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Zum Verständniss. 

Als das )Ianuskript zu vorliegendem Werke fast YOllSmIlllig 
zum Druck bereit vorlag, forderte der Herr Yerleger den lTnter-
zeiehneten auf, das in der d r i t t e n Auflage von KIÜ'f;ER'S YADDIECDI 

enthaltene )Iaterial zum Theil in dem "Photographikon" all(g'elten 
zu lassen, um dasselbe zugleich als vi e r t e Auflage des ohen­
genannten Buches, dessen ausschliessliches Verlags - und alleiniges 
Eigenthums -Recht der Verleger erworben hatte, hinausgeben zu 
können. Diesem Verlangen war jedoch insofem schon genUgt wor­
den, als dieses System der Photographie ohnehin All e saufnehmen 
musste, was ,on Werth für die photographische Praxis ist, und als 
mir dieselben Quellen zu Gebote stehen, aus denen der Herr \'er­
fas,-er des "Vademecum" geschöpft hatte. 

)Iit diesem Uebereinkommen des Verlegers dieses Buches mit 
dem Herausgeber desselben wird man sieh also um so leichter ein­
yerstanden erklären können, wenn schon das "Photographikon;' als 
eine selbstständige Arbeit betrachtet werden muss, uber welche ,vir 
Folgendes vorauszuschicken fUr nöthig erachten. 

Das wissenschaftliche Bestreben unserer Zeit ist vorzUglieh 
darauf gerichtet, die Thatsachen in der Xatur zu erkennen und zn 
sehen, wie sie dem unparteiischen Forscherblick sich darstellen. 
Der menschliche Geist hat das Verlangen, die Dinge, die ihn Ulll­

geben, zu erforschen. Es giebt aber diesem Triebe gegenüber 
ein handwerksmässiges Erforschen und ein geistiges. Das hand­
werksmässige ist schon zufrieden, wenn es nur die Thatsachen auf-
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zeigen lernt; das geIstIge hingegen weiss, dass diese Thatsachen 
einen Grund und einen Zweek haben, und dass erst mit der Er­
forschung bei der die Wahrheit erkannt werden kann. 

Auf kein Feld des menschlichen Forschens und Wissens leidet 
obiger Erfahrungssatz vielleicht besser Anwendung, als auf die 
P hot 0 g rap h i e. Seit verschiedenen Jahren hat diese schöne Kunst 
erf'taunenswerthe Fortschritte gemacht, indem nicht blos Diejenigen. 
welche in der Ausübung derselben einen Erwerbszweig gefunden. 
sondern auch wissensehaftlich gebildete )IälllIer mit Lust und Eifer 
sith derselben widmeten, die Resultate ihrer Forschungen veröffent­
li<:hten und so der kleinlichen G-eheimnisskrämerei ein Ende machten. 
der yorzUglich Jene huldigten, welche dazu die wenigste "Crsache 
haben, die oft nur zu den gemachten Entdeckungen und bereits fest­
stehenden Formeln bald ein wenig von Diesem zufiigen, bald Etwas 
von Jenem hiuweglassen, und dann glauben, eine neue Erfindung 
gemacht zu haben, die sie dann zu uuyerhältnissmässig hohen Preisen 
ausbieten. 

Die Photographie ist eine spröde Schöne, mn deren Guust man 
Jahre lang dienen muss, ehe es gelingt, dieselbe zu belauschen in 
ihren neckischen und wetterwendisehen Launen. Der Photograp!t 
muss seine Präparate vollständig b3herrsehen lernen, sonst bleibt er 
stets ein Sklave derselben, und zu dieser Herrschaft wird yorzüglit!t 
vorliegendes "r erk fUhren, welches kein Elementarbuch der Photo­
graphie sein soll, deren es ohnehin genug giebt; deshalb macht JIlall 
sich hier auch nicht mit den Anfangsgründen dieser Kunst zu schatfen, 
als mit Plattenputzen, Aufgiessen des Collodinms etc., ebensowenig als 
mit breiten optischen Abhandlungen, von denen nur die wenigsten 
Photographen wirklich Etwas verstehen, sondern es soll Das, wa" 
der Photograph in seiner Hand hat und haben lIIUSS, will er SOllst 
glUckliche Resnltate erzielen, die K e n n t n iss, Be r e i tun g und 
Zusammenstellung seiner Präparate behandelt werden, 
und zwar in systematischer Darstellung. 

Haben wir hiermit den Boden zur Beurtheilung dieses Lehr­
gebäudes festgestellt, so sei uns noch gestattet, nachstehend einige 
Worte zur Begründung desselben hinzuzufügen. 

Ein photographisches Lehrgebäude muss ebenfalls, wie jedes 
wissenschaftliche Lehrgebäude überhaupt, als Inneres oder Kern eine 
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Anzahl von LehrsiHzen, die mit einander streng in Yerbindung stehL'lI, 
('llthalten, ausserdem aber eine i'lIenge theils unzusammenhängender, 
theib unwesentlicberThatsachen und Ansiehten, die denKern g-leich­
l"<l mal" "~chale oder Aeusseres umgeben, des"cn Lostrennllng und 
Ausscheidung nach und nach durch übereinstimmende Ansiehten der 
Photographen erfolgen wird. 

Die Lehre von der Photographie ist nun, wie jeder Sachyer­
:-tüllllige zugeben muss, gerade von einer sehr dichten äusseren ~('halc 
ulIIgeben; ausserdem aber wird noch der )Iangel einer system<ltiseh('n 
Eintheilung des angehäuften Stoffes fUhlbar, welchem wir mit yor­
liegendem Werke zu begegnen suchen. Der durchgreifende Ha~lpt­
gedanke, die Grundregel des Systems, ist der Eintheilungsgrllurl, und 
aus solchen Grundlagen der Systematik ersteht der wi .. senschaftlichc 
Bau. Obgleich die blosse Anhäufung rein empirischer Erkenntnis,.;c 
noch nicht Wissenschaft ist, so erhält dieselbe doch durch Yollsüillllig­
keit und Ordnung einen wissenschaftlichen Charakter. Jede ,rissell­
s('haft muss Prinzipien haben und sieh aus ihnen eIltwiekeIn, aber 
niebt nach persönlicher "WillkUr , sondern mit einer gewissen innern 
Xnthwendigkeit. Es ist aber nicht erforderlich, dass ein System nur 
ein einziges Prinzip haben muss, und dass mit der Einheit des Prin­
zi ps die ganze Form der Systematik wegfalle; ebenso wie ein Ge­
hüude deshalb nicht unhaltbar wird, wenn es auf mehreren Stütz­
punkten ruht, ebenso hört ein System nicht auf, systematisch zu sein, 
wenn es mehrere Prinzipien hat. 

Ein System der Photographie muss ferner ein yoIl~tii.ndiges Bil<! 
üher den gegenwärtigen Stand derselben aufrollen und zu diesem 
Z weck alle Erfahrungen sammeln, welche im Bereich der Phntn­
g-raphie gemacht worden sind. Das sich hierzu darbietende ~Iaterial 
'war ein so umfangreiches, dass wir bei der Auswahl De~enigen, was 
wir der Berücksichtigung für werth hielten, mit äusserster Sorgf;lt 
verfuhren. Wir waren demzufolge bemüht, nur das für den Praktiker 
"'i:;,senswertheste hervorzuheben, um dergestalt ein handliches, für 
den Gebrauch geeignetes Werk zu schaffen, in dem jeder einzelne 
Abschnitt ein für sich abschliessendes Ganze" erschöpfend behandelt. 

Alles durchprobiren, was bereits bekaIlIlt geworden, dazu reicht 
ein ganzes Menschenleben nicbt aus, da sich in diese .Arbeit so Viele 
seit Jahren getheilt haben. Vorzüglich haben sicb die Franzosen 
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und Engländer um diese Kunst verdient gemacht, und ihnen haupt­
sächlich verdanken wir auch die grossen Fortschritte. Daher kommt 
es nun, dass die meisten photographischen Werke unseres Vaterlandes 
zum grossen Theil Xachbildungen und C ebersetzungen aus dem Fran­
zii~ischen und Englischen sind. 

Zu diesem Gebäude, welches wir hier aufzuführen beabsichtig­
ten, haben alle Xationen ihre Bausteine geliefert; wir haben die­
jenigen verwendet, welche Festigkeit und Gleichartigkeit ver­
sprachen, um einen Grund zu legen, auf dem sich in der Zukunft 
fortbauell lässt. Gewissenhafte Angabe der Quellen, sowie der Au­
toren, wird uns vor dem Vorwurf schützen, uns mit fremden Federn 
geschmttckt zu haben. 

Will die Photo graphie eine Kuust sein, soll die Lehre der 
Darstellung ihrer chemischen Präparate einen wissenschaftlichen 
Charakter tragen, so müssen die Gesammterfahrungen Gemeingut 
werden und jede Geheimnisskrämerei ausgeschlossen sein; denn nur 
aus der Zusammenstellung und Betrachtung aller Erfahrungssätze 
kann ein Lehrgebäude aufgeführt werden. 

Das P hot 0 g rap h i k 0 n soll eine neue Bahn brechen, indem 
es die verschiedenen Formeln auflöst, den einzelnen Theilen den 
ihnen gebührenden Platz anweist, auf das Wesen der Photographie 
selbst eingeht und auf das Feld der Erkenntniss leitet, indem es die 
Erfahrungen vereinigt, prUft und so "T ahrheiten aufstellt, die künftig 
das Fundament für unsere Arbeiten sein müssen. 

'Wenn es z. B. eine Wahrheit ist, dass man mehrere Collodien, 
die auf verschiedene Art bereitet und jodirt wurden, in einem und 
demselben Silberbad empfindlich machen kann und doch genügende 
Resultate erlangt; wenn man ferner mit Pyrogallussäure oder Eisen­
vitriol hervorrufen kann, und die Hervorrufung in sehr verschiedener 
Stärke sowol, als auch mit den verschiedensten Säuren, ja sogar 
ohne dieselben anwenden kann, und dennoch sein Ziel erreicht, sobaltl 
nur die Wirkungen der Präparate übe r ein s tim m e n oder sich 
theilweise erg ä n zen, so entsteht doch natitrlich die Frage, warum 
wir dann im Allgemeinen so ängstlich an einzelnen Formeln unü 
Rezepten kleben und glauben, dass, wenn z. B. ein Silberbad zu einem 
Collodium vorgeschrieben wurde, dasselbe nicht auch für ein anderes 
passen sollte? 
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Hinweg mit solchem Plunder! Einen freien Blick wenigstens 
in die geheime Werkstatt dieser lange noch nicht genug erforschten 
Kunst, die uns über noch gar Manches bis jetzt im Dunkeln lässt, 
und wir athmen freier! 

In Vorstehendem glaubt nun der Verfasser, ein langjähriger 
Freund dieser Kunst, welcher der Erforschung derselben unsäg'liche 
)Iühe, Zeit und Opfer gewidmet hat, dem geneigten Leser den Schlüssel 
zu diesem Werke übergeben zu haben, in welchem wir cl a s Ver­
wandte systematisch darstellen, das Veraltete und 
als falsch Erkannte ausscheiden oder als solches bezeieh­
nen, vorzUglieh aber dem Praktiker bei vorkommenden Störungen 
während der verschiedenen Manipulationen die )Iittel an die Hand 
geben, begangene Fehler zu erkennen und somit Abhalfe zu ermög­
liehen. Dass dazu auch eigenes Nachdenken erforderlich ist, um die 
richtige Erkenntniss des U ebels zu erlangen, versteht t;ich wol von 
t;elbst; denn der Arzt, der den Sitz einer Krankheit andert;wo sucht, 
als wo derselbe in Wirklichkeit ist, würde keine Heilung erzielen, 
wenn nicht das Heilbestreben der Natur stärker wäre als die ange­
wendeten 3Iittel. 

Dieses Buch soll nun im vollsten Sinne des "Tortel' ein zuver­
lässiges p hot 0 g l' a phi s c h e s Not h - und H ü lf sb u eh sein, 
das aus dem reichen Sehatze des Wissens das Wissenswertheste 
enthält und dem Photographen in Zeiten der Yerleg:enheiten als ein 
treuer Rathgeber zur Seite steht, wozu die zweckmässige Einrichtung 
und das umfassende Register das Ihrige beitragen werden, 

Ein Blick auf das In halt sv erz e ich n iss zeigt, was wir 
gewollt. 

Wenn wir dieses Werk in die Hauptabtheilungen : Jod - und 
Jod - B rom si I bel' - P hot 0 g rap h i e, Chlor s i I bel' - P hot 0-

graphie und Photographie ohne Silbersalze brachten, 
so glauben wir den rechten Weg eingeschlagen zu haben; denn 0.1-
lodium oder Eiweiss, Glas oder Papier sind nur die Träger' des 
Agens, der wirkenden photographischen Kraft, obgleich jedes seine 
besondere Geltung und seinen Werth in der Photographie hat. 

Die Abtheilung: Die Photographie im Dienste der 
Industrie, Kunst und Wissenschaft, eröffnet einellBlick auf 
die weiteren Bestrebungen aller Zweige der Photographie und zeigt, 
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his zu welchem Grade der Vervollkommnung diese Kunst gediehen 
und was noch erstrebt werden kann. 

Der Gruss "Gut Licht!" sei auch der unsere; nicht nur gut 
Licht zur Anfertigung negativer und positiver Bilder, sondern "Gut 
Licht!" in das Labyrinth, in das wir gerathen sind mit den tausender­
lei Ilezellten, deren fast jeder Photograph neue ersinnt, und die so 
manchen Jünger unserer Kunst fast zur Yerzweiflung gebracht haben, 
wenn er Alles genau nach Vorschrift aut"s H1irchen abgewogen und 
abgemessen hatte und er dennoch nieht die gehoffte Wirkung kom­
lllen sah, da die PrUparate nicht zu einander stimmten. 

Wenn wir an verschiedenen Stellen die im Original angegebenen 
Gewichts - und }Iaasstheile beibehalten hahen, so geschah dies, um 
keine Irrthümer zu veranlassen, und winl man nach den beige­
gebenen vergleichenden Tabellen uber :\Iaasse und Gewichte sowie 
üher 'l'emperaturverlüiJtnisse sich leicht auskennen. 

Von dem aufrichtigen "\Yunsche beseelt, recht Vielen mit dieser 
Arbeit nützlich werden zu können, Uhergiebt der Verfasser dieses 
Resultat mellljUhriger Anstrengungen, das bei aller Kürze der Dar­
stellung nicht die Deutlichkeit vermissen lassen wird, vertrauensvoll 
dem photogTaphischen Publikum sowie den berufenen Kritikern mit 
der Bitte, das Schwierige des L nternehmens freundliehst berück­
sichtigen zu wollen. 

Lei p z i g, 15. Oktober 1563. 

Heinrich Heinlein. 

Yerbesserungen: 

S. 5, Zeile 19 v. o. lies Cutting statt Cuttling. 
S. 19, Zeile 2"* v. o. desgleichen. 
S. 65, Zeile 11 v. u. desgleichen. 
S. 100, Zeile 1 S Y. u. lies KrUger statt Krieger. 
S. 253, Zeile 1 v. o. lies Amyhun statt Amylium. 
S. 2"9, Zeile 12 v. o. lies Draper statt Drapper. 
S. 3 H, Zeile S v. u. lies Barreswil statt Barreswill. 
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- Hervorrufen und Yerstiirken nach Garreaud in Lima. (101) - Entwiekt'­
lungsbad nach Prof. Mayer. (102) - Schwache Glaspositivs dureh Hervor­
rufung zu verstiirken. - Hervorrufung nach Kleffel. (104) - Negatiw l!t-r­
vorrufung nach Disderi. (105) - Hervorrufung nach Lemling. - l\'l'gatin' 
Hervorrufung nach )Iartin. - Negative Hervorrufung nach Kozies in 1're",,­
hurg. (lOG) - Hervorrufung zu 'Yothly's Pannotypcollodium. (107) - Kupf,'r 
zum Hervorrufen flir Glaspositivs. - Ausgezeichnetes Hei·vorrufungsmittel.­
Wie soll man Alkohol und Essigsäure zum Entwickler setzen? (lOS) - Sehüne 
Weis sen dureh HervolTufllng. - Gallo - citronensaure Eisenlüsung. (10U) -
Eisenhervorrufung ohne Säure nach Dr. Schnauss. (110) - Desgleichen von 
Lanjarrois. - Trockenes Hervorrufungspulver. - l'ebelstiinde bei Anwell­
dung der Eisenlösllng. (111) - Yorsiehtsmassregeln beim Hervorrufen. -
Temperatureinwirkung auf den Entwiekler. - Schwarzwerden der Piattt'n 
beim Entwiekeln. - FarLentöne des niedergeschlagenen Silbers. (112) 
Resultat. (113) 
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Yi(-\'ks Hauptstüek. bon bcf' .fi.rinmg. 11-1-1211. 

Leber Fixirung. (I l-t) - Das unterschweftigsaure Xatron. (115) - Cyankaliulll. 
- JOllkaliulU als Fixil'luittel. - Fixirung mit Cyankaliulll. (116) - ;o)ulfo­
( 'yan - Ammonium, ein Heues Fixinuittel. - Fixirung nach Klefl'el. (11 'j) -

Fixirung nach Liesegang und 'Yothly. (1IS) - Einwirkung rler Kiilte auf (lie 
Fixirung. - Abwasehen vor und nach dem Fixiren. - Xichtfixiren (leI' Xega­
tivhiltler. (11 \l) - Hiilfsmittel beim Verschleiern der Ci la~pusitivs. - He­
sultat. (120) 

11. Vollendung der negatiTen und IlositiTen Glasbilder. 

A. bolltnbung bcr l1egativs. 
a_ Verstärk u ng. 121-1 n. 

Yerstiirkung mit Silberlösung. (121) - Yerstiirkung nach Thompson. - Einige 
andere Yerstiirkungsweisen. - Verstärkung sehr schwacher Xegativs. (122)­
Yerstiirkung mit Goldlösung nach Lemann, Barreswil und Davanne. - )Iatte 
Xegatin ohne Xatron und Cyankalium zu verstiirken. (123) - YennliHllnng 
positiver Glasbilder in negative. - Quecksilberchlorid. - Verstiirkung naeh 
)Iaxwell Lyte, Laborde (12-1) und Henderson.- Jodsaure Queeksilber('hlori,l­
lüsuog. - Yerstiirkung nach Elliot und Hannaf0l1. (12:'» - C eber V er~tiirkllng 
mit (~uecksilberchlorid. (126) - Abschwächen zu kräftiger Xegativs. - Ver­
brannte Xegativs zu retten. (127) 

b. Firnissen der Xegativs. . 12,-130. 
C3ummiiiberzug. - Gelatineiiberzug. - Einfacher Albuminfirniss. - Berustein­

tirniss. (12") - Lackfirniss. - Firniss fiir Xegativs. - Firniss von .Jalappen­
harz. - Weingeistlack. (129) - Vorsichtsmassregeln beim Firnissen. (130) 

c. Uebertragen der Collodium-Xegativs auf Papier. t:)1). 

Verfahren nach Dr. Schnauss. (131) - :Martin's Mischuug zum Wachsen der Xe­
gatiYS. - Erzeugung der Xegativs auf Guttapercha nach Geoffl'0Y' (132) 

B. bolltnbllng ber lJofttivs. 
1. Positive GlasbilIleI'. 132-1:37. 

Direkte Positivs (Yitrotypie). (132) - Ambl'otypen. - Transparente Lichtbil,ler. 
- Durchsichtige Firnisse zu positiven Gla"bildern. (133) - Direkte Positi\"s in 
,leI' Durchsicht. - Positive Ulasbilner mit plastischem Effekt. (134) - U1as­
positin auf dunkehiolettem Glas. - Glaspositivs mit schwarzem Lack zu 
überziehen. - Der Alabasterprozes8. (135) 

2. Positive Ulasbilder auf Unterlagen. 13i-135. 
Biltler auf Glimmer. - Collodionilies Papier. (13i) - ~mlanotypen. (135) 

3. Uebertragen der Collodiumschicht auf Stoffe. 13". 
Cebel'tragen auf Leder. - Cebertragen auf Wachstuch (PanIlotypie). (13") -

Resultat. (140) 

~ilJcitt ~btYtilul\g. 

Collodiumbilder auf trockenen Platten. 

I. TrockellTerfahren auf Collodium mit jJbumit!. \.12-150. 

TaupeIlot's und ~Iartin's Troekenverfahren. (1-13) - Fothergill's trockener Co!­
lodiumprozess. (1-19) 
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11. TrockellYerfahren auf Collodium mit Leim, Milch, Harz ete. 
150-15i. 

Trockener Collodilllllprozess nach ~orris. - Trockenverfahren fiir grosse Platten 
nach Hardwich. (150) - Slitton's ra~ches Trockenverfahren. (151) - Das ein­
fachste und sieherste TrockenYerfahren der Uegenwart nach Dr. SchnalIss. -
Milchprozess nach Thompson. (15:1) - Harzcollodilllll nach van Loo und 
A. J ane. (15-l) - ~retagelatineverfahrell nach ~raxwell Lyte. (155) 

111. Major Russell's Tauninverfahren. . . 15S-1i-1. 

Jones Uber Tanninvert:lhren. (165) - Sutton iiuer das Tanninverfahren. (16t;)­
Leon Vidale 's Versuch. (\(i9) - Tannin- und UUIllmiverfahren nach Keene. -
Augenulickliehe Photographien auf trockenen Tanninplatten nach Draper in 
~ewyork. (I i 0) - Entwickelung tier Tallninplattcn in warmem Zustande. (1 i 1 ) 
- Bonla's Versuch mit Tanninplatten. (I i2) - l"rtheil iiber das Tanninver­
fahren von Dr. Schnauss. - Resultat. (1; -l) 

@rittc ~btbcilung. 

Jodsilberbilder auf Glas ohne Collodium. 

I. Albuminbilder C~iep<;otypie). 1;5-1~tI. 

Albumin. (175) - Vorsichtsmassregeln Leim AlbuminYl'rfahren. - Albulllin­
verfahren nach Slltton. (1;7)- Talbot's Verfahren, die augenblicklichen Licht­
bilder darzustellen. (I i'» - Albulllin-Diapositivprozess. (1 i9) 

11. Jodsilberphotographie mit Stärke (A m y lot Y pie ). 
Verfahren nach ::\iepce. . . . . . . . . . 1 ~n. 

111. Jodsilberphotographie auf Leim (G I u t e not y pie). 151-1 S:l. 
Poitevin's Verfahren auf Gelatine. (.51) - Mineralisches Collodium nach Gar­

neri. (152) - Kautschukmilch als Collodium. (153) 

ijirrtr Jbtgcihlllg. 
Jodsilberbilder ohne Glasplatten. 

I. Der Calotypprozess. (Talbotypie, Ch:ntotypie.) 1"-1-1\111. 

Vorbemerkung. (l"-l) - Jodsilbern des Papiers durch doppeltes Bad. - Jotl­
silbern des Papiers durch Ueberstreichen. - Empfindlirhmachen des l'apier". 
0"5) - Entwickelung des Bildes. - Fixiren des Bildes. - AIIgemcilll' Be­
merkungen. (IS6) - Zweiter Calotypprozess. (ISi) - Geeiweisstes negatin'" 
Papier. - Negative Bilder auf gelatinirtem und albuminirtem Papier nal'h 
Baltlu8. - Negatives Papier fiir Architekturen. (1S9) - Negatives Papier nil' 
Portriits. (190) 

11. Der Wachspapierprozess (e e rat y pie). . 1 !lll-I !I-L 
Ueberziehen des Papiers mit 'Vachs. (190) - ~egath's auf Wachspapier lIaeh 

Legmy. (192) 

111. Jodsilberphotographie auf Kupferplatten (D ag u e rr e 0 typ i e). 
Der Daguerreotypprozess. . . . . . . . !\)-!.-1!)li. 
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Zweiter Theil. 

Chlor s i I be r-P hot 0 g rap h i e. 
O:r~t ~btgrilung. 

Kopirprozess ohne Hervorrufung. 

I. Behandlnng der Papiere vor dem Kopiren. 

Erstes Hauptstück_ born 5al?cu ber papiere. 
a_ Salzpapier. . 1()'j-:1l1l. 

Yoroemerkung. (197) - Einfluss der Leimung und des Salzgehaltes auf posi­
ti"es Papier. (195) - Bereitung des Salzbades.- Abtrocknen des Papiers.­
:;alzpapier nach Dr. van Monckhoven (1()9), nach Evranl, Dr. Schnauss, Prof. 
Legros, Disderi, Maxwell Lyte, Sutton (200), Buda. - Vorziige des einfachen 
Salzpapiers. (201) 

b. Al bu m i n p ap i e r. . . . . . . 201-21:1. 
lkreitung des Albuminpapiers. (201) - Andere Bereitungsweise desselben (20:1) 

- Albuminpapier nach Liesegang, ClitIord, Hughes, 1L Lyte. (:103) - Der 
(,hlorcalciumkasten. (204) - Chlorcalcium. - Marion's Chlorcalciumbiichse. 
- Pr~iservativbände für Eiweisspapier. - Wirkung trockener Luft auf Chlorsi 1-
uerpapier. (205) - Ueber den Irrthum hinsichtlich der Koagulirung des Aihulllin­
papiers von Wharton Simpson_ (206) - Rosa-Albuminpapier. - Amorphes 
Alhllminpapier. - Emaille-Papier. - Emaille-Kartonpapier. - Harzpapier 
als Ersatzmittel fiir Albuminpapier. (208) - Benzoepapier. (210) - Blut­
unt! Fischalbumin. (211) 

c. Arrowroot-Papier. " . 212 -214. 
Bereitung des Arrowroot-Papiers_ (212) - Arrowroot-Papier nach Kettner unt! 

Reismann. (213) - Brebisson's Positivpapier. - Positives Papier mit 
Stärke. (214) 

Zweites Hanptstüek. born Silberball ?ll lien pofitiupnpiercn. :115. 

Yoruemerkungen. (215) - Silberlösung zum Salzpapier. - ClitIord's Silberbat! 
ZUlU Positivpapier. (217) - Silberbad zum Salzpapier nach Dr. Schnauss. -
Sella's Methode. - Essigsaures Silberbad für Papierpositivs ohne Fixinmg, 
(:11,,) - Yerfahren nach Samuel Fry. (220) - Silberbad mit Zinnchloriir nach 
John Spiller. - Silberbad zum Albuminpapier. - Silberbad nach l'eorge 
Dawson. (221) - Penny's Erfahrungen über das Silberbad zu Posith·vapieren. 
- Silberbad fiir Albuminpapier nach Liesegang. - Silberbad tlir Albumin­
kopien mit Ammoniak. (222) - Ammoniak-Silbernitrat. - R~iuchern des 
Albulllinpapiers mit Alllmoniakdämpfen. - Kalk im Silberbad zu PositiY­
papier. - Disderi's praktische Bemerkungen iiber das Silberbad. t223) -
~ilberbadlllesser. - Die Färbung des Silberbades tlir Albuminpapier zu hin­
dern. - Braungewordenes Silberbad zu klären. (225) - Kosten des Papier­
silberns und Bilde~onen8. (227) 

n. Behandlung der Papierbllder nach dem Kopirell. 

Erstes Hauptstück. bom t:onm 1mll fi.tittn lIer thlpierbHlIer. 
a. Schönung mit Goldsalzen. . .. 225-26:1_ 

Y4Jrbemerkung. (228) - Bereitung des Chlorgoldes. (230) - Chlorgoldnatriulll. 
- Goldchloridcalcium. - Goldchloridkalium. - Goldchloridkaliumbad. (231) 
- Schönungsbad VOll Goldchlorid nach AbM Pujo. - Geber Anwendung des 
t~oldchlorids zum Schönen nach Fordos, Davanne, Girard u. A, (232) - Fär­
bung posiriver Papierbilder llach M. Jobard. (235) - Leber das Tonen der 
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Papierpositivs nach A. L. Schrank. (236) - Schömmgsverfahren nach Dr. van 
Monckhoven. (237) - Goldfärbung nach Hardwich. (238) - Ursachen des 
Misslingens beim Schönen von Testelin. (2-liJ) - FonneIn fur violetschwarze 
Töne. - Formeln fiir blauschwarze Töne. (2-13) - Waschuug vor dem Sehü­
nungsbad. (21-1) - Leber das ~atronbad. - Wie soll man das Goldchlorid 
zum Bade setzen? (2-15) - Chlorgoldbad nach AbM Laborde. - Tonbarlmit 
Chlorkalk. - Schünungsba(l nach Hannaford. (2-17) - Plessy's Schünnng~­
verfahren. - Tonbad nach Dr. Schnauss und nach Y. G. Sella. - Goldbad mit 
essig'saurem Natron und Chlorkalk für Albuminkopien. (248) - Lange halt­
bares Goldbad fiir Albuminbilder nach Sutton.- Leber die Stärke des Silber­
bades tlir Albuminpapier nach Abbe Pujo. (2-19) - Lrsachen bei fehlerhafter 
Schönung der Albuminpapierbilder. (250) - Das fehlerhafte Tonen der AHm­
minkopien zu vermeiden. (251) - Leber nnregelmiissige Schönung der Papil'r­
positivs von Wluuion Simpson. - Goldbiider fiir verschiedene Papiere: Fiir 
Salzpapier (252), Arrowroot - und Amylumpapier, Albuminpapier , ChI ur­
Ammonium -, Chlor-Baryum - und Chlor-~atrium-Papier. - Goldbiider nach 
Liesegang. (2;;3) - Das Fixiren und Färben der Bilder. - Tonung mit ::'el 
d'or. - SeI tl·ar. (25-1) - Saure Chlorgoldlösung. - Bain de virage. (257)­
Salpetersaures Lranoxyd als Zusatz zum Tonmittel. - Graniumchloridzusatz 
zum Tonbad nach Corlis. (258) - Tonbad mit l'hlorgold und )Iessing t1ir 
Albuminkopien nach Kapitiin Thompson. - ~eue Erfahnmg mit einem alten 
unterschweftigsauren ~atronbad. (259) - Papierkopien vor dem Schönungs­
bad aufzubewahren. (26U) - Das "erbleichen der positiven Kopien. - Ver­
blichene Kopien mit l'hlorgold zu kriiftigen. (261) 

b. Schönung ohne Goldsalze. 262-2G~. 
Vorbemerkungen. - Schönung mit Chlorplatin. (262) - Schönung mit alkoh.­

lisrhem Platinchloritl nach ~chnatz. - Tonung mit Chlorpalladium. - Tonun,-' 
der Papierpo~itivs mit Schwefelsiiure nach Wharton Simpson. (263) - Tonung­
mit Essigsiiure. - Tonung mit alten Fixirbiidern. - Tonung mit Chlorsilber. 
(26-1) - Sella's Tonbiider olme Gold. - Fixiren und Schönen der Papierplhi­
tivs ohne Goldsalz nach )1. Wilhorgne. (265) - Leber das Schönen mit Queek­
silberchlorid von Prof. Roux. (266) 

Zweites Hauptstück. bon litt fitinmg unll \ULlfdJung litt papictkopirn. 
267-27-'. 

Geber Fixirung der Papierbilcler nach Dayanne und Giranl. (267) - Praktisehe 
Bemerkungen zu den unterschwefligsanren ~atronbiidern. (269) - Zeitdauer 
der Fixirung. (270) - Zu stark kopirte Bilder abzuschwiichen. - Fixiren ,Ier 
Papierbilder nach Liesegang. (271) - Fixiren der Chlorsilberbilder auf Papier. 
(272) - Neue )Iethode, mit unterschwefligsaurem ~atron zu fixiren und halt­
bare Kopien zu erzeugen, nach Schmidt. l2i3) - Einwirkung der K,ilte auf 
das unterschwefligsaure ~atronbad. - Wirkung des Lichts auf das unter­
schwefligsaure ~atronbad. - :Fixirung ohne unterschwefligsaures ~atron. -
Ammoniak als Fixirlnittel fiir Papierbiltler. (27-1) - Sulfo - Cyan - AlllllloniulH, 
Fixirlnittel nach Prof. )Ieynier. (275) - Schwefelcyankalium. - Geber da" Au,­
waschen der Kopien. - Eine andere )Iethode, Kopien gut auszuwaschen. (27~ I 

Drittes Hanptstück. bon lIem fitniffen unb' ..lufkleben litt lJ1lpictbill1fr. 
27~-2"2. 

Gelatiniren der Papierbilcler nach Al. v. Buda. (2iS) - Ein anderes Verfahnn, 
positive Papierbilder zu gelatiniren. - Rother Leberzug fiir positive Papier­
bilder. (279) - Politur fiir Papierbilder.- Firniss fiirPapierbilder.- Wach~­
firniss fiir Papierpositivs. - Wachsfirniss nach)Iailand. (280) - Hol!;illliisch,'r 
Firniss. - Lack auf Visitenkartenbilder. - Vom Aufziehen der Papierbildfr 
auf Karton. (251) - Kleister zum Aufkleben der Papierphotographien. 
Französischer Kleister. - Aufgeklebte Bilder vom Karton zu lüsen. (2"2) 
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~iDtitt 2'-btqtilung. 
Kopirprozess mit Hervorrufung. . . . 253-256. 

Y orbemerkungen. - Einfacher Entwickelungskopirprozess. (253) - Positive 
Papierbilder mitte1st Hervorrufung nach Lyndon Smith. (25-1) - Entwicke­
lungskopirprozess auf Albuminpapier. - Positive AbdrUcke mitte1st Hervor­
rufung ohne Fixirung nach Gaume. (285) 

Dritter Theil. 

Photographie ohne Silbersalze. 
~r~t ~btgtilnng. 

Positive Papierbilder mit Eisensalzen. . . 257-2$)5. 

Chrysotypprozess. (287) - Citronensaures Eisenoxyd-Ammoniak.- Aurotypie. 
- Cyanotypie. - Wothly's Entdeckung. - Kalium-Eisencyanid. (25") -
Ferrocyankalium. - Harry Draper's Wahrnehmungen. - Amphitypie. -
1Veinstein, doppeltweinsteinsaures Kali. (289) - Papierbilder mit gallus­
saurem Eisen. (290) - Positive Papierbilder mit kleesaurem Eisen nach Rey­
nolds und Phipson. (291) - Kleesalz. - Photographie mit Eisensalzen nach 
Hannaford. (292) - Neue Erfindung in der Photographie mit Eisensalzen. 
(293) - Oxalsaures Eisenoxyd. (295) 

ZiDcitt ~btqti(ung. 
Positive Papierbilder mit Chromsalzen. 

Chromatypie. . 295-296. 
Der einfachste Chromatypprozess. (295) - Verfahren mit Stärkekleister. -

Chromsaures und doppeltchromsaures Kali. (296) 
a. Tin t e n k 0 p i r pro z e s s.. . . . . 296-300. 

Papierkopien mit doppeltchromsaurem Kali nach Lemling. (297) - Bemer­
kungen zum Tintenkopirprozess. (299) 

b. Die Kohlenbilder. . .... 300-306. 
Anflinge des Kohlenbilderverfahrens nach Garnier und 8alomon. (300) - Poun­

cy's ~Iethode zur Darstellung von Kohlenbildern. (30 I) - Blair's ~Iethode.­
Kohlenbilderverfahren nach Lemling. (303) - Fargier's Collodium -Kohlen­
bilder. (306) 

~cittt ~btqtilung. 

Der Urankopirprozess. . . . . . 306-308. 

KopinnetllOde mit salpetersaurem Uranoxyd nach Niepce de St. Victor. (307) -
Cranbilder nach Lemling. (307) 

~itdt ~btqrilnug. 

Photo graphie mit Phosphor_ . . . . 305-309. 

Yerfahren nach Draper. (308) - Verfahren nach Balsamo. - Urtheil über 
Verfahren von Dr. Schnauss. (309) 

Neuere Versuche.. . . . . . . 309-310. 
Photographien mit Druckerschwärze. - Photographien mit Wallnussschalen­

Extrakt nach Warner. (309) 
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Vierter Theil. 

Anwendung der Photographie für das praktische Leben 
und die Wissenschaft. 

/El[te ~bt!Jtilul1g. 

Photographie für Kunst-Industrie. 

I. Die Photograllhie als Yorzeichnerill für Druckplatten. 311. 

a. Photolithographie ...... 312-319. 
Anfänge der Photolithographie nach ~Iacpherson, Cutting, L. Bradford in Boston, 

Pouncy, Oberst James und Osborne in ~Ielbourne. (312) - Photolithographie 
in der k. k. Staatsdruckerei in Wien. (313) - Photolithographisehes Verfahren 
nach Lemereier, Lerebour, Barreswil und Davanne. (314) - Poitevin's Ver­
fahren. - Cutting's und Bradford's Verfahren. - Halbtöne in der Photolitho­
graphie zu erzielen nach ~Iaxwell Lyte. (315) - Photolithographie nach 
Gibbon. - Quaglio's photolithographischesVerfahren mit Silberseife. (316)­
Morvan's Verfahren. (317) - A. ~Ialtin über Photolithographie. - Xeuestes 
Verfahren, Photographien auf Stein und Zink zu übertragen. (318) 

b. Photozinkographie .. _ . . . 320-322. 
Photozinkographie nach James und Scott. (3:10) - Poitevin's Verfahren. -

Leichte Methode fiir Photozinkographie. (322) 
c. Photoxylographie. . . . . . 322-327. 

Lallemand's Verfahren. (322) - Spence's Erfindung der Photoxylographie.(323) 
- Contencin's Verfahren. (325) - Lemling's Verfahren. - Newton's Ver­
fahren. (326) 

d. Photo-Chalkographie, Photoglyphie. (Heliographische 
~-\etzungen auf Stahl- und Kupferplatten). . . . 327-3:11. 

Talbot's Verfahren. (327) - Niepce's Aetzung der Stahlplatten. (329) - Be­
handlung der Metallplatten nach Co 10mb at und Couvez. (330) 

e. Photogalvanographie. 
Erfindung von Pretsch. . . . . . . . . . . . . . . 331. 

f. Gravure photographique. 
Erfinder Salomon und Garnier. . . . . . . . . . 32l-3:33. 

11. Techno·Photographie. 
(Die Photographie als .Malerin, Bildhauerin etc.) 

a. Photographien auf weisser Seide ... 334-3:1;) 
Verfahren nach H. Cooper jun. (334) - Anwendung derselben zu Fensten'er­

zierungen, Möbeliiberziigen, Kleidern etc. nach Latfon. (335) 
b. Anwendung der Photographie zum Zeugdruck. 

Verfahren nach Prof. Persoz. . . . . . . . . . . . :135-3:36. 
c. Photographie auf Porzellan, Glas und Emaille. 3:)6. 

Verfahren nach Davenport, Mayall (336), Wyard. (337) - Verglaste Photo­
graphien nach Joubert, Laffon de Camarsac und Mois8on. - Emaillirte Bilder 
nach Poitevin. (339) - Quaglio's Silberseife fiir Glas, Porzellan etc. - Photo­
graphische Decalcomanie. (340) 

d. Photo-Skulptur. 
Verfahren nach Villeme. . . . . . . 

e. Photographie en relief. 
Verfahren nach Cumming. . . . . . . . . . 

f. Oleographie. 
Oleographien von Albert, Manecke und Mayall 

340-3-12. 

3,1:~. 

343. 



Inhalts-Verzeichniss. XIX 

III. Megalophototypie und Mikrophototypie. 

a. Me ga 1 0 p hot 0 typ i e. . 3H-3;, t. 
Bertsch über Vergrösserungen. - Wothly's Ertindung. - Hermann Vogel iiber 

Vergrüssenmgen. (3(4) - Vergrösserungs-Apparat zu lebensgrossen Bildern. 
(:3.15) - Woodward's Solarkammer. - Ueber Vergrösserungsapparate. (3-1Ii) 
- ~Iegaskop. (348) - UeberVergrösserung der Bilder nach Vcruon Heath.­
Haward's Vergrösserungsmethode mit der gewöhnlichen Camcra. (349) -
Dr. Sabatier's einfaches Vergrösserungsverfahren. - Vergrüssemngen zu 
Zillmerdekorationen, Tapeten. (350)-Fokusdistanz fiir Vergrüsscrungen. (351) 

b. Mikro photo grap hi e. 
Apparate nach Bertsch, Powell und Lealand, Prof. Gerlach. 35t. 

c. Mikroskopische Photographien. 
Draper's Bemerkungen. - Dagron's Erfindll-ng. . . . . . 

IV. Stereoskopie. 353-359. 
Entdeckung der ersten Stereoskopbilder. (353) - 'Yheatstone's Erfindung. -

Stereoskopie. (:t54) - Telestereoskop. (356) - Einfachstes Stereoskop. -
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ERSTER THEIL. 

Jod- und Jod-Bromsilber-Photographie. 

ERSTE AßTlIEILr)\G. 

Collodiumbilder auf feuchten Platten. 

1. 
Erzeugung der negativen und positiven Collodiumbilder 

auf Glas. 

Er s t e s Hau p t s t Ii c k. llom (ollobium. 
Obwol es nicht viele Photographen geben dürfte, welche sich mit 

d~r Bereitung der Schiessbanmwolle befassen, da man ausser den dabei 
ynrkommenden L'nannehmlichkeiten auch den unvermeidlichen Zt·itVl'rlust 
bt'rticksichtigen muss, und man gegenwärtig dieses Präparat, wie HO Yielc 
andere, aus einem der zahlreichen Laboratorien, die sich yorzii;dich mit 
lh'r Bereitung der zur Photo graphie nöthigen Chemikalien bes('hiiftigen, 
rpcht gut und eben so billig, als wenn man dieselben selbst darstt-llell 
würde, erhalten kann, so' müssen wir hier doch zuvörderst iilwr ditO Berei· 
tung einer guten Schiessbaumwolle zn photographischen ZweckPlI sprl'('ht>n, 
,,('hon deshalb, um die Eigenthümlichkeiten der verschieden rn Bl'rpitulIg-s· 
arten darzulegen und zudem einen Fingerzeig zu geben, weicht> St;irullgen 
(·ine fehlerhaft bereitete Wolle herbeiführen kann. 

Zur Bereitung des photographischen Collodiums sind drei verschiedene 
Arbeiten erforderlich: 

1) Bereitung der Schiessbaumwolle, 
2) Lösung der Collodiumwolle, 
3) Zusatz der Jod- und Bromverbindungen zum Cul-

lodium. • 
Betrachten wir nachstehend die einzelnen Manipulationen näher. 

t. Bereitung der SchiessbaumwoiIe. 
Das feste Skelett der Pflanzen wird aus verschieden geformten Zellen 

gebildet, die Wände der Zellen bestehen in allen Pflanzen aus demselben 
H ein 1 ein' 8 Photographikon. 1 
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Stoffe, dem man den Namen Pflanzenfaserstoff oder Cellulose 
gegeben hat. Die Baumwolle ist beinahe reine Cellulose_' Aus allen 
Pflanzengeweben lässt sich Cellulose darstellen. Papier, das sorgfältig 
und ohne fremde Beimischungen bereitet wurde, kann ebenfalls als fast 
reine Cellulose angesehen werden, da dasselbe aus ausgelaugten Lumpen, 
die ebenfalls nichts Anderes als Pflanzenfasern sind, hefgestellt wurde. 

Lässt man Salpetersäure und Schwefelsäure oder Salpeter und 
Schwefelsäure auf die Pflanzenfaser einwirken, so verwandelt sich letztere, 
ohne Veränderung des äusseren Ansehens, in einen leicht entzündlichen, 
mit Verpuffung verbrennenden Körper. Aus Baumwolle entsteht dann 
die Schiessbaumwolle (P y r 0 x y 1 in), die dann, in einem Gemisch von 
Alkohol und Aether gelöst, C 0 11 0 d i u m genannt wird. 

Die Erfindung der Schiessbaumwolle und die spätere Entdeckung von 
deren Löslichkeit in Aether und Alkohol hat in der Photographie eine 
grosse Umwälzung hervorgerufen. Die Daguerreotypie, sowie die.v er­
fahrungsarten mit Gelatine, Stärke u. s. w. als Unterlage oder Träger der 
Jodpräparate auf den Glasplatten sind gänzlich in den Hintergrund ge­
treten, seit ARCHER in England das Collodium in der Photographie einführte. 
Es hat den Sieg über alle früher angewendeten Substanzen davongetragen, 
und man darf annehmen, dass erst mit der Einführung des Collodiums die 
Photographie die weite Verbreitung und Vervollkommnung erfahren hat, 
welche man ihr jetzt zugestehen muss. Zudem ist die Empfindlichkeit 
des Jodsilbers im Collodium im Beisein von salpetersaurem Silberoxyd viel 
grösser, als die desselben Salzes in Verbindung mit irgend einem andern 
bekannten Träger, welcher bis jetzt gebräuchlich war. 

Es giebt verschiedene Arten von Pyroxylin, je . nach der Stärke der 
Salpeter-Schwefelsäure, die bei dessen Bereitung angewendet wurde. Das 
mit der stärksten Salpeter -Schwefelsäure dargestellte Pyroxylin ist die 
ex pi 0 s i v e Schiessbaumwolle. Diese Sorte Pyroxylin enthält die grÖBste 
Menge Untersalpetersäure; sie löst sich nur in Essigäther und hinterlässt 
nach dem Verdunsten ein weisses Pulver. Das in der Photographie ge­
brauchte Pyroxylin wird in einer etwas schwächeren Salpeter-Schwefel­
säure erzeugt. Es ist wen i ger ex p los i v und löst sich nicht nur in 
Essigäther, sondern auch in eiJler Mischnng fon Aether und Alkohol. 

Der E s s i g ä t her erzeugt sich auch in solchen Gemischen, in denen 
Essigsäure und AlkQhol auf einander wirken. Es ist eine angenehm 
riechende, flüchtige Aetherart. Als Zusatz zum Aether bei Auflösung der 
Collodiumwolle ist er gänzlich zu verwerfen. 

Ist dIe angewendete Salpeterschwefelsäure zu 8 t & r k, so ist das 
Produkt unI ö s I ich in Aether; ist sie im Gegentheit zu 8 c h w ach, so 
werden die Fasern der Wolle gel at i Dis i r t nnd zum Theil in Form von 
X y 10 i d in, welches fast unlöslich in Alkohol ist, von der Säure gelöst. 
Pyroxylin, welches in schwachen Säuren bereitet wurde, giebt ein Collo­
dium, welches flfi88iger nnd strnkturlos ist; die im Silberbad sich bildende 
Jodsilberschicht ist dann, 'iollständig gleichmässig. 
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Betrachten wir vorerst die zur Bereitung der Schiessbaumwolle llöthi­
gen Substanzen, al8 S 31 peter, SalpetersA ure und Seh wefelsäure. 

Der Salpeter (salpetersauresKali) erscheint in farblosen,. durchsich­
tigen, gestreiften scchsseitigen SlnJen von klihlendem, bitterlich salzigem 
Geschmack. Er löst sich leicllt im Wasser; bei ()'O lösen sich 17 'fheHe, bei 
100 0 aber 230 Theile Salpeter in 100 Theilen Wasser. Für sich erhitzt, 
schmilzt cr zu einer klaren FlfisBigkeit, welche beim Erkalten erstarrt und 
auf dem Brnch ein strahliges Geftige zeigt, woran man die Reinheit dieses 
Salzes annähernd erkeunen kann, da dieses Gefüge sich mit der Zunahme 
von fremden Beimischungen mehr und mehr verliert. 

Die reine Salpeteniure erhält man vorzüglich aus dem salpetersau­
ren Kali und Natron, dllfCh Destillation mit englischer Schwefelsäure. Die 
Stärke und EigeD8Chaften der gewonnenen Säure richten sich nach der Wasser­
menge, welche in der Vorlage sich befand. Die gewöhnlich venvendeteSäure 
wird Scheidewasser genannt, weil sie Silber löst, Gold nicht, also Silber 
vom Golde scheidet Sie ist eine farblose, an der Luft rauchende Flüssigkeit 
von 1,42 spez. Gewicht.·) Die reine konzentrirte Salpetersäure greift das 
Kup~r, Blei, Zinn und Silber nicht an; enthält sie dagegen salpetrige Siiure 
oder Wasser, so geschieht dies sogleich nnter Entwickelung rother salpetrig­
saurer Dämpfe und Oxydation des Metalls,. mit dessen Oxyd sich die Salpeter­
säure vereinigt Setzt man zu 1 Theil Salpetersäure 2 Theile konzentrirte 
Salzsäure, so erhält man das sogenannte Kanigswasser. Diese Mischung 
löst Gold. Kochsalz zur Salpetersinre gefiigt, oder Salpeter der Salzsiiure 
zugesetzt, haben dieselben EigeDMihaften. 

Die gelbe Salpetersäure tührt meia&edtbeilB Chlor bei sich, welches 
eine zersetzende Wirkuug auf die Baumwollfa.ser ausübt, wudmch die Fliissig. 
keit des Collodiums vermehrt, jedoch dessen Empfindlichkeit vcrmindert wirt!. 
Man 8011 desh~b stets eine Salpetersäure bei Bereitung der Collodinmwolle 
anwenden, ans der das Chlor entfernt wurde. 

Prüfung der S&lpeteni1Ire. Oefters enthält auch die Salpetersäure, 
welche im Handel vorkommt. Salzsäure, die bei der Anwendung zur Bereitung 
~on salpetersauremSilberoxyd entfernt werden muss. Man giebt zu ungefähr 
20 Grammen Salpetersäure einige Krystalle von salpetersaurem Silbersalz; 
schlägt sich selbiges in Gestalt ein~s weissen Pulvers nieder, das aJU Licht 
schnell schwarz wird, 80 enthält die Salpetersäure Salzsäure. Muss man 
erstere verwenden, 80 bleibt kein anderes Mittel, als das in der Säure ent­
haltene Chlor durch Zusatz von Silbersalz niederzuschlagen und dann zu 
filtriren. 

Die Schwefelsäure stellt man entweder ans Schwefelkiesen oder aus 
Schwefel dar. Das in den Schwefelkiescn enthaltene Schwefeleisen wird 
durch Rösten an der Luft in Eisenvitriol verwandelt und dieser in thönernell 
Retorten der Destillation unterworfen, wodurch die ra,.uchende Schwefel­
sä ure (NordhäD8Cr Vitriolöl) gewonnen wird. Bei Gewinnung der was s e r­
hell e n Sä u re (englischen Schwefelsäure) erzeugt man erst durch Verbrennen 
von Schwefel die schweflige Säure, welche in Bleikammern, mit Wasser­
dampf und dem Dampf von Salpetersäure in Beriihrung gebracht, sich hüher 
oxydirt Mit Wasser mischen sich heide Säuren lwter starker Erhitzung in 
jedem Verhältnis8, ebeuso' mit Alkohol. Die Schwefelsäure von 1,'345 spez. 
Gewicht ist eine klare, farb- und gernchlose, sehr schwere Flüssigkeit von 
öliger Beschatrenheit. Sie raucht nicht an der Luft wie das Vitriolül. Wenn 
man Schwefelsäure mit Wasser mischt, 80 darf man nie das Wasser in ilie 
Säure giesscn, sondern man muss die Säure troptimweise dem Wasser zu­
setzen, indem sonst leicht eine Explosion erfolgen kann . 

• ) l:eber das spesihdoe Ge .. i~ht von F11il1e1g1teiteu siebe den Artikel: Wassergehalt im Collodium. 
1 • 
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Sobald ein Tropfen Schwefelsäure auf schwarzes Tuch oder Leder fällt, 
entsteht ein rother Fleck, welcher aber verschwindet, wenn man ihn mit 
starkem Ammoniak behandelt und dann mit WlUIser wäscht; S&lpetersäure 
aber und Salpeterschwefelsäure machen das Tucbgelb und zemes8en dasselbe, 
wenn nicht sofort Ammoniak angewendet wird. 

Nachstehend betrachten wir mehrere der "orzllglichsten Formeln zur 
Bereitung der Schiessbaumwolle, woraus wir ersehen, dass es schon hierbei 
keine feststehende Vorschrift giebt, ebenso wie bei der Darstellung der 
meisten in der Photographie benöthigten Präparate. 

Darstellung der Schiessbaumwolle mit Salpeter und Schwefel· 
säure.] Man nimmt Baumwolle, die rein und von allen fremden Bestand­
theilen frei ist, behandelt sie ausserdem mit einer starken Auflösung von 
Soda (kohlensaurem Natron) in der Wärme, um die vollständigste Reini­
gung zu erzielen. Nachdem man diese alkalische Lösung eine halbe 
Stunde hat einwirken lassen, giesst man dieselbe ab, drllckt die Baum­
wolle tüchtig aus und wäscht sie in oft gewechseltem warmen Wasser so 
lange, bis rothes Lackmuspapier sich nicht mehr blau färbt, wenn 
es an die Baumwolle gedrückt wird. Hierauf trocknet man dieselbe voll­
ständig und zupft sie auseinander, damit keine Knötchen entstehen. In 
einer tiefen Porzellanschale mischt man 

[1) feingepulverten Salpeter 5 Loth, 
englische Schwefelsäure t 0 Loth, 

sehr gut und rasch mittelst zweier Glasstäbe, die nicht zu schwach sein 
dürfen, durcheinander, und bringt in dieses Gemisch 'nach und nach in 
kleinen Portionen zu je 1/2 Loth von der gereinigten nnd getrockneten 
Baumwolle. Das Gefass bedeckt man mit einem Bretchen und setzt es 
auf einen Topf mit heissem Wasser. Auf die Temperatur dieses Gemisches 
kommt viel an, dieselbe soll ungefähr 55 Grad nach Celsius *) betragen, 
welche man während 10-12 Minuten auf dieser Höhe erhält, zu welchem 
Zweck man sich eines Thermometers bedient, welcher nur aus Glas be­
steht. Dann nimmt man das Gefass und wirft den ganzen Inhalt in einen 
Eimer voll kalten Wassers. ~un wird die Baumwolle gut in oft ge­
wechseltem frischen Wasser ausgewaschen nnd zuletzt Regen - oder 
destillirtes Wasser angewendet, bis die ausgepresste Baumwolle b lau e s 
La c km u s p a pie r (siehe S. 5) nicht mehr röthet, worauf dieselbe aus­
einandergerupft und an einem mässig warmen Orte vollständig getrocknet 
wird. Dieses Produkt ist die Schiessbaumwolle oder Pyroxylin, welches 
bald aufgelöst und in Collodium verwandelt werden muss, da sich dasselbe 
aUf längere Zeit nicht unzersetzt erhilt. In C 0 11 0 d i u m ver w a n dei t 
und gut verkorkt im Dunkeln aufbewahrt, h ll. I t si c h das sei b e . s ehr 
la n g e und wird noch besser, da sich alle unreinen oder nicht völlig ge­
lösten Theile zn Boden schlagen, weshalb man beim Abgiessen vorsichtig 
sein muss, damit man nicht den Bodensatz aufrührt. 

") Yergleicbe die TabeUe der Thermometer-Grade. 
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Das blaue und rothe Lackmuspapier wird auf folgeude Art bereitet. 
Man kocht guten Lackmus, der von einer Abart von 0 r sei II e, einem Farbe­
moos, Färberflechte, bereitet wird, mit destillirtem Wasser, schüttet die nach 
dem Kochen erhaltene tiefblaue Filluigkeit zum Absetzen in ein Gefass, aus 
welchem man das.Obenstehende voniehtig zum Gebrauch abgiesst. In diese 
}'Iüssigkeit legt man Fliesspapier, um es damit zu tr-inken. ~ach dem Trocknen 
hat man das bl aue La c k m u 8 p a pie r, das zur Prüfung der sauren Reaktion 
gebraucht wird. Legt man das blaue:Lackmuspapier in schwach angesäuertes 
Wasser und lässt es trockneu, 80 hat man das roth e Lackmuspapier, welches 
man zum Nachweise der alkalischen Reaktion braucht. 

DISDERI bereitet seine Schiessbaumwolle auf llhnliche Weise, indem er 
[2] Schwefelsäure 400 Gramme, 

trocknen, pulveriBirten Salpeter 200 Gramme, 
in ein GlasgefAss mit gut achlie88endem Deckel bringt j er mischt die Stoffe 
mit einem Glasstab und taucht 15 Gramme fein zerrupfte Baumwolle hin­
.. in, lässt lO-H> Minuten stehen und wäscht sie dann mit gewöhnlichem 
Wasser gut aus, zuletzt in destillirtem; drtlckt darauf die Wolle zwischen 
Fliesspapier vom Wasser aus und 118st sie an der Sonne trocknen. 

JAlIES C'CTLING in Boston hat gefunden, dass wenn die Schiessbaum­
wolle, die zur Bereitung des Collodiums dienen soll, &n der Lu f t ge­
t r 0 c k n e t wird, man ein Collodium von geringerer Empfindlichkeit er­
halte. Er taucht deshalb die Scbie88baumwoUe, nachdem sie von den bt'i 
ihrer Bereitung angewendeten SAuren durch Waschen mit Wasser voll­
ständig befreit ist, in starken Alkohol, welcher ihr das Wasser entzieht. 
Aus dem Alkohol. bringt er sie dann ausgedrückt, ohne sie erst zu trocknen, 
in die Flü88igkeit, in welcher sie zur Darstellung des Collodiums gelöst 
werden soll. 

AbM DESPRATS sagt tber die Umwandlnng der Baumwolle in Pyroxy­
Hn Folgendes: Eine ftlr jeden Gebrauch in der Photographie taugliche 
Wolle erhält man immer und leicht mitte1st der Wirkung der gewöhn­
lichen Schwefelsäure auf reinen Salpeter. Es ist gut, der Mischung eine 
syrupartige Konsistenz zu geben; es ist also nicht nöthig, dass ein Ceber­
schuss von Salpeter da sei. Das EUftauchen der Baumwolle m"s un­
mittelbar vor der vorschreitenden Bildung von schwefelsaurem Natron statt­
finden, das sehr schnell die Mischung dick macht. Die Baumwoll!' muss 
ohne Verzug sofort eingetaucht werden, weil nämlich deren Umwandlung 
in Schiessbaumwolle nur während des Freiwerdens der Salpetersäure er­
folgen kann. Das Entstehen dieser Säure nun, die sich gleich bei der 
Berührung der SchweCelsAure mit dem feingeriebenen Salpeter mit grosser 
Heftigkeit kundgiebt, wird sogleich schwächer; sie ist vorzl1glich kräftig 
während der ersten 10 Ilinuten, und die s erZ e i t rau mist nothwendig 
zur vollkommenen UmWandlung von Baumwolle in Schiessbaumwolle. 
Man hat sich nicht um die 'l'emperatur 'der Umgebung zu kümmern. Im 
Winter oder Sommer entwie~lt die chemische Verbindung stets einen 
bestimmten Wirmegrad, 'ftIcher geil1lc,ot. Es ist gut, nur mit 3 oder 
4 Grammen Baumwolle zu operiren,. da man dieselbe stets gut von tler 
syrupartigen lIiIchung en.gehtlllt erhatieB m1lll8. 
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Hinsichtlich des hier von der Temperatur Gesagten können wir uns 
nicht einverstanden erklären, denn die Anwendung he iss e r Säuren bei 
Bereitung des Pyroxylins giebt ein Produkt, das sich in Aetb'er und 
Alkohol leicht löst und als Collodium flüssig ist und gut am Glase haftet, 
auch kein Gewebe zeigt, während Collodiumwolle, in nur 1 a u war m e n 
Säuren bereite~ ein Collodium giebt, welches sich nicbt gnt auf den Platten 
ausbreitet und, nachdem das Bild vollendet ist, Strukturlinien sichtbar 
werden lässt. 

W OTHL Y'S Collodiumwolle für Pan no typen: 
[3] Gut getrockneten Salpeter I Pfund, 

reine Schwefelsäure Iljt Pfund, 
gut getrocknete uud gereinigte Baumwolle 1'/'1 Loth. 

Diese Substanzen werden mit einem Glasstabe gut umgerührt, so dass 
die Wolle rasch von der Flüssigkeit durchdrungen wird. Das Porzellan­
gefäss, in welchem diese Mischung sich befindet, wird zugedeckt und eine 
Stunde lang in ein anderes Gefäss in kaltes Wasser gestellt. Dann wird 
die Wolle so lange in Regenwasser gewaschen, bis sie blaues Lackmus­
papier nicht mehr roth farbt; darauf wird sie in warmem, destillirtem 'Vasser 
gewaschen, gut ansgedrückt , und zuletzt in reinstem Alkohol nochmals 
ausgewaschen und dann gleich aufgelöst in 

säurefreiem Aether I Pfund, 
Alkohol 20 Loth. 

Dazu verwendet man 200-250 Gran obiger Collodiumwolle. 
Ein anderes Rezept zn einer guten Collodiumwolle ist folgendes, 

welches bis auf die Temperatur der Säuremischung im Wesentlichen mit 
der auf Seite 4 zuerst gegebenen Vorschrift [1] übereinstimmt. 

[4] "-10 Theile mit kohlensaurem Natron ausgewaschene, aUBgewässerte 
und wieder Bcharfgetrocknete Baumwolle, 

100 Theile feingepulverten, gut getrockneten Salpeter, 
200 Theile Schwefelsäure von 1,830 bis 1,823 spez. Ge"icht; das höhere 

Ge\\icht ist vorzuziehen. ,Nimmt die Mischung nicht von selbst eine 
Temperatur von 60 bis 65 0 Cels .. - 48 bis 52 0 Reaum. an, so muss sie 
im Wasserbad soweit erwärmt werden. . 

10 bis 12 Minuten Eintauchszeit. Ausschütten der ganzen Masse in vieles 
kaltes Wasser. Auswaschen bis zur vollkommenen Entsäuenmg, zu­
letzt mit heissem destillirten Wasser; Trocknen bei gewöhnlicher 
Zimmertemperatur. 

HARDWlCH empfiehlt folgendes Salpeter -Verfahren: 
[5] VitrioHlI (gemessen) 6 Unzen, 

getrockneten Salpeter 31/, " 

Wasser 1 " 
Baumwolle, beste, 60 Gran. 

Prof. HERIBERT MAYER hingegen bereitet die Schiesswolle in folgender 
Mischung: 

(6) rauchende (böhmische) Schwefelsäure 
gepulverten und scharf getrilcknetenSalpeter 
Wasser 
rein gekrämpeIte Baumwolle 

15 Loth, 
12 Loth, 
10 Cub.-Cent., 

1 Loth. 
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\Yemi die Temperatur bia aul80 oder 820 Cels. gesunken i8t, nach­
dem Alles gut umgerflhrt wurde, wird die Wolle in 8 Portionen in das 
Gemisch gebracht und mit einem Rflbrlöft'el von hartem Holze türhtig 
umgerührt, damit die Wolle von der heissen syrupartigen Flüssigkeit ganz 
durchdrungen 'und das Ganze zu einem gleichartigen Brei wird, was in 
etwa 3 Minuteu erfolgt. Dann ]188t man das Gefsss stehen, bis es nw' 
noc h buwarm ist, was in etwa 11/ 2 Stunden geschieht, wirft die Masse 
i 11 viel kaltes Wasser, r1lhrt, bis Alles gleichartig getheilt ist, wäscht wieder­
holt in oft gewechseltem und zuletzt in destillirtem Wasser, dem unte," 
stetem L" mrfihren v, erd 11 n n t e sAm mon i a k zugetropft wird, bis dip 
Wolle keine Säure mehr verräth. Dann bringt man die Wolle noch 
2-3 Stnnden in kaltes und abermals 2-3 Stunden in heisses destillirteH 
Wasser, worauf das Pyroxylin nach kräftigem Ansdrücken im Freien 
(ohne künstliche Wärme) getrocknet wird. 

Die auf solche 'Weise bereitete knrzfaserige Schiesswolle hat nach 
des Yerfassers Behauptung ziemlich das gl e ich e Ge wir h t deI" dazu 
"\'e~'endeten Baumwolle und ist gleichmässig ftlr negatives wie für posi­
tives Collodinm zu gebrauchen. Zu Trockencollodium verwendet d.er Yer­
fasser halb englische, halb rauchende Schwefelsäure. Die Behandlung 
yor der Bereitung mit verdünnter Sodalösung , um den leimigen r ebeI"zllg 
der Faser zu beseitigen, hat derselbe aufgegeben, indem eI" behauptet, 
keinen wesentlichen Unterschied hinsichtlich der Güte des Produkts ge­
funden zu haben. 

Ammoniak (Aetzammoniak, Salmiakspiritus, Liquor Ammonii raustiei). 
Das Ammoniak ist gasfönnig, falblos, sehr stark und stechend riechend, und 
"ird als Neutralisations- und Fällungsmittel benutzt. Die Bereitung des 
Salmiakspiritus geschieht, indem Ammoniakgas in gläsernen Kolben oder 
Retorten durch Erhitzung eines Gemisches von Aetzkalk, <1. i. gebrannter 
oder lebendiger Kalk, und Salmiak (Chlorammonium) und Wasser entwickelt 
und durch Röhren in verschlossene, mit Wasser gefiilIte Behälter geleitet 
wird. Das Wasser sättigt sieh mit dem Gase und bildet den Salmiakspiritus. 
In offenen Gefässen verfttlehtigt sieh das Ammoniak daraus und lässt Wasser 
zurück. In photojp"&phischen Zusammensetzungen ist die Gegenwart von 
freiem Ammoniak stets zu vermeiden, ausser da, wo es zur Neutralisirung 
einer starken Sänre dielt. Man braucht es auch mit Tripltel zum Reinigen 

,der Glastafeln. Dem älteren, rothgewordenen Jodcollodium zugesetzt, um 
dasselbe zu entfärben und elJlpfindIicher zu machen, zersetzt es das Pyroxy­
Iin, macht somit das Collodium dünner und verdirbt auch das Silberbad. Die 
beste Prüfung anf seine Reinheit ist, wenn- man einige Tropfen auf einem 
lJhrglase verdampft; es darf keine Spur eines Rückstandes zurückbleiben. 
Es beseitigt auch die Flecken in Kleidungsstücken, welche durch Säuren ent­
standen sind. 

Die Bereitung deI Pyroxylin mit Schwefelsäure und Salpeter­
säure.] Eine Schiessbaumwolle, welche 8Owol fflr positives als nrga­
tin's Collodium benutzt werden kann, bereitet BARDWICH auf folgende 
Weise: 

17] Vitriollil von 1.8fS bei 150 CellI. 18 L"nzen, 
Salpeteniure von 1.457 bei 15' Cels. 6 Unzen, 
WIIIIer 5'/4 Unzen. 
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Man giesst zuerst die Salpetemnre in ein möglichst hOhes, enges 
Glas langsam unter U mrfllJren zum Wasser und dann das Vitriolöl zu; nach 
vollkommener Mischung messe man die Temperatur. Steigt das Thermo­
meter bis auf 74 -oder 77 0 Cels. oder 165 - 170 0 Fahrenheit, so muss 
man die Mischung bis zu einer Temperatur von 66 0 Cels. oder 150 0 Fah­
renheit abkühlen lassen. Dann tauche man die Baumwolle in StückeIl 
ein, wovon jedes 30 Gran wiegt; man fahre fort, diese Stucke einzeln zu­
zusetzen, bis deren 10, das heisst 300 Gran, darin sind. Diese Operation 
l\oll ungefähr 2 Minuten dauern; darauf bedeckt man das Gefäss und über­
lässt es durch acht weitere Minuten der Ruhe. Man nimmt dann alles 
Pyroxylin in einer einzigen Masse mit einem Glasstabe heraus, drückt es 
in einer Porzellanschale derart aus, dass man die eingezogene Säure 
möglichst entfernt, und bringt es sodann in eine grosse Menge Wasser. 
In dem Augenblicke, wo man das Pyroxylin aus dem sauren Bade heraus­
nimmt, erkennt man schon an gewissen Zeichen, ob die Operation gelungell 
ist; wenn man aber die Schiessbaumwolle ins Waschwasser giebt, so ist es 
noch viel leichter, ihre Qualität zu beurtheilen; denn wenn die zebn kleinen 
Packete. Baumwolle auf der Oberfläche des Wassers sc b w i m m e n nnd 
man kann sie lei c h t von ein a n der t ren n e n und zAhlen, so waren 
die angewendeten Säuren zu k 0 n zen tr i r t; wenn im Gegentbeile ein e 
Au fI ö s u n g der Wolle begonnen zu haben scheint und das eine oder 
andere Stuck sieht verändert aus und die Wolle lässt sich mit den Fingern 
leicht zerreissen , so ist die Operation aller Wahrscheinlichkeit nach ge­
lu n gen; ist hingegen das Ganze so u nt e r mi s c h t, dass man nur mit 
Mühe einige Fragmente von den zehn t'acketen wiederfindet, so ist das 
Pyroxylin n ich t e n t s p re c h end. 

HARDWICH fand, dass man 24 Stunden brauche, um eine genügende 
Waschung des Pyroxylins zu erhalten, selbst dann, wenn man einen 
schwachen Wasserstrom anwendet, der eine geringe Menge Kreide enthält. 
Der kohlensaure Kalk wirkt übrigens ganz entsprechend, indem er die 
Säure neutralisirt, und man sieht Blasen von Kohlensäure sich bilden, 
welche die _ Bapmwolle nach und nach heben. und auf der Oberfläche 
schwimmen machen. Ist die Waschung vollendet, so wird das Pyroxylin 
in der Hand gut ausgepresst und dann zertheilt, um dasselbe der Aus­
trocknung auf einem Tuche .&u überlassen. Wenn das Pyroxyliu dann 
der angewendeten Baumwolle ähnlich sieht, wenn es rauh und spröde ist, 
so muss man' die Wassermenge, die den Säuren zugesetzt wurde, ver­
mehren. Nach zwei oder drei Tagen ist die Wolle trocken; es ist jedoch 
vorzuziehen, die Aflstrocknung in einem Dampfkasten zn bewirken, desseIl 
Temperatur 120 0 Fahrenheit nicht überschreiten darf. 

Der hier mit Vortheil angewendete T r 0 c k e n k ast e n ist ein Kasten 
von Zink, der 2 Fuss breit und 4 Fuss lang ist; dieser Kasten wird mit 
einem Deckel gesehlossen. Das Wasser wird in einem gewöhnlichen 
Gefll.ss zum Kocheu gebracht und der Dampf mitte1st eines Rohrs von 
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etwa 3'Fot6 Linge durch den geschlosseuen Kasten geführt; das Rohr ist 
sm Ende mit Flanell überdeckt. 

Das Ge wie h t des erhaltenen Produkts kann ebenfalls einige An­
deutungen fiber seinen Werth geben. Wenn die 300 Gran angewendeter 
Baumwolle 450 Gran Pyroxylin gegeben haben, so ist es gewiss, dass. 
das hieraus bereitete Collodinmzn dicht sein wird; um diesem Uebelstande 
abzuhelfen, wird man nocb 4 oder 5Drachmeil Wasser zur obigen Quanti­
tät von Säuren zusetzen mlls8en. Wenn das Gewicht des erhaltenen 
Pyroxylins dem der verwendeten Baumwolle fast gleich ist, so wird man 
unter der Einwirkung des Alkohols und des Aethers einen unlöslichen 
Rückstand erhalten; das mit diesem Produkt erhaltene Collodium wird 
jedoch von guter Qualitlt sein (s. auch H.MAYER·sAnsicbtS. 7). Das beste 
Resultat, das man nach lLuDWICB"S Meinung erhalten kann, ist, wenn das. 
Gewicht der angewendeten Baumwolle sich um 25 Prozent vermehrt. 
Derart werden 300 Gran Wolle 375 Gran Pyroxylin liefern müssen; man 
wird dann ein sehr fltl88iges Collodium erhalten, das zugleich in Yerbin­
dung mit Alkohol und Aether nur einen unbedeutenden unlöslichen Rück­
stand zurücklässt. Pyroxylin, aus 300 Gran Baumwolle bei kaltem Wetter 
bereitet, ist 50 Gran schwerer, als die in den warmen Monaten darge­
stellte. Salpetersäure und Wasser braucht man nicht zu wiegen, sondern 
kann beide messen; die Schwefel811ure wird gewöhnlich gemessen, bei 
plötzlichem Wechsel der Lufttemperatur aber gew.ogen. Der Verfasser 
bemerkt noch, dass, obwol man die eben angezeigten Gewichtsmengell 
zur Bereitung des Pyroxylins beibehält, es vorzuziehen sei, mit doppelten 
Quantitäten zu operiren, das heisst auf einmal 600 Gran Baumwolle in 
Pyroxylin zu verwandeln und zwar in zwei separaten Gelassen. Der 
Verfasser ftlgt noch hinzu, dass er versucht habe, die Säuremischuug, nach­
dem sie schon gedient hat, no c h mals zu verwenden, dass er aber diese 
Idee wegen der Unsicherheit aufgeben musste, die sich bei der Anwendung 
dieser gebrauchten Mischung darbietet. 

Die Bereitung der Schie88wolle zu pos i t i v e m C 0 11 0 d i u m mit 
gl e ich e n M aas s t h eil e n Schwefel- und Salpetersäure giebt HARDWICH 

folgendermassen an: 
(8] Vitrio)U) von 1.845 bei 160 Cels. 12 Maassunzen, 

&lpetet'llänre von 1.457 bei 16oCels. 12 " 
Wauer 31/ t 
Baumwolle bis zn 300 Gran. 

Man lässt, nachdem die Fltlssigkeiten gemischt sind, die Temperatur 
auf 60° fallen, ehe die zuvor mit Kali gereinigte und bei künstlicher 
Wärme getrocknete Baumwolle eingebracht wird. 

Feraer ist er der ABsicht, dass ein mit Schwefelsäure und Salpeter­
säure im VerbIltrüu von 3: 1 prilparirtes Pyro:xylin viel rascher das Jod 
aus unbestbcligenJodaalzen &ei macht, als ein mit gleichen Säure-Volumen 
hergestelltes Ptt.puat 



10 Erster Theil. Jod· und Jod-Bromsilber-Photographie. 

L. G. KLEFFEL in Goldberg bereitet die CoUodiumwolle zu semem 
sogenannten L n i ver s a 1- Co ll 0 d i u m für pos i t i v e und n e g at i v e 
Bilder auf zweierlei Weise, nämlich mit Schwefdsäure und Salpetersäure 
und mit Schwefelsäure und trocknem Salpeter. 

Darstellung der Collodinmwolle mittelst Schwefelsäure und Sal­
petersäure.] Ein Becherglas wird in eine Schüssel gestellt, die dazu be­
stimmt ist, nach Bedürfniss beisses oder kaltes Wasser aufzunehmen. In 
dieses Becherglas giesst man: 

[9) Schwefelsäure 10 Drachmen, 
Salpetersäure (1,40) 8 Drachmen, 

und rührt diese Flüssigkeiten mit einem Glasstabe um. Um die Tempe­
ratur dieser Mischung kennen zu lernen, stellt man einen Thermometer 
mit freier Kugel hinein. Die Verbindung der beiden Säuren entwickelt 
in der Regel einen Wärmegrad von 1400 F. und sinkt dann allmälig zurück. 
Wenn das Thermometer eine Temperatur von nahezu 128 -1300 zeigt, 
wird nach und nach eine halbe Drachme Wasser hinzugerührt , und 
zwischen dem jedesmaligen Hinzufügen dieser kleinen Portion Wasser 
taucht man mit einem Glasstabe ein kleines Bäuschchen Baumwolle in die 
Säuren und untersucht dieselbe, uachdem sie etwa 1 Minute darin ge­
wesen. Hiermit wird so lange fortgefahren, bis sich bei einer Probe die 
Baumwolle zusammenzieht und ein gallertartiges, in der Auf­
lösung begriffenes Ansehen gewinnt. 

Angenommen, man hätte 11/2 Drachme Wasser hinzugegeben, wie 
die Zusammenziehung stattfand, so notirt man sich dies und giesst nun 
halb soviel Schwefelsäure, wie zuerst in das Glas gegossen wurde, also in 
diesem Falle 5 Drachmen, hinzn, rührt um und drückt mittelst zweier 
Glasstäbe so viel lose ausgepßückte Baumwolle in uicht zu grossen POI"­
'tionen hinein, als die Flüssigkeit gut aufnehmen will. Dabei trägt man 
Sorge, dass das Thermometer nicht unter 1200 F. fällt, aber auch 130 0 

nicht übersteigt. Um dies zu erreichen, hält man einen mit kaltem und 
einen mit kochendem Wasser gefüllten Topf in Bereitschaft, aus denen 
man in die Schüssel, welche das Glas mit den Säuren enthält, soviel giesst, 
dass der Thermometer den angegebenen Stand behält. 

Man lässt, während die Masse beständig umgewendet wird, damit 
keine Faser der Baumwolle den Säuren entgeht, das Ganze ungefähr 
5 Minuten mit derselben in Berührnng; dann giesst man den ganzen 
Inhalt des Glases auf eine starke Glasplatte , legt eine andere darauf und 
presst alle Säure aus. Alsdann wirft man die Collodiumwolle in ein nicht 
zu kleines Gefass mit Wasser und bemüht sich, sos c h ne 11 a Is m ö g -
li c h dieselbe unter dem Wasser mit den Händen zu zerzupfen, um alle 
Säure schleunigst zu entfernen. Danert dies länger, so entwickeln sich 
in atmosphärischer Luft rothe Dämpfe, welche nachtheilig auf das Produkt 
eiuwirken. In dem ersten Eimer bleibt die Wolle nur ungefähr 5 Minuten; 
mall presst dann das Wasser mit den Händeu aus und bringt sie in das 
zweite Wasser, während man den Ballen etwas auseinand.erpflückt, damit 
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das Wasser überall hin Zutritt hat. Hierin bleibt sie eine Viertelstunde, und 
wird dann in gleicher Weise in den dritten Eimer gebracht, worin sie bis 
zu einer Stunde bleibt. Nach dieser Zeit wird sie gut ausgedrl1ekt, in 
eine Schüssel gelegt und mit kochendem Wasser tibergossen und ge­
waschen. Um Ilberzeugt zu sein, dass jegliche Säure aus der .Baumwolle 
entfernt sei, gie8llt man in eine Sch1l88el mit Wasser einige Tropfen Liquor 
ammonium, wAscht sie tfichtig darin, spült sie noch einmal mit kaltem 
Wasser nach und ringt sie in einem reinen Leinwandtuche stark aus. 
~ un wird sie lose auseinandergepßllckt und bei nicht zu grosser Hitze 
getrocknet. Das A1l8Wl88ern der Baumwolle geht am leichtesten, wenn 
man dieselbe einige Stunden in lIie88endes Wasser hängt. 

Um eine Quantitlt Wolle, welche in ungefähr 6 Unzen Säure bereitet 
wurde, zum erstenmale aufzunehmen, gehört ein Gefäss, welches min­
destens 20 Quart Wasser fasst. Ist die Collodiumwolle brauchbar ge­
worden, so muss sie sich gut was c he n, d. h. sie muss sich in dem ersten 
Wasser leicht zupfen l&Sllen, ohne aber sich in lauter kleine Flöckchen 
auseinander zu tbun; sie darf sich aber auch nicht zu harsch anfühlen. 
)lan kann schon sofort nach dem Ansringen eine Probe machen, indem 
man ein wenig Wolle in ein mit Alkohol und Aether gefülltes Glas giebt 
und sicht, ob sie sich löst. Ist das Produkt gut gerathen , so muss es sich 
augenblicklich in einer Mischung von 4 Theilen Alkohol, spez. Gewicht 
794, und einem Theile Aether, spez. Gewicht 720, lösen, ohne etwas 

'Anderes als etwa in der Baumwolle befindlich gewesene Unreinigkeiten 
oder einige nicht völlig von der SAure getroffene Fasern auszuscheiden. Es 
müssen sich in 1 Unze Aether- und Alkoholgemisch bis 30 Gran Wolle lösen. 

KLEFFEL'S Darstellung der Collodiumwolle mitte Ist Schwefelsäure und 
Salpeter ist der hier zuerst mitgetheilten Vorschrift [1] gleich, nur ver­
mischt er die. 5 Loth Salpeter vor dem Zusatz der Schwefelsäure mit 
1 Loth Wasser. 

SO'TON verwendet zur Bereitung einer Collodiumwolle für positives 
<..:olIodium' gleiche Maasstheile von Schwefelsäure und Salpetersäure. Er 
nimmt zu 25 Gran Baumwolle 

[10] Salpetersäure 5 Drachmen, 
Schwefelsäure 5 Drachmen, 

zu welchen er 150 Tropfen Wasser setzt. 
Wenn das Pyroxylin mit Salpeterschwefelsäure bereitet wurde, welche 

gl eie h e M a as s t heil e von Vitriolörund Salpetersäure und die grösst­
mögliche Menge von Wasser enthAlt, so ist bei der Bereitung des Collo­
diums darauf zu achten, dass man die Quantität von Alkohol etwas ver­
ringert, weil soDBt, wenn man zu viel Alkohol anwendet, das Erstarren 
des Collodiums zu sehr verzögert wird. Schiessbaumwolle, welche mit 
einem g r 0 s 8 e n U e be r s c h u 8 8 von Vitriolölbereitet wurde, verträgt 
viel mehr Alkohol bei der Lösnng als Collodium, wie ein dergleichen 
bei niedriger.Temperatur und mit sehr .... enig Schwefelsäure enthaltender 
starker ~eldure bereitetes Pyroxylin. 



12 Erster Theil. Jod- und Jod-Bromsilber-Photographie. 

Eine andere Bereitungsweise von Collodiumwolle ist folgende. Um 
dieselbe darzustellen nimmt DAVIS 33/ 4 Unzen gewöhnlieheJlgetroekneten 
und pulverisirten Salpeter, mischt diesen in einem steinernen Topfe mit 
4 1/ 2 Drachmen Wasser und giesst auf diese- Mischung 4 1/ 2 Drachmen 
rauchende Salpetersäure von einem spez. Gewicht = 1,42 und 8 1/ tUnzen 
der am stärksten konzentrirten Schwefelsäure des Haudels, mischt das 
Ganze tüchtig durcheinander und giebt, sowie die Mischung eine Tempe­
ratur von 145-1500 Fahrenh. angenommen hat, 100 Gran so fein als 
möglich zertheilter Baumwolle in kleine Partien hinein und lässt das Ganze 
10 Minuten in Ruhe. Nach dieser Zeit nimmt er die Baumwolle, nachdem 
er die Flüssigkeit abgegossen hat, aus dem Topfe, drückt aus und wäscht 
rasch wie gewöhnlich. Den zwei letzten Waschwassern kann man einige 
Tropfen Ammoniak beifügen, das letzte Wasser muss jedoch destillirtes. 
und neutral sein. Dieses Pyroxylin eignet sich sowol für den na s sen 
wie für den t r 0 c k n e n Pro z e s s. 

Noch ist zu bemerken, dass, wie die Erfahrung gelehrt hat, die Ver­
dünnung der Salpeterschwefelsaure mit Wasser fast gleich­
bedeutend ist mit der Wirkung erhöhter Temperatur, da sowol Ver­
<l ü n nun g als Hit z e die Einwirkung der Säure auf die Baumwollenfaser 
ver s t ä r k e n. Will man daher eine Wolle für ein flüssiges Collodium 
bereiten, welches gut am Glase haftet, so ist der Punkt zu vermeiden, in 
welchem die Auflösung der Faser beginnt, und die Temperatur ist um 
einige Grade zu erhöhen, oder man muss etw8s Wasller znsetzen, wenn dif' 
Wolle 5 - 10 MinuteIf nach der Einbringung in die Säuren noch stark 
und wie gewöhnliche Baumwolle aussieht. 

Die beste Art von Pyroxylin, um ein be s t ä n d i g e s Collodium zu 
geben, ist nach HARDWICH'S Ansicht das, welches aus Baumwolle bei ziem­
lich niedriger Temperatur bereitet wurde. Dieses Präparat behält seine 
ursprünglichen Eigenschaften fast vollständig selbst nach neun Monaten. 

Bei Collodiumwolle , welche bei einer Temperatur, die 1300 F. um 
Etwas übersteigt, gemacht wurde, kommt es in der Regel vor, dass sie im 
Alkoholgemisch, ohne sich ganz zu lösen, eine ga 11 e r ta r t i g e Substanz. 
bildet. Eine solche Baumwolle ist zu verwerfen. Bei 1700 F. bildet 
sich die ex pi 0 dir end e Sc h i e s s bau m woll e, welche ebenfalls fll.r 
photographisehe Zwecke u nb rau c h bar ist. Collodiumwolle bei einer 
Temperatur, die zwischen 120 und 1300 F. schwankt, vermehrt sich um 
50 Prozent im Gewicht; bei höherer Temperatur steigt die Vermehrung 
bis auf 75 Prozent. 

Die Probe für die Zersetzung des Pyroxylins ist: Um­
schütteln des Collodiums mit trocknem kohlensauren Kali. Nach dieser 
Behandlung mU88 es noch für eine Zeit farblos bleiben. Nimmt es in 
weniger als 2 Stunden eine braune Färbung an, so sind die Spuren der 
Zersetzung vorhanden. 

Isi die Collodiumwolle trocken, so mU88 sie zwar rasch verbrennen, 
darf aber n ich t ver puff e n und muss nur wenig bräunliche Asche Zll-
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rückla.ssen; k 0 h I i ger Rückstand zeugt von Feuchtigkeit und anwesender 
Säure; sie darffemer beim Zerpflflcken nicht kurz abreissen und 
ja nicbt abstiuben; Wolle, die s U. u b t, ist unbrauchbar. DIS Staubig­
sein der Wolle hat seinen Grund darin, dass man ein zu grosses Q;aantum 
auf einmal bereitete j dadurch entgeht ein Theil der Wolle der richtigen 
Einwirkung der Siuren. Die Menge der Baumwolle, welche von den 
Säuren aufgenommen und vollkommen gesättigt wird, darf 80 Gran zu 
5 Loth Salpeter und 10 Loth Schwefelsäure nicht überschreiten. Die zu 
verwendende Baumwolle mU88 von der besten Sorte sein. Je feiner die 
Faser, je reiner und weisser die Farbe, desto vorzüglicber wird das Pro­
dukt. In dem Verhältni88 von 7 -8 Gran zu einer Unze alkoholischer 
Mischung mit Aether darf sie diese nicht trüben. 

Da sich bei der Bereitung der Collodiumwolle schädliche Dämpfe ent­
wickeln, so ist es nöthig, die Arbeit unt.er einem Schornstein vorzunehmen j 
auch hat man die Hände vielleicht mit alten Handschuhen zu schützen, 
da schon durch die Dämpfe die Haut gelb gebeizt wird. 

'Wenn die Baumwolle getrocknet ist, verwahrt man sie in wohlver­
schlossenen Glasßaschen. Oft enthält sie noch Spuren von schwefelsaurem 
Kali, da aber dieser Körper in Alkohol und Aether unlöslich ist, hat dies 
weiter keinen Nachtheil. Es ist l1brigens gut, wenn man sich niemals 
einen zu grossen Vorrath von Schie88baumwoIIe anfertigt oder kauft, da 
sie im Laufe der Zeit eine gewi88e Zersetzung erleidet. Flaschen, in 
deJ.len Schie88baumwoIIe aufbewahrt wurde, werden zuweilen mit rothen 
Dämpfen erfüllt und die Wolle ze~etzt sich. Man hat Fälle beobachtet, 
\\"0 die Collodium wolle sich selbst entzl1ndet hat und mit lautem Knall 
Feuer und Rauch entwickelte; vorher war ebenfalls rothgelber Dampf in 
der wobiverschlossenen Flasch~ bemerkt worden. Man schreibt diese 
Zersetzung dem nicht genl1genden Auswaschen der Wolle zu; bei blos in 
Papier gewickelter Wolle hat man Aehnliches nicht bemerkt. 

Dass man mit der Schiessbaumwolle vorsichtig umgehen muss, lehrt 
folgendes Beispiel Der Chemiker und Photograph DoRNBACH zu Brooklyn 
(Newyork) packte Schie88wolle zur Versendung in ein'e Kiste, welche 
38 Pfd. fS88te; wihrend er dieselbe mit Gewalt eindrückte, entstand 
eine theilweise Ex p los ion, wodurch seine Kleider in Brand geriethen. 
Einige Sekunden splter entstand eiBe zweite Explosion, wodurch DORNBACH 
solche Verletzungen erhielt, dass er einige Stunden nachher verschied. 
Es ist allerdings eine Seltenheit, dass Schicsswolle durch den einfachen 
Druck explodirt 

D&l'8tellung einer negativen Schiessbaumwolle durch Leinwand.] 
Alte Leinwand wird in reinem Waseer völlig ausgewaschen und dann mit 
verdtbmter Aetzkalilauge 80 lange gekocht, als sieh letztere noch färbt j 
dann 1IMt man noch einige Zeit die Leinwand darin liegen. Hierauf 
gie88t IDIIl unter Umrflhren in 12 Unzen W S88er 10 Maassunzen Schwefel­
säure von 1,84' BpeL Gewieht, und hierauf 10Maassunzen Salpetersäure 
von 1,45 ll(MIL Gewieht. Die Temperatur wird bedeutend steigen, sollte 
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sie aber 600 Cels. nicht erreichen, so muss man das Gefäss in ein Bad 
mit kochendem Wasser stellen und bis zu dieser Temperatur, aber nicht 
darüber, erhitzen. In das Gefäss mit den Säuren, welches vom Wasser­
bad entfernt wurde, taucht man eine ü nze von der vorher von allem Alkali 
ausgewaschenen Leinwand, die vollständig getrocknet und in kleine Stücke 
oder Streifen zerschnitten wurde. Hierauf erhöht man die Temperatur 
bis zu 66° Cels. 20 Minuten lang, während man die Leinwand in den 
Säuren bewegt, dann letztere abgiesst und das ganze Gefäss mit der Lein­
wand in ein grosses Fass mit Wasser bringt und dieselbe tüchtig spült_ 
Man giesst das Wasser, nachdem das Pyroxylin sich abgesetzt hat, weg, 
drückt dasselbe ans und bringt es in ein anderes Gefäss mit Wasser und 
setzt die Waschung fort, bis Lackmuspapier keine Säure mehr anzeigt 
Zuletzt drückt man es in einem trocknen Lappen gut aus und breitet es 
in einem warmen Raume zum Trocknen hin. Wenn sich das Pyroxylill 
nicht leicht auflöst, so muss den Säuren mehr Wasser zugesetzt werden. 
Das Pyroxylin muss sich zu 6-8 Gran per Unze lösen und ein struktur­
loses Häutchen geben. Auch Kat tun ist zu diesem Zwecke versucht 
worden. 

Deber die Bereitung des Pyroxylin aus schwedischem Filtrir­
pa pie r sagt HARDWICH, dass, wenn man das Papier vor dem Eintauchen 
in die Säuren in eine Mischung von gleichen Theilen Schwefelsäure und 
Wasser legt und dann möglichst verdünnte Säuren bei hoher Temperatur 
2 Minuten lang einwirken lässt, man ein ausserordentliches Produkt von 
sehr photographischen Eigenschaften erhalte. . 

Doch ist über die Bereitung von Schiessbaumwolle aus Pa'­
pie r noch zu bemerken, dass Papier kein geeigneter Stoff ist, da es aus 
Baumwoll- und Leinenlumpen gemacht und theilweise neuere und ältere 
Lumpen dazu verwendet werden, weshalb sich keine Gleichmässigkeit des 
Produkts erzielen lässt. Auch das sc h w e dis c he F i lt r i r p a pie r 
giebt kein ganz gleichmässiges Collodium: es ist zuweilen schleimig, ein 
anderes Mal struktur los ; die Säuren können nicht so gut auf die Fasern 
im Innern des Papiers einwirken als anf die äussern. Dies sind Gründe 
gegeJl die Anwendung des Papiers. Auch andere Pflanzenfaserstoffe, 
welche zu diesem Zwecke versucht wurden, haben nicht die gewünschten 
Eigenschaften gezeigt; deshalb wird unter allen Verhältuissen die Baum­
wolle den Vorzug behalten. Die versuchten Stoffe sind: F I ach s, S t roh, 
A I 0 e fa s er, chi n e s i s c h e s G ras ete. 

Resultat. 
Hiermit sei der Artikel über die Bereitung der Collodium wolle 

geschlossen. Man könnte uns die Fragen vorlegen : Warum die 
vielen Rezepte, da wir meistens die Schiesswolle nicht selbst be­
reit~n? . Oder: Welche Vorschrift sollen wir wählen, wenn wir uns 
der Bereitung des Pyroxylins unterziehen? Der ersten Frage sind 
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wir bereits im Eingange dieses Artikels entgegengekommen, indclIl 
wir bevorworteten, ,es sei nöthig, dass der Photograph die verschie­
denen Bereitungsarten des Pyroxylius kenneu mUsse, um die Uebel­
~tände, welche eine fehlerhaft bereitete Wolle herbeiführen kann, zu 
ermessen. Die zweite Frage wolleu wir nachstehend erledigen. 

Wir haben gesehen,'dass man die Schiesswolle durch 'Einwir­
kung von Schwefelsäure und trockenem Salpeter, von Salpetersäure, 
Schwefelsäure und trockenem Salpeter, Salpetersäure und Schwefel­
säure darstellt, ferner dass verschiedene Mischungsverhältnisse statt­
finden können. DIBDEBI verwendet 1 'fheil trocknen Salpeter auf 
2 'fheile Schwefelsäure; W OTHLY 1 'fheil Salpeter auf 11,'2 Theil 
:-';chwefelsäure; HEBIBERT' MA YER 1 'fheil Salpeter auf 11,'4 Theil 
Schwefelsäure; lWrnWICH 11/'J. Theil Salpeter auf 2 Theile Schwefel­
säure. Als gemischte Säuren benutzen fuRDWICH 1 Theil 8alpeter­
:;äure zu 3 Theilen Schwefelsäure, aber auch gleiche Theile Schwefel­
~äure und Salpetersäure, ebenso SUTTON, ziemlich gleiche Theile auch 
KLEFFEL, DAVIS aber Salpeter, Salpetersäure und Schwefelsäure. Wir 
haben aber auch gesehen, dass das Vorherrschen oder der U eber­
sc h u s s der einen Säure vor der andern, die Ver d ti n nun g der 
Säuren durch Wasser, sowie die Temperatur der Säuren während 
der Einwirkung auf die Wolle, derselben verschiedene Eigenschaften 
ertheilen, dass z. B. Baumwolle, mit der s t ä r k s t e n Salpeterschwefel­
säure bereitet, Pyroxylin giebt, welches die explosive Schiessbaum­
wolle bildet, die fast unlöslich und zu photographischen Zwecken 
tm brauchbar ist, dass die photographische Wolle in sc h w ä c her n, 
durch Wasser ver d ti n n t e n Säuren erzeugt werden muss, dass die 
"\nwendung he iss e r Sä ure n ein Produkt giebt, das sich leicht in 
Alkohol und Aether löst und als Collodium gut flüssig ist, während 
nur lau war m e Sä ure n eine Collodiumwolle geben, die aufgelöst 
sich nicht gut auf der Platte ausbreitet und sonstige Mängel hat; 
ferner dass ein U e be r s c h u s s von Vi tri 0 I ö I eine Schiesswolle 
hervorbringt, welche bei der Lösung zum Collodium viel mehr Alkohol 
verträgt, wie eine dergleichen bei niedriger Temperatur mÜ wen i g 
:-';chwefelsäure erzeugte Wolle, welche deshalb zu photographi­
schen Zwecken nicht geeignet ist. 

Aus allem Diesen geht hervor, dass die Bereitung der Collodium­
wolle auf SehwierigJreiten gestossen ist, ,dass man sich auf das Pro-
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biren gelegt hat und so endlich verschiedene Methoden aufstellte, die 
'Zwar in der Hauptsache übereinstimmen; aber doch der Wolle ver­
~chiedene Eigenschaften ertheilen. Da wir nun wissen, welche Eigen­
schaften eine gute Collodiumwolle haben muss und welche Behand­
lungsweisen ihr dieselben ertheilen, so dürfte es nicht schwer sein, 
-die geeignetste Bereitungsweise herauszufinden. 

Vielfache Versuche, die wir selbst angestellt haben, hatten nie­
mals ein Produkt ergeben, welches voll s t ä nd i g löslich in Alkohol 
und Aether war, wie in der Vorschrift angepriesen wurde. Auch 
Collodiumwolle aus verschiedenen chemischen Fabriken, die wir an­
wendeten, ergab kein anderes Resultat; wir erhielten aber dem­
o()hngeachtet ein ausgezeichnetes Collodium. Die Baumwolle, welche 
wir "Vorher einer sorgfältigen Waschung mit Soda unterzogen hatten, 
.ergab kein günstigeres Resultat, als wenn wir eine ungewaschene, 
~ber reine und feine Wolle "Verwendeten. 

Die Anwendung von Schwefelsäure und Salpetersäure lieferte 
uns ein "Vorzüglicheres Produkt als Schwefelsäure nnd trockner Sal­
peter. Trifft man allerdings die Zeitdauer während der Eintauchung 
in die Säure genau, so erhält man eine schöne, gutlösliche Schiess­
wolle auch mit dem Salpeter; aber eben diese Zeitdauer richtig zu 
treffen ist sehr schwierig, da dieselbe sehr begrenzt ist und auch das 
Einbringen der Wolle in die Säure Zeit erfordert. Am geeignetsten 
erschien die Anwendung englischer Schwefelsäure auf trocknen Sal­
peter, wenn dieselbe noch ein spez. Gewicht von 1,839 hatte. 

Eine ganz vorzügliche Collodium wolle erhält man nach lliRDWICH'S 

Vorschrift. Die Lösung der Wolle versuchten wir mit einer grössem 
Menge Alkohol, als HARDWICH angiebt, da derselbe 1 Drittel Alkohol 
'Zu 2 Drittel Aether vorschreibt, und wir gleiche Maasstheile Alkohol 
und Aether anwendeten. Das gelöste Collodium hielt sich ausser­
ordentlich lange und klärte sich immer mehr. 

Eine ähnlich gute Collodiumwolle ergab MEFFEL'S Vorschrift zu 
'Seinem Universal-Collodium mit Schwefelsäure und Salpetersäure. 
Unter allen Verhältnissen ist aber die Temperatur beim Einbringen 
in die Säure, und eine Verdünnung derselben durch Wasserzusatz 
und dann tüchtiges Auswaschen der Collodiumwolle ins Auge zu 
fassen. Das Nachwaschen der noch feuchten Wolle mit starkem Al­
kohol und sofortige Lösung crerselben im Alkohol- Aethergemisch 
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ergab stets das beste Resultat, befriedigender, als wenn' die Wolle 
erst getrocknet worden war. 

Als erste Regel ist festzustellen, wie auch die meisten Photo­
graphen angegeben haben, dass man eine einmal erprobte VorsChrift 
festhalten soll und nicht von einer zur andem schwanke, selbst wenn 
dieselbe auch einmal misslänge; denn je vertrauter man damit wird, 
u}D so bessere Resultate erzielt man mit der Zeit. Dies gilt von 
allen Vorschriften in der photographischen Praxis. Auch ist die zu 
grosse Aengstlichkeit, mit der man die Y orsichtsmassregeln bei der 
Bereitung der Präparate befolgt, oft Schuld am Misslingen. Je weniger 
L"mstände man in der Regel macht, um so leichter erreicht man das 
Ziel, da bei zu ängstlicher Befolgung von .Nebendingen oft die Auf­
merksamkeit von der Hauptsache verloren geht. 

2. Bereitung des Collodiums. 

Es war Gebrauch, die Collodiumwolle in einer Mischung yon Alkohol 
und Aether zu lösen, die belde nicht ganz wasserfrei waren und in welcher 
das Yerhältniss von Aether und Alkohol wie 3 zu 2, 6 zu 3, oder gar 
6 zu 2 sich verhielt. Allein der Zusatz von mehr wasserfreiem Alkohol 
macht das Collodium nicht allein zäher, sondern dessen Empfindlichkeit 
wird auch erhöht. Durch die grosse Menge Alkohol, welche sich im 
Collodium befindet (nämlich inklusive der Jodirung fast 6 Theile Alkohol 
auf 1 Theil Aether), wird das Präparat ausserordentlich billig. Dieses 
neue Mischungsverhältniss nach KLEFFEL, LIESEGANG und LEJllLING ist be­
reits se4r allgemein geworden und hat sich trefflich bewährt. Würde 
diese Vermehrung aber durch mehr wasserhaltigen Alkohol geschehen, so 
würden dem Colldium zu viel ~ assertheile zugeführt, dieses weniger zähe 
werden und sich beim Waschen von der Platte lösen. Die langiame Ver­
dunstung dieses Collodiums macht seine Handhabung, zumal bei grosser 
Hitze, leichter ,ls die des ätherreichen, Collodiums. Jedoch bleibt es 
jedem nach Belieben überlassen, wem die Verdunstung zu langsam vor 
sich geht, znmal bei kühlerer Witterung, Aether hinzuzufügen, da die 
Collodiumwolle sich in jedem Mischungsverhältnissvon absolutem Alkohol 
und Aether löst. 

Betrachten wir zuvörderst die Substanzen Aether, Alkohol und 
Methylalkohol: 

Der Aether (auch fälschlich Schwefeläther genannt) ist eine äusserst 
flüchtige wasserhelle Flfissigkeit, mit starkem angenehmen Geruch, welche 
blaues Lackmuspapier nicht röthen und beim Verdampfen auf einem Stück 
G las keinen Rüc~d hinterlassen darf. Gelaalt an ~-\lkohol macht den Aetber 
zu photographisehl!il Zwecken nicht unbrauchbar. Derselbe muss äU88e~t 

He i nie in'. Pljotographlkon. 2 
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gut verschlossen werden, da er sich sonst verflüchtigt; auch ist die grösste 
Vorsicht zu seiner Anwendung bei Licht zu empfehlen, wegen seiner leichten 
Entzündlichkeit. Der Aether ist das Destillationsprodukt einer Mischung 
von Schwefelsäure und Alkohol. Die fabrikmässige Darstellung des Aethers 
erfordert grosse Vorsicht. Bei Beriihrung mit der Luft wird er sauer, indem 
sich erst Essigäther und dann Essigsäure bildet. Der Hauptnutzen des Aethers 
in der Photographie besteht darin, die Collodiumwolle aufzulösen und 80 das 
Collodium zu bilden. Das spez. Gewicht des reinen Aethers bei 12 0 Cels. 
ist 0,724. 

Wird Aether in nicht ganz getIillten Flaschen aufbewahrt, so fliegt bei 
warmen Wetter öfters der Stöpsel heraus. ;\Ian befestigt deshalb denselben 
mit einem Bindfaden. Spuren von Aether in einer leeren Flasche ozonisiren 
sehr bald, und machen wmn bei der Jodirung des Collodiums aus den Jod­
salzen das Jod frei, wodurch die Zersetzung des Collodiums erfolgt. :1IIan 
muss deshalb die Aetherßaschen vollständig austrocknen, bis keine Spur 
von Geruch mehr wahrgenommen wird. Das Austrocknen wird vorzüglich' 
durch die Sonne beschleunigt. Sobald ein Gefäss mit Aether oder Alkohol 
Feuer fängt, darf man nicht mit Wasser löschen, sondern man lege ein dickes 
Tuch über die Oeffnung der Flasche, um {Me Luft abzuschliessen. 

Alkohol ist ein neutraler, flüssiger, leicht entzündlicher und flüchtiger 
Körper, ein Produkt der Gährnng des Zuckers. Er hat die Eigenschaft, ge­
wisse fettige und harzige Substanzen aufzulösen, und macht den Eiweissstoff 
gerinnen (koagulirt) und fällt ge\\:isse Salze ans ihren wässerigen Lösungen, 
wodurch man sie auf diese Weise in grosseI' Reinheit darstellen kann. Der 
Alkohol darf~ zwischen den Fingern gerieben, keinen widerlichen Fuselgernch 
zeigen, blaues und rothes Lackmuspapier nicht verändern und beim Ver­
dampfen auf einem Uhrglas keinen Rückstand hinterlassen. Da der absolute, 
wasserfreie Alkohol leicht 'Wasser aus der Luft anzieht, muss derselbe in 
wohlverkorkten Flaschen aufbewahrt werden. Er ist einer der wichtigsten 
Körper in der photographischen Chemie, theils durch seine Zersetzungs­
produkte, theils durch seine Lösungskraft und die Eigenschaft, sich mit 'Vasser 
und Aether in allen Verhältnissen zu mischen. Der wasserfreie Alkohol be­
sitzt ein spez. Gewicht von 0,796. Die gen aue Stärke des zur Collodium­
bereitung verwendetell Alkohols muss stets berücksichtigt werden, indem 
zuviel Wasser im Collodium dasselbe schleimig macht, und dasselbe schneller 
zersetzt, wenn es jodirt ist. Der Alkohol enthält oft Fuselöl, weshalb er 
über Kohle filtrirt werden muss. 

Methylalkohol. Mit diesem Namen bezeichnet man im Handel mit 
photographischen Produkten eine Flüssigkeit, die durch die Mischung von 
10 Theilen gereinigtem Holzessig und 90 Theilen Weingeist von einer Dichte 
= 0,830 gebildet ist. Man verwendet ihn als ein ökonomisches Ersatzmittel 
des Alkohols bei der Bereitung des Firnisses, Chloroforms, des Aethers etc. 
In Folge der Sch\\ierigkeiten, auf die man stösst, um ihn tu reinem Zustande 
und von konstanter Qualität zu erhalten, scheint derselbe fiir die Fabrikation 
des Collodiums Unannehmlichkeiten zu haben. 

Ist A e t her im Collodium vorherrschend, so ist dasselbe sehr fest 
und passt für Ne g a t i v s; ist Alk 0 hol vorherrschend, so ist das Col­
lodium empfindlicher und passt besser für dir e k t e Pos i t i v s; es hält 
sich länger und giebt zartere Bilder. 

Das Collodium wird stets um so empfindlicher sein, je reineren Alko­
hol und Aether man zu dessen Bereitung verwendet; beschleunigende 
Stoffe, wie ätherische Oele, Chloroform u. s. w., setzen das Collodium daher 
um so eher dem Verderben aus. 
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U eber Co 11 0 d i u mb e r e i tun g giebt AbM DESPRATS folgende For­
mel : In ein Fläschchen, welches 100 Grammen reinen Aether enthält, 
giebt man 3-4 Grammen oder 8elbst noch mehr Schiessbaumwolle. Nach 
einer Stunde, nachdem von Zeit zu Zeit umgerührt wnrde, wird sie zert.heilt 
auf dem Boden des Fläschchen8 sich befinden, ohne wirklich aufgelöst zu 
sein. Jetzt giebt mlln zu dem Gemenge einige Grammen nicht absoluten, 
aber gereinigten Alkohols: Die Auflösung der Collodium wolle wird nun 
sehr merklich, man be8chleunigt. sie, indem man nach und nach mehr 
Alkohol zusetzt, dessen Menge im Ganzen gewöhnlich nicht mehr als ein 
Fünftel oder Sechstel des Gewichts des Aethers betragen soll. Nach einer 
Ruhe von 12 Stunden giesst man die Lösnng ab, die 'Yir in Betracht der 
grösseren Menge Baumwolle noch als nnvollständig betrachten. Es han­
tlelt sich jetzt darum, die Dichte des erhaltenen Collodiums zu schätzen; 
es wird offenbar zn dicht sein, was man am besten erkennt, wenn man 
davon auf eine Glasplatte giesst. Ist die getrocknete Schicht zu dicht, 
so setzt man ein Gemisch von Aether und Alkohol hinzu. 

Das Rohcollodium präparirt DAVls folgendermassen : 
[11] Methylalkohol (spez. Gewicht 0,72-0,73) 41/, Unzen, 

Alkohol (spez. Gewicht 0,837) 1 I/i Drachme, 
Schiessbaumwolle 6 I/i Gran. 

Er empfiehlt bei der Bereitung des Rohcollodiums immer weniger 
konzentrirten Alkohol anzuwenden, als der zur Lösung der Jodsalze be­
stimmte ist. 

JAMES CeTLI~G in Boston verwendet zur Lösung der Wolle 
[12) Aether 10 Theile, 

Alkohol 6 Theile, 
und lässt das Collodium 24 Stunden abklären. 

Eine andere Darstellungsweise des Collodiums ist: 
(13) Schiessbaumwolle, 1 Quentchen, mit 

2 Loth absolutem Alkohol 
in einer Glasflasche übergossen, wohl umgeschüttelt und dann 16 Loth 
eines Gemisches von Alkohol und Aether zugesetzt, welches bereitet wurde 
aus 2 Theilen absolutem Alkohol und 5 Theilen Aether; beide müssen 
säurefrei sein. 

Ferner: 
[14] Collodiumwolle 10Theile, 

Aether 400 
Alkohol 50 

Wenn man den Alkohol vor dem Aether in die Flasche giesst, e r -
lei c h te r t man nicht allein die Auflösung der Schiessbaumwolle, sondern 
man entfernt auch durch Schütteln der Flasche den flockigen Nieder­
schlag, der sich an dieselbe hAngt und mit dem Collodium abgegossen 
werden könnte; das mit Alkohol befeuchtete Pyroxylin reinigt die Wände 
der Flasche. 

2· 
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HARDWICH bereitet sein Normal- Collodium, indem er eine halbe Gal­
lone Alkohol von 0,805 in eine Flasche bringt, die 2 Gallonen misst, 
1900 Gran trockenes Pyroxylin zusetzt und verstopft; ist dasselbe gut 
mit Alkohol gesättigt, so setzt er eine halbe Gallone Aether von 0,725 zu 
und schüttelt zwei oder drei Minuten. Hierauf setzt er zum zweiten Male 
eine halbe Gallone desselben Aethers zu und schüttelt wieder drei Minuten 
lang. Er lässt dann das Ganze 8 - 10 Tage in Ruh~ und das Collodium 
ist nach Verlauf dieser Zeit klar genug, um angewendet werden zu können. 
Das Verhältniss der Schiesswolle kann bis auf 2200 Gran erhöht werden, 
wenn man ein festes, oder auf 1800 Gran vermindert, wenn man ein sehr 
flüssiges Collodium. erhalten will, um es auf grossen Platten Zu verwenden. 
Angenommen, dass das Collodium in der Flasche eine Höhe von 10 Zoll 
einnimmt, so soll der Satz, den es unlöslich lässt, nach Verlauf von 
24 Stunden Ruhe nicht mehr als einen halben Zoll einnehmen, welches 
Maass übrigens nach einer Woche sich noch beträchtlich vermindert. 

Am Tage nach der Bereitung des Collodiums nehme man mit einer 
Pipette etwa 1/2 Lnze klarer Flüssigkeit hinweg und lasse darin 12 Stun­
den lang einen kleinen Streifen blaues Lackmuspapier liegen; hat sich 
das blaue Papier nach Verlauf dieser Zeit geröthet, so war das Pyroxylin 
nicht gut gewaschen und man muss dem normalen Collodium per halbe 
Gallone einen gut abgemessenen Tropfen einer normalen alkalischen 
Lösung zusetzen, die man bereitet, wenn man erstens eine saure Lösung 
darstellt aus Salpetersäure von 1,45 und dieselbe mit einem ihm gleichen 
Volumen Wasser verdünnt; zweitens mischt man gleiche Volumentheile 
von Wasser und Ammoniak des Handels und setzt obiger verdünnter Säure 
soviel zu, bis dieselbe genau neutralisirt ist. Dieser Zusatz ist übrigens 
in der Praxis bei zwanzig Operationen kaum mehr als einmal nöthig. 

Prof. HERIBERT MAYER bereitet sein Rohcollodium in gleichen Thei­
len Aether und _<\.lkohol. 

[15] Aether 5 Liter, 
Alkohol 5 Liter. 

Darilllöst er für dünnes Collodium 160 Grammen, für dickes 320 GrammeIl 
seiner Schiesswolle (s. S. 6 [6]). Auch die amerikanischen Photographen 
präpariren ihr Collodium für Porträts fast allgemein mit gleicheu Theilen 
Alkohol und Aether. 

Lösung der Collodiumwolle nach KLEFFEL. 
[16] Schwefeläther (spez. Gewicht 720) 4 Unzen, 

Alkohol (spez. Gewicht 794) 16 Unzen, 
werden zusammengemischt und darin 

120 bis 150 Gran Collodiumwolle 
aufgelöst. Die Auflösung geht, ist die Wolle nach Vorschrift bereitet 
(s. S. 10 [9]), rasch vor sich. Je mehr Collodiumwolle sich in einer Unze 
alkoholischem Gemisch auflösen lässt, ehe dieses den Grad der Dick­
flüssigkeit erreicht, desto zweckdienlicher ist es. Ga 11 e r t art i g e s 
Co II 0 d i u m hat k ein e n Vor zug. 
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Zweckdienlich ist es, wenn man zur Bereitung des Itohcollodiums 
Gläser von 15-16 Zoll Linge und 2 Zoll Weite nimmt. Das Collodium 
wird darin am leichtesten klar und es lässt sich dann, ohne d888. der 
Bodensatz aufgerührt wird; gut abgiessen. Hat man keine Zeit, um das 
Collodium ablagern zu lassen, so muss man es durch Baumwolle in eiuen 
Glastrichter giessen. Die Baumwolle wird in Form eines Filters in den 
Trichter gelegt und zuvor mit absolutem Alkohol angefeuchtet. Nach 
zweimaliger Filtrirung ist das Collodium klar j jedoch ist es stets besser, 
.Iasse lbe sich absetzen zu lassen. Während der Klär u n g des Collodiums 
soll man die Flasche im Dun k ein halten. An einem kühlen, dnnkeln 
Orte bleibt das Rohcollodium lange branchbar, je länger dasselbe ablagert, 
desto klarer und blanker wird es. Der Spielraum beim Zuthun der Col­
lodiumwolle von 120-150 Gran ist deshalb, da sich nicht mit Gewissheit 
hestimmen lässt, wie viele Gran Wolle dazu gehören, um dem alkoholischen 
Hernisch eine Konsistenz zu geben, welche Ilöthig ist, ein brauchbares 
Häutchen zu bilden. Man hat auch zu beachten, dass das Roheollodium 
.Iurch Hinzufügen der Jodirung noch um etwas verdünnt wird. Ein zu 
dünnflüssiges Collodium giebt eine bläuliche, sehr durchsichtige Schicht 
\lach dem Silberbade, welche zur Darstellung eines positiven Bildes unge­
.·ignet ist. Bei einem mehr dickflüssigen Collodium erhält die Platte die 
Farbe der Sahne, und dieses ist am 'geeignetsten, gute Bilder zu erzeugen. 

Der U e b ersch us s vo n AI ko h 01 im Collodium verhindert das 
Zusammenzirhen, macht die Schicht weich und gelatineartig und ist somit 
der Empfindlichkeit dienlich. Diese E m p fi n d I ich k e i t ver m ehr t 
"ich aber nicht über einen bestimmten Punkt hinau., 
sondern sie wird vielmehr geringer, da für die grÖBste Empfindlichkeit 
nöthig ist, dass die Schicht in einer gewissen Zeit nach dem Aufgiessen 
frstarrt. Man muss deshalb mit Zusatz von Alkohol aufhören, sobald die 
Schicht nicht mehr die Eigenschaft besitzt, rasch zu erstarren j jedoch 
wird eine gute Schiessbaumwolle gl ei eh e M aa s s t h eil e von A eth e r 
und Alkohol mit Nutzen vertragen, beiheissem,trocknemWetter 
auch mehr Alkohol. 

Die Behanptung andererseits, dass Ueberschuss von Alkohol im Col­
lodium die Empfindlichkeit vermindere, zumal für dunkle Gegenstände, ist 
nur bei fe u c h t e rund kaI t e r Luft richtig, indem solche die rasche 
Erstarrung verhindert, da der Alkohol Wasser aus der Luft anzieht. 

Das No r mal c 0 ll 0 d i u m nach LIESEGA~G wird folgendermassen 
bereitet: In eine Flasche bringt man 18 Grammen trockne Collodiumwolle 
und übergiesst dieselbe mit 

[17) 350 Grammen absolutem Alkohol. 
}lan sehllttelt gut um j wenn die Wolle voUkommen mit Alkohol gesättigt 
ist, so giesst Blan noch 

400 Grammen absoluten Alkohol und 
400 Grammen Aether (715 spez. Gewicht) 
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darauf. Man.verkorkt die Flasche gut und schüttelt einige Minuten tüch­
tig, bis sich die Wolle vollständig gelöst hat. Darauf stellt man die Flasche 
wenigstens eine Woche ruhig an einen kühlen Ort, damit sich das Col­
lodium klärt, und giesst dann die klare Flüssigkeit ab, ohne den Bodensatz 
aufzurühren. Das Filtriren durch Trichter und Fliesspapier ist zu ver­
werfen, dazu dient eine Collodium-Filtrirflasche. Will man stärkeres Col­
lodium (zu Pannotypen) haben, so vermehrt man die Menge der Collodium­
wolle auf 20 Grammen. 

Der gebliebene Rückstand des Rohcollodiums kann nicht dllrch U eber­
destilliren zur Wiedergewinnung des Aethers benutzt werden, da der auf 
diese Art gewonnene Aether bald die Eigenschaft erhält, Jod aus dem 
Jodkalium frei zu machen; höchstens könnte man solches Collodium 
zum Kopiren lebloser Gegenstände benutzen, wobei es weniger auf Em­
pfindlichkeit ankommt. 

LEMLING setzt sein Roheollodium zusammen aus 
[t8] 1 Gewichtstheil Aether, 

2 Gewichtstheilen Alkohol, 
1/60 dieses Aether-Alkohol-Gemisches Collodiumwolle. 

Dieses Rezept dient für Negativs und direkte Positivs. Für letztere, 
die auf Wachstuch abgezogen werden sollen, kann man etwas mehr Col­
lodiumwolle nehmen, etwa 1/50 statt' 1/60 Theil. Je älter das unjodirte 
Normaleollodium ist, um so besser wird dasselbe. 

Ueber Collodium mit Ueberschuss von Alkohol.] Weder absoluter 
1lkohol allein noch Aether allein löst die Collodium wolle , es ist eine 
Mischung beider Flüssigkeiten nothwendig, ausser es wird die Collo­
diumwolle eigens dazu bereitet (siehe Alkoien). Ist Aether in grossem 
Ueberschuss vorhanden, so löst sich etwa 1-11/ 2 Prozent Collodium­
wolle gut, im höchsten Falle aber, um ein klares Präparat ohne viel 
Niederschlag zu bekommen, vielleicht 2 - 3 Theile auf 100 Theile der 
Mischung. Ist aber absoluter Alkohol in U eberschuss , so lässt sich gutes 
Collodium von gewöhnlicher Dicke noch mit 3 Prozent anfertigen; über­
haupt aber lösen sich 8-10 Prozent Collodiumwolle, ohne dass ein Nieder­
schlag entsteht. 

Die beste Lösungsflüssigkeit für Collodiumwolle ist also die Mischung, 
in der gleiche Theile Alkohol und Aether oder mehr Alkohol als Aether 
enthalten ist; solches Collodium ist leichtflüssiger und strukturloser, als 
wenn Aether in grösserer Menge vorhanden; es haftet sehr gut am Glase 
und giebt eine dichte, kräftige Schicht. A e t her ist die Hau pt urs ach e 
der U n b e s t ä n d i g k e i t von jodirtem Collodium. Alkohol- Collodium 
hingegen färbt sich selbst mit den am leichtesten zersetzbaren Stoffen 
nicht. Eine Probe, die seit etwa 20 Monaten am Licht stand, hat voll­
kommen ihre blassgelbe Farbe, ihre Flüssigkeit und Empfänglichkeit be­
halten. Die Schicht des Alkoholcollodiums wird mit geringer Mühe eben 
und rein. 
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Die besten Verhältnisse für das NormalcoUodium sind für jede Art 
der Verwendung etwa folgende: 

[t 9) absoluter Alkohol 84 Gewichtstheile, 
Aether von 715 spez. Gew. 60 " 

oller auch: 
[20] 

Collodiumwolle 5 

Aether 20 Theile, 
Alkohol 45 
Collodiumwolle 1 

Ehe das Collodium ganz k I a rund re in ist, darf man es in keinem 
Falle anwenden, wenn man reine Bilder erzielen will. Man giesst vor­
sichtig die klare Flüssigkeit ab, ohne den Niederschlag aufzurühren. 

'Yenn Alkoholcollodium zu dick ist, kann man dasselbe mit einer 
:\lischuug von 3 Theilen Alkohol anf 1· Theil Aether verdünnen. Eine 
gute Dichtheit giebt auch nachsteheudes Verhältniss: 

[21] Alkohol 37 Grammen1 
Aether 20 
Collodiumwolle 1 

'Vie schon erwähnt, ist die genaue Stärke des in der Photographie 
gebrauchten Alkohols stets in Betracht zu ziehen, da Wassergehalt das Col­
lodium schleimig macht. Bei einer hornigen Art von Pyroxylin hingegen 
scheint die Anwesenheit von etwas Wasser im Alkohol nothwendig zu 
sein, um die Struktur der Schicht zu öffnen und sie zu verhindern, dem 
Guttapercha darin ähnlich zn werden, dass sie von den Flüssigkeiten un­
durchdringbar wird. 

Das Alk oh oie 0 llo di um bedarf einer grö s s er e n Me nge von 
Schiessbaumwolle als das A.e t her c 0 II 0 d i um, etwa dreimal soviel, um 
dieselbe Konsistenz zu erreichen. Zum Aethercollodium nimmt man meistens 
1-1 t /4 Prozent, zum Alkoholeollodium 3 Prozent. 

Ueber den Wassergehalt im Collodium.] L. BELITZKI in Nord­
hausen sagt im Januarheft des Photogr. Archivs, 1863: "Wenn man die 
in den verschiedenen photographischen Schriften enthaltenen Collodium­
rezepte vergleicht, so fallt es auf, dass so verschiedene spezinsche Gewichte 
des Aikohols und Aethers angegeben sind, wenn dies überhaupt noch der 
Fall ist, denn oft genug ist nur vou Alkohol und Aether die Rede uud 
lllall kann sich dazu denken, was man will. Woran es liegt, dass so ver­
schiedene Angaben vorkommen, ist nicht leIcht anzugeben; viel liegt aber 
sicher daran, dass die meisten Photographen die grosse Wichtigkeit der 
Alkoholometrie und Aetherimetrie für ihre Kunst nicht zu würdigen wissen, 
oder sie verstehen es überhaupt nicht und meinen, die genannten Flüssig­
keiten seien ohne Weitere:> nach dem Kauf zu verwenden; dies ist aber 
ein sehr grosser Irrthum, denn die Stärke des Alkohols und Aethers oder 
mit andern Worten ihr Wassergehalt und demnach auch der Wassergehalt 
de8 Collodi1Dll8 ist für die Photographen von der grössten Wichtigkeit. 
Zu wenig Wasser im Collodium macht dasselbe unempfindlich und harte 
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Bilder gebend; aber nicht nur dies, sondern auch viele andere Fehler, als: 
verschiedenartige Streifen, bildlose Stellen, Zerrissenheit des Bildes etc. 
gesellen sich dazu. Mit einem was s e r fr eie n Collodium, was, beiläufig­
gesagt, nicht so leicht herzustellen und gar nicht zu erhalten ist, weil es 
beim Gebrauche sofort Wasser aus der Luft aufnimmt, ist es unmöglicht 

ein nur einigermassen brauchbares Bild zu erhalten, und doch hat man so 
oft absoiuten Alkohol und Aether zur Collodium bereitung vorgeschrieben. 
Man kann sich also denken, wie absolut diese Flüssigkeiten gewesen sem 
mögen. Zn vi e I Was s e r hingegen im Collodium zeigt sich erst beim 
Trocknen der Platte, wo entweder einige Stellen oder auch das ganze 
Bild mit unzähligen feinen Rissen bedeckt sind, welche besonders in den 
dunkeln Stellen sichtbar werden und einer Schattirung oder auch wol einem 
sehr feinen Netze ähnlich sehen. Noch lIass sind diese Negative sehr 
schön bis in die tiefsten Schatten gezeichnet, weich und voll schöner 
Halbtöne, so dass dieses Zerspringen beim Trocknen sehr zu bedauern ist. 
Dieses findet statt, wenn' das Collodium 10 Prozent oder mehr Wasser dem 
Gewicht nach enthält. Bei 9-9!h Prozent Wassergehalt kann man noch 
sehr gute Bilder machen, aber hin und wieder zeigen sich schon Risse. 
Bei 6-7 Prozent Wasser kann man zwar schon ganz gute Bilder machent 

aber es kommen noch häufig Fehler, besonders im Hintergrunde vor, auch 
sind die Halbtöne nicht so gut zu bekommen. Das Richtige liegt natür· 
lich in der Mitte und ein Collodium, welches 8 ~rozent 'Wasser enthält, ist 
von allen genannten Fehlern frei; es ist sehr empfindlich, giebt wunderbar 
zarte, feine und reine Bilder, lässt sich gut aufgiessen und ist sehr haltbar 
am Glase, natürlich unter der Voraussetzung, dass das Pyroxylin, die Jodi­
rung und das Silberbad in Ordnung sind. Es ist mit solchem Collodium 
leicht, bei Porträts ganz reine Hintergründe ohne alle Wolken und Streifen 
zu erzeugen. Um nun ein Collodium von vorgeschriebenem Wassergehalt 
zu bereiten, ist es nöthig, den Wassergehalt der Bestandtheile zu bestim­
men, oder man müsste wasserfreien Aether und Alkohol nehmen und dann 
das Wasser zusetzen, ein Weg, der einzuschlagen nicht leicht und auch zu 
kostbar wäre, denn wirklich wasserfreien Alkohol bekommt man nirgendst 

und wenn er 98 - 99 Prozent enthält, so kann man schon sehr zufrieden 
sein; oft aber ist der Wassergehalt noch viel grösser und man hai nicht 
seiten Alkohol von 92-96 GewichtsprozeJlten für absoluten erhalten." 

Um sich ein Fläschchen zur Bestimmung des spezifischen Gewichts 
von Flüssigkeiten aller Art selbst zu bereiten, giebt Dr. SCHNAUSS Folgendes 
an: Es ist nur nöthig, ein reines, trocknes Fläschchen von möglichst 
dünnem Glas mit gut eingeriebenem, bis an die Halsmündung reichendem 
Glasstöpsel zu wählen, zu wiegen und das Gewicht zu notiren. Hierauf 
füllt man es mit destillirtem Wasser von 14 0 R. bis an die Mündungt 

drückt den Stöpsel hinein und wischt alles herausgelaufene Wasser mit 
Fliesspapier ab. Man wiegt auf einer freien Wage und kann nun leicht 
das Gewicht des bestimmten Volumens Wasser finden, welches man gleich­
falls Hotirl. Man braucht dann nur bei der Bestimmung des spezifischen 
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Gewichts irgend einer Flüssigkeit das ganz trockne Flilschchen damit zu 
füllen und zu wiegen, um durch eine ganz einfache Rechnung das spezi­
fische Gewicht zu finden. 

Z. B.: Das leere Fläschchen ~iegt = 34,934 Grammen, das mit 
destillirtem Wasser geftlllte bei 14 0 R. = 61,139; folglich wiegt das. 
darin enthaltene Wasser = 26,205 Grammen .. 

Das mit Alkohol gefüllte Fläschchen wiegt: = 56,866, folglich der 
Alkohol = 21,932 Grammen. 

Man erhält nun die Proportion 26,205 : 21,932 = 100 : x, wobei 
x = 83,69 .. , welches das SPllzifische Gewicht des Alkohols ist. 

Amorphes Collodium.] Es ist dies ein Collodium in einem veränder­
ten Aggregationszustande , welches JOSE~H HmlOLATSCH mit dem Namen 
am 0 r p h e s Co 11 0 d i u m belegt. Unter "amorph" versteht man den ver­
änderten Molekular.,;:ustand eines krystallisirbaren Korpers ; so ist z. B. der 
Diamant ein krystallisirter, die Kohle ein amorpher Kohlenstoff. 

Das Roh- oder Normalcollodinm besteht aus einer Mischnng von Aether 
und Alkohol, in welcher Collodiumwolle bis zur Syrupsdicke aufgelöst. 
wird. Das Gewicht der Wolle ist nicht immer dasselbe, es richtet sich 
nach ihrer chemischen Beschaffenheit; denn es giebt eine Collodiumwolle1 

die ein sehr schleimiges, und eine andere, die unter denselben Yerhält­
nissen ein sehr dünnes Collodium liefert. Dieser chemische Beschaffen­
heitsunterschied liegt, wie wir bereits gesehen haben, in der Temperatur, 
bei welcher die Wolle erzeugt wurde. Dieses Collodium ist dlij; gewöhn­
lich im Handel vorkommende. Durch eine sehr einfache Prozedur lässt 
es sich in amorphes umwandeln. Das Verfahren ist nach HOMO LATSCH 

folgendes: In der vorerwähnten .AIkohol-Aethermischung, wozu man nicht 
einmal absoluten Alkohol braucht, wird Collodium wolle bis zur Konzen­
tration aufgelöst. Das sehr dicke Collodium lässt man möglichst abklären, 
giesst vom Bodensatz ab und schlägt es mit vielem gewöhnlichen Wasser 
durch. Sogleich scheidet sich die Collodiumwolle aus und der Nieder­
schlag ist ein weisser, lederartig zäher Körper, der, wiederholt gewaschen, 
ganz hart und spröde wird. Durch die Waschungen wird das Präparat 
von allem Aether und Alkohol, dann von der der Wolle anhängendeu 
freien Salpetersäure und andern Unreinigkeiten, die sich bei der Bereitung 
der Wolle ebenfalls eingeschlichen haben können, l?efreit, und nachdem es 
noch ein letztes Mal in destillirtem Wasser gewaschen wurde, an der Luft 
getrocknet. Es .scheint besser, dasselbe offen als verschlossen aufzube­
wahren, da es einerseits an der Luft nicht verdirbt, andererseits damit 
der sich noch entwickelnde Aethergeruch verflüchtigen kann. 

Dieses amorphe Collodinm explodirt zwar weniger als die Wolle, löst 
dich aber wie diese in Alkohol-Aether unter Entwickelung zahlreicher 
Luftbläschen wieder auf, wobei der Yortheil eintritt, dass das so erhaltene 
flüssige Collodium sogleich klar und frei von allen Fasern und Bodensatz 
zum Gebrauch geeignet ist. 
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Es wird um so klarer, je klarer das ursprünglich dicke Collodium 
war. Jodirt bleibt dieses Collodium wegen seiner Neutralität vollkommen 
wasserhell. Schlecht gewaschene oder sauer gewordene Collodiumwolle, 
so auch saures altes Collodium, können durch dieses Verfahren gereinigt 
werden. Bereits jodirtes Collodium, auf diese Art behandelt, verliert seine 
Jodirullg ganz, indem es die Jodsalze an das Wasser abgiebt, und tritt dann 
als Normalcollodiulll auf. 

Das AlkoIen.] Kürzlich machte THo)lAS SLTTO:-l das photographische 
Publikum mit einem neuen Präparat bekannt, welches er Alkoien (Aleo­
lenej nennt. *) Leber den Werth desselben bleibt der Zukunft die Ent­
scheidung vorbehalten; vorläufig zeigt es, dass man eine Collodiumwolle 
auch allein in Alkohol ohne jedep Aetherzusatz lösen kann. . 

Die Collodiumwolle zum Alkoien wird folgendermassen bereitet. In 
ein Porzellangefäss, das 11/ 4 Pfund fasst, giesst man 100 Grammen Vitriol öl 
von 1,83 spez.Gewicht und dann 80 GrammenSalpetersäurevon 1,40spez. 
Gewicht und rührt mit einem Glasstabe die Säuren gut durcheinander; 
während diese Mischung noch ihre höchste Temperatur hat, stellt man 
das Gefäss in ein anderes, welches kochendes Wasser enthält. Die Tem­
peratur der Säuren wird vielleicht 77 0 Cels. sein. Man taucht nun mit 
einem Glasstäbchen soviel feingezupfte Baumwolle von bester Qualität 
hinein, dass man sie olme Schwierigkeit bearbeiten kann, und lässt sie bis 
gegen 5 Minuten nach Eintauchen des letzten Flöckchens in der Säure, 
giesst die' Säuren in eine grosse Flasche rasch ab und wirft die Wolle in 
ein Gefäss mit reinem Wasser, woraus man dieselbe mit dem Glasstäbchen 
hebt und in anderes reines Wasser bringt; dieses Waschen wiederholt 
man zuerst einige Male und lässt endlich das Pyroxylin die ganze Nacht 
in frischem Wasser, wäscht es so dann am andern Tage noch einige Male 
tüchtig aus und lässt es schliesslich gut ausgedrückt freiwillig trocknen, 
indem man es ausbreitet. Nach dem Trocknen kann man es sogleich in 
Alkohol lösen. Das Gelingen der Operation hängt vorzüglich davon ab, 
dass die angewendeten Säuren die angegebene Stärke besitzen; sind sie 
zu schwach, so löst sich die Baumwolle in den Säuren selbst; sind sie 
hingegen zu stark, so löst sich die Wolle nicht im Alkohol. Dieses Py­
roxylin ist sehr kurz und pulverartig und wenn man nicht gros se Vorsicht 
anwendet, geht eine Menge beim Auswaschen verloren. Wenn diese Col­
lodiumwolle vollständig trocken ist, löst man dieselbe in soviel absolutem 
Alkohol auf, dass die Wolle davon bedeckt wird, worauf man die Flasche 
schüttelt, wonach eine sehr dicke Lösung entsteht. Man jodirt dann durch 
Zusatz der gewöhnlichen, in Alkohol von 820 spez. Gewicht gelösten 
Brom- und Jodsalze. Das Alkoien soll ungefähr 1 Prozent Jodsalze ent­
halten. Am folgenden Tage kann es gebraucht werden und bleibt lange 
Zeit gut. 

*) Heribert Mayer schreibt die Erfindung M. I,.yte zu. 
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Der Verfasser fügt noch folgende Bemerkungen hinzu: Er glaubt, 
dass das AIkoIen zu vielen wichtigen Arbeiten angewendet werden kann, 
empfiehlt es aber nicht als Ersatz des Collodi~ms unter gewöhnlichen (" m­
ständen, sondern nur als einen werthvollen Zusatz zu gewöhnlichem Col­
lodium, welches durch Ueberschuss von Aether oder schlechtem Pyroxylin 
nicht gut arbeitet. (In diesem Falle dürfte ein Collodium mit stark vor­
herrschendem Alkoholgehalt ganz dieselbe Wirkung äussern.) 

St:TTON fügt noch folgende Erläuterungen hinzu: Alkoien ist ein!' 
dicke Flüssigkeit, die einer Auflösung warmer Stärke ähnlich ist. ~ach 
dem Jodiren bleibt es ganz farblos. Es fliesst wie gekochtes Oel über 
die Platte und mehrmals darüber hin und her, ohne dass dadurch 'Yolken 
entstehen, wie solche bei gewöhnlichem Collodium häufig vorkommen. Die 
Schicht muss 3 Minuten lang antrocknen. Beim Eintauchen in das Silber­
bad entstehen anfangs dieselben fettigen Streifen wie bei ätherhaItigem 
Collodium. Der Aether ist also nicht Schuld an diesen Streifen, sondern 
der Grund davon ist in der Abstossung zwischen dem Pyroxylin und dem 
Wasser des Silberbades zu suchen. 

Die präparirte Schicht besitzt ein zartes Aussehen, frei von Wolken 
und Unregelmässigkeiten. Kein Collodium giebt eine so reine und fehler­
freie Schicht wie Alkoien. Die Belichtung ist dieselbe wie mit gutem 
Collodium. Durch zu helle Belichtung werden die hellen Partien fast gar 
nicht verbrannt und die Schftten bleiben dennoch klar. Es wurde die 
eine Hälfte einer Stereoskopplatte so lange belichtet, dass die Details in 
den tiefsten Schatten und Grün genügend kamen, während die andere 
Hälfte viermal so lange exponirt wurde, ohne dass die Dichtigkeit der 
beiden Negativs verschieden ausfiel. Dies scheint eine werthvolle Eigen­
schaft des AlkoIen zu sein. Der Jodirungsflüssigkeit muss etwas Wasser 
zugesetzt werden, sonst fliesst der Entwickler nicht gut über die Schicht. 
(Dasselbe dürfte erreicht werden, wenn man dem Entwickler Alkohol zu­
setzte.) Das AlkoIen haftet fest am Glase wie Stärke, Gummi ete. Die 
Schicht ist sehr zart und beim letzten Abwaschen muss man sehr vorsich­
tig sein,um sie nicht zu zerstören. Die Schicht wird sehr fest, wenn man 
vorher die Platte feucht mit Albumin überzieht und nach dem Trocknen 
erst das 1lkolen aufgiesst. Die Negativs sind äusserst zart und weich. 

U njodirtes AlkoIen mit gleichviel Alkohol verdünnt ist geeignet, die 
Collodiumschicht feucht zu erhalten; man giesst es nach dem Präpariren 
auf dieselbe; das Silbernitrat zwischen den beiden Schichten kann seine 
Feuchtigkeit nicht verlieren und das Jodsilber der Schicht nicht angreifen. 

Soweit STITTON. Wir betrachten diese Mittheilung vorerst nur als 
einen nenen Beweis für die Vortrefflichkeit des Collodiums mit U eberschuss 
von Alkohol anstatt des Aetherüberschusses. Die Zukunft wird lehren, 
welchen praktischen Werth das AlkoIen besitzt. 
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Resultat. 
Auch in diesem Abs~hnitt, welcher die Lösung der Collodium­

wolle behandelt, haben wir gesehen, dass es durchaus keine fest­
stehende Norm in der photographischen Praxis giebt und dass es dem 
Verständiriss des Einzelnen überlassen bleibt, das Richtige und den 
Verhältnissen Angemessenste herauszufühlen. Da die Collodium wolle 
sich nun in jedem Mischungsverhältnisse mit Alkohol und Aether, 
ja wie wir beim AlkoIen gesehen haben. auch allein in Alkohol löst, 
i'obald die Schiessbaumwolle dem entsprechend bereitet wurde, so 
ist es auch nicht zu verwundern, dass man dafür die verschie­
densten Formeln aufgestellt hat, da mannichfache Versuche bald die 
eine oder andere als vortrefflich erwiesen. JAMES Cl:TI,L'\"G wendete 
6 Theile Alkohol auf 10Theile Aether an; HARDWICH 1 Theil Alkohol 
auf 2 Theile Aether; HERIBERT MA YER und Andere gl e ich e Theile 
~Ukohol und Aether; LElli.IXG 2 Theile Alkohol auf 1 Theil Aether; 
LIESEGANG 23, 4 Theile Alkohol auf 1 \/3 Theil Aether; KLEFFEL -1 Theile 
Alkohol auf 1 Theil Aether. Erst die neuere Zeit hat gelehrt und 
- wie man wol sagen darf - fes t g e s tell t, dass der U eberschuss 
von Alkohol im Collodium weit günstigere Resultate ergiebt, als 
wenn Aether in der Mischung vorherrschend ist. Diese Erschei­
nung erklärt sich vollständig durch die Eigenschaften des Aethers, 
welcher unbeständiger und leichter zersetzbar als Alk9hol ist. Wir 
können uns hier um so kürzer fassen, wenn wir mittheilen, welches 
I1Iischungsverhältniss uns nach mehrjähriger Erfahrung stets die 
besten Resultate ergab. 

Wir bereiteten uns ein Normal-Collodium von doppelter Dichtig­
keit, aus gleichen Maasstheilen Aether und Alkohol bestehend; setzten 
demselben zur Verdünnung bei der Jodirung je nach Verhältniss der 
Jahreszeit und Temperatur entweder ein Gemisch von Alkohol und 
mehr oder weniger Aether, oder auch blos Alkohol hinzu. Wir kön­
nen diesen Weg als stets zum Ziele führend aus voller U eberzeugung 
empfehlen. Auch hierbei ist das Zahlenverhältniss der Gewichts­
menge oder der Maasstheile nicht so ängstlich ins Auge zu fassen, du. 
ein wenig mehr oder weniger keinen Schaden bringt und man leicht 
durch Zusatz entweder von dickem Rohcollodium oder Aether oder 
Alkohol d-as Verhältniss zu regeln vermag. 
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3. Jodirnng des Collodiums. 
Bei der Bereitung des photographischen Collodiums gehen alle For­

meln darauf hinaus, dem Normaleollodium Jod- und Bromverbindungen in 
gewissen Verhältnissen zuzusetzen. Aber es ist auch hier durchaus nie h t 
s 0 not h wen d i g, im m e r mit s t ren ge m Ab w ä gen zu arbeiten. 
Man hat nur alle Ursache anzunehmen, dass es llierbei auf eine gesunde 
Abschätzung der Wirkungen ankommt. Die Elemente der Abschätzung 
lassen sich nicht durch Zahlen ausdrucken; jedoch ist es für den Anfänger 
gut, sich an die Zahlen zu halten, nm zu grosse Fehler zu vermeiden. Es 
ist anzurathen, wie folgt zu verfahren: 

Hat man das Normaleollodium bereitet, so macht man dasselbe empfind­
lich und wendet dazu die Formel an, die man für die beste hält. ~fan 
braucht nicht einer oder der andern eine ausschliessliche Wichtigkeit bei­
zulegen, deun der Erfolg hängt nur entfernt davon ab; doch ist es zweck­
mässig, eine Formel oder zwei gewählte Vorschriften ·stets anzuwenden, 
um vollständiger das Präparat kennen und beherrschen zu lernen. 

Abbe DEsPRATs lehrt:' In einem Fläschchen, das z. B. 100 Grammen 
Alkohol enthält, löst man bis zur-Sättigung ein Gemenge von Jodammonium 
und Jodcadmium oder Jodkalium und Jodcadmium vollkommen auf. Nach 
einigen Stunden wird die Lösung geschehen sein; bleibt ein Ueberschuss 
von ungelöstem Jodür am Boden, so kann man versichert sein, dass die 
Lösung so konzentrirt als möglich ist. Diese Mischung von Alkohol und 
Jodsalzen kann gleichzeitig mit dem Collodium bereitet werden, damit die 
beiden Lösungen gleichzeitig zum Gebrauch fertig sind. Man giesst nUll 
in das abgegossene NormalcoUodium z. B. 10 Tropfen des jodirten Alko­
hols; ob dies genug sei, davon muss man sich folgendermassen überzeugen. 
Man nimmt einen Glasstreifen, reinigt ihn und bedeckt ihn mit dem empfind­
lieh gemachten Collodium, iaucht ihn dann in das empfindlich machende 
Bad von salpetersaurem Silber und lässt ihn 1 - 2 Minuten darin. Als­
dann nimmt man den Streifen heraus und urtheilt nach der Farbe, welche 
die Schicht im Silberbad angenommen hat; direkt angesehen muss die­
selbe bläulich opal sein; ist sie nur bläulich, so ist die Schicht 
nicht geh ö ri g jod i r t, ist sie m at t w eis s oder gänzlich und ure h -
sie h ti g, 80 ist sie zu star k j 0 dirt und man muss dann Roheollodium 
zusetzen. Bat man nach einigen neuen Zugaben, die stets in kleinen Por­
tionen geschehen müssen, den passenden Grad von Jodirung erhalten, so 
kann man sogleich in der dunkeln Kammer ein Bild machen. Dieses 
wird jedoch schlecht und überall mit schwarzen und weissen Flecken be­
haftet sein; aber man kann danach sogleich den Grad des Jodgehalts 
erkennen. Ist nW1 das neue Jodcollodinm auf diese Weise geprüft worden 
und als gut erkannt , so handelt es sich nnn darum, die verschiedenen 
Reaktionen sieh vollenden zu lassen, die ihm seine ganze Kraft, wenig­
stens für eine Zeit sichern, denn diese Reaktionen, anfangs so günstig, 
werden mit derZeit dem Collodium nachtheilig. 
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Ein neu es Collodium giebt anfänglich ein fI eck l'g e s Bild; diese 
Flecken sind grösstenth~ils durch die im Collodium unlöslichen schwim­
menden Theilchen verursacht. Der Nie der s chI a g der unlöslichen 
Theile mus s von seI b st ge s ch ehe n und hierzu ist Zeit nothwendig. 
Die Farbe des Collodiums, die sich nach und nach ändert, zeigt nicht nur 
den Grad der Reinigung, sondern auch den Gang der günstigen Reaktion 
an. So wird das anfangs trübe und weissliche Gemenge nach und nach 
gelblich. Es muss völlig durchsichtig klar werden. Für einige Collodiums 
genügen 4 Tage Ruhe, für andere müssen 8 Tage abgewartet werden. 

Ausser dem Bodensatz, der von den ungelösten Resten der Schiess­
baumwolle und den Cnreinigkeiten, die sich in den Jodverbindungen be­
fanden, herrührt, kann sich auch noch ein anderer von mehlartigem, weiss­
Iichem Aussehen bilden. Dieser Niederschlag darf nicht entfernt werden, 
denn er rührt einfach vom Jodkali her, das aus der Alkohollösung durch 
den Aether ausgeschieden wurde. Nach dem Abgiessen muss man dieses 
Jodkali von Neuem mit ein wenig Alkohol lösen und dann wieder mit der 
Mischung vereinigen. Uebrigens kommt der Niederschlag nur vor, wenn 
man einen zu rektifizirten Aether anwendet; dieser äussert eine so grosse 
Anziehungskraft, wenn er mit dem Alkohol sich verbindet, dass er ihn 
zwingt, einen Theil vom Jodür, das er auflöste, fahren zu lassen. 

Betrachten wir zuvörderst die Eigenschaften der Jod- und Bromsalze_ 
Jod. Dasselbe kommt in der Natur niemals frei vor. Es tindetsich meist ge­

bunden an Alkalienmetalle oder an Calcium oder Magnesium, in"vielen salz­
haItigen Quellen, im Meerwasser, Meerpflanzen und Thieren. Es hat fast das 
Ansehen eines ~Ietalles, besitzt einen eigenthiimlichen Geruch und rlirbt 
organische Suhstanzen sofort dunkelgelb. Es ist besonders daran kenntlich, 
dass es feuchtes Stärkemehl dunkelblau färbt. Es ist in Wasser nur sehr 
wenig löslich, ertheilt ihmjedoch eine tiefbranne Farbe. In Alkohol und Aether 
löst es sich leicht. Seit die Daguerreotypie fast gänzlich verschwunden ist, 
wird das reine Jod nnr noch von wenigen Praktikern dem jodirten Collodium 
bei Anfertigung direkter GIaspositivs zugesetzt. Gross aber ist die Zahl und 
Anwendung der Verbindungen des Jods mit den Alkafien und Metallen. 
Die wichtigsten derselben sind Jodammonium, Jodcadmium, Jodeisen, Jod­
kalium, Jodlithium, Jodnatrium, Jodsilber und Jodzink. Man findet häufig 
Verunreinigungen und Venälschungen des Jods durch Graphit, Schwefel­
antimon, Braunstein etc., diese bleiben im Alkohol nngelöst. 

Es ist feststehende Thatsache, dass das fr eie Jod im Collodium die 
Bilder vor Verschleierung bewahrt. Weisses, kein freies Jod enthaltendes 
Collodium giebt, in einem neutralen Silberbad empfindlich gemacht, fast 
stets verschleierte Bilder. Um diesen Uebelstand zu beseitigen, muss man 
das Silberbad etwas ansäuern, oder, was dasselbe Resultat indirekt erzielt, 
dem Collodium etwas freies Jod hinzusetzen, welches durchaus noth­
wendig im Collodium ist, wenn dieses Kraft und Klarheit in den Bildern 
geben soll. 

Schon der säurefreie Aether scheidet mit der Zeit aus jedem Jodsalz 
etwas freies Jod aus. Sollte dies jedoch nach der Jodirung nicht bald 
von selbst geschehen, so setzt man einige Tropfen Jodtinktur zu, bis das 
Collodium eine angenehme bernsteingelbe Farbe annimmt. Bei Ge gen -
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wart von Bromsalzen kann man den Zusatz des freien Jods ohne 
~achtheil rur die Empfindlichkeit be d e u te n d s t e i ger n. 

Jodammonium. Dieses Salz bildet im frischen Zustande kleine farblose 
Krystalle. Nach einiger Zeit wird es gelb und feucht und zersetzt sich voll­
ständig. Durch Pressen zwischen Fliesspapier kann man es wieder trocken 
und farblos machen, da es Feuchtigkeit und freies Jod an das Papier a.bgiebt. 
Man muss dasselbe an einem trocknen und dunkeln Orte aufbewahren, weil 
Licht und Feuchtigkeit die Ursachen seiner Zersetzung sind. Das Jod­
ammonium ist in Alkohol und Wasser leicht löslich und wird deshalb häufig 
zum Jodiren des Collodiums benutzt. Das damitjodirte Collodium ergiebt 
eine noch grössere Reihe von Zersetzungsprodukten, weshalb man, nament­
lich im Sommer, nie eine grössere Quantität Collodium damit bereiten sollte, 
als man eben bedarf. Im Sonnenlicht färbt sich die alkoholische Lösung 
8ehr rasch roth und wird zngleich alkalisch. 

Das Jodammonium stellt man aus Schwefelammonium folgendermassen 
dar: JIan fiigt einer starken Schwefelammoniumlösung Jod zu, bis sie an­
fängt vom Jod gefärbt zu werden, es entsteht ein starker Niederschlag von 
Schwefel. Die Lösung reagirt sauer, weil sich etwas Jodwasserstoffsäure 
bildet. Diese neutralisirt man sorgfältig mit Ammoniak, filtrirt danu und 
verdampft bis zur Krystallisation. 

Auch kann man Jodammonium bereiten, wenn man zur Jodtinktur flüs­
siges Ammoniak hinzufügt und die Substanzen reagiren lässt. Das Jod­
ammonium ist das u n b e s tä n d i g s te Jodsalz. 

Wenn das Jodammonium mit der Zeit-braun geworden ist, kann man es 
durch Schütteln in einer Flasche mit etwas Aether und Trocknen anf Fliess­
papier entfärben. 

SGTTON sagt, man solle das Jodammonium ni c h tals Jodirer zu 
Collodium für Negativs verwenden, wegen seiner grossen Unbeständigkeit, 
jedoch wäre es sehr gut zu Collodiumpositivs , weil in diesem Falle das 
salpetersaure Silberbad mit freier Salpetersäure angesäuert werde. -
Doch· besitzt das Jodammoninm gemischte Eigenschaften, welche gestatten, 
ein sehr gutes Collodium zu bereiten, wenn man es mit einem k lei n e n 
Zu s atz von B rom a m mon i u m anwendet. Dieses Collodium ist viel­
leicht nicht so empfindlich, wie das mit Jodcadmium, aber es verdient den 
Vorzug wegen der künstlerischen Vollendung der Bilder. Doch bildet 
es auch leicht im Augenblicke des Eintauehens in das Silberbad Flecken. 

Cadmium. In seinem Aussehen gleicht das Cadmium sehr dem Zinn, 
in seinem chemischen Verhalten aber mehr dem Zink, in dessen Erzen es 
gefunden wird. Zink ist das einzige Metall, das elektro positiver ist als Cad­
mium und daher das einzige, welches es aus seiner Lösung im metallischen 
Zustande fällt. Es ist ein seltenes Metall, Luft und Feuchtigkeit wirken 
kaum auf· dasselbe, ausser wenn es erhitzt wird. Wegen der Bestiindig­
keit und leichten Krystallisirbarkeit seiner Salze eignen sich dieselben vorzüg­
lich zur Anwendung in der Photographie , namentlich im Collodium, das 
durch sie lange haltbar bleibt. 

Setzt man fein geraspeltes C a d m i u m altem, sauer gewordenem 
Collodium hinzu und schüttelt die Mischung alle Tage einige Male tüchtig, 
so verschwindet die dunkle Färbung und man hat nach mehreren Tagen 
ein sehr gutes Collodium. Das Cadmium ist bei weitem dem Zink vor­
zuziehen, mit dem man Aehnliches erreicht. 

Das Jodeadmium bildet weisse , perlmuttergläuzende Schüppchen, welche 
leicht IÖ8lic1t in Wauer und Alkohol sind. Die Lösung ist sehr beständig, 
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vermindert aber die Flüssigkeit des Collodiums. :Mit Jodcadmium jodirtes 
Collodium färbt sich nicht, noch geht es mit der Zeit eine sichtbare Ver­
änderung ein. Deshalb hat es neuerdings in der Collodiumphotographie 
sehr ausgedehnte VerwendunJl' gefunden. 

l\lan kann sich das Jodcadmium selbst darstellen, indem man fein zer­
schnittenes Cadmiumblech mit einer starken Auflösung von JQd in Alkohol 
übergiesst und es unter häufigem Schütteln einige Tage in gelinder Wärme 
stehen lässt. Wenn man dafür sorgt, dass stets ein Ueberschuss von Cad­
mium vorhanden ist, so entfarbt sich die anfangs dunkelbraune Lösung und 
wird zuletzt wasserhell. Man giesst dieselbe von dem Bodensatz ab und 
kann sie entweder sofort zum Jodiren des Collodiums verwenden oder in 
verschlossenen Flaschen lange aufbewahren. Will man das Salz in fester 
Gestalt haben, so Hisst man den Alkohol in einem offenen Gefass in der Wärme 
verdampfen. Das Jodcadmium bleibt dann in den schuppigen Krystallen 
zurück. 

Die Empfindlichkeit des Cadmiumsalzes lässt, was Deckung 
in den Lichtern und Abstufung der Mitteltöne anbelangt, nichts zu wün­
schen übrig. In der photographischen Praxis zeigt sich bei dem Jod­
cadmium, Jodlithium und Jodzink kein besonders merklicher Unterschied. 

Es ist merkwürdig, dass die Empfindlichkeit der Jodsilbersalze 
mit ihrer Löslichkeit in Alkohol übereinzustimmen scheint; man findet 
nämlich, dass das am wenigsten empfindliche Jodkalium auch am wenigsten 
sich in Alkohol löst, während das Jodcadmium, das eine sehr grosse Em­
pfindlichkeit hat, sich mit bemerkenswerther Leichtigkeit darin auf­
lösen lässt. 

Das Jodcadmium besitzt die dem Jodkalium entgegengesetzten Eigen­
schaften, aber grosse Schnelligkeit, denn das daraus entstandene Jodsilber 
ist eins der empfindlichsten für den Lichteindruck ; giebt aber leicht ver­
schleierte Bilder; was durch Zugabe von Bromcadmium beseitigt wird; 
{)hne Zusatz von Bromsalz würde dieses Cpllodium bei seiner ungeheuern 
Schnelligkeit den Fehler haben, gegen rothe, gelbe und grüne Strahlen 
wenig empfindlich zu sein. 

Jodcalcium. Man erhält dieses Salz, wenn man kohlensauren Kalk in 
Jodwasserstoffsiiure auflöst, zum Trocknen verdampft und den Rückstand in 
einem bedeckten Geflisse schmilzt. Wenn es dann in Wasser aufgelöst und 
abgedampft wird, liefert es weisse, zerfliessliche Krystalie. Der salpeter­
saure Kalk, welcher im Silberbad gebildet wird, wenn man Jodcalcium als 
Jodirer anwenrlet, ist ein sehr zertliessliches Salz und würde daher dazu 
dienen, die Feuchtigkeit des erregten Häutchens zu bewahren. Die Zerfliess­
lichkeit des Jodcalciu1lls und des salpeten;auren Kalkes empfehlen diesen 
Jodirer, obgleich er nicht viel angewendet wird. Dasjodcalcium ist äusserst 
löslich in Wasser und Alkohol, selbst in absolutem. Die alkoholische Lösung 
wirrl durch das Licht gefiirbt und jodirtes Collodium damit gerothet, wie es 
auch bei Anwendung von Jodkalium geschieht. Es giebt ausgezeichnete 
Negativs, die besonders rein und kräftig sind. 

Jodeisen. Eine Jodeisenlösung kann man auf folgende Weise bereiten: 
Destillirtes Wasser 20 Grammen, 
Eisenfeilspäne 1 Gramme, 
Jod 3 Grammen. 

Diese dunkelrothe ~Iischung erwärmt man gelind, bis die Farbe in eine grün­
lich-gelbe übergegangen ist, und lässt dann ruhen. Man nimmt 15 Grammen. 
.dieses flüssigen Jodeisens ab und setzt denselben 15 Grammim Eisessig und 
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120 Grämmeti .Alkollol von 330 zu. Diese alkoholische Eisenlösnng hält sieh 
sehr gut. 

Oder: Man tibergiesst f/I Loth Jod mit der dreüachen Menge Alkohol 
von 80 Prozent, setzt dann f/4 Loth Eisenfeilspäne zu und schtittelt öfters 
um. Das Filtrat ist zum Gebrauch fertig, nachdem man ihm noch 1 Drachme 
Jod zugesetzt hat. 

Jodeisen dem Collodinm ngesetZt giebt zwar in den ersten Stunden 
leidliche Bilder, aber die Empfindlichkeit ist nicht so gross, wie bei einem 
andern jodbromirten Collodium. Man setzt auf 1 Unze Collodium 6-8 
Tropfen Jodeisenlösung. Collodium, In welchem Jodeisen enthalten ist, 
muss mit Eisenvitriol hervorgernfen werden. Auf das Silberbad wirkt 
solches Collodium nachtheilig , indem sich salpetersaures Eisenoxydul 
darin bildet, welches sich in Oxyd verwandelt und metallisches Silber an 
den Wänden des GeflilJses niederschlägt. Das mit Jodeisen versetzte 
Collodium, wird nach 1 bis 2 Tagen völlig undurchsichtig, schwarzbraun 
und gallertartig. 

Jodkalium besteht aus Würfeln, die fast farb - und geruchlos sind und 
, sich leicht in Wasser, aber nur schwer in Alkohol lösen. Wie alle Jodsalze 

stösst das Jodkalium beim Erhitzen IQit Schwefelsäure blaue Dämpfe aus. 
Dasselbe wird jetzt seltener zum Jodirefi verwendet, da es sich in absolutem 
Alkohol und Aetber schwer löst. Es zeichnet etwas hart, giebt aber gute 
Tiefen und brillante Weissen. Gegen Roth, Grün und Blau verhält es sich 
träge, da es die Sehattirungen fast gar nicht wiedergiebt. Das damit jodirte 
Collodium wird nach und nach roth und unempfindlich. Die weissen Kry­
stalle des Jodkaliums sind wasserfrei und in feuchter Luft leicht zerßiesslich. 
Absuluter Alkohol von spez. Gewicht 0,794 löst blos ungefähr 8 Gran auf 
die Unze Alkohol, Alkohol von spez. Gewicht 0,823 löst 25 Gran und von 
0,835 ungefahr 60 Gran. Das Jodkalium wird 'gewonnen, wenn man einer 
KalilösungJod zusetzt, bis sie braun wird. Dann verdampft man zur Trockne, 
fUgt etwas Holzkohle zu und schmilzt den Rückstand bei Rothglühhitze, wo­
durch allei jodsaure Kali, das sich bilden kaun, zersezt wird. Dann löst man 
auf, filtrirt und krystallisirt das Salz um. Seine Hauptverunreinigungen be­
stehen in kohlensaurem und schwefelsaurem , auch zuweilen jodsaurem Kali, 
welche aber sämmtlieh in Alkohol unlöslich sind und deshalb bei der Jodi­
rung keinen nachtbeiligen Einfluss äussem könflen. Ist das Jodkalium gelb 
geworden, so kann man es leicht reinigen und diesem Salz das freianhängende 
Jod entziehen, weun man dasselbe in gewöhnliches weisses Schreibpapier, 
welches bekanntlich Stärkemehl enthält, wickelt. Nach wenigen Stunden ist 
das Papier rötblich oder blau gef"ärbt und das Salz wieder schön weiss. Das 
Jodkalium steht hinsichtlich seiner Beständigkeit zwischen dem Jodammonium 
und Jodcadmium. 

Ein Collodtum mit Jodkalium bereitet ist eins der langsamsten, doch 
besitzt es die Eigenschaft, intensiv schwarze Bilder zu geben, und eignet 
sich deshalb gnt zum Kopiren von alten Kupferstichen, wo das gelbe Papier 
nur schwach auf die Schicht wirkt. Ferner passt es zu allen Aufnahmen, 
die im Abdruck kräftige Gegensä.tze verlangen, jedoch mit Ausschluss aller 
belebten.Objekte, und zwar in Folge der Langsamkeit, mit welcher es 
arbeitet. Eine· anc;lere Eigenschaft des Jodkaliums ist eine ungeheure 
Feinheit. Diele Feinheit giebt ihm den Vorzng bei Erzeugung von Matrizen 
mit kleinen DimenaiOllen (Visitenkartenbilder etc.). Geht ein Collodium, 
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welches mit J 0 dk al i u mund B rom kaI i u m bereittlt wurde, in Zer­
setzung über, in welche es die in ibm aufgelösten Salze mit hineinreisst, 
so verwandeln sich diese nach längerer Zeit in jod- und bromsaures Kali 
und sind dann nicht mehr im Stande, in der Collodiumschicht Jod - und 
Bromsilber zu erzeugen. Da nun das Bromkalium nur in geringerer 
Menge als das Jodkalium in solchem Collodium vorhanden ist, so wird es 
auch am ersten zersetzt. Man kann. dies daran erkennen, dass das Col­
lodium zwar noch gute Bilder giebt, aber langsamer zu arbeiten anfängt. 
Will man diesen Fehler ver be s s ern, so setzt man auf ungefähr 1 Unze 
Collodium 2 Tropfen destillirtes Wasser und eine kleine Messerspitze 
pul ver i sir t e s B rom kaI i um und schüttelt das Ganze mehrmals um.. 
Nach mehrstündigem ruhigen Stehenlasscn giesst man das geklärte Col­
lodium ab, welches wieder so empfindlich geworden ist, wie das frisch 
bereitete. Hat sich hingegen das Jod kaI i u m im Collodium zersetzt, so 
dass sich im Silberbad keine genügende Jodsilberschicht erzeugt, so ist 
das Collodium gänzlich zu verwelfen. Dies geschieht jedoch erst nach 
sehr langer Zeit. Ein auf angegebene Weise verbessertes Gollodium hat 
dem Verfasser stets bessere Resultate ergeben, als mit diesen Salzen frisch 
bereitetes Collodium. Die Zumischung von Jodcadmium zum Jodkalium 
vermehrt die Löslichkeit des letztem, indem dadurch ein Doppelsalz, das 
J,o d - KaI i u m - Ca d m i um, entsteht. 

Die Fe i n h e i t des Silberniederschlags auf der Collodiumschicht ist 
am grössten beim Jodkalium, dann beim· Jodcadmium , am g r ö b s t e n 
beim Jodammonium und Jodmagnesium. (Siehe auch Jodirung nach 
DAVIS S. 49 [43].) 

Jodlithium. Wenn man schwefel saures Lithium in Wasser löst und 
mit einer genau äquivalenten Menge Jodbarium versetzt, die Flüssigkeit von 
dem entstandenen Niederschlage (schwefelsauren Baryt) abfiltrirt und dann 
abdampft, so erhält man Jodlithium. Auf dieselbe Weise stellt man auch 
Brom-, Chlor· und Fluorlithium dar. Von diesen Salzen ist die Jodverbindung 
in Alkohol am leichtesten, jene von Chlor und Fluor am schwersten löslich. 
Das Jodlithium vereinigt alle Vorzüge des Jodcadmiums und Jodzinks, ohne 
deren störende Eigenschaften zu besitzen; deshalb v~rdient es wol die Be­
achtung des Photographen , obgleich es theuer ist. Das Jodlithiumsalz zieht 
leicht Wasser aus der Luft an und zerfliesst, weshalb es in gut verschlossenen 
Gläsern aufbewahrt werden muss; seine Krystalle sind mehr pulverförmig, . 
im frischen Zustande sind ~ie farb- und geruchlos, färben sich aber mit der 
Zeit gelb. Mit Jodlithium-Collodium erhält man äusserst schöne Negativs 
sowol als auch tadellose direkte Positivs. 

Ein Collodium jed,och, das all ein mit JodJithium jodirt wurde, ent­
spricht so wenig als ein solches, welches nur Jodammonium oder Jodkalium 
enihält. Will man den Glanz der direkten Positivs erhöhen, so setzt man 
jeder Unze mit Jodlithium jodirten Collodiums einige Tropfen Jodtinktur zn. 

Jodmagnesinm.. Sobald man einer gesättigten alkoholischen Jodkalium­
lösung kohlensaures Magnesia zusetzt, so tritt eine dopp~lte Zersetznng 
ein: Jodmagnesium wird gebildet, in Lösung erhalten und unlösliches kohlen­
saures Kali njedergeschlagen. Nachdem man die Lösung filtrirt hat, kann 



Jodirung des CollodiumI!. 35 

man sie &ls Jodirer für Collodium, anwenden. Die Eigenschaften des Jod· 
magnesiums gleichen dem Jodkalium, weil auch die im salpetersaurenSilber. 
bade gebildete salpetersaure M$esia zerfliesslich ist und eine leichte saure 
Reaktion besitzt. Dieser Jodirer wurde von Manchem bei heissemWetter als 
sehr gut empfohlen. 

Jodzink ist sehr leicht in Wasser, Alkohol und Aether löslich. Die 
mit reinem Jodzink· Collodium gefertigten Negativs haben eine schlechte 
Deckung. Deshalb wUrde die Verwendung des Jodzinks sich mehr flirdirekte 
Hlaspositivs ei~en. Es wird dargestellt, indem man Zinkfeilspäne, Jod und 
Wasser zusammen digerirt, tiltrirt und abdampft. Seine Lösungen zersetzen 
sich bald an der Luft, indem Zinkoxyd sich niederschlägt und Jod frei wird. 

. Die Eigenschaften des Jodzinks sind beinahe dieselben wie die des 
Jod<,admiums. Die alleinige Anwendung dieses Salzes ist nicht vortheil­
haft, während dessen Anwendung gemeinschaftlich mit andern Jodsalzen 
ein sehr gutes Collodium giebt. 

Zahlreiche Versuche haben bewiesen, dass wenn man ein me h r e re 
Jod 8 a I z e enthaltendes Collodium anwendet, die Eigenschaften dieser 
Mischung in keiner UebE'J"einstimmung stehen mit den verschiedenartigen 
Eigenschaften jedes einzelnen Jodsalzes, für sich allein angewendet. . So 
scheint das Jodkalium, dessen Langsamkeit man bei seiner alleinigen An­
wendung kennt, im Gegentheil bei Anwendung in Verbindung mit Jodammo­
nium und Jodcadmium die Schnelligkeit und Empfindlichkeit zu erhöhen. 
Jedes Jodsalz hat entweder die Eigenschaft, farbloses Collodium zu röthen, 
ofler die, rothgewordenes zu entfärben. Die meisten Jodsalze röthen das 
Collodium, und zwar, wenn man dasjenige zuerst nimmt, welches diese 
Eigenschaft in höherem Maasse besitzt, in nachstehendeI 'Reihenfolge: 
Jodeisen , Jodlithium , Jodammonium , JOdmagnesium, Jodnatrium , Jod­
kalium, Jodzink. Auf der andern Seite steht bis jetzt allein das Jod­
cadmium, dem sich alle . Bromsalze anschliessen. 

Jodwasserstolrsälll'8 wird bereitet, indem man in ein Glas ungefähr 
I i Pfund Wasser nnd einige Loth zerriebenes Jod bringt. Nun leitet man, 
unter Umriihren nnd Zerdrücken des am Boden sich bildcnden Schwefel­
klumpens dnrch einen Glasstab , so lange Schwcfelwasserstoff ein, bis die 
braune Färbung dnrch aufgelöstes Jod verschwunden ist. Die abfiltrirte 
Fliissigkeit wird erwärmt, bili der Geruch nach Schwefelwasserstoff ver­
schwindet, und in verstopften Glasflaschen im Dunkeln aufbewahrt, indem 
Luft und Licht unter immer dunklecer Bräunung Jod ausscheiden. 

Brom ist eine dunkelrothe, sehr flüchtige Flüssigkeit .on durchdringen­
dem Geruch. In seinem chemischen Verhalten gleicht es dem Chlor. Seine 
Verbindungen mit den Metallen sind für die Photographie sehr wichtig. Es 
yerbindet sich mit solcher Energie, besonders bci Mherer Temperatur, mit 
denselben, dass es sogar den Sauerstoff aus ihren Oxyden austreibt. Sein 
Dampf, welcher bei verschiedenen Zusätzen sich entwickelt, ist äus~er8t giftig. 
Wenn die rothen Dämpfe das Augc treffen, kann sogar Erblindung erfolgen. 

WirkUhg des Brom im Collodium.] Das alkalinische Brom im 
Collodium gieht reine und gleichmässig entwickelte Bilder, welche 
frei sind von F]ecken, Schleiern, Streifen, Wellenlinien und andern 
:Mänge In. Eine andere Wirkung des Broms ist' die, dass dasselbe die 
Färbung des Biutehens blösser macht, wenn das Brom einer gleich-

3* 
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werthigen Jodmenge beigegeben wird. Weil jedoch diese Wirkung bei 
Vielen nicht beliebt ist, so pflegt man dieselbe durch Zusatz von etwas 
Jodcadmium zum Collodium zu beseitigen; diese8 Jod giebt immer dem 
Häutchen ein mehr milchiges Ansehen, weil es erstens in Alkohol löslich 
ist und die Eigenschaft besitzt, das Collodium etwas zäher zu machen, so 
dass mehr auf der Platte bleibt, anstatt abzu1lle88en. Man darf jedocli 
nicht vergessen, dass gerade diese stark milch- oderopalfarbigen Schichten 
keineswegs diejenigen sind, welche die schönen zarten Negativs geben. 
Es ist eine bestimmte Eigenschaft der stark milchigen Schichten, dass sie 
mehr oder weniger grobe Bilder mit starken Kontrasten und schlecht all!!­
gebildeten Schatten geben; die zarten Schatten in den Lichtern sind nicht 
rein und verlieren sich in einer gleichförmigen Undurchsichtigkeit. 

Bro~-Ammonium. Dasselbe ist ein weisses, krystallinisches Pulver. In 
Wasser löst es sich leicht, schwe.rer in Alkohol, gar nicht in reipem Aether. 
In Verbindung mit andern Ammoniumsalzen zur Empfindlichmachung des 
Collodiums verwendet, begiinstigt es die leichte Zersetzbarkeit dieser Ver· 
bindungen, namentlich bei einem sehr ätherhaItigen Collodium, während 
Brom-Ammonium in Gegenwart von Cadmium-, Zink- und Lithiumsalzen sich 
ganz vorzUglich hält und namentlich den Negativs eine gute Deckung ver­
leiht. Will man daher ein haltbares Collodium bereiten, so versetzt man 
dasselbe nie mit Jod- und Brom-Ammonium allein. 

Zur Darstellung des Brom-Ammonium verfährt man wie folgt: In eine 
geräumige Porzellauschale, welche man in einem Gefäss mit Wasser schwim­
men lässt, bringt man 1/4 Pfund Ammoniak, mit 2 Pfund Wasser verdünnt; 
hierzu setzt man unter fortwährendem Umrühren mit einem Glasstabe Brom in 
kleinen Quantitäten, bis die nach jedem Zusatz entstandene Färbung aufhört 
und die Fl~sigkeit gelb aussieht. Man setzt abermals 1/4 Pfund Ammoniak 
hinzu und "iederholt dies, bill. das Gefäss ziemlich voll ist; zu einem halben 
Pfund Ammoniak gebraucht man etwa 5 Loth Brom. Die gelbe Mischung 
wird so lange tropfenweis mit Ammoniak versetzt, bis die Farbe verschwun­
den. und ein Ammoniakgeruch eintritt. Bei mässiger Wärme dampft man 
die Flüssigkeit ein, bis auf der Oberfläche derselben, eine Haut ~ntsteht, lässt 
dann ruhig an einem kühlen Ort stehen, neigt das Gefäss, nachdem man die 
Haut durchstochen, dass die Mutterlauge abfiiessen kann, presst dann die 
Krystalle z"ischen Fliesspapier und trocknet sie ;n einer warmen Ofenröhre. 

Bromcadmium. Auch das Bromcadmium ist in wasserhaltigem Alkohol 
leicht löslich. Dasselbe eignet sich vortrefflich für das Pannotyp-Collodium. 
Zum Negativeollodium ist es nur dann anzuwenden, wenn dasselbe bereits 
eine andere Jodverbindung enthält. Bromcadmium und Jod allein geben 
ein lange haltbares Collodium, das aber das Silberbad bald zersetzt. Dieses 
Collodium lässt jedoch die kräftige Deckung in den Negativs vermissen. Es 
kommt in spitzen Krystallen oder perlmutterglänzenden Schuppen vor. Man 
stellt es leicht dar, indem man Brom- und Cadminmfeilspäne im Wasser mischt. 
Wenn die Flüssigkeit farblos geworden ist, dampft man sie ab und erhält 
nun da1l! Bromcadmium in Krystallen. Der Gehalt von Bromcadmium kann 
im Winter und bei trüber Witterung, oder wenn man mit einem älteren Silber· 
bad arbeitet, mit Vortheil vermehrt werden. • 

Bromkalium. 1) BCCHNER's .Repertorium of Chemistry" gieht folgendes 
Vertahren zur HerstellUllg des Bromkaliums an. Man nimmt 

Eisendraht 60 Gewichtstheile, 
destillirtes Wasser 450 Gewichtstheile. 

Dicsen Quantitäten setzt man, jedesmal in kleinen Mengen, 20 Gewichts­
. theile Brom hinzu. Die Flüssigkeit muss so lange gerührt werden, bis sie eine 
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blassgrline Farbe angenommen und allen Geruch ~ach Brom verloren hat. 
Man öltrirt dann und setzt neuerdings 30 Theile.Brom zu, das frOher in einer 
konzentrirten KaIilösung gelöst wurde. Diese letzte Lösung mU88 farbl08 
sein; man setzt sie in kleinen Portionen ·der grünen Lösung von Bromei8en 
zu. Nach dieser Operation hat man genug Bromid zugesetzt, um den grö88ten 
Theil des Ei8enoxyds zu fällen; der Rest ,,;rd mittels kohlensauren Kali'8 
gefällt. Nach einer Stunde Stehenlassens filtrirt man und überlässt die klare 
Flüssigkeit der Krj8tallisation. Das 80 erhaltene Bromkalium ist rein, und 
die8es Verfahren ge8tattet mehr als jedes andere, grosse Mengen zu bereiten. 

2) Eine andere Bereitungsweise ist folgende: Man erhält sehr reines Brom­
kalfbm, wenn man 100 Theile Bromammonium in Wasser auflöst, 70 TheiJe 
reines kohlensaures Kali hinzusetzt, das Ganze gelinde bis zur Trockne ein­
dampft, im Trockenofen längere Zeit stark erhitzt, den erhaltenen Riickstand 
in 'Vasser löst, mit·Bromwasserstotfsäure tropfenweise versetzt, bis schwach­
saure Reaktion eintritt, dann filtrirt und zur Krystallisation ein~ampft. 

Das Bromkalium löst sich ebenfalls wie das Jodkalium nur sehr 
schwer in Alkohol. :Man muss deshalb einen wasserhaltigen Alkohol an­
wenden, worin es sich zwar löst, aber es scheidet sich beinahe völlig 
wieder aus, wenn man das Collodium mischt. Hinsichtlich der Zersetz­
barkeit gleicht es dem Brom-Ammonium, giebt aber eine gute Deckung, 
doch keine 80 weiche Zeichnung' als das Bromcadmium. Das Bromkalium 
giebt dem Collodium eine eben solche Feinheit wie das Jodkalium, aber 
ohne die Empfindlichkeit zu vermindern. Das Bromsilber ist gegen die 
gelben und rothen Strahlen empfindlicher als das Jodsilber. Diese Eigen­
schaft macht seine Anwendung im Collodium wichtig. Das B rom -
am mon i um und B rom c·a d m i um scheinen diese Eigenschaften im 
höc1Jsten Grade zu besitzen, wie schon E. REYNArD mittheilte. Das beste 
V tjrhältniss von Bromsalzen im feuchten Collodium ist, wie derselbe Ver­
fasser angiebt, 3-4 Grammen auf 12Grammen Jodsalze und 1 Liter Nor­
maleollodium. Zu vi e I B rom s a I z verursacht einen weisslichen Schleier 
anf der Oberfläche der Schicht, der alle Kraft des Bildes beeinträchtigt. 

Bromlithium ist das empfehlenswertheste von allen Brompräparaten , es 
ist beständig im Collodium, löst sich leicht, giebt vorziigliche Zeichnung und 
hat genügende Deckkraft. Es muss sorgfältig vor fenchten Einflüssen be­
wahrt werden. Leider ist dasselbe noch sehr theuer. 

Bronmatrium. Man verfährt ebenso, )Vie bei der zweiten Formel der Be­
reitung des Bromkaliums angegeben wurde, nur nehme man statt iO Theile 
kohlensaures Kali 143 Theile krystallisirte Soda. Das Bromnatrium ent­
hält aber Krystallwasser und darf daher nicht im Trockenofen getrocknet 
werden, sondern über Aetzkalk im Exsiccator. 

Bromzink 8teht dem Bromcadmium am nächsten, affizirt aber das Sil­
berbad weniger, doch tritt der Mangel an Deckung der Negativs empfind­
licher hervor. Zu einem Collodium für pos i t i v e Glasbilder eignet es sich 
am besten, welche vorzüglich durch das Bromzink einen angenehmen schmelz­
artigen Ton erhalten. Mall: bildet dasselbe, wenn man Bromdämpf'e über 
erhitzte8 Zink, das in Rothglühhitze geschmolzen wurde, leitet. Es ist leicht 
zerfliesslich; seine schwachsauren Eigenschaften wirken bald auf das Col­
lodium zersetzend. 

BrolllWlll81'l1oMÜe ist ein rauchendes, leicht in Wasser lösliches 
Gas; die wiIIIerige Lösung ist eine farbl08e Flüssigkeit, der reinen Salz­
säure sehr lilmHch.. lIan kann sie am leichtesten darstellen, wenn man 
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die letzten Mutterlaugen des Bromcadmiums mit Wasser verdünnt und durch 
einen Strom von Schweielwasserstoffgas, entwickelt aus Schwefeleisen und 
verdünnter Schwefelsäure, zersetzt. Es scheidet sich gelbes Schwefelcadmium 
aus und die davon abfiltrirte Flüssigkeit ist verdünnte wässerige Bromwasser­
stoffsäure. 

Die konzentrirte und alkoholische Bromw3sserstoffsäure 
aber erhält man, wenn man absoluten Alkohol in ein starkes Glasfläschchen 
mit Glasstöpsel versehen fdllt, so dass derselbe bis zur Hälfte reicht; dann setzt 
man 10-20 Tropfen Brom zu und setzt das Ganze, wohlverpfropft und zuge­
bunden, der Sonne bis zur Entfärbung aus. Diesen Prozess wiederhfIt man 
mit demselben Fläschchen 2 - 3 Mal. Diese alkoholische Bromwasserstoff­
säure wird als Zusatz bei dem Voll odium angewendet, z. B. bei dem positiven 
Collodium nach H. MAYER'S Angabe (S. 51). . 

KARL LEMANs in Wien glanbt, dass Brompräparate, dem Jodcollodium 
zugesetzt, demselben gleich Anfangs die Eigenschaften eines älteren Collo­
diums geben, und findet den Hauptvortheil des Broms darin, dass es demselben 
die ihm zukommenden Eigenschaften, als: etwas härtere Bilder und lang­
sameresArbeiten, durch längereZcit beständig erhält, und man demnach 
mit einem so bereiteten Collodinm fortwährend gleichmässigere Resultate 
erlangt, als mit biossem Jodcollodium .. Jedoch ist er der Ansicht, dass 
Jodcollodium ohne Bromzusatz beim Kopiren von Oelgemälden etc. hin­
sichtlich der Farbeniöne günstigere Resultate gebe. 

Flnilrammonium, Flnorkalium und Flnornatrium wurden früher viel als 
Beschleunigungsmittel in der Calotypie angewendet, neuerdings aber nicht 
mehr, da man eingesehen hat, dass die beschleunigende Wirkung weniger dem 
Fluor als der alkalischen Reaktion obiger Fluormetalle zuzuschreiben war. 
Fluor ist ein hypothetisches, Doch nicht für sich bestehendes Element, ähnlich 
dem Chlor, doch schwächer in seiner Verwandtschaftskraft. 

Wirkung des Aethers und Alkohols im positiven Collodium.) 
In SUTTON'S Laboratorium wurden drei Muster von Collodium bereitet: 
das erste, alk on 0 I i sc h e s Collodium von SUTTON genannt, enthielt 
4 Theile absoluten Alkohol auf 1 Theil absoluten Aether, das zweite aber 
g lei c h e T h eil e von bei den Substanzen, das dritte hingegen 7 Theile 
Aether auf 1 Theil Alkohol, letzterer von 799 spez. Gewicht, ersterer 
von 732; jedes Muster enthielt 8 Gran Wolle auf die Maassunze und es 
löste sich dieselbe vollkommen auf. 

Jede dieser Lösungen jodirte man mit Jodkalium, indem 14 Gran in 
einer Unze Alkohol von 820 spez. Gewicht aufgelöst und hiervon 1 Theil 
zu 3 Theilen reinen Collodiums hinzugefügt ·wurde. Hierbei bemerkte 
man verschiedene Färbungen: das alkoholische Collodium nahm eine 
blassgelbe oder Citronenfarbe an, die sich durch 2--3 Monate hielt, ohne 
dunkler zu werden. Das zweite nahm sogleich eine blasse Xeresweinfarbe 
und das dritte oder ä t her i s c h e nach einer Stunde eine rothe Farbe an. 
Diese schnelle Farbänderung entstand anS dem Grunde, weil die Wolle 
wegen nicht hinreichenden Auswaschens etwas sauer war. 

Diese drei Muster wurdeu 14 Tage nach· ihrer Zusammensetzung 
sorgfältig mit einander ve~glichen und lieferten folgende sehr lehrreiche 
Resultate. Das erste, alkoholische Collodium, das wie Oel aber die Platte 
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floss, erforderte bei etwas trdbem Liehte tOSekunden Belichtungszeit für 
ein gutes Bild. Das zweite beDÖthi~ 15 und das dritte 25 Sekunden 
für ein eben solches Bild. Alle drei Proben gaben Positivs mit schönen 
Tönen. Hierdurch wurde bewiesen, dass der g r ö s s er e Geh alt von 
Alkohol im Collodium die Empfindlichkeit bedeutend 
er h ö h e; die hierbei stattgefundenen Aenderungen in der Färbung waren 
sehr bezeichnend für die Dauerhaftigkeit desselben. 

Wirkung des Broms im positiven Collodium.] Verschiedene Ver­
suche zeigten folgende Wirlmngen des Broms. Man setzte nämlich der 
Hälfte von jeder im vorstehenden Artikel erwähnten Collodiuniprobe ein 
Bromid zu im Verhlltniss von t/2~ 1 Gran auf 1 Unze Collodium. Das Re­
sultat war zuerst ein Milchigwerden und hierauf folgte ein Niederschlag, 
wahrscheinlich von Bromkalium. Nach der Klärung versuchte man beide 
Hälften, sowol die bromiri.e als die jodirte. Das Alkoholcollodium, blos 
jodirt, benöthigte lOSekunden, das bromirte mngegen nur 3 Sekunden; eine 
ähnliche und noch g..össere Erhöhnng der Empfindlichkeit zeigte sich auch 
bei den zwei andern Mustern. Hierbei war das Silberbad alt und hatte 
nie einen Zusatz von Salpetersä.ure erhalten. Zum HervolTufen wurde 
Eisenvitriol mit Zusatz von Essigsäure angewendet. Diese Thatsachen 
scheinen die angenommene Ansicht zu widerlegen, dass Brom nur dann 
beschleunige, wenn kein. organischer Körper vorhanden sei, und wenn 
man Salpetersäure BOwol im Silherbade als beim Hervorrufen anwende. 
Diese Mittheilung verdankt man dem unermüdlichen G. W. SIMPSO~, wel­
cher da.sselbe in nThe British Journal" veröffentlichte. 

Uebrigens besitzt das Brom die Eigenschaft, die Kraft und den Ton 
des Bildes sehr leicht zu beeinträchtigen, hat jedoch auch den Vorzug, die 
Erzeugung von Flecken im Bilde zu vermindern, denn ein Collodium, das 
t'infach jodirt ist und trflbe, Heckige, streifige Bilder giebt, liefert ganz 
reine Resultate, wenn man demselben 1/2-1 Gran Bromid auf die Unze 
zusetzt; ein solches, n.ach mehrere n Mon at e n s ch lech t ge­
wordenes Collodium kann durch Zusatz von Bromiden 
sechs Monate lang b·raueh.bar erhalten, ja sogar ver­
bessert werden. 

Ueber die Wirkung der Bromsalze im Collodium sind ver­
schiedene Ansichten herrschend. _. Obgleich wir alle die Vorzüge, welche 
ein mit Jod- und Bromsalzen versetztes Collodium der allgemeinen Mei­
nung nach haben soll (da viele Photographen behaupten, die grünen Theile 
einer Landschaft, die Blume, könnten mit allen Details nur mitte1st 
eines bromirten Collodiums wiedergegeben werden), so müssen wir hier 
doch einen neuen Versuch in entgegengesetztem Sinne mittheilen. ANTHONI 

THOU11BT iat in derselben Frage zu einem ganz entgegengesetzten Schlusse 
gekommeD.. Er hat der Pariser·photographi8chen Gesellschaft fünf Ne­
gativs von demselben Gegenstande vorgelegt, welehe 2, 4, 8 und 16 Se­
kunden Be~ erhalten hatten. Die Operationen hatten unter gleichen 
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Lichtverhältnissen stattgefunden. Das erste Negativ wurde mit Collodium 
aufgenommen, welches 1 Prozen~ Jodcadmium enthielt; bei den llbrigen 
Aufnahmen war zu demselben Collodium 1/4, 1/2, 3/~ und 1 Gr&mm Brom­
c a d m i um zugesetzt worden. Aus dem Versuch geht hervor, dass das 
Collodium ohne Bromsalz in Betreff der Intensität und Feinheit der De­
tails bei weitem vorzuziehen ist. Um dieselbe Kraft zu erreichen, war~ 
wenn für das blos jodirte Collodium die Belichtungszeit gleich 1· ange­
nommen wird, bei den verschiedenen bromirten Collodien eine Belich­
tungszeit von 2, 3, :t und 6 erforderlich. Die Intensität steht also in 
umgekehrtem Verhältnis8 zur Menge des Bromsalzes. (Siehe dagegen ~ 
Augenblickliche Bilder nach F. C. PONTING S. 61.) 

[22] TnouRET aber hält folgende Vorschrift für die beste: 
Aether von 65 0 50 Kub.-Cent., 
Alkohol, absol., 50" " 
Jodcadmium 1 Gramme, 
Collodiumwolle 3/.-1 Gramme, 

je nach der Löslichkeit. Dieses Collodium wird mit 3 Tropfen einer 
1,5-prozentigen Auflösung von Jod in Alkohol versetzt. 

Dr. SCHNACSS sagt: "Der Gehalt von B rom ca d m i u m im Collodium 
kann im Winter, bei trüber Witterung oder wenn man mit einem älteren 
Silberbad arbeitet, mit Vortheil vermehrt werde!!. Man hält sich zu diesem 
Behufe eine ziemlich starke Auflösung von Bromcadmium in 90prozentigem 
Alkohol vorräthig, von der man nach Bedürfniss einige Tropfen zu dem 
gewöhnlichen Jodcollodium hinzufügt. Besonders nützlich ist dieser Zu­
satz, wenn das jodirte Collodium schon ein Viertel- oder ein halbes Jahr 
alt und roth geworden ist. Dergleichen ältere Reste von Jodcollodium 
bewahre man sorglich auf und füge ein wenig nicht jodirte8, dickes Col­
lodium hinzu, aus dem Grunde, weil durch das Alter das aufgelöste 
Pyroxylin die nöthige Festigkeit verloren hat. Man bekommt 80 ein 
Collodinm von sehr schätzenswerthen Eigenschaften in Bezug auf das Ab­
stimmen, indem man es dem frischen Collodium zusetzt, sobald man klarere 
und kräftigere Bilder wünscht. Reproduktionen von Kupferstichen etc. 
macht man auch wol ganz allein mit solchem alten Jodcollodinm und ent­
wickelt mit Pyrogallussäure statt mit Eisenvitriol, um recht kräftige und 
im Grunde reine weisse Kopien zu erzielen." Längst zuvor, ehe mir dieser 
Artikel des Dr. SCHNAUSS zu Gesicht kam, hatte ich ähnliche Versuche ge­
macht; zuvörderst hatte ich einem älteren, rothgewordenen Collodium etwas 
unjodirtes, dickes Collodium zugesetzt und eine kleine Messe,rspitze voll 
Bromkalium in KrystaUen hineingeschüttet, da ich von letzterem einen 
ziemlichen Vonath besass, weil ich nicht mehr Jod- und Bromkalium ZUI" 

Jodilre verwendete. Ein Thei! dieses Salzes blieb ungelöst auf dem Boden 
der Flasche, da sich nur so viel löste, als vielleicht Waaser im Collodium 
enthalten war. Ich erhielt ein sehr gutes Collodium f1lr Positivs von 
grosser Empfindlic.hkeit und prächtigen Halbtönen. Später versuchte ich· 
dieselbe Manipulation mit Bromcadminm und erhielt gleich günstige Re-
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snltate. Um 110 mehr freute es mich, endlich in dem Artik,l "Ueber das 
Stimmen der photographischen LÖ8UDgen~ des Dr. SCHNAUS& meine damals 
gewonnene Ansieht bestätigt zu sehen. Der in der photographischen Welt 
rühmlichst bekannte Dr. BcHNAUSS hat zur Belehrung seiner Schiller vier 
Proben von Collodium zusammensetzen lassen. Zuvörderst sagt er: Durch 
Vermehrung des Jodammonium - und Verminderung des Bromcadmium­
Gehalts bekommt mau krlftigere Schwärzen, aber mit Verlust eines Theils 
der Empfindlichkeit. Die Collodiumproben sind folg:ende: 

(23) 1) Jodammonium 20 Gran, 
Jodeadmium 10 

gelöst in 1 Loth Alkohol von 90 Prozent und 2 Drachmen Collodium. 
(24) 2) Jodammonium 20 Gran, 

Bromca~um 10 

(25) 3) Jodcadmium 20 
Bromcadmium 10 • 

[26] 4) Jodamml?niuml 20 
Jodeadmium 5 
Bromammonium 5 

Jedes in demselben Gewicht AJ.kohol und Collodium, wie oben angegeben. 
Nach 8-10tä.giger Ruhe wurden diese Proben mit einem ältern Silberbad 
und Eisenentwickler vers"cht. 

Nr. 1 war das unempfindlichste Collodium, gaD aDer DeI genügend 
langer Exposition kräftige, klare Bilder. Es sah dunkelgelb aus. . 

Nr. 2 zeigte schon einen zu grossen BromgehaIt, denn den Bildern, 
welche zwar vollkommen ansgeprägt waren, fehlte es in den Schwärzen 
an Kraft. Farbe des Collodiums hellgelb. 

Nr. 3 ga~ wege. Abwesenheit eines anderen metallischen Radikals, 
ausser Collo4ium, leicht flache, solarisirte Bilder und war dickflüssig, da­
gegen ganz wasserhell und blieb viele W o.chen lang gut. 

Nr. 4 war noch das beste von allen, indem es sich in seiner Zu­
sammensetzung dem in der Anstalt stets benutzten Normal-Jodcollodium 
für Negativs näherte; doch zeigte es im Verhältniss zum Jodcadmium noch 
ein wenig zu grossen Gehalt an Bromcadmium. Erst nach vierwöchent­
licher Ruhe wurde es kräftiger. Eine Vermehrung der Essigsäure im 
Silberbad machte es Behon fI11her Zn einem brauchbaren Collodium. 

Als das nun wirklich beste und einfachste Verfahren zum Jodiren 
des Negativcollodiums giebt der Verfasser folgende Vorschrift, welche auch 
in den Händen des .AnflI.ngers leicht gute Resultate liefert. Man stelle 
sich zuerst Jod- und Bromcadmium dar und zwar sogleich in der alkoho­
lischen Lösung, indem man 24 Gran reines Jod in eine reine, trockene 
Glasflasehe bringt, und löst es in 1 Loth absoluten Alkohols auf; dann gebe 
man noch 4 - 6 Tropfen Brom hinzu und etwa 20 Gran fein zerschnit­
tenes, blankes Cadmiumblech. Die Flasche wird verstöpseIt an einen 
mlLssig wartneJl Ort,gestellt und öfters umgeschtlttelt, Wird die Flasche 
zu warm, so m~ .... «lea Stöpsel nur locker darauf setzen. Die Flüssig-
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keit klärt sich immer mehr auf und wird zuletzt ganz farblos. Ist dieser 
Zeitpunkt erreicht, so kann man sie sofort zum Jodiren verwenden, indem 
man sie durch ein mit Alkohol befeuchtetes und in einen Glastrichter ge­
stecktes Papierfiltrum in 3 1/ 2 abgemessene Unzen des verdünnten Col­
lodiums filtrirt. Dieses schüttelt man tüchtig um und lässt es einige 
Stunden ruhig stehen, damit sich alle etwa darin befindlichen Staubtheil· 
ehen zu Boden setzen können. Dann kann man damit arbeiten. Es wird 
in den ersten 14 Tagen immer besser und hält sich über ein halbes Jahr 
lang brauchbar. 

Ebenso empfiehlt dieser Autor folgende Vorschrift als eine der besten: 
[27] Jodammonium 8 Gran, 

Jodcadmium 4 
Bromcadmium 2 

werden in 100 Gran absoluten Alkohols gelöst und diese Lösung in 2 Unzen 
40 Gran des etwas verdünnten Collodiums filtrirt. Beim Verdünnen des 
Collodiums soll man stets die Quantität des Alkohols berücksichtigen, 
welche später als Jodirungsßüssigkeit hinzukommt, und daher nicht gleich 
anfangs zu stark verdünnen. Ueberhaupt ist ein etwas dickes Collodium, 
wenn es nur vermöge seines vermehrten Alkoholgehalts gleichmässig Hiesst, 
einem dünnen vorzuziehen, da es mehr Empfindlichkeit besitzt. 

Die Frage, ob Bromsalz die Empfindlif;hkeit des Col· 
lodiums gegen ein schwaches Licht Termehrt oder ver· 
m i n der t? beantwortet HARDWICH dahin: "Mit einer schwachen Pyrogallus· 
säure-Entwickelung und einem verdünnten Bade scheint das Bromsalz die 
Empfindlichkeit zu vermindern, aber diese Erscheinung ist trügerisch, 
indem das latente Bild wirklich vorhanden ist und nur eines stärker 
reduzirenden Mittels und mehr Silbernitrat bedarf, um voll~tändig hervor­
zukommen. Verstärkt man demnach das Bad und wendet s c h w e fe 1-
saures Eisenoxydul als Entwickler an, so werden sich alle 
Details nach kurzer Belichtung in der Camera zeigen." 

Das b rom i r t e Co II 0 d i u m hält sich stets besser als blos jodirtes, 
es giebt bessere Mitteltöne und hält das Bild reiner. Amerikanische 
Photographen , welche die Glaspositivs am schönsten darstellen, wenden 
viel mehr Bromsalz an als die europäischen. 

Ueber das Altern des Collodiums.] Selten wird ein frisch jodirtes 
Collodium sofort benutzt werden können, es muss erst eine gewisse Reife 
erlangen, welche durchschnittlich in 8 Tagen erreicht ist; jedoch giebt es 
auch Collodien, welche unter 14 Tagen nicht zu gebrauchen sind. Nach­
dein sich das Collodium geklärt hat, gie88t man es vorsichtig ab, um es 
von den U nreiIJigkeiten, die sich am Boden geselzt haben, zu trennen. 

Die durch das Altern erlangte Reife des Collodiums ist die natürliche 
Folge von gegenseitiger Reaktion der wirkenden Stoffe, die im Aufange, 
wo si@ zusammengebracht werden, in günstigem Maasse stattfindet Mit 
dem sich. me h ren den Alte r aber tritt eine Abnahme der Empfindlich­
keit ein, der Zusammenhang wird geringer, das Häutchen reiBSt leicht 
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und löst sich sogar in den verschiedenen Bädern von der Platte. Es ist 
dann nicht mehr möglich, genügende Schwärzen mit solchem alten Col­
lodium zu erreichen, denn die Bilder werden sogar bei übermäS8ig langer 
Exposition grau, metallisch, ohne Kraft und mit einer Anzahl Flecken 
bedeckt, die den sogenannten Trockenflecken sehr ähnlich sind. Alles 
dies sind untrügliche Zeichen, dass sich während der Zeit des Zusammen­
wirkens oxygenhaltige Produkte, Wasser nnd Säure, bilden, die frei oder 
an Basen gebunden sind. In diesem Falle Ifringt man mit dem Collodium 
nnr Jodide und Bromide anstatt jod- und bromsaure Salze in das Silber­
bad nnd auf diese hat das Licht keinen Einfluss. 

Bei allen Anstrengungen ist es noch nicht möglich gewesen, einem 
so veränderten Collodium seine volle Empfindlichkeit wiederzugeben. Es 
hilft weder Zusatz von frisch jodirtem Collodium, noch eine abermalige 
Bereitung des Silberbades , noch Zusatz von frischem Roheollodium, um 
die Säure des freigewordenen Jod abzustumpfen. Ein geringeres Besser­
werden tritt zwar ein, ist jedoch kaum nennenswerth; an eine Herstellung 
aller guten Eigenschaften ist aber nicht zu denken._ Selbst nach diesen 
vorgenommenen Verbesserungen muss man die gewöhnliche Expositi6ns­
zeit, in welcher man sonst ein gutes Negativ erhält, um mehr als die Hälfte 
verlängern, um nur ein Positiv·zu erhalten, das ausserdem noch Fehler in 
)Ienge zeigt; denn mit der Zunahme der Unempfindlichkeit wächst auch 
ganz in demselben Verhältnisse die Abnahme der Festigkeit des Häut­
chens, die zuletzt so gross wird, dass das zarte Häutchen allen Zusammen­
hang verliert und reisst. Diese hier aufgeführten Fehler treten bei allem 
jodirten Collodium ein, gleichviel ob sie mit Ammonium-, Cadmium-, Ka­
lium- oder Lithiumsalzen jodirt sind. Wenn auch die Erscheinungen jener 
Zersetzungen bei manchen Zusammensetzungen erst später eintreten, ein­
treten werden sie über lang ol\,er kurz. 

HARDWlCB giebt drei verschiedene Lösungen zur Jodirung des Col­
lodinms an, welche nach folgenden Rezepten bereitet werden; 

[28] Lösung mit Jodkalium: 
Alkohol von 0,817 spez. Gew. t '/t Gallone, 
Jodkalium 3200 Gran. 

Es ist nothwendig, das Jodsalz sehr sorgfältig zu pulverisiren und 
den Alkohol auf 120 0 F. in einer bedeckten, gefirnissten Pfanne zu er­
wärmen; wenn man dann diesen warmen Alkohol in eine Flasche giesst 
und das Jodkalium zusetzt, so wird ein t 0 Minuten langes Schütteln die 
vollstAndige LöIJUDg bewirken. Man muss dann durch Löschpapier 
filtriren. 

[29J Lösung mit Jodcadmium: 
Alkohol von'0,817 zpez: Gew. '/t GaIlone, 
Jodeadmium 4000 Gran. 

Md IÖBi~( ud ohne zu pulverisiren. 



44 Erster Theil. Jod- und Jod-Bromsilber-PhotQgraphie. 

[30] Lösung mit Brom..Jodid: 
Alkohol von 0,817 spez. Gew. 1 fIt Gallone, 
Jodammonium 2000 Gran, 
Jodcadmium 2400 Gran, 
Bromammonium 1200 Gran. 

Man pnlverisire und löse kalt_ 
Das Verhältniss, in welchem die jodirenden Lösungen dem normalen 

Collodium zugesetzt werden ss>llen, ist in den drei Fällen das nämliche, es 
ist 2 Drachmen auf 6 Drachmen Collodium; man kann sie getrennt an­
wenden oder im Zustande der Mischung; es ist jedoch nicht entsprechend, 
die letztere Lösung mit Brom-Jodid mit der erstem der JodkaliumIösung 
in einem solchen Verhältnisse zu mischen, dass erstere mehr als ein Viertel 
ausmacht, sonst würde man Krystalle vom Bromkalium sich MflD sehen. 

Als Jodirung zu KLEFFEL'S Universal-Collodium (8. S. 20 
[16]) für negative und positive Glasbilder benutzt derselbe: 

[31] 1) Alkohol (spez. Gewicht 825) 1 Unze, 

oder: 
[32] 

oder: 

Jodcadmium 16 Gran, 
Bromcadmium 5 'Gran;' 

2) Jodammonium 16 Gran, 
Bromcadmium 5 Gran, 
Alkohol (spez. Gewicht 810) 1 Unze, 
konzentrirte Kochsalzlösung in destilI. Wasser 24 Tropfen; 

[33] 3) Alkohol (spez, Gewicht 825) 1 Unze, 
Jodkalium 14 Gran, 
Bromcadmium i Gran. 

Da einzelne der aufgeführten Salze nur zum kleinen Theile oder gar 
nicht in dem absoluten Alkohol löslich siud, so muss der AIkQhol, der zu 
ihrer Lösung dient, etwas Wasser enthalten. Gäuzlich w888erfreies Collo­
dium nimmt übrigens die Hervorrufungsflüssigkeit nur unvolIko.mmen an. 

Um 1 Unze Alkohol, spez. Gewicht 794, auf Alkoho4 spez. Gewicht 
825, zu bringen, ist der Zusatz von 2 1/ 2 Skrupel Wasser nöthig, und um 
ein spez.Gewicht von 810 darzustellen, genügt derZusatz von l1/:;Skrnpel 
Wasser zu 1 Unze Alkohol, spez. Gewicht 794. Da nun alle die~e Salze 
im Wasser sehr leicht löslich sind, ist es am besten, dieselben in der. an­
gegebenen Quantität Wasser zu lösen und diese Quantität dann dem Alko­
hol zuzusetzen. 

Um nun das Collodium zu jodiren, mischt mau mit einander: 
Collodium 3 Theile, 
Jodirungsfiüssigkeit 1 Theil, 

schüttelt das Ganze tüchtig und es ist zum Gebrauch fertig. Es ist gut, 
wenn man die Jodirungsflüssigkeit vor dem Zusammensetzen mit dem Al­
kohol durch Josephpapier filtrirt, da die Salze hiufig Unreinigkeiten 
enthalten. 

Das 'Collodium Nr. 1 giebt unter allen Umstlnden . die gUnstigsten 
Resultate. Es ~ehält seine Empfindlichkeit fUr lange Zeit" unverAndert, 
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und giebt, mit der geeigneten Hervorrufung behandelt, sowol positive 
als n e g a t i v e Bilder von groseer Kraft und Schönheit. 

Ist Nr. 2 gemischt, so setzt man die Kochsalzlösung hinzn, schüttelt 
eine Viertelstunde und lässt sie dann einige Tage bis zum völligen Klar­
werden stehen. Diese zweite J.odirnngsmethode ist die bei weitem empfind­
liehste, nnd da sie gleichzei~ s'chöne Bilder giebt, namentlich Pos i t i v s, 
ist sie vorznziehen. Da aber das Jodammonium sich leieht zersetzt und 
dadurch seine Empfindlichkeit verliert, was man schon nach einigen Tagen 
bemerkt, ist daher doch Nr. 1 besser. 

Wird das Collodium mit Nr. 3 jodirt, so zeigt sich unmittelbar nach 
der Mischnng ein ,hoher Grad von Empfindlichkeit, welcher aber sehr 
Sl'hnell abnimmt. Das Jodkalium hat den Uebelstand, dass es sich nicht 
gänzlich auflöst; die llbrigbleibenden Krystalltheilchen werden im Silber­
badabgespült und bedecken oft die ganze Platte mit kleinen schwarzen, 
transparenten Pu n k te n, und nur ein öfteres Filtriren des Silberbades 
kann ~agegen schützen. 

Lm die Zersetzung der verschiedenen J 0 diru n gs flll s s ig k e i ten 
sowol als auch des Co 11 0 d i ums möglichst zu verhüten, ist es dringend 
anzurathen, dieselben an einem kühlen, dunkeln Orte aufzubewahren. 
Die Jodirungsßüssigkeiten Nr. 1 und Nr. 2 kann man monatelang vor­
räthig ·halten. 

Der Zusatz von 8 a lz lös u n g im Verhältniss von 6 Tropfen zu 
1 l.!nze gemischten Collediums ist auch für Nr. 1 sehr zu empfehlen. Der 
Zusatz von Salz erhöht die Empfindlichkeit und zwingt das Collodium, die 
allerfeinsten Nüancen herauszubringen. 

Nur ein b rom i rt.e s Collodium ist im Stande, ein sc h ö n e s W e i ss 
zu geben. Es hat ferner die Eigenschaft, der Zersetzung der Jodsalze 
entgegenzuwirken, so dass also 0 h n e Bromsalze jodirtes Collodium sich 
weniger lange empfindlich erhält, als das mit Brom jodirte. 

Doch muss man bei Anwendnng der B rom s a 1 z e auch vorsichtig 
zu Werke gehen. Man fange mit 1 Gran auf die Unze Collodium an und 
sehreite mit 1/4 Gran weiter. Bei zu wen i g Bromsalz , sei es Brom­
ammonium oder Bromcadmium , erscheint das Weiss im Bilde zu dicht 
und kaI kartig und es ist Mangel an Halbtönen vo.rhandell. Bei 
zu v i e 1 Bromsalz hat das Bild zu viel Halbtöne und erscheint nicht 
brillant genug. Man schreite also mit Zusatz von Bromsalz so lange fort, 
bis das Bild erwünscht zum Vorschein kommt. Dieselbe Vorsicht ist 
auch bei Anwendung der Jodsalze zu empfehlen. Ist zu vi e I Jod s al z 
im Collodium enthalten, so kann dasselbe das durch dasSilberbaderzeugte 
Jod s i 1 b er nicht tragen. Es liegt dann lose auf der Oberfläche oder 
wird theilweise weggespül t. Dies ist auch ~e Ursache, dass die Bilder, 
nachdem sie. getrocknet sind, wie mit einem feinen Staub belegt er-
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scheinen. *) Ist zu wenig Jod iIIi Coftodium enthalten, so ist die Empfind­
lichkeit geringer und das Bild wird nicht so kräftig; doch ist es im m e r 
be s s er, zu sc h wach als zu s ta r k jodirtes Collodium zu gebrauchen. 

[34) LIESEGANG setzt seinem Normal-Collodium (8. 21 [17]) folgende 
Lösungen zur Empfindlichmachung zu: 

Absoluten Alkohol (817 0 spez. G~) 100 Grammen, 
Jodlithium . 6 Grammen, 
Jodcadmium 6 Grammen, 
Bromcadmium 2 Grammen. 

Man schüttelt, bis sich alle Bestandtheile gelöst haben, und filtrirt 
durch Filtrirpapier. Vorheriges Pulverisiren ist nicht nöthig, da sich 
sämmtliche 8alze leicht lösen_ Nach einiger Zeit färbt sich die Flüssig­
keit gelblich. Diese Lösung ist im Dunkeln aufzubewahren. Diese Mischung 
ist für pos i t i v e und n e ga t i v e Bilder gleich yorzfiglich. 

[35) Für Ne g a t i y s ist besonders nachstehende Mischung zu empfeh-
len, welche mehr Bromsalz enthält und daher zartere Uebergänge bildet: 

Absoluten Alkohol (817 0 spez. Gew.) 100 Grammen, 
Jodnatrium 8 Grammen, 
Jodcadmium 3 Grammen, 
Bromcadmium 4 Grammen. 

(Die Farbe des Jodnatrium soll ganz weiss, nicht gelblich sein, in­
uem sonst vorzügliche Resultate nicht erzielt werden.) 

Von einer dieser Jodlösungen werden 10Grammen auf 100 {tram­
men Normalcollodium beigefügt und gut yermischt. Nach Verlauf eines 
Tages kann man es anwenden, besser aber ist es,. dasselbe 8 Tage stehen 
zu lassen, in welcher Zeit es seine Reife erlangt. Darnach hält es sich 
mindestens ein Jahr, ohne sich zu verschlechtern. 

Die Jodirungssalze dürfen nicht zu alt sein. Jodlithium 
ist sehr empfindlich und leicht zerßiesslich; man bewahrt es im Dunkeln 
und wohlyerstopft auf. Cadmium- und Natriumsalze halten sich längere 
Zeit. Es ist vorzuziehen, die Jod ir u n g s s a I z ein Alk 0 hol z u 
lös e nun d sie dan n dem C 0 II 0 d i u m zu z u set zen; wenn man 
dieselben direkt dem Collodium zusetzot, bedarf dasselbe einer langen Ruhe, 
um sich zu klären, und man wir d s t e t s mit k lei n end u r c h s ich -
ti gen Pu n k t e n in den Bildern zu kämpfen' haben. LIESEGANG sagt 
ferner, dass der Zusatz von Chlor -, Fluor- und Cyansalzen nicht anzu­
rathen sei. 

JOSEPH LEMLING setzt sein Alkobol-Rohcollodium (s.8.22 [18]) 
zusammen, wie .bereits angegeben, aus Aetlier 1 Gewichtstheil, Alkohol 
2 Gewichtstheile, und fügt 1/60 dieser Aetber-Alkoholmischung Collodium­
wolle zu. Für Negativs, die. auf Wachstuch abgezogen werden sollen, 
kann man etwa I/~O statt 1/60 Theil Collodiumwolle nehmen . 

• ) Diese Erscheinung dea feinen Staube. auf den Bildern veranlas.t auch. d .... bei Panuotypen da. 
Bild. indem ea trocknet. vom Wachl&uch abllPringt. da ebeu die.er Staub verhindert. das. das Collo­
dium .icb test an das Wach.tueb schmiegt. 
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J'ocUrrmg: 
(36] Jodammonium 1 Gewthtstheil, 

Jodcadmium 2 Gewichtstheile, 
Bromammonium 1ft Gewichtstheil. 
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Jedes dieser drei Salze löst man ftlr sich, indem man vor und nach 
soviel Alkohol hinzngiebt, tüchtig schuttelt nnd die Flaschen in mässig 
warmes Wa8ser stellt, bis der Alkohol mit den Salzen gesättigt i$t ; man mischt 
dann die Lösnngen zusammen nnd fiItrirt dieselben in ein e Flasche. Vor 
Licht geschützt kann man diese Jodirnng ein Jahr lang aufbewahren. Der 
Verf. fügt hinzu, dass fi1lher seine Jodirnng des Collodiums auch Jodzink, 
Fluorammonium und Chlorzink enthielt nnd treffliche Resultate lieferte; 
die obige Vorschlift sei einfacher und leiste dasselbe. ·Auch das Jod­
lithium, statt des Jodammoninms angewendet, hat gute Bilder gegebeu. 

Von obiger Jodinmgsß1l88igkeit setzt man zu dem angegebenen Col­
lodium so viel , dass ein damit überzogener Glasstreifen nach 3 .Minuten 
langem Verweilen im Silberbad eine in der Durchsicht genügend stilrke 
Jodsilberschicht zeigt. Gewöhnlich ist 1 Gewichtstheil Jodirungsflüssig­
keit auf 15 Theile Collodium hinreichend, was jedoch !luch durch die 
Stärke des Silberbades bestimmt wird. Zu einem· starken Silberbade : 
1 zu 21, kann man statt 1/15 der Jodirungsflüssigkeit 1/12 und sogar ';9 

des Collodiumgewichts nehmen. Es lässt sich dieses, wie so vieles An­
dere in der Photographie , nicht in Ziffern und Zahlen bannen, sondern 
muss dem Zwecke entsprechend abgeändert werden. 

Die Zugabe eines Tropfens B rom ars e n i k lös u n g, um kräftigere 
Xegativs zu erhalten, wie zuweilen empfohlen wird, macht das Collodium 
eher unbrauchbar, als eine Spor freien Jods in demselben. B rom -
ars e n i k wird bei der Einwirknng von Brom und Arsenik direkt ge­
bildet. Es ist eine Verbindung des Arseniks mit drei Atomen Brom. 

Um eine reuie Schicht zu erhalten, lasse man das Collodium 14 Tage 
lang sich ruhig absetzen und giesse das Klare in reine Flaschen, die mit 
.A I k 0 hol erst gut ausgespült sind. LEHLL.'W gebraucht kein Collodium, 
das nicht 4-6 Wochen sich ruhig abgeklärt hat. 

Für direkte Pos i t i v s auf Glas kann die Jod i r u li g und· das 
S i I b erb a d etwas s t ä r k e r sein, als ftlr N e g a t i v s. 

DISDEm hat sorgfältig bei der Bereitnng deij Collodiums die Mischungs­
verhältnisse des Aethers und Alkohols, ja selbst der verschiedenen Jodi­
rungen nach den W i Heru n gs- mithin Te mp er a t urv e r h ä I t n i 8 sen 
dargelegt, aus denen man ersehen kann, wie wahr das bisher Mitgetheilte 
ist. Er sagt: 

"In eine gut ausgespülte Flasche giesst man ein Viertel der nach­
stehend vorgeschriebenen Menge Alkohol, darauf die Collodiumwolle, und 
nach vorherigem Umschfltteln den Aether. Dann schüttelt man, bis die 
Baumwolle sieh gelöst hat. Man wiegt nun die Brom - und Jodsalze ab, 
löst sie in dem Rest des Alkohols auf und setzt die Lösung dem Collodiull\ 
zu. Nachdem man das freie Jod hinzugefügt hat, lässt man 24 Stunden 
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ruhen, giesst ab und filtrirt." (Das Filtriren des Collodiums ist durchaus 
nicht zu empfehlen, wie schWn an einer andem Stelle nachgewiesen wor­
den ist.) 

In Nachstehendem theilen wir dessen Vorschriften ftlr die verschie­
denen Jahreszeiten mit: 

[37J 

Collodium für den Winter. 
Erste Vorschrift. 

Alkohol von 42 0 

Aether von 62 0 

Collodiumwolle 
Jodammonium 
Jodcadminm 
Bromammonium 
Bromcadminm 
Reines Jod 

400 Grammen, 
600 

11 
6 
4 " 
6 Decigrammen, 
4 
5 

Zweite Vorschrift. 
{38] Alkohol von 42 0 400 Grammen, 

Aether von 62 0 600 
Collodiumwolle 11 
Jodammoninm 5 
Jodkalium 5 
Bromammonium I 
Bromkalium I" 
Reines Jod 5 Decigrammen. 

Das Jod - und Bromkalium muss in einigen Tropfen destillirten 
W &Bsers aufgelöst werden. 

Der Autor fügt hinzu, dass heide Collodien sehr empfindlich sind 
und gute Negativs geben, jedoch dürfe man nicht die äusserste Feinheit 
von ihnen verlangen. Das Silherbad ist 1 : 10. 

Dritte Vorschrift. 
{39] Alkohol von 42 0 400 Grammen, 

Aether von 62 0 600 
Collodiumwolle 10 " 
Jodammonium .6' " 
Jodcadminm 4" 
Broommmonium 11/," 

Bromcadmium 1" 
Reines Jod 1/, " 

Zu dieser dritten Vorschrift bemerkt" der Verfasser: Dieses Collodium 
giebt äusserst feine Bilder. In allen obigen Vorschriften sind die Verhält­
nisse der Brom- und Jodsalze verschieden. Die erste Vorschrift ist bei gutem 
Licht anzuwenden, sie giebt keine Schleier; die zweite bei mittlerem Licht. 
Der dritten Vorschrift bedient man sich bei schwachem Licht. Dies Col­
lodium enthält viel Bromsalz und giebt alle Details eines schwach be.­
leuchteten· Gegenstandes gut wieder. Bei zu hellem Lichte wUrde es 
Schleier geben. 
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Collodium für du l!'rüJVahr (und für den Herbst). 
(lllWere Temperatur.) 

Erste Vorschrift. 
Alkohol von 42.0 500 Grammen, 
Aether von 62 0 500 
Collodiumwolle 10 
Jodammonium 5 
Jodeadmium 5 
Bromammonium 1 
Bromcadmium 1" 
Reines Jod 5 Decigrammen. 

Zweite Vorschrift. 
[-lI) Alkohol von 420 500 Grammen, 

Aetber von 62 0 500 
Collodiumwolle 10 
Jodammonium 5 
Jodkalium 5" 
Bromammonium 5 Decigrammen, 
Bromkalium 5 
RemesJod 5 

Silberbad 8: 100. Dies Collodium "erträgt sehr "iel Licht. 

Collodium für den Sommer. 
(Hobe Temperatnr.) 

[-l2) Alkohol von 420 400.Grammen, 
Aether von 620 600 Grammen, *) 
Collodiumwolle 8 
Jodammonium 5 
Jodcadmium 3" 
Bromammonium 5 Decigrammen, 
Bromcadmium 2 
Reines Jod 3 

Silberbad 7 : 100, bei grosser Hitze 6 : 100: 
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DA 'ilS empfiehlt 
S. 19 [11]): 

zur Jodirungsßflssigkeit (siehe dessen Collodium 

[43) Jodkalium 6 Gran, 
Jodcadmium 18" 
Bromkalium 2" 
Chlorammonium 2 " 
Alkohol lUnze. 

Er sagt, obwol er wisse, dass man in der Praxis die Salze in einem 

.) Wer Iat otrenlNot ein Fehler bei der Angabe gel.hehen. Obwol wir im Ganzen nicht mit dies.n 
Rezepten eiDTen~ 111l1li. da dleoelbe Wukung mit einfachem Mitteln hinBichtlich der Jodirnng 
erreicbt werden kann, nDd die einfacbsten Vorschriften in der Pbowgraphle nnbedingt den Vorzng ver­
dienen. ... liDd dI_ I'ormeln doch inuent sinnreich znoammengesetzl nnd können so zn sagen als 
Norm dl_. wie dulllsc:lllmpTerbil_ des AlItoholo nnd Aethen in den verschiedenen Jahres­
zeiten oein lOB; .... aber m .... wenn bei mittlerer Temperatur im Frühjahr und Herbst gleiche Ge­

w1cbtstbeile TOll AIbhoI nDd Aelher angewendet .. erden nnd im W"mter bei Kilte 2 Tbeile Aether mehr 
vorgeschrieben iI.t,..eIl otrent.r Im Sommer der Alkohol vorherrlchend .ein. und anstatt 400 Grammen 
Alkobol und 6OOa-Aether. du umgekehrte Verhiltni ... 400 Grammen Aetber und 600 Grammen 
Alkobol. :II1lr V ......... "-n. 

HeiDleiD·'~n. 4 
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verdünnteren Alkohol löse, a,ls der zur Auflösung des Roheollodiums ge­
braucht wird, er doch zur Jodirungsßüssigkeit einen etwas stärkeren ver­
wende, damit kein Niederschlag entstehe. Chemische und photographische 
Gründe haben ihn veranlasst, die Zusammenstellung des Jodkalinms und 
des Jodcadmiums der Verbindung aller anderen Jodsruze vorzuziehen. 
Die Beständigkeit und Lösbarkeit des Jodcadmiums hebt dieaUnbeständig­
keit und die geringe Lösbarkeit des Jodkaliums bei. weitem auf. Die 
Mischung beider in dem angegebenen Verhältniss giebt das beste Resultat, 
was man von der Anwendung der Jodsalze allein hoffen kann. Er zieht 
das Jodkalium dem Jodammonium vor, weil das erstere weniger Neigung 
besi tzt, sich zu zersetzen und Jod frei zu machen. Das Jodnatrium hat 
beinahe dieselbe Wirkung wie das Jodkalium, da aber das letztere leichter 
in reinem Zustande darzustellen ist, so ist es jenem vorzuziehen. Die 
Wirkungen, welche durch den Zusatz von Chlor- und Bromsalzen hervor­
gebracht werden, sind: 1) die Kontraste zn mildem, welche sich bei neu 
jodirtem Collodium zeigen; 2) Flecken und Schleier zu verhüten; 3) die 
Exposition so weit verlängern ~u können, als erforderlich ist, um Details 
in den Schatten zu erhalten, ohne dass die Lichtpartien verbrennen. Das 
Chlorammonium hat den Vortheil, das Collodium beim na s sen Verfahren 
anwendbar zu machen; andererseits giebt es den Platten mehr Empfind­
lichkeit, von denen man alles Silber entfernt, um dieselben mit einem 
Schutzmittel zu überziehen, und giebt den Negativs eine grössere Kraft 
und Gleichmässigkeit der Töne. Die in dem angegebenen Verhältniss 
gemischten Salze lösen sich, ohne dass man erwärmt, in drei Vierteln des 
vorgeschriebenen Alkohols; man schüttelt häufig während eines oder zwei 
Tagen, filtrirt sorgfältig und fügt dann der filtrirten Lösung das letzte 
Viertel Alkohol zu. Die Jodirung wird mit dem Rohcollodium von 1 Theil 
Jodirung mit 3 Theilen Roheollodium gemischt. Das Collodium entspricht 
allen Erfordernissen. 

HERIBERT MAYER setzt vor der Lösung des Pyroxylins in die dazu 
erforderliche Menge Alkohol die Jod - und Bromsalze , schüttelt bis zur 
völligen Lösung und giebt dann die Schiessbaumwolle hinzu, worauf 
wieder bis zur Zertheilung derselben geschüttelt wird und dann erst der 
Zusatz des Aethers erfolgt. Nach wiederhoItem starken Schütteln, bis Alles 
gelöst ist, überlässt er das Collodium durch 8 Tage an einem dunkeln und 
kühlen Orte der Ruhe bis zur Abklllrung, worauf es dann vorsichtig ab­
gegossen wird. 

[44] Zum ne g a t i v e n Collodium gieht derselbe folgende Formeln 
ft1r seine Scbiesswolle (s. S. 6): 

I. Aether 1 Unze, 
Alkohol 1 w 

Pyroxylin 13'/t Gran, 
Jodcadmium 11'/t" 
Bromcadmium 2 

Dieses Collodium ist SUTTON"S neuem Negativeollodium ähnlich. 
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(45) 11. Aether 1 Unze, 
Alkohol 1. 
Pyroxylin 13 1;, Uran, 
Jodcadminm 71,',. 

Jodkalium 33/ 4 " 

Bromcadminm 2 

(46) IIL Aether t Unze, 
Alkohol t" 
Pyroxylin 13 1,'t Uran, 
Jodcadminm 111,',. 
Bromammonium 11 '4 • 

Von der V orscbrift Nr I sagt der Verfasser, dass sie ein Collodium 
gebe, welches farblos, empfindlich nnd von fast unbegrenzter Haltbarkeit 
sei und Bilder voll Kraft und Rundung liefere. Das Collodium ~r. U 
wird bald gelb, später braun, scheine aber ohne geringere Empfindlichkeit 
feinere und zartere Bilder zu geben, als Nr. I. Die Formel Nr. UI bietet 
keinen wesentlichen Unterschied vön den bei den andern und wurde 
8cbliesslich von dem Verf&88er ganz aufgegeben. 

Zu pos i t i v e m Collodium giebt H. liAYER zu einer dieser drei Vor­
schriften, am besten zur zweiten, nur auf das Liter 10 Gramme Pyroxylin 
mehr und setzt aU88erdem noch 1 Tropfen alkobolische Bromwasserstoff­
säure (s. diese S.37) auf je 4 l:nzen Collodium hinzu. Die Wirkung soll 
eine zauberische sein: Klarheit und Reinheit der Scbatten, blendende Weisse 
der Lichter. 

[47] Für trockene Platten verwendet derselbe: 
Alkohol I I/ t Unze, 
Aether I/t • 

Pyroxylin 14-17 Gran. 
Dieses Pyroxylin wurde, wie wir gesehen haben, in gemiscbter 

Schwefelsäure (siehe S. 7) bereitet. Jodirung wie angegeben, für Harz­
collodium noch 1 Gran Mastix. 

[48] Ein sehr einfaches Collodium, welches ebenfalls gute 
Resultate giebt, ist folgendes: 

Aether t Gewichtstheil, 
Alkohol 2 Gewichtstheile, 
tiM detl Gewichts dieser Aether·Alkoholmischung Collodiumwolle. 

Jodirung: 
Jodammonium 1 Gewichtstheil, 
Jodcadmium 1 

in -18 Gewichtstheilen Alkohol durch Schtltteln gelöst. Von dieser Jodi­
rungstlllssigkeit setzt man 1 Gewichtstheil zu 3 Gewichtstheilen unjodirten 
Collodiums, schllttelt gut und Ilberlllsst es einige Zeit der Ruhe. 

[49] Ein empfeblenswerthes Collodium für Negativs, welcbes für 
photographische Zwecke geeignet ist, mit Ausnahme zu trockenen Platten: 

Jodkalium 32 Gran, 
Jodcadmium 8 
Bromeadmium 16 

4· 
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Alkoholisches Collodium.]. Die "Photogr. Notes" vom 15. Februar. 
1863 brachten folgende Vorschriften: 

[50) Absoluter Alkohol 7 Uuzen, 
absoluter Aether 3 " 
Jodammonium 45 Gran, 
Bromcadmium 15-20 Gran. 

Eine hinreichende Menge Pyroxylin, um einen dichten Ueberzug zu 
geben, und 

Bromwasserstoffsäure 1 Tropfen. 
Man löse die Baumwolle in 3 Unzen Aether und 3 unzen Alkohol. 

Dann löst man die Jod- und Bromsalze in den übrigbleibenden 4 Unzen 
Alkohol, mischt die bei den Lösungen zusammen und fügt nun erst die 
Bromwasserstoffsäure hinzu. Es ist von grosser Wichtigkeit, dass der 
Alkohol wasserfrei ist. Den gewöhnlichen käuflichen Alkohol vou 95 Pro­
zeut muss man erst zu diesem Zwecke 'präpariren , indem man ihm etwas 
Chlorcalcium zusetzt, oder besser noeh, man wirft 2 Pfund ungelöschten 
Kalk iu eine Gallone Alkohol und lässt beides unter öfterem Umschüttein 
eine Woche lang stehen j sobald sich Alles abgesetzt hat, kann man die 
überstehende klare Flüssigkeit zum Gebrauche abgiessen. Die Flasche 
muss sehr gut verkorkt sein, da der e n t w ä s s e r t e Alkohol leicht 
Wasser aus der Luft anzieht. 

Einfluss des Alkoholeollodiums auf das Silberbad.] Ein Silber­
bad , das mit einem alkoholischen Collodium gebraucht wird, wird sehr 
bald mit Alk 0 hol übe r lad e n j die letztere Eigenschaft bewirkt, dass 
der Hervorrufer langsamer über die Platte fliesst, und daher muss man 
das Silberbad abdampfen, um den Ueberschuss von Alkohol zu entfernen. 

Negativeollodium.] SUTTON bereitet sein neues Negativcollodium 
aus dem beständigen Pyroxylin, zu welchem man gebleichte Baumwolle an­
wendet j man löst 6 Gran desselben in 1 Unze eines Gemisches ,"on gleichen 
Theilen absolutem Alkohol und Aether. Die jodbromhaltige Lösung be­
steht aus einer alkoholischen Lösung (richtig spez. Gewicht) von 

[51) Jodcadmium 24 Gran, 
Bromcadmium 8 

ein Theil dieser Brom-Jodirungslösung wird drei Theilen gewöhnlichen 
Collodiums zugesetzt. 

Das jodbromhaltige Collodium enthält demnach 
Pyroxylin 6 Gran, 
Jodcadmium 6 
Bromcadmium 2 , 

auf jede Unze Aether-AlkohoI. Dietie starken Verhältnisse geben dem Col­
lodium vielen Körper und es giebt kleinem Platten einen sehr sahnigen, 
aber gleichzeitig einen sehr ebenen und gleichmli8sigen Ueberzug, der 
höchst empfindlich ist. Für grosse Platten muss das ~ollodium hinreichend 
mit Aether-Alkohol verdünnt werden, fflr Visitenkarten und Stereoskopen 
ist es von richtiger Stärke. 
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Wird dieses körperreiche Collodium mit einem rein neutralen SUber­
bade und mit einem starken Eisenentwickler gebraucht, z. B. 30 Gran Eisen­
vitriol und 30 Tropfen oder weniger Eisessig auf die Unze destill. WlI8Ilers, 
so erscheint mit einem Male ein hinreichend tüchtiges Negativ, welelies 
gar keine nachfolgend'e 'Verstärkung erfordert. Das Hervor­
rufen ist ganz vollständig und kann in genau gleich langer Behandlung 
fortgesetzt werden, wie die Pyroga!lussäurehervolTufung, ohne die Lichter 
zu beschädigen. Die erlangten llegativs vereinen Details und Halbtöne, 
ohne fiach zu erscheinen. Die Bromsalze im Collodium beugen der Solari­
sation und flberstarken Wirkung der Jodsalze vor und halten das Negativ 
,~Ieichmässig rein und frei von Benachtheiligungen. Dieses Collodium 
behält seine schönen Eigenschaften viele Monate lang, da aber der Aether, 
den es enthAlt, mit der Zeit sauer wird oder durch das Alter ozonisirt, so 
verliert das CollodiumhAutehen Etwas von seiner Empfindlichkeit und dann 
wird der Verstärkungsprozess nöthig. In diesem Falle besteht das Yer­
stärkungsmittel sm besten aus einer Lösung von Jod - Quecksilber und 
nicht aus Pyrogallussiure und Silber. 

In ein neues Silberbad muss man eine Collodiumplatte eine ganze 
~acht einstellen, um das Bad mit Jodsilber zu sättigen, dann muss es 
filtrirt werden und ist 80 zum Gebrauch fertig. Man fügt( keine Essig­
,;äure noch sonst Etwas hinzu. Das angewendete Silber muss reines ge­
schmolzenes salpeiersaures Silberoxyd (Höllenstein) sein. Werden gewöhn-
1icher Aether und Alkohol im Collodium, gewöhnliches salpetersaures. 
Silbernitrat aber zum Silberbad gebraucht, so gehen die schönen Eigen­
,;chaften verloren und das Negativ muss auf gewöhnliche Weise verstärkt 
werden. Dieses Collodium kann auch mit andern Collodien in jedem be­
liebigen VerhAltniss gemischt werden, um verschiedene Effekte hervorzu­
bringen. 

(1)2) Major RUSSEL's Negativ-Collodium, weIrhes dem von Dr, SCilliArSS 
empfohlenen nahe kommt, besteht aus: 

Jodcadmium 1 Theil, 
Jodammonium 2 Theile, 
Bromcadmium 2 
Schiessbaumwolle 6 
Alkohol 240 
Aether 240 

[53) Auch A. v. BunA hat ähnliche Jodirung fUr vortheilhaft g!'funden, 
ja dass selbst nach 11/ 2 Jahren solches Collodium noch nichts von seiner 
Empfindlichkeit verloren hatte. Er setzte zu 8 Unzen gehörig verdünntem 
Collodium 

Jodammonium 13 Gran, 
Jodcadmium 13 
Bromcadmium 10 

JEA.'1 Rmu.UD, welcher ausgezeichnete Bilder hervorgebracht hat, be­
reitet sein CoUodium, Wie derselbe im Photogr. Archiv, April 1863; mit­
theilt, folgendermasseB: 
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[54] Collodiumwolle 8 Grammen, 
Aether von 62 0 800 
Alkohol von 400 250 
Jodcadmium 9 

Sobald die Auflösung erfolgt ist, werdeu der Flüssigkeit 25 Tropfen 
reines Brom zugesetzt. Das Collodium nimmt eine braune Farbe an, es. 
bildet sich Bromcadmium und Jod wird frei. In eine besondere Flascht' 
gi esst man nun 100 Gramme'von dieseVlColiodium und giebt dan~ 12 bis 
13 Tropfen von einer sehr konzentrirten An;tmoniaklösung hinzu, worauf 
ein dichter gelber Niederschlag erfolgt uud das Collodium gleichsam er­
starrt j dann setzt mau einige Tropfen Essigsäure zu, um die Masse wieder 
flüssig zu machen. Die Quantität der Essigsäure richtet sich nach der 
Beschaffenheit des Alkohols und Ammoniaks. Das auf diese Art be­
handelte Collodium giesst man nun in die erste Flasche zurück, worin man 
es ungefähr 14 Tage lang ruhig stehen lässt. Das anfänglich rothe Col­
lodium entfärbt sich mehr und mehr, bis es eine strohgelbliehe Färbung 
angenommen hat, welche es behalten muss. Sollte es ganz farblos werden, 
so setzt man noch einen oder zwei Tropfen Brom zu. Dieses Collodium 
enthält Jod-, Brom- und essigsaure Salze, weshalb sich im Silberbad kleine 
Krystalle von essigsaurem Silber bilden, welchem JEAN RENArD die guten 
Eigenschaften' seines Verfahrens zuschreibt. 

Negatives Collodium. 
[55] Alkohol I/i Loth, darin löse 

Bromcadmium 3 Gran, 
Jodcadmium 10 " 

dann filtrirt und zu 21/;1-3 Loth Roheollodium gegeben. 
Si I b er bad wie gewöhnlich: 

Salpetersaures Silberoxyd 1 Loth, auf 
destilIirtes Wasser 10-12 Loth. 

Hervorrufung: 
Wasser 2 Unzen, 
1}yrogallussäure 6 Gran, 
Essigsäure 1/8 Loth. 

Diese Negativs können auch mit Eisen hervorgerufen werden, dann 
ist die Lösung sch'Yach zu halten. 

Fix i run g: Unterschwefligsaures Natron. 

GAUDIN hat ein sehr empfindliches Collodium bereitet, indem er dem 
gewöhnlichen empfindlichen Collodium einige Krystalle Jod zusetzte, die 
dasselbe nach dem Schütteln äusserst roth färbten. Dieses Collodium 
wur~e durch hineingestelltes reines Silber wieder entfarbt. Bleibt das 
Collodium im Licht stehen, so giebt es Schleier, hä.lt man es im Dunkeln, 
giebt es vorzügliche Resultate. 

Ein Wiener Photograph theilt im "Photogr. Archiv" Nachsteheudes mit. 
;,Die folgenden Verfahren für negative und positive Collodiumbilder 

geben mir seit längerer Zeit vorzügliche Resultate: 
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[a6] Das Collodium für Ne g a t i ve besteht aus 
absolutem Alkohol 380 Grammen, 
Aether (725) 140 
Collodium wolle 10 
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Zu drei Theilen dieses Collodiums fügt man einen Thei! von einer 
der folgenden Lösungen: 

[ai] A. absohUen Alkohol 240 Grammen, 
Jodkalium a ~ 

Jodeadmium .) I 
- ,i ,. 

B. absoluten Alkohol 240 Grammen, 
Jodammonium 6 
Jodcadmium 4 

C. absoluten Alkohol 240 Grammen, 
Bromcadmium 1 
Jodilatrium 13" 

Silberbad ftlr Negativs: In 30 Grammen destillirten Wassers löst 
man 15 Grammen salpete1'8auresSilber und setzt dann 3 CentigrammenJod­
kalium zu. Der gelbe Niederschlag löst sich bald wieder auf. Reagirt 
die Lösung sauer, cl. h. flrbt sie blaues Lackmuspapier roth, so tröpfelt 
mall so viel 2prozentigeAuflösung von kohlensaurem Natron (siehe S. 56) 
hinein, bis eine Trilbung entsteht, die sich durch Schütteln nicht wieder 
auflöst. Man setzt du:auf 210 Grammen destillirtes Wasser und 3 Tropfen 
Eisessig hinzu, sch1lttelt gut um und filtrirt. 

H erv orrufung ft1r Negativs: 
L Wasser 

Eisenvitriol 
Eises8ig (kryst.) 
Alkohol 

240 Grammen, 
6 

to 
10 

n. destilI. W &8ser 300 li!'ammen, 
Pyrogallussäure 1 " 
Citronensäure I/~ " 

Man ruft mit Nr. I hervor) spült darauf mit Wasser gut ab und ver­
stärkt in bekannter Weise mit Nr. n, indem man einige Tropfen Silber­
lösung zusetzt. 

Die Fix ir u n g geschieht mit unte1'8chwefligsaurem Natron. 

Das Pos i t i v - Co ll 0 d i um, il.hnlich dem SIMpsoN'schen, bereitet 
derselbe Photograph, indem er zu 3 Theilen des vorhin angegebenen Col­
lodiums (nicht jodirt) einen Theil Jodirung Nr. A oder B zufügt. 

{aSI A. ab80luten Alkohol 240 Grammen, 
Jodammonimn 6 
Jodcadmimn 4" 
Bromaounonimn 21/ t " 

B. Alkohol 240 Grammen, 
Jodcadmium S 
Bromcadmium t" 
Jodtinktur 160 Tropfen, 
210 Tropfen einer gesättigten Auflösung von Chlor­

natrium in Wasser. 
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S i I b erb a d. In 60 Grammen destilI. Wassers löst man 20 Grammen 
krystallisirtes salpetersaures Silber und 4 Centigrammen Jodkalium. Nach 
12 Stunden fiItrirt man und fügt t 2 Tropfen Salpetersäure hinzu. 

Her vor r u fu n g. Dieselbe wie für Negativs Nr. L 
Fix i run g mit Cyankalium oder unterschweßigsaurem Natron. 

Kohlensaures Natron oder Soda reagirt stark alkalisch und lässt 8ich fast 
zu allen Zwecken benutzen, für welche man kohlensaure8 Kali (&nsPotta8che 
gewonnen) anwendet. Die Soda wird durch Glühen von 2 Theilen trocknen 
schwefelsauren Natrons, 2 Theilen kohlensauren Kalks und t Theil Kohle im 
}<'Iammenofen gewonnen, kommt jedoch auch natürlich vor. Dient vorzüg­
lich zur Neutralisirung vieler Bäder und ist als 8olche8 Mittel stets dem 
Ammoniak vorzuziehen. 

Positives Collodium.] G. W. SIMP80:01 bereitet sein Collodium für 
Positivs aus 

[59] gewaschenem Aether, rein oder methylhaltig, 720-750 spez. Ge-
wicht, 1 Unze, 

Alkohol, 820 spez. Gewicht, 1 Unze, 
löslicher Baumwolle 10-12 Gran, 
Jodcadmium 3 Gran, 
Jodammonium :> Gran, 
Bromammonium 1 Gran. 

Diese Verhältnisse entsprechen der angegebenen Stärke des Alkohols; 
für absoluten Alkohol kann man mit Vortheil die Dosirungen bedeutend 
vermehren. Dieses Collodium giebt im Silberbade eine milchige Schicht 
und liefert unter gewöhnlichen Umständen Bilder mit kräftigen Lichtem 
und zarten Halbtinten , die sich in reiche, durchsichtige Schatten abstufen_ 

Ein gut es, z u v e rl ä s s i g e s Pan not y p - C 0 Il 0 d i u m I welches 
ausgezeichnete Resultate giebt, ist folgendes: 

Roh co II 0 d i u m. 
Collodium wolle 1 Loth, 
absoluter Alkohol 6_ 
Aether 3/4 Pfund. 

Der Verfasser dieses Werkes hatte ebenfalls mit Alkohol-Collodium, 
zur Hälfte Aether und zur Hälfte Alkohol, auch mit Ueberschus8 von Alko­
hol, die besten Resultate erzielt. 

Jod i run g. Man bereitet folgenden Likör: 
[60] Absoluten Alkohol 1ft Loth, 

Bromcadmium 4 Gran, 
Jodcadmium 4 
Jodammonium 6 

oder auch: 
[61] Jodcadmium 2 Gran, 

Jodammonium 8 
Bromcadmium 4 

Diese drei Salze löst man eines nach dem andern in dem Alkohol 
und filtrirt dann diese Lösung in 3 Loth Roheollodium. 

S i I b erb a d, Her vor ruf u n g und Fix i run g wie gewöhnlich. 
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[62) WOTHLY jodirt sein Pannotyp-Collodinm (8. 6 (al) fol­
genderm888en: In 4 Loth Alkohol wird aufgelöst 

Fluorammonium 1 Grau. 
Xachdem dasselbe aufgelöst ist nnd klar erscheint, setzt man dieser Lösuug 

Bromammonium 40 Gran 
zu; nachdem auch diese Lösung erfolgt ist, was augenblicklich geschieht, 
wenu die Stoffe gut sind, setzt man ebenfalls noch 

Jodammonium too Gran 
hinzu, worauf dieser Jodirungslikör sorgfältig filtrirt wird. Darauf setzt mall 
das auf nachstehende Weise bereitete Jodsilber ganz hinzu, aber lallgsaIur 
unter L"mrühren mit einem GIasstabe und unter Ausschluss des Tage~­
lichts. Nun wiegt man von dem 8. 6 beschriebenen Rohcollodium 28 Lotlt 
ab, setzt dazu 5 Tropfen gesättigter Jodtinktur und dann die ganze Quanti­
tät des eben bereiteten Likörs, schflttelt einige Minuten, worauf da,; Collo­
dium durchsichtig wird, und lässt diese Mischung 3-4 Tage stehen, wo­
nach es zum Gebrauch fertig ist. 

Diese Jodirung ist sehr umständlich und komplizirt und derselbe 
Erfolg ist auf viel einfachere Weise zu erzielen. 

Jodsilber wird beteitet wie folgt: Man löst in 2 Loth destillirtem Wasser 
50 Gran krystallisirtes salpetersaures Silber, dann wieder in 2 Loth destil­
lirtem Wasser in einem andern Gefäss 40 Gran Jodammonillm. Darauf wird 
die Jodammoniumlösung langsam unter Umrühren in die Silberlösung ge­
gossen, dann der gefallte Niederschlag so lange in destillirtem Wasser ge­
wässert,· bis derselbe nicht mehr sauer reagirt (Lackmuspapier nicht färbt), 
worauf das W&88er abgegossen wird und 3-4 Loth Alkohol (schwächere 
Sorte) darüber gegoll8en und nmgerührt, dann das Jodsilber auf einem Filter 
gesammelt. Diese Manipulationen müssen alle im Dunkeln vorgenommen 
nnd das so gewonnene Jodsilber ebenfalls vor Licht geschiitzt aufbewahrt 
werden. 

Dr. WEISKE"S Pan notyp - Co 110 di u m. Der Vollständigkeit wegen 
mag nachfolgende Vorschrift eines Collodiums, welches nur mit Jodkalium 
und Bromkalium jodirt wird, hier einen Platz finden. In seinem "Hand­
buch des Pannotypisten" giebt der Verfasser folgendes Rezept zur Dar­
stellung des Roheollodiums : 

(63) Schiessbanmwolle 10 Grammen, 
Aether 400" 
Alkohol 50 

Darauf sagt der Verfasser: Dieses Collodium muss nun mit Jod- und 
Hromkalium versetzt werden. Das Jodkalium würde schon allein aus­
reichen, allein das Bromkalium beschleunigt die Erzeugung des Bildes. 
Man bereitet sich daher folgende Lösungen: 

A.. .JodkaliumlöBÜng. 
Jodkalium 10 Grammen, 
deatiIlirtes Wasser 10 

dazu fügt man nach Auflösung des Jodkaliums 
absoluten Alkohol 200 Grammen. 
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B. Bromkaliumlösung. 
Bromkalium 1 Gramme, 
destillirtes Wasser 10 Grammen. 

N ach der Auflösung fügt man hinzu: 
Absoluten Alkohol 200 Grammen. 

Beide Lösungen müssen sich vollständig klären, ehe man sie braucht. 
[64J Das Pannotypcollodium wird folgendermassen zusammengesetzt: 

Roheollodium 100 Gewichtstheile, 
Jodkaliumlösung A 411/t 
Bromkaliumlösung B 27 
Aether 26" 

Dieses fertige Collodium muss farblos oder nur ganz sehwach gelb­
lich seiu, sonst ist die Schiessbaumwolle noch sauer. Nach etwa zwei 
Tagen giesst man es, nachdem es sich geklärt, in kleine Flaschen ab. 
Wenn sich mit der Zeit dieses Collodium verschlechtert und unempfind­
lich wird, soll man auf 1 Unze Collodium 2 Tropfen destillirtes Wasser 
und eine kleine Messerspitze pulverisirtes Bromkalium zusetzen und um­
schütteln. Nach mehrstündigem Stehenlassen kann man das geklärtt' 
Collodium abgiessen, es wird wieder so empfindlich sein, wie frisch be­
reitetes; denn da das Bromkalium in geriugereI" Menge im Collodium 
vorhanden war, wnrde es auch am ehesten zersetzt und sonach durch 
dessen Zusatz wieder verbessert. 

Silberbad wie gewöhnlich: 1 : 12. Hervorrufung: Eisenvitriol. Fixi­
nmg: unterschwefligsaures Natron. 

Bei Anwendung von Collodium, welches mit Jodkalium jodirt wurde, 
finden sich zuweilen im Negativ nnzählige durchsichtige Fleckchen, trotz­
dem dass sowol Collodium wie sämmtliche andere Lösuugen vollkommen 
klar nnd rein sind. In den meisten Fällen sind diese Flecken dadurch zu 
vermeiden, dass man die collodionirte Platte etwas früher in das Silber­
bad taucht. 

Bemerkungen zum positiven Collodium.] Kein Rezept für Jodirung 
nnd Bromirung des CQllodinms kann für alle Umstände ausreichen, da oft 
Aenderungen in den Präparationen eintreten, die man nicht verhindern 
kann, wie dies besonders beim Silberbad der Fall ist. Man muss deshalb 
immer mehrere Sorten Collodinm vorräthig haben, und diesfalls giebt es 
ein ganz vorzügliches Mittel, nämlich die Grnndlage und deu Grad der 
Jodirung und ganz besonders die Gewichtstheile für das Brom zu ändern. 
Die Wirkung des Broms im positiven Collodium besteht nicht blos in Er­
höhung der Empfindlichkeit, sondern auch in der Schwächung zu grosser 
Wirksamkeit im Bilde, nämlich in Erzeugung von zarten Halbtinten. 
Wenn man also einen V orrath mehrerer Collodiumarten hat, von denen 
einige bedeutend mehr bromirt sind, um zarte Halbtinten zu erzeugen, 
oder weniger, um mehr Härte in den Schattirungen zu geben, so ist man 
sirher gestellt gegen alle Wechselfälle, die von Veränderungen im Lichte, 
in der Temperatur und dem Silberbade abhängen. 
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Man wird also ein we ni g er bromirte s und mit Kalium jodir­
tes CoJlodium anwenden, wenn man ein zu monotones Bild ohne Kraft 
erhielte, im Gegentheil aber ein Collodium, das mit Am m 0 D i u moder 
Amm oDi um und C admi um uDd einer ziemlichen Dosis Brom sen­
sibilisirt worden ist. 

BREBISSON hat bei den vielfachen Versuchen, welche derselbe mit 
verschiedenen Jodimngen anstellte, die keine befriedigenden Resultate 
ergeben, alle Collodien in eine Flaselw 7.n~ammeng'f'goRseD, worin sich 
Dun also Collodium mit Jodsilber, Jodammoniulll, Jodzink et('. befanden. 
Diese Mischung war dann klar _d dnDkelroth. Er versuchte mehrere Male 
dieselbe "nachdem er diesem Collodium ein Drittel Aether zugesetzt hatte, 
und erhielt sehr befriedigende Resultate uDd schnell Bilder. 

E\n Jodcollodium, welches schon mehrere Male gebraucht 
wurde, d. h. zum Theil llber die Platte gelaufen ist, scheint Dach etwa 
nöthiger Klärung durch Stehenlassen weit besser zu wirken, als eiD noch 
nicht benutztes. Jedenfalls liegt der Grund in der raschern Verdampfung, 
vielleicht auch theilweisen Oxydation des Aethers, wodurch eiDe bessere 
TI ebereinstimmung des Verhä.ltnisses zwischen Alkohol, Aether, Collodium 
und Jodimng bewirkt . wird , als man es mitte1st des besten Abwägens 
und Berechnens vermag. 

Augenblicksphotographie.] Am 3. Febr. 1863 theilte der Lieutenant­
Colonel STUART WORTBLEYin einer VersanIIDlung.der "London Photographic 
Society" Folgendes fiber sein Verfahren, augenblicklich Negativs zu erhalten, 
mit. Zuerst empfahl er, die GIasplatten so. absolut rein als möglich zu 
halten, damit sowol Fehler im Original-Negativ vermieden werden, als 
auch um vorzubeugen, dass die Collodiumhäut während der Operation des 
r erstärkens nicht abgespült wird. Das Collodium, welches er zu diesem 
Zweck gebrauchte, ist sehr alkoholisch und wird folgendermassen zu­
sammeDgesetzt : 

[65] Aether t Unze, 
Alkoho10,802 21/. Unze, 
Jodlithinm 11, Gran, 
Bromlithinm 6tj, Gran. 

Sonach enthält das Collodium mehr als die doppelte Quantität Alko­
hol uDd zwischen 4 und 5 Gran Jodsalz uDd 2 Gran Bromsalz auf die 
TIuze Collodium. Das Pyroxylin wird zuerst in den jod- bromhaltigen 
Alkohol gethan und dann erst Aether zugesetzt. Die Quantität des Col­
lodiums variirt in den verschiedenen Proben sehr. Für grosse Platten 
ist ein sehr lI1lssiges Collodium von grossem Vortheil, indem sich die 
l)latten damit leicht und gleichmässig überziehen, wie ebenfalls für alle 
augenblicklichen Bilder, welche viel Himmel haben. Streifen, Flecken 
oder Fell.lei JeCleI: Art m1lssen auf das Sorgfältigste vermieden werden. 
Dies ist alleidbrgB eine der grössten Schwierigkeiten, wenn man im Freien 
arbeitet, da d~ Staub manches sonst gute Negativ verloren geht. 
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Das S i I b erb a d wird aus reinem, geschmolzenem salpetersauren 
Silbernitrat mit 35 Gran auf jede Unze Wasser bereitet; nm dasselbe mit 
Jodsilber zu sättigen, legt man eine mit Collodium überzogene Platte einige 
Stunden in dasselbe. Nach WORTHLEY'S Ueberzeugung muss das Silber­
bad um so mehr Salpetersäure enthalten, je mehr Bromsalz das Collodium 
enthält. Auch fand er, dass die Platte etwas länger im Bad bleiben muss, 
als wenn das Collodium nur einfach jodirt ist, jedoch könne man den 
höchsten Grad der Empfindlichkeit nur mit einem Collodium erlangen, 
welches viel Bromsalz enthält, da ein solches viel empfindlicher ist als ein 
einfach jodirtes oder nur schwach bromirtes Collodium. Nachdem man 
nun die Platte sorgsam hat abtropfen lassen, reinigt man die Rückspite 
und die Ecken mit Fliesspapier, ehe man dieselbe in die Cassette bringt. 

Der Her vor ruf er wird folgendermassen zusammengesetzt: 
Eisenvitriol 20 Unzen, 
destilI. Wasser 120 Unzen. 

Löse auf. 
Essigsaures Blei '/, Unze, 
Wasser 5 Unzen. 

Löse auf. 

Hierauf mische man beide obige Lösungen nnd giesse sehr behut­
sam ab, sobald sich der Niederschlag vollständig abgesetzt hat. Dann 
füge man hinzu: 

Ameisensäure') 5 Unzen, 
Essigäther 1'/1 Unze, 
Salpeteräther 1'/1 Unze. 

Diese Mischung wird als Vorrathslösung aufbewahrt. Beim Ge­
brauche wird jedes Mal so viel abfiltrirt, als erforderlich ist, dann füge 
man im Verhältniss Eisessig zu, je nachdem dies die Temperatur des 
Wetters und die Art des Bildes erfordert., Die HervorrufungsHüssigkeit 
muss frei über die Platte laufen und erst einige Sekunden auf der Platte 
stehen bleiben, ehe irgend eine Spur des Bildes erscheint. Sobald nun 
die Säure ihre verzögernde Kraft verliert, fängt dss Eisen au zu wirken 
und das Resultat ist eine plötzliche, augenblickliche Wirkung, die sich 
über die ganze Platte verbreitet und das Bild mit einem Male hervor­
bringt. Der Verfasser bemerkt, dass der Hervorrufer ein sehr kräftiger 
ist, und er verwendet deshalb eine grosse Quantität Eisessig, um pinen 
kräftigen Widerstand gegen die energische Wirkung des Eisens und der 
Ameisensäure zu haben. Die HervorrufungsHössigkeit lässt man so lange 
auf der Platte, bis man die nöthigen Details erhalten hat, dann legt man 
die Platte in einen Patentkasten , nachdem sie gut abgewll:schen wurde, 
um sie dann mit einer schwachen Cyankaliumlösung zu fluren, sobald 
man nach Hause kommt. Die Kanten der Platten müssen sorgfältig gea 
firnisst werden, die Collodiumhaut aber wird mit destillirtem Wasser be­
feuchtet. Dann wird eine konzentrirte Lösung von Quecksillferchloritl 

') Siehe dle .. lbe im R.gist ... 
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daranf gebracht j abgegossen wird dieselbe, sobald der l) eberzug hierdurch 
die ihm eigenthllmliche Farbe' angenommen hat, dann wird das Negath: 
gut abgewaschen und eine ftlnfgrlnige Lösung vou Jodammouium in 
Wasser darauf gego88en. Diese letztere lässt man ablaufen, sobald die 
gewünschte Tiefe erlangt ist. Hieranf~ verwendet man folgende zwei 
Lösungen: 

t) PyrogallU88linre 
"'aseer 

12 Gran, 
1 Unze. 

2) CitroneDBäure 50 Gran, 
salpetenanres Silber 10 Gran, 
Wuaer 1 Unze. 

Von Nr. 2 werden einige Tropfen zu Nr. 1 gesetzt und auf- und ab­
gegossen. Hierdurch kann man dem Negativ irgend welche erforderliche 
Tiefe geben. 

Zum Kopiren verwendet man ein 100gräniges Bad, nämlich 
100 Gran salpetersaures Silber auf die {jnze Wasser, welches schwach mit 
Citronensäure angesluert ist. 

Zum Ton bad benutzt man eine Lösung von Chlorgold und phosphor­
saurem Natron, von welchem man einen Vorrath hält, üa dasjenige Bad, 
welches einige Wochen alt ist, den Vorzug verdient. 

Das Fixiren geschieht in frischer unterschweßigsaurer Natrou­
lösung. 

Ueber augenblickliche Bilder nach F. C. PONTING.] Immer mehr 
tritt es zu Tage, dass Bro m im Collodium ein Be s chi e uni ge r sei, 
trotz mannichfacher Widersprtlche. Bereits sind· mehrere Photographeu 
zu dieser Ansicht bekehrt. Obengenannter Verfasser sagt ebenfalls iu 
dem kürzlich erschienenen Werke "Photographie Difficulties": "Die That­
sache, dass Brom im Collodium ein Beschienniger sei, war meinen frühem 
Erfahrungen ganz entgegen j denn bei allen Versuchen mit diesem Stoffe 
fand ich, dass er nicht nur die Wirkung verlangsame, sondern eiu dünnes, 
schwaches Bild hervorbringe. Aber indem ich die bekannte Geschicklich­
keit Derjenigen betrachtete, welche entgegengesetzter Ansicht sind, so 
schien es mir doch der Möhe werth" die Sache noch einmal durchzugehen 
und nachzuforschen, wo der Gruncl zu den verschiedenen Meinungen liege. 

Fünf Sorten Collodium wurdell folgendermassen präparirt: 
Nr. 1. Jodirtes Collodium, mit 4 Gran Jodsalz zur Unze, 
Nr. 2. dasselbe jodirte Collodium mit 4/, Gran BroIDsalz, 
Nr. 3. dasselbe jodirte Collodium mit t Gran Bromsalz, 
Nr. 4. duaelbe jodirte Collodium mit 2 Gran BroIDsalz, 
Nr. 5. da8eelbe jodirte Collodium mit 4 Gran Bromsalz. 

Auch wurden drei Silberblider bereitet, in der Stärke von 30 Gran 
zur Unze destillirten Wassers. 

Nr. 1. Dieses Silberbad wurde mit essigsaurem Natron und Essig­
säure bereitet. 

Nr.2. Z1adiesem Bade wurde ein Viertel-Tropfen Salpetersäure zu 
jeder Unze ngeIebt. 
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Nr.3. Dieses Bad wurde fast neutral gelassen, nur mit sehr w€uig 
Essigsäure, um Schleier zu vermeiden. 

Der Entwickler bestand aus 
schwefelsaurem Eisenoxydul 10 Gran, 
Essigsäure 6 Tropfen, 
Wasser 1 Unze. 

Zwei Negative wurden mit jedem Collodium aufgenommen, eins mit 
2 Sekunden und das andere mit 4 Sekunden Belichtungszeit , so dass also 
mit den drei Silberbädern zusammen dreissig Negative erhalten wurden. 
Es wurde eine Landschaftslinse mit kleiner Blende angewendet, um voll­
ständige Genauigkeit und Gleichmässigkeit der Belichtung zu erzielen, was 
sonst bei so vielen Negativen schwierig gewesen wäre. 

Mit dem blos jodirten Collodium Nr. 1 war das Bad Nr. 1 mit essig­
saurem Natron und Essigsäure unzweifelhaft das rascheste von den dreien j 
das mit Salpetersäure, Nr. 2, war sehr langsam. Aber mit dem brom­
haItigen Collodium war das salpetersäurehaltige Bad Nr. 2 viel rascher 
als die bei den andern Bäder, deren Langsamkeit um so grösser wurde, je 
mehr Bromsalz d,as Collodium enthielt. Keine grössere Empfindlichkeit 
wurde durch grössere Dosen von Bromsalz erreicht. Im Gegentheil, das 
Collodium Nr. 5 mit 4 Gran Bromsalz zur Unze arbeitete viel langsamer 
als irgend eine andere Art. Das Verhältniss von 1 Gran Bromsalz gab 
die besten Resultate (siehe A. ... THONI THouRET über die Wirkung der Brom­
salze, S. 39); grössere Mengen von Bromsalz machten die Schicht so 
wellig, dass das Bild dadurch ganz verdorben wurde; eine grössere Em­
pfindlichkeit liess sich dadurch nicht erzielen. 

Bei Vergleichung des auf dem jodirten Collodium Nr. 1 mit dem Bad 
Nr. 1 aufgenommenen Negativs mit dem auf bromjodirtem CDllodiiIm mit 
dem salpetersll.urebalti.gen Bad erhaltenen, war das letztere bedeutend 
besser. Ersteres war ein sehr intensives Negativ mit starken Schatten­
und Lichtkontr~ten und würde eine harte Kopie gegeben haben j das 
letztere war ein sanftes, aber genügend kräftiges Negativ, mit allen Details 
in den Schatten j für au gen b 1 i c k li c he Bilder muss man aber nach 
der Entwickelung noch eine schwache Auflösung von Pyrogallussäure mit 
etwas Silber gemischt anwenden: 

Pyrogallussäure 1 Gran, 
Essigsäure 6 Tropfen, 
Wasser 1 Unze. 

Auflösung von salpetersaurem Silber (Stärke 50 Gran zur Unze), 
5-6 Tropfen oder mehr nach Bedürfniss. 

Der Eisenentwickler muss vorher von der Platte abgewaschen 
werden. 

Diese Versuche, 'die seitdem durch die Pra.xisfllr richtig befunden 
worden sind, beweisen deutlich, dass man für au gen b li c k li c heB il­
der Bromsalz im Collodium und ein wenig Salpetersäure 
im Si I b erb ad anwenden muss. Dies, sowie ein starker Entwickler und 
Verstärkung mit Pyrogallussäure ist Alles, was von Chemikalien nöthig ist; 
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aber man dar( nicht vergessen, dass Alles vom höchsten Grade der Rein­
heit abhingt und mit der grössten Sorgfalt bereitet sein muss. 

M. WIL80N bat wundervolle augenblickliche Bilder von Sonnen­
aufgang und Sonnenuntergang aufgenommen und somit gleich­
zeitig die Meinung, dass das Objektiv von der Sonne abgekehrt 
s t ehe n m Ils se, Ilber den Haufen geworfen, da er sein Objektiv direkt 
auf die Sonne richtete. 

Beschleuniger für das Collodium.] Das "photographische Journal", 
XVTI. Bd., Nr. 10, theUt Folgendes mit: 4 Gran trockenes es s i g sau res 
~ a t r 0 1\, erhalten dureh Auflösen von reinem kohlensauren Natron in 
EssigBllure und Verdampfen bis zur Krystallisation, und 4 Gran Jod­
eadmium geben dem Collodium eine Empfindlichkeit, dass in dem neunten 
Theile der gewöhnlichen Zeit ein ganz schleierfreies Bild entsteht. Indess 
ist dieses Collodium nur einige Sekunden haltbar. Besonders zur Auf­
nahme kleiner Kinder geeignet. 

Vielfach hat man zur Darstellung eines ä u s s e r s t e m p f i n d -
lichen Collodiums 1-2 ~opfen Aetzkali zu 1 Unze jodirten 
Collodiums empfohlen. Ein solohes Collodium hält sich nur kurze Zeit 
und muss deshalb gleich verbraucht werden. 

Rasch wirkendes Collodium für Negativs.) Man mache sich eine 
konzentrirte Auflösung von Aetzkali in Alkohol. Hat man Kinder auf­
zunehmen, so giesse man von seinem Jod-Collodium den dazu nöthigen 
Bedarf in ein kleines Gläschen und gebe 1 bis 2 Tropfen der Aetzkali­
Lösung dazu. Das Collodium wird sofort wasserhell werden: der ent­
"tehende Niederschlag senkt sich bald zu Boden und nach kurzer Zeit ist 
das Collodium zu gebrauchen, hält sich aber höchstens 3 Tage. Zur 
Silberlösung dieses Collodiums nimmt man eine fiache Schale, um wenig 
Lösung zu bed1lrfen. Die Silberlösung wird bald unbrauchbar und lässt 
sich in kleinen Portionen durch Abdampfen und Glühen in einer Tasse 
von Porzellan leicht wieder herstellen, wogegen grössere Vorräthe das 
Abdampfen sehr lästig ma~hen.. Man hatte mit einem kleinen Diaphragma 
an einem beschatteten Orte mit einem lj2-0bjektiv französischer Arbeit in 
S Sekunden ein gelungenes Negativ erhalten. Es ist nöthig, jedesmal 
nur eine Kleinigkeit Collodium mit Aetzkali zu versetzen, weil das Col­
lodium, wie schon erwihnt, rasch verdirbt j aber die Wirkung tritt nach 
Zusatz des Aetzkali gleich ein, 80 dass man also eines Vorrathes nicht be­
darf. Das Silberbad liBSt sich, wenn es nicht mehr nach Wunsch wirken 
sollte, durch Zusatz von einigen Tropfen Essigsäure f1lr kurze Zeit noch 
brauchllu machen, aber auf Kosten der ßchnelligkeit. 

Man sieht, wie viele Mittel man angewendet hat, um die Ern p fin d­
I ich k e it des Co II 0 d i n ms zu vermehren j BARNEs hat auch das 
Chlor goi d • besehleunigende Substanz empfohlen, dasselbe hat aber 
die Neignag,11itIa 1IIlter dem EiJdIuueder PyrogallUSsäure und des Eisen­
vitriols zu recbucireB, weshalb es. zu diesem Zweck nicht anzuwenden ist. 
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Eine Platte, die nur eine geringe Spur dieBes Salzes enthält, macht, 
in das Silberbad eingetaucht, das letztere untauglich, ferner klare Bilder 
zu liefern, wie DAVIS bestätigt, welcher durch vielfache Versuche zu dem 
Resultate gekommen ist, das s no c h k eine be sch len n igen d e Su b­
:s t a n Z von b e S 0 n der e m Nut zen entdeckt worden ist. 

Arseniksalze zur Bereitung des photographischen Collodiums.) 
Um einen neuen Beleg dafür zu geben, welche verschiedene Versuche man 
bereits in der photographischen Praxis gemacht hat, erwähnen wir hier 
.auch die Anwendung des Arseniks. Die "Photographic Notes" veröffent­
lichten folgende V erfahrungsweise : "Die Resultate, welche man erhllt, 
wenn man Jod- oder Brom-Arsenik dem Collodium zusetzt, sind sehr be­
merkenswerth. Man nehme z. B. 30 Grammen jodirtes Collodium und setze 
einen Tropfen alkoholische Lösung von Jod - Arsenik hinzu j wenn die 
Lösung in absolutem Alkohol geschah, so wird sie die Farbe des Portweins 
haben; man überziehe dann die Hälfte einer stereoskopischen Platte mit 
~em gewöhnlich jodirten und die andere Hälfte mit dem arsenikhaI­
tigen Collodium; man sensibilisire im Silberbade und belichte dann wie 
gewöhnlich. Wenn man mit Pyrogallussäure hervorruft, so wird man 
einen bedeutenden Unterschied in dem Hervortreten der zwei Bilder be­
merken, denn während das mit dem gewöhnlichen Collodium erhaltene 
langsam hervortreten und die Intensität nur stufenweise annehmen wird, 
:so wird das mit dem Arsenik-Collodium erhaltene auf einmal erscheinen 
,md sehr schnell schwarz und kräftig werden: es wird in allen seinen 
Details vollständig sein und keiner Veränderung mehr unterliegen, wih­
l"end das andere Bild sich noch fortentwickelt. 

" Wenn man die zwei Bilder, nachdem sie auf die gewöhnliche Art 
gewaschen und fixirt worden sind, vergleicht, so bemerkt man, dass sie 
die Details in demselben Grade besitzen, aber dass das Arsenik -Bild viel 
intensiver, schwärzer ist, und das Aussehen eines Negativs hat, das durch 
Chlorpalladium geschwärzt oder durch Qnecksilberchlorid und unter­
.schweBigsaures Natron gekräftigt worden ist. 

"Das Jod-Arsenik wirkt auf dieselbe Weise wie das Brom-Arsenik; 
wir müssen somit als eine ausgemachte Sache zugeben, dass die Gegen­
wart der Arseniksalze in kleiner Menge im jodirten Collodium viel dazu 
beiträgt, dem negativen Bilde eine grosse Intensität zu verleihen." (Hier 
müssen wir das Bedenken aussprechen, ob nämlich diese Bilder auch feine 
Halbtinten besitzen, da sie sich sehr schnell entwickeln, denn wie bekannt­
lich geben in der Regel schnelle Silberuiederscbläge keine zarten Töne.) 

,,Es ist wol zweifelhaft, da~s diese Salze als beschleunigende Agen­
tien wirken, aber man muss auch zugeben, dass sie die Empfindlichkeit 
nes Collodiums nicht zu vermindern scheinen. Die Eigenschaft des Brom­
Arseniks, dem Bilde Intensität zu geben, ist besonders bemerkenswerth, 
wenn das Bad des salpetersauren Silberoxyds freie Salpetersäure enthält 
und nnr mehr ein sehr leichtes positives Bild giebt ,ob die Hervorrufung 
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mit Eisen oder mit Pyrogal11l88A1lre stattfand; in diesem Falle wird der 
Zusatz eines TropfeDB der alkoholiBeben Lösung von Brom-Arsenik in das 
Collodium eS tauglich machen, ein gutes negatives, kräftiges und in den 
Details vollständiges Bild zu geben, so dass Jemand, der Positivs abzieht 
und mit denselben BensibiliBirenden und hervorrufenden Bädern Negativs 
zu erhalten wUnscht, dies auch thun kann, wenn er einfach sein Collodium 
auf die oben beschriebene Art modifizirt. Kurz, jedes Collodium im All­
gemeinen, das nur schwache Bilder erzeugt, kann durch Zusatz eines ein­
zigen Tropfens der alkoholiscllenLösungvon Jod- und Brom-Arsenik taug­
lich gemacht werden, sehr gute Negativs zu geben." 

.Noch kann man aber nicht sagen, ob die beständige Anwendung des 
Arseniks irgend eine Wirkung auf das Silberbad hat oder nicht, und welches 
sein Einfluss auf die Bestlndigkeit des Collodiums sein wird. 

Man vermuthete auch, dass das Arsenik ein nützliches Agens in dem 
trocknen Collodinmverfahren werden würde und dass es zum Hervorrufen 
der Bilder beitrage. Auch ist dieses Agens in dem Verfahren auf Papier 
versucht worden. Einige Operateurs • haben das Brom-Arsenik in dem 
Yerfahren für gewachstes Papier angewendet und ihm sehr deutliche be­
schleunigende Eigenschaften zuerkannt. Betreffs der Arseniksäure wurde 
schon früher vorgeschlagen, dass sie der jodirten Lösung für das gewachste 
Papier zugesetzt werden solle. Es ist noch zu bemerken, dass die Arsenik­
salze nur in sehr geringer Menge angewendet werden sollen; sie besitzen die 
Eigenthümlichkeit, dass wenn sie dem Collodium zugesetzt werden, sie 
dasselbe trüben und gaUertartig machen, es erhält aber bald wieder seine 
Klarheit und Flüssigkeit. Es ist anzunehmen, dass die Nützlichkeit der 
Arseniksalze in der Photographie noch nicht völlig bewiesen worden ist. 

Die arsenige SÄ1l1'8 wurde schon früher an statt der Essigsäure in der Her­
vorrnfung angewendet, aber sie verhindert das Schwarzwerden nur eine 
Zeit lang. 

Das Brom·.Anenik wird gebildet bei der Einwirkung einer Verbindung 
des Arseniks mit drei Atomen Brom. Im Collodiumhäutchen wird es unter 
Bildung von Salzsäure und arseniger Säure zersetzt; wenn es irgend eine be­
schlennigende Kraft besitzt, 80 ißt aie der arsenigen Säure zuzuschreiben, 
welche die Entwickelung bescbJ,eunigt, da Bie zuweilen eine alkalische Reak­
tion zeigt. 

Ka.mpfer im positiven Collodium.] JAJlES CL'TLING in Boston setzt 
zu seinem nur mit Jodkalium jodirten Collodium auf die Unze 2 Gran 
Kampfer und lässt die Mischung klar werden, worauf er das Collodium 
benutzt. Der Kampfer dient dazu, die 'Kraft und Deutlichkeit der posi­
tiven Bilder, namentlicb in den Halbtönen, zu erhöhen.; auch erhöht er 
die Schönheit des Bildes und ertheilt demselben eine grosse Feinheit. 

Ich habe den Kampfer verschiedenen positiven Collodien zugesetzt 
und das Obige bestätigt gefunden, auch schien mir, als weun sich die 
Collodiumschieht tur Pannotypen viel leichter auf das Wachstuch über­
tragen, resp. von der Glasplatte abzielten liesse, wenn dieser Kampferzusstz 
im Collodium gemacht worden war. 

H eiD lei D '. Photograpbikon. 5 
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Glycerin im Collodium.] Man hat auch versucht, dem Collodium 
eine Dosis von 5 Prozent Glycerin zuzusetzen. Dieses Collodium ·ergab 
am Tage der Mischung Bilder von ganz besonderer Reinheit und ohne 
Verminderung der Empfindlichkeit, aber schon am andern Morgen arbeitete 
es langsamer; es liess sich gut auf Papier übertragen. Auch im Silber­
had hat man das Glycerin nicht ganz ohne Erfolg angewendet. 

Das Xantho- Collodium von H. Milton Sanders.] Der Verfasser 
hatte, wie er in "The American Journal of Photographia 1860" mittheilte, 
die Idee, dass, um das Collodium für das Licht so empfindlich als möglich 
zu machen, es nöthig wäre, wenn sich darin eine Kombination mit einer 
organischen Materie entwickele. Er dachte ferner, dass wenn man dem 
Collodium eine Färbung geben könnte, die für das Licht undurchdring­
licher sei als die durchsichtige Schicht, aus der es besteht, die Bilder be­
sonders an Zartheit und an Schönheit der Halbtinten gewinnen müssten. 
Von diesen Ansichten geleitet, wurde er zu folgenden Resultaten geführt. 

Um das Coirodium zu bereiten, nehme man Alkohol und Aether 
zu 98 Prozent und mische von jedem eine halbe Unze. In dieser Mischung 
löse man 10 Gran Jodammonium und 5 Gran Bromcadmium auf. Hierauf 
löse man darin 5 Gran Schiessbaumwolle, die bei höchster Temperatur 
präparirt wurde. Zuletzt setze man 1 Unze folgender Tinktur hinzu: 
Man nehme 4 Unzen Alkohol von 98 Prozent, in welchen man 1 Unze 
Curcume in Pulver giebt. Diese Tinktur muss mehrere Tage vor ihrer 
Verwendung bereitet und häufig geschüttelt werden. Das Collodium be­
sitzt dann eine schöne gelbe Farbe und nach einiger Ruhe ist es tauglich, 
:N egativs oder direkte Positivs zu liefern, oder auch zu den trocknen Ver­
fahrungsarten zu dienen. Der Verfasser sagt, dass er noch nie ein Collo­
dium gesehen, das ähnliche Resultate wie dieses geliefert hätte. 

Wird das Collodium kurz vorher bereitet, so sind die Negativs sehr 
intensiv und es liefert Bilder, deren Details äusserst schön sind. Diese 
Details sind übrigens ohne alle Solarisation. 

Für das trockne Verfahren soll sich dieses Collodium sehr gut eignen. 
Die Schicht, die es liefert, ist .hinreichend fest, um unter einem Wasser­
Rtrahl schnell gewaschen werden zu können; andererseits ist es niclit 
nothwendig, zur Pyrogallussäure als Entwickler zu greifen, wofern der 
Photograph nicht eine besondere Vorliebe für diese Substanz hat. Drr 
Einwurf, den man dem Gebrauche dieses Reagens bei den gewöhnlichen 
Verfahrungsarten mit Collodium macht, geht seiner Meinung nach aus der 
Alteration hervor, die es in der ·Collodiumschicht hervorruft, was dann zu 
grösserer Sorgfalt auffordert, um zu verhindern, dass diese sich von der 
Platte ablöse. Mit dem X a nt h 0- Co II 0 d i u m (diesen Namen giebt 
der Erfinder der neuen Präparation) entsteht diese Schwäche der Schicht 
nicht. Will man also die Pyrogallussäure als Entwickler gebrauchen, so 
gestattet die Festigkeit der Schicht, dieses Reagens mit mehr Sicherheit 
anzuwenden, als auf der gewöhnlichen Collodiumschicht. Ein grosser 
Vortheil des Xantho-Collodiums soll sein, dass man intensive Negativs 
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sogleich nach seiner Bereitung erzeugen kann. Diese Intensität ist gleich 
jener, welche ein seit mehreren Wochen präparirtes Collodium liefert. 

Wirkung des Kalkes auf Collodium.] LE GRICE in Aachen hat 
gefunden, dails der Zusatz von etwas ungelöschtem Kalk zu einem gefärb­
ten und unempfindlichen Collodium, das nur mit Jodammonium jodirt war, 
dasselbe nach 10-12 Stnnden oft äusserst empfindlich machte. 

Sä.urefreiea Collodium.] Wenn man jodirtes Collodium mit Brom­
oder Chlorbromkalk versetzt, so hat man keine Säurebildung zu befürchten, 
da dt>r Kalk die Säuren neutralisirt. 

Im Hochsommer giebt das Collodium oft schwache, monotone Bilder, 
an welchen die'grosse Wärme s('huld ist. Das Abkühlen des 
Collodiums, indem man die Flaschen in frisches Wasser stellt, macht das 
Collodium wieder anwendbar. 

Ablösen der Jodsilberschicht.] Wenn sich das Collodium im Sil­
berbade in kleinen weisslichen Flocken ablöst, so ist dies ein Beweis, dass 
es in Bezug auf seine Dichtigkeit zu stark jodirt ist; bleibt hingegen die 
Collodiumschicht im Silberbad durchsichtig, so ist das Collodium zu wenig 
jodirt. Im ersteren Falle setzt man etwas dickeres Collodium hinzu, im 
letzteren etwas mehr Jodsalz. Es ist aber nicht gut, die Jodirung in der 
Absicht zu vermehren, um eine grössere Empfindlichkeit zu errei('hen, 
denn in diesem Falle würde die Collodiumschicht im Bilde mehr roht', 
körnige, minder durchsichtige und keine feinen Töne geben. 

Abspringen der Collodiumschicht von der Glasplatte zn ver­
hüten.] Das Abspringen der Collodiumschicht von der Platte während 
des Trocknens rührt oft von dem Gebrauch· unreiner oder solcher GIas­
platten her, die durch zu häufigen Gebrauch eine Art metallil:!cher Ober­
fläche angenommen haben.- Ob ein Bild Neigung zum Abspringen 
hat, ist zu erkennen, wenn man es umkehrt und von der GIasseite be­
trachtet j sieht man dann zwischeu der Schicht und dem Glase eine silber­
glänzende glatte oder streifige Fläche, dit zuweilen theilweise ist oder sich 
auch über die ganze Platte erstreckt, so ist es am zweckmässigsten, um das 
Abspringen zn verhindern, entweder das Bild mit verdünnter Gelatinp 
oder Gummilösung zn ttberziehen, oder es in folgender Weise zu lackiren. 
Man übergiesst das Negativ mehrmals mit absolutem Alkohol, um das 
Wasser aus der Schicht zu vertreiben, lässt gut abtropfen und firnisst da;; 
Bild gleich darauf mit S pi r it u sI a c k. Das Bild muss bei hinreichendrr 
Wärme am Ofeu getrocknet werden. 

Resultat. 
Wir haben schon in den vorhergehenden Resultaten gezeigt, dags 

wir durchaus nicht einer einzelnen Autorität gefolgt sind, so aner­
kennenswerth dieselbe auch sein mochte, um das Endergebniss der 
yerschiedenen Verfahren zu konstatiren, was auch nicht der Fall sein 
darf, will man aus den Gesammterfahrungen dieser Autoritäten selbst 

5" 
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das von der Mehrzahl als bis jetzt Richtigerkannte zusammenfassen 
und für den gegenwärtigen Standpunkt der Photographie als Richt­
schnur aufstellen. 

Aus Vorstehendem haben wir ersehen, dass eben so gut, als jetzt 
das Alkoholcollodium, trotz mannichfacher Anfechtungen, von den 
meisten Photographen den Vorzug vor dem ätherreichem Collodium er­
halten hat, auch der Zusatz der Bromsalze bei der Jodi~g als vortheil­
haft anerkannt worden ist. Die besten Resultate wird stets ein etwa 
8-14 Tage altes, farbloses oder blassgelbes Collodi1lIIl, welches mit 
J oda mmoni um, J odcadm i um und Bromcadmium in rich­
tigem Verhältniss jodirt wurde, ergeben. Das mit diesen Salzen be­
reitete Collodium hat die höchste Empfindlichkeit und die grösst­
möglichste Dauer, zeichnet mit einer viel genaueren Abstufung die 
Details einer Landschaft und gestattet gleichzeitig die Himmel und 
die Femen des Bildes ohne Solarisation zu erhalten. 

Die Anwendung von zwei Jodsalzen und einem Bromsalz zur 
Jodüre ist genügend, ein gutes Collodium herzustellen. Die Zusam­
mensetzung mehrerer dieser Salze ist vom Uebel. Zu viel Bro~­
s a I z anzuwenden ist ebenfalls nicht zu empfehlen. 

Ausserdem giebt das Jod c a I c i u m besonders reine und kräf­
tige Negativs und ist besonders wegen seiner ausserordentlich leichten 
Löslichkeit in Alkohol zu empfehlen. Jod li t h i u m und B'r 0 m-
1 i t h i u m ergeben vorzügliche Resultate; das letztere ist eins der 
empfehlenswerthestenBrompräparate. Leider stehen aber beide noch 
in sehr hohem Preise. 

Das mit Jod kali um oder auch mit Jod kali um und B rom­
kaI i u m bereitete Collodium ist zwar nicht gänzlich zu verwerfen, 
denn es ist empfindlich genug, um für gewisse Arten von Bildern 
gute Resultate zu ergeben; aber es hat grosse Neigung, bald roth und 
somit durch Ausscheidung freien Jods unempfindlich zu werden.*) 

*) Erst neuerlich hat Dr. vau Monckhoyen die Entdeckung gemacht, dass weder das freie Jod noch 
der Aether oder der Alkohol bei der Zersetzuug des Collodiums wirken, ebensowenig als die Säuren, 
welche die Sehiesswolle oder der Aether zuilillig enthalten, welche nur wenig Jod frei machen, das 
kaum die Eigenschafteu des Collodiums ändert, sondern die Zersetzung der 8ehiellSWolle in Gegenwart 
des Alkohols. Wenn die Schwefel- und Salpetersäure aur die Banmwolle einWIrken, bildet sich nicht 
nur Nitro-Cellulose (Schiesswolle), sondern auch Nitro-Glucose (!jalpeterzucker). Die alkoho­
lische Lösung der Nitro - Glucose, mit Aetzkali gemischt, wird braun und erhält einen Geruch nach ge­
branntem Zucker. Das einfache Collodium, einige Monate aufbewahrt, zeigt genau denselben Charakter. 
Die zersetzte Nitro-Glucose ist also das Produkt, welches die Eigenschaften des Collodiums so bedeutend 
ändert und dasselbe ilirbt. 
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Wir haben gesehen, dass ILutnwlCH Jodkalium, wie auch Jod­
cadmium, allein als Jodirer anwendet, aber auch Jodammonium, Jod­
cadmium und Bromammonium zusammensetzt, ebenso LEMLING und 
SIlIPSON, wenn auch jeder in verschiedenen Verhältnissen. Mayor 
Rl"SSEL benutzt Jodcadmium, Jodammonium und Bromcadmium i SeTToN 
und H. MAYEB zusammen Jodcadmium und Bromcadmium , ebenso 
KLEFFEL, welcher aber auch noch Jodammonium und Bromammonium, 
sowie Jodkalium und Bromcadmium verwendet. DISDERI braucht je 
5 Jod- und 5 Bromsalze. Sowol Brom - wie Jodcadmium findet im 
Allgemeinen grossen Anklang und mit Recht, da das Cadmiumsalz 
gute Resultate giebt DAVIS giebt der Zusammensetzung des Jod­
kaliums und des Jodcadmiums unter allen andern Jodsalzen deu \'or­
zug. Um die Empfindlichkeit des Collodiums zu erhöhen, sind viele 
Zusätze empfohlen; die Erfahrung jedoch hat gezeigt, dass bis jetzt 
noc h keine beschleunigende Substanz von be s 0 n der e m Nut zen 
entdeckt worden ist 

Zweckmässig istes, zwei Collodien von entgegengeset7Jten Eigen­
schaften in Bereitschaft zu haben, wovon man je nach Bedtlrfniss bei 
den verschiedenen Witterungs- und Temperaturverhält­
ni S !I enGebrauch machen kann; entweder, dass man jedes für sich 
allein anwendet, oder ei1I8 mit dem andern versetzt. 

Bei jeder guten Photographie ist es unerlässlich nöthig, dass das 
Collodium nicht zu dünn sei und das Häutchen eine hinreichende 
~[enge Schiessflaumwolle enthalte i es ist aber auch nothwendig, 
dass das U eberjodiren des Collodimns -vermieden wird, um ein stark 
milchiges Aussehen des Häutchens zu erzielen i denn nur die blos 
milchigen Häutchen, die man durch Anwendung von Jodsalzen und 
Brom in mässiger Menge erhält, 80 dass das Collodium in einem sehr 
flüssigen und strukturlosen Zustande sich befindet, geben die voll­
kommensten Negativs mit grossem Reichthum an Abstufungen. 

Je länger die Expositionszeit bei günstiger, doch nicht 
direkter Sonnenbeleuchtung war, um so mehr müssen die Jod Ii r e 
im Collodium und mit ihnen das Si I b e r im Silberbade vor her r -
schen. Umgekehttalso; je weniger Jodür ein Collodium 
enthält, um so kürzer muss die Belichtungszeit in der 
Camera genommen werden. In gauz demselben Verhältniss steht 
auch die KoDSistenz des Collodiums, d. h. in demselben Maasse, als 



70 Erster Theil. Jod- und Jod-BroDl8ilber-Photographie. 

die Menge der Jodsalze vermehrt wird, mU88 auch die Konsistenz 
verstärkt werden und umgekehrt. 

Auch hier kann nicht genug empfohlen werden, bei zwei oder 
drei erprobten Formeln zu beharren und nicht von einer zur andern 
zu schwanken, denn das zeitweilige Misslingen hat oft einen gam 
andern Grund, als wo man .ihn sucht. 

Z w e i t e s Hau p t s t ü c k. 

llom 'silbrrbab. 

Das Silberbad , so einfach seine Bereitllngsweise im Allgemeinen, ist 
unstreitig das Lebenselement der Photographie mit Silbersalzen j ja, man 
könnte selbst mit einem nicht ganz .guten Collodium, aber mit gutem 
Silberbade, immer noch Erträgliches leisten, während dies im entgegen­
gesetzten Falle unmöglich ist. Man hat sowol für das n e g a t i v e wie 
für das pos i t i ve Silberbad viele Vorschriften, welche alle mehr oder 
weniger unter geeigneten Umständen genügende Resultate ergeben. Nach­
stehend wollen wir verschiedene Formeln, wie bei der Jodirung des Col­
lodiums, neben einander stellen, und aus den Vergleichungen versuchen, 
eine Grundregel zu gewinnen. Lernen wir zuvörderst qie Bestandtheile, 
aus denen das Sen s i b i 1 i sir u n g s bad bereitet wird, kennen. 

Leichte Bereitungsweise des salpetersauren Silberoxyds. In einer Por­
zellanschale, welche in einem metallenen Geiäss mit feinem Sand umgeben 
ist, wird reines Silber unter Einfluss gelinder Wärme in reiner Salpetersäure 
aufgelöst. Bei dieser Operation entwickeln sich gelbrothe, erstickende Dämpfe, 
weshalb man unter einem gut ziehenden Schornstein oder im Freien arbeiten 
muss. Wenn sich keine rothen Dämpfe mehr entwickeln und. doch noch Sil­
ber ungelöst ist, so setzt man noch etwas Salpetersäure zu. Ist alles Silber 
aufgelöst, so verstärkt man die Hitze, doch nicht bis zum Sieden, und setzt 
dies so lange fort, bis alle Flüssigkeit verdampft und eine weisse Salzmasse 
zurückgeblieben ist. Diese kann man direkt zu Papierpositivs verwenden, 
überhaupt überall da, wo man krystallisirtes, also noch etwas freie Salpeter­
säure enthaltendes Silbersalz benutzt. Zu negativen Bildern muss erst noch 
die freie Säure vollständig entfernt werden, indem man das Silbersalz bis 
zum Schmelzen erhitzt. Es nimmt dabei oft eine graue Farbe an, was übrigens 
gar nichts schadet. Das salpetersaure Silber kann man leicht in einem Por­
zellantiegel über einer Spiritusßamme schmelzen. Das gewöhnliche Silber 
des Handels ist grösstentheils sehr mit Kupfer versetzt und lohnt deshalb 
dem Photographen nicht das ~uflösen. Zu einem Pfund Silber braucht man 
etwas iiber 11/." Pfund Salpetersäure von t,33 spez. Gewicht. 



Vom Silberbad. 71 

Das reine aalpetenaure Silber kommt in Form weisser, krystallinischer 
Tafeln vor, die sehr schwer sind uud SiCh in einem gleichen Gewicht von 
kaltem Wasser leicht auflösen. Salpetersanres Silber hat einen sehr bittem, 
widerlichen Geschmack; es wirkt ätzend und zerfrisst die Haut bei längerer 
Berührung. Seine wässerige Lösung reagirt nicht sauer auf Lackmuspapier. 
In einem Tiegel erhitzt, schmil~t das Salz, und in eine Form gegossen, bildet 
es den Höllenstein in Stangenform. Das salpetersaure Silber ist eins der 
beständigsten Silbersalze. In krystallinischer Form und in wässeriger Lösung 
kann man es unbestimmt lange aufbewahren. 

Es wird zwar ugerathen, in der Photographie nur geschmolzenen Silber­
salpeter oder Höllenstein anzuwenden, da bei delJl Schmelzprozess durch die 
Hitze ane freie Salpetersäure, die er noch enthalten kann, ausgetrieben "ird. 
Sobald aber das Silbersalz, wie es 1!fters vorkommt, mit salpetersaurem Kali 
verunreinigt ist, 80 wird dasselbe durch das Schmelzen in salpetrigsaIIres 
Kali verwudeIt, welches sieh mit dem Silbersalpeter derart zersetzt, das:! 
salpetrigsaures Silberoxyd entsteht. Letzteres wirkt im Silberbad sehr 
nachtheilig. Nach der Ansicht mancher Photographen ist dagegen dessen 
Gegenwart im Negativbade nicht schädlich, soll vielmehr zut Erhöhung 
der Empfindlichkeit beitragen; aber das Pos i ti vb a d muss gänzlich davon 
frei Jlein. 

Die Reinheit des Silbel'8&lzes zu prüfen. Reines salpetersaures Snber­
oxyd muss sich in reinem destillirten Wasser vollständig und klar auflösen. 
~Ian versetze eine kleine Probe einer etwas starken Lösung dieses Salzes 
mit chemisch reiner Salzsäure im Ueberschuss, d. h. so lange, als noch Chlor­
silber sich niederschlägt, und noch einige Tropfen mehr, dann filtrire man 
von dem Niederschlage ab und verdampfe die klar durch das Filtrirpapier 
gelaufene FIÜ88igkeit auf einem Uhrglase, welches man in eine geheizte Ofen­
röhre setzt. Reines salpetersaures Silberoxyd zeigt sich daran, dass kein 
merklicher Rückstand nach dem Verdampfen der Fliissigkeit zurückbleibt. 

Dem Lichte ausgesetzt, darf sich ein reiner Höllenstein durchaus nicht 
farben; mitteIst glühender Kohle verpufft, muss eine reine Silberperle zmiick­
bleiben. Wenn der Rückstand alkalisch reagirt, so ist dem theuren Salze 
betrügerischer Weise Salpeter zugesetzt. Auf der Eigenschaft der Silber­
salze, bei Gegenwart organischer Stoffe sich am Licht zu schwärzen, beruht 
die ganze Photographie. 

Das Was 8 e r zum Auflösen des Si I b e r s a I z e s soll des ti 11 i r t 
sein, für die. übrigen Zwecke genügt gekochtes und filtrirtes Regenwa~ser. 
Zum Abwaschen der Papiere und Platten benutzt inan gewöhnlich BruDnen­
wasser. Quell- und FlU88w88ser enthalten Salze, die bei Auflösung von 
Höllenstein einen wolkigen Niederschlag geben. In bleiernen Gefässen 
aufgefangenes Regenwasser darr man nie dazu nehmen, wegen des darin 
enthaltenen Bleioxyds, das auf dem Negativ leicht einen Nebel bildet. 

Wirkungen des Jod-, Brom· und Chlorsilbers.] Durch die doppelte 
Zersetzung irgend eines Jodsslzes und des im Silberbade enthaltenen 8al­
petersauren Silbers bildet. sich Jod s il b e r. Das reine Jod s i I b e rist 
eigentlich unempfindlich gegen das Licht, aber in Verbindung oder in ~e­
rührung mit andem Silbersalzen besitzt es die Wirkung, deren Empfind­
lichkeit gegen das Licht sehr zu beschleunigen, in Folge seines blossen 
Vorhandenseiu in der Schicht. Wie sehr man auch eine empfindlich 
gemachte jodirte Collodiumplatte absplllt, man kann nie ihre ganze Em­
pfindlichkeit zent6I'en. Der Grund ist nicht, dass Jodsilber lichtempfind-
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lich ist, sondern dass die Collodiumschicht etwas freies Silbernitrat zurück­
hält, welches sich durch Abspülen nicht daraus entfernen 1118st, und dieses 
Collodiumsilbernitrat ist lichtempfindlich. Je mehr man erne solche Platte 
wäscht, um so weniger empfindlich wird sie, und dies zeigt, dass das freie 
Silbernitrat die Ursache ihrer Empfindlichkeit ist. Man tauche sie in eine 
Auflösung von Jodkalium, um das freie salpetersaure Salz in Jodsilber zu 
verwandeln, und ihre Empfindlichkeit ist gänzlich gestört. 

Die Wirkungen des Jod si I b er s unterscheiden sich von denen des 
Chlor 8 i I b e r s in Folgendem: Das Chlorsilber zeigt im Sonnenlicht so­
fort eiue merkliche Veränderung, während der Lichteindruck, welchen 
das Jodsilber in einer sehr kurzen Zeit erleidet, .lem Auge nicht sichtbar 
wird, sondern erst durch die Einwirkung der Hervorrufung, 
nämlich wenn, wie bei allen photographischen Aufnahmen, das Jodsilber 
mit einem Ueberschuss des salpetersauren Silbers dargestellt wurde. 

Jodsilber wird durch unterschwefligsaures Natron langsamer gelöst 
als Chlorsilber. Dies erklärt sich theilweise daraus, dass Jodnatriu.m sich 
während der Lösuug des Jodsilbers in der Flüssigkeit sammelt und den 
Prozess erschwert. 

Die Frage, ob die Gegenwart des Jodsilbers zur Formation des 
photographischen Bildes unumgänglich nothwendig sei, beantwortet RO\;SSDl 

dahin, dass die Anwendung der Jodsalze zur Erlangung photographischer 
Bilder nicht nöthig sei, und dass das gut gewaschene und getrocknete 
albuminsaure Silber sich ebenso wie Jodsilber, wenn auch langsamer, 
unter der Einwirkung des Lichts zersetze und beachtenswerthe Negativs 
liefere. Er nahm das Weisse von gauz frischen Eiern, schlug dasselbe zu 
Schnee, ohne irgend eine fremde Substanz hinzuzufügen, und goss es sm 
folgenden Tage auf einige .sehr sorgfältig geputzte Platten. Nachdem 
diese Platten trocken waren, wurden sie in ein neues Silberbad vou 80io 
gegeben, nachher vier Stunden lang in verschiedenen Wässern gespült 
und wieder getrocknet, endlich in der Camera obscura exponirt und auf 
gewöhnliche Weise (mit Gallussäure und Silberzusatz) entwickelt. Die 
Belichtungszeit musste das DOPl!elte oder Dreifache der gewöhnlichen Zeit 
auf jodirtem Albumin betragen. Das erhaltene Bild war von äusserster 
Kraft, die Schwärzen von einer ungewöbBlichen Intensität und alle Har­
monie der Landschaft vollständig bewahrt. Die auf diese Weise erhaltenen 
Bilder zeigen ausserdem eine merkwürdige Feinheit und sind frei von 
jenem widerWärtigen Punktirtsein, welches oft die besten Negative auf 
Albumin verdirbt. 

B rom s i I b er ist eine unlösliche Silberverbindung von gelblicher 
Farbe, welche sich niederschlägt, wenn Brom oder irgend ein gelöstes 
Bromid dem salpetersauren Silberoxyd hinzugefügt wird. Es ist in kon­
zentrirten Lösungen von salpete1'8aurem Silberoxyd und andern analogen 
Salzen löslich und bis zu einem gewissen Grade auch in ihren verdünnten 
Lösungen. Wie andere unlösliche Silbersalze wird es im Sonnenlicht 
dunkl~r, wenn salpetersaures Silber oder andere lösliche Salze dieses Me-
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talls vorhanden aiDd,; und wie diese ist es auch flI.hig, einen verborgenen, 
aber der Entwial,kelnng fähigen Eindruck vom Lichte anzunehmen. Wenn 
es mit JodsillA vermischt wird, so soll es grössere Empfindlichkeit 
besitzen. 

B r 0 mj 0 d s i I b erscheint auch" ohne freies Silbernitrat empfindlich 
zu sein, und diese Thatsache liegt dem raschen Trockenverfahren zu 
Grunde. 

~egative Photographien, auf biossem Bromsilber erzeugt, fallen nur 
sehr schwach aus und ohne genügende Schwärzen. 

Ausser den bis jetzt in der Photographie angewendeten Silbersalzen 
giebt es noch verschiedene andere, die im Allgemeinen die Eigenschaft be­
sitzen, durch Lichteinwirkung zersetzt zu werden. Die Silbersalze theilen, 
"ich in zwei Klassen: die eine umfasst diejenigen, welche direkt vom Licht 
angegriffen werden, wie das Chlorsilber; zur andern rechnet man die­
jenigen, welche nach der Belichtung einer leichtern Reduktion fähig sind. 
Enter den Silbersalzen, die dem Chlorsilber unter der dirllkten Lichtein­
wirkung, z. B. beim Abziehen der Positivs, substituirt werden können, ist 
das chloressigsaure, das chlorsaure und das apfelsaure Silber zu erwähnen. 
Was die Silbersalze betrifft, die sich nach einer kurzen Exposition am 
Licht durch Entwickelung zersetzen, so ist keins empfindlicher als das 
Jodsilber. 

Das ,merkwürdigste dieser Salze ist das harzsaure Silber, dessen Be­
reitung leicht ist, und das die sonderbare Eigenschaft hat, in Terpentin­
essenz auflösbar zn' sein. Wenn diese Lösung auf einem Papier ausge­
breitet wird, so lisst. sie harzsaure8 Silber zurück, das in die Papiermasse 
eindringt und für die Lichteinwirknng sehr empfindlich ist; ebenso verhält 
es sich mit dem harzsauren Golde. Andere Verbindungen sind das chlor­
bernsteinsaure, das glycerinschwefelsaure, das äthylsehwefelsaure, das auch 
in Alkohol sehr leicht IÖ8bar ist, das amylschwefelsaure , amylcitrousaure 
und milchsaure Silber; ferner das oxalsaure , weinsteinsaure, benzoesaure, 
kohlensaure, phosphorsaure , arseniksaure Silber u. s. w. Wir haben es 
hier aber vornehmlich nur mit den schon vorher genannten d r e i Silber­
salzen zu thun. 

Das Empfindlichmachen der mit Collodium überzogeneu Platte im 
Silberbad muss so gut als das spätere Hervorrufen u n te rAu s s chI u s 8 

des Tag e s li c h t e s geschehen. Deshalb braucht man aber nicht ängst-
1ich in einer ägyptischen Finsterniss zu arbeiten, sondern es gilt nur, die 
aktinischen, d. h. die chemisch wirksamen Strahlen von den Präparaten 
abzuhalten; dazu genügen gel beG las s c h e i ben, die aber vorher 
sorgfältig untersncht werden müssen, ob sie auch vollkommen ihrem Zweck 
entsprechen, da gelbe Strahlen keine chemische Wirkung 
auf die Prlparate IUBse):n. Zu diesem Behufe kann man gelbe 
Scheiben von 12 Quadratzoll in das Dunkelzimmer setzen lassen, damit 
man 80 viel Licht gewinne, um bequem die oft so delikaten künstlerischen 
Operationen, aelbet das Semibilisiren des Papiers etc., vornehmen zu 
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. können. Um das Glas, durch welches man das Laboratorium belichten 
will, zu prüfen, ob es dazu tauglich sei, braucM man eil nur in einem 
Kopirrahmen auf empfindlich gemachtem Papier dem Licht a1l8zusetzen j lässt 
es das Papier weiss, so ist es genügend j färbt sich das Papier unter dem 
farbigen Glas, so ist es zu verwerfen. 

In der Photographischen Gesellschaft zu Wien hat HOMOLATSCH be­
wiesen, dass gewöhnliches K erz e n I ich t nicht blos auf feuchte Jod­
silberplatten; sondern auch auf trockene Platten zersetzend einwirkt, indem 
er zur Bestätigung dieser Behauptung vollkommen gelungene Versuche 
auf einer nassen und einer trocknen Platte ausführte und scharfe Bilder 
auf denselben bei der Beleuchtung eines sehr nahen Kerzenlichtes durch 
60 Sekunden erzeugte. Daraus geht hervor, dass man in Ateliers, wo bei 
Kerzen - oder Lampenlicht gearbeitet wird, das künstliche Licht nie zu 
nahe dem Jodsilber bringen darf und dasselbe durch einen Schirm blen­
den muss. 

Man hat ;luch die W ahr~ehmung gemacht, dass Tab a k sr aue h 
im Dun k e I z i m m er Schleier auf der empfindlichen Schicht verursachte j 
derselbe verschwand, als das Rauchen eingestellt wurde. 

TESTELIN sagt, dass das negative Silberbad in Hinsicht der Stärke 
auf das Collodium vielfach variiren könne, ohne dass ein bemerkbarer 
Unterschied in dem Bilde daraus entstehe. Das Bild entsteht rascher und 
entwickelt sich sofort viel kräftiger mit einer 1 Oprozentigen Sil~erlösung, 
als mit einer nur 4-5prozentigen; aber das sei kein vortheilhaftes Re­
sultat; es sei vorzuziehen, dass sich das Bild nur langsam entwickelt und 
dass es die nöthige Kraft nur mit Hülfe einer schwachen Verstärkung an­
nimmt. Er wendet ein Silberbad von 5-6 Prozent an, wenn er Porträts 
oder Modelle macht; für Landschaften, Kopien von Gemälden etc. genügt 
eine 2 1/ 2-3prozentige Silberlösung. Zu 1 Liter Wasser nimmt er 50 Gram­
men geschmolzenes salpetersaures Silberoxyd. Nachdem es völlig aufge­
löst ist, fügt er tropfenweise eine alkoholische Lösung von Jod in beliebiger 
Stärke llinzu, bis der grünliche und leichte Niederschlag von Jodsilber, 
welcher darin entsteht, im U eberschuss bleibt, d. h. sieh nicht mehr auf­
löst. Nachdem man zu wiederholten Malen tüchtig umgeschütteIt hat, 
filtrirt man. Die Flüssigkeit läuft klar durch. In diesem Zustande liefert 
die Silberlösung beständig gleiche Resultate, die sich durch die Reinheit 
der Bilder, die Zartheit der Tinten und die Schnelligkeit der Einwirkung 
besonders auszeichnen. 

Sobald das Jod mit dem salpetersauren Silber in BerGhrung kommt, 
entsteht ein eigenthümlicher, starker und eindringlicher Geruch, der dem 
der Jodsäure und verschiedener metallischer Jodverbindungen ähnelt. 
Dieser Geruch ist ein sicheres Zeichen des günstigen Zustandes des Bades. 

Bei grosser Hitze trübt sich zuweilen das SiIberbad, wenn man 
mehrere Platten rasch hintereinander sensibilisirt hat. Diese Erscheinnng 
bewirkt das Jodsilber, dessen Niederschlag durch die Schwächung des 
Silberbades hervorgerufen ward. Es zeigen sich dann auf der Platte viele 
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k lei n e dur c h s ich t i g e Punkte. Diese Unan'nehmlichkeit wird ge­
hoben, wenn man das Bad filtrirt und etwas salpetersaures Silber zu­
giebt, um d888elbe auf seine tlr8prflngliche StArke zu bringen. 

Das Silberbad ft1r collodionirle Platten ist ein so zartes Präparat, 
dass die leichtesten, unscheinbarsten Ursachen' hinreichen, dasselbe Ver­
änderungen auszusetzen, die es hiufig unbrauchbar für den Augenblick 
machen. Ein gut arbeitendesSilberbad, jedoch in fast neutralem Zustande, 
kann öfters nur noch mangelhafte Resnltate geben, wenn dasselbe durch 
ein F i I t er gel a u fe n ist, das se h 0 n I a 11 g e g e d i c n t hat und 
wenigstens theilweise trocken geworden ist. Die Ursache ist, dass dic 
auf dem Papier abgesetzten silberhaItigen Körperchen durch die Zersetzung 
des salpetersauren Silbers in BeI1lhrung mit der organischen Materie sich 
mit der Lösung vereinigen, mit der sie besondere Verbindungen bilden, 
dic man mit dem, vergleichen kann, welche durch die Wirkung des Bleies 
auf den Stickstoff desselben Metalles entstehen. Die Silberkörperehen 
scheinen auf Kosten eines Theils des Sauerstoffs der im Silbernitrat ent­
haltenen Salpetersäure zu oxydiren , indem sie der Lösung, welche dann 
ein neutrales und ein unlösliches, basisches salpetrigsaures Silber enthält, 
eine leichte gel b li ehe F I. r b u n g mittheiIt. Die in diesen Zustand 
gl>rathene Silberlösung giebt nun so graue und verschleierte Bilder, dass 
man nur schwer die höchsten Lichter auf dem Negativ wahrnimmt, wobei 
auch dem Schatten Tiefe und Zeichnung fehlt. Um ein solches Silberbad 
wieder brauchbar zu machen, giebt man demselben wieder etwas alkoho­
lische Jodlösung zu, welche die Bildung günstiger Produkte in demselben 
Augenblicke bewirkt, wo sie sich des aUBBcheidenden, in den ZustaI!d des 
basischen Salzes übergegangenen Silbers bemächtigt. 

DISDEru giebt im "I'Art de la Photoix"aphie" über die Zusammen­
stellung des Silberbades , je nach der Ja h res z ei t und Te m per a t ur, 
folgende Vorschriften: 

(66) Im Winter: 
Wasser 100 Grammen, 
salpetersaures Silber 10 

(67) Im Frübjahr und Herbat: 
Wasser 100 Grammen, 
salpetersaures Silber 8 

[68) Im Bommer: 
Wasser 100 Grammen, 
salpetersaures Silber 6 

und sagt: im Winter ist das Bad zu erwärmen, im Sommer kühl zu halten, 
damit es stets eine gleiche Temperatur habe. 

So w1ln8chenswerth auch gewisse Temperaturverhältni88e für die ver­
schiedenen Bilder sind, 80 können wir doch ni c h t ftlr die Er w ä r m u n ~ 
des Si I be r bail es stimmen, da wir auf den Entwickler mehr Gewicht 
legen, als DISDBBI. darauf nach seinen Formeln zu legen scheint, und 
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deshalb an dem Satze festhalten : Silberbad kalt, Entwickler warm, wie 
wir an geeigneter Stelle, unter Her v 0 rr u fu n g, darlegen werden. 

LIESEGA.'1G empfiehlt für sein Collodium (siehe S. 46 [34]) folgendes 
Silberbad: 

[69] Für Positivs: 
Salpetersaures Silberoxyd 10Grammen, 
destillirtes Wasser 1 00 ~ 
chemisch reine Salpetersäure 1-3 Tropfen. 

[70] Für Negativs: 
Salpetersaures Silberoxyd 10 Grammen, 
destillirtes Wasser 1 00 ~ 
Eisessig 1-5 Tropfen. 

Bei einem s alp e t e r s ä ure hai t i gen Silberbade lassen sich mit 
einem ä I t ern Collodium auch kräftige Ne g at i v s erzielen, und eben­
falls mit dem negativen, also essigsäurehaltigen Silberbade gnte Positivs, 
wenngleich von etwas gelblichem Ton, woran die Essigsiure schuld ist. 
Ist das Silberbad für Ne g a t i v s mit S alp e te r s ä. ure gesäuert, so 
kommt es zuweHen vor, dass das noch nasse Negativ bei durchfallendem 
Licht eine grünliche Farbe hat und nicht dicht genug ist, UIII gnte Ab­
drücke zu geben. 

Wendet man blos k r y s t a ll i sir t e s SiIbernitrat zum Silberbad an, 
so ist der S ä ure z usa t z meist nicht nöthig. Ein gen au neu t r ale s 
~ i I b erb a d giebt jedoch ver sc h lei e r t e Bi I der, und man muss, um 
diesen Debelstand zu heben, eine kleine Menge Säure zusetzen. 

Als Sä ure z usa tz zum Si I b er bad ist eigentlich die Salpeter­
sä ure der EssigSäure vor z u z i ehe n, indem sie den Voriheil bietet, 
niemals eine unlösliche Verbil}duug zu bilden. Die Es s i g B ä ure zu 
negativen Silberbädern wirkt nicbt immer so und bedingt öfters eine Bil­
dung von es s i g sau rem Si I b e r 0 x y d in seidenartigen Nadeln, welche 
man durch Filtriren wegschatfen muss, sonst bleibt dieses essigsaure Salz 
schwebend im Bade, in Gestalt sehr kleiner Krystalle, welche einen stören­
den Einfluss auf die empfindliche Schicht äussern, und diese wie mit 
k lei n e n L ö ehe r n übersäet erscheint. Ohnehin erzeugt sich Essig­
säure in den Silberbädern durch den im Collodium enthaltenen AlkohoL 
Ist das Bad zu s t a r k an g e·s ä u e r t, so verringert dies die Empfindlich­
keit. Die Anwendung von Salpetersäure bewirkt nicht den oben ange­
führten Uebelstand; man muss aber ebenfalls sehr mAssig und vorsichtig 
mit dem Zusatz derselben sein, wegen ihrer energischen Wirkung. Wenige 
Tropfen Salpetersäure, zum Silberbad für positive Collodiumbilder zuge­
setzt, bewirken, dass sich die Tiefen durch Reinheit, die Lichter durch 
erhöhte Kraft auszeichnen. 

Anstatt Salpetersäure dem negativen Si.lberbad zuzusetzen, kann man 
sich auch bei der Bereitung desselben des krystallisirten s!Upetersauren 
Silberoxyds bedienen, da dasselbe immer eine gewisse Menge freier Säure 
enthält. Um ein Bad von 1 Liter anzusetzen, kann man 40 Grammen 
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geschmolzenes salpetersaures Silber nnd 20 Grammen krystallisirtes an­
wenden j ebenfalls anch zu 1 Liter WaBBer 30 Grammen geschmolzenes 
und 30 ·Grammen krystaßisirtes salpetersanres Silber. 

Einige Photographen haben vorgeschlagen, zu einem frisch bereiteten 
Silberbade Jodsilber, Aether und Alkohol zuzusetzen, was aber nicht zu 
empfehlen ist. Um das neue Bad mit Jodsilber zu sättigen, genügt, wenn 
man eine mit jod i r t e m Co II 0 d i u m t1 b erz 0 gen e G las p I a tt e 
eine oder einige Stnnden in dem Bade liegen lässt. Ein neues Bad muss 
auf diese Weise behandelt werden, indem dasselbe sonst die er s t ern 
PI a t te n ihres Jod sil bers b erau b t und fleckig macht. 

Ein ä I t e res Silberbad ist stets einem frisch bereiteten vor z u -
z i ehe n, deshalb ist es zweckmässig, wenn man dem älteren Silberbad 
neue SilberIösungen zusetzt. Wenn es nur irgend die Verhältnisse ge­
statteten, habe ich das Silberbad stets auf diese Art behandelt und deshalb 
nie mit l.7nannehmlicbkeiten zn kämpfen gehabt, welche in Folge des 
Silberbades entstanden wAren. Zu diesem Zweck hielt ich eine stärkere 
Lösung salpetersanren Silbers in Bereitschaft, um davon dem Silberbad 
nach Erforderni88 zusetzen zn können. Das Silberbad wendete ich für 
gewöhnlich in d~r Stärke von 1 Theil Silber zu 12 Thei!en destillirten 
'Wassers an, die stärkere Lösung war 1 Theil Silber zu 6 Theilen Wasser. 

Ein u n wir k sam e s '!Llteres Silberbad kann man häufig wieder zu 
Stande bringen, wenn man dasselbe in einer flachen Schale einige Stunden 
dem Sonnenlicht aussetzt. 

Da im Vorstehenden des Jodsilbers im Silberbad gedacht wurde, 
mag hier gleich LABOBDE'S S i I be r bad mit Jod seine Stelle finden. 
Derselbe sagt im "Photographischen Archiv" Folgendes: "Das freie Jod im 
Silberbad bewirkt das Freiwerden von etwas Salpetersäure, indem es im 
Bade Jodsilber bildet. Dieser Fall tritt stets ein, wenn auch das Silber­
bad gänzlich mit Jodsilber gesättigt ist; das neugebildete Jodsilber muss 
alsdann herausfiltrirt werden. Insofern ist bei dem Bade nichts besonders 
Eigentht1mliches, denn man wird durch Zusatz von eben so viel Salpeter­
säure, als hier freigemacht wird, dasselbe Resultat, nä~lich schleierlose 
Bilder, erreichen. Das Eigenthümliche besteht darin, dass das ganz mit 
Jodsilber gesättigte Bad re i n e, nicht mit zahllosen Punkten durchlöcherte 
Bilder giebt; denn wenn' man ein sonst gut arbeitendes Bad mit dem Jod­
silber-Silberbade mischt, tritt dieser unangenehme Fall ein. 

"Die Bereitnng des Bades ist leicht: man löst einen Thei! salpeter­
saures Silberoxyd, gleichviel ob krystallisirt oder geschmolzen, in 10 bis 
12 Theilen destillirtem Wasser, setzt etwas frisch niedergeschlagenes Jod­
silher und wenig frisches Silberoxyd hinzu. Man schüttelt während 
24 Stunden mehrmals gut um; es muss dann noch ein Ueberschuss von 
nicht gelöstem Jodsilber im Bade sein und die Flüssigkeit darf blaues 
Lackmuspapier nicht röthen. Sollte die Lösung hingegen klar sein, so 
ist dies ein Zeichen, dass nicht genug Jodsilber hinzugefügt wurde, 'und 
dies muss nachtrlglieh noch geschehen. 
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"Nachdem man filtrirt hat, setzt man auf 200 Grammen des Bades 
1 Gramme doppelt sublimirtes Jod hinzu, lässt nochmal 24 Stunden stehen, 
und darauf ist das Bad zum Gebrauch fertig. Das Jod bleibt am Besten 
immer am Boden der Cuvette liegen, oder wenn man in einer Schale 
arbeitet und diese des Abends ausgiesst, in der Vorrathsßasche. 

"D a s Jod s i I b erd a z u wird auf folgende Weise bereitet, indem man 
2 Grammen Jodkalium in 10 Grammen Wasser und 1 Gramme salpeter­
saures Silberoxyd in ebenfalls 10Grammen Wasser löst; von der erstern 
Lösung giesst man so lange in die zweite, als noch ein Niederschlag ent­
steht; nicht mehr, indem dieser sich sonst wieder auflöst. Man rührt mit 
einem Glasstabe gut um, lässt ruhig stehen, bis sich der gelbe Nieder­
schlag gesenkt hat, und giesst die klare Flüssigkeit fort; dann giesst man 
frisches destillirtes Wasser auf das Jodsilber, rUhrt um, 11l8st nochmals 
senken'und auswaschen, und giesst wieder das Klare ab; dies wiederholt man 
dreimal. Das so gereinigte Jodtlilber kann dann dem Bade zugefügt werden. 

"S i I b er 0 x y d bereitet man ganz in derselben Weise, indem man 
an statt Jodkalium Aetzkali nimmt. Der Niederschlag ist olivenbrann." 

KLEFFEL ist der Ansicht, dass ein und dasselbe 8 i I be r bad sowol 
für n e ga t i v e als pos i t i v e Bi I der mit gl eie h g ü n s t i g e m Er­
f 0 I g angewendet werden kann, doch giebt er nach den namhaftesten Au­
toren zu seinem Collodium (8. 44 [31 J) folgendes Bad für negative und 
ein zweites Bad für positive Bilder an. 

[71] a. Bilberbad. für Negativs. 

Angenommen, man wolle ein 32-Unzenbad zusammensetzen, so ge­
schieht dies am besten wie folgt. In 

4 Unzen destillirtem Wasser werden 
2 Unzen bestes salpetersaures Silberoxyd 

aufgelöst. In einer halben Drachme destillirten Wassers löse 2\/2 Gran 
Jodkalium und giesse dieses in die erste Lösung. Ein gelber Nieder­
st'hlag von Jodsilber wird sich sofort bilden, nach einigem Schütteln aber 
verschwinden. Wenn die Flüssigkeit klar ist, macht man mit Lackmus­
papier die Probe, ob die Lösung stark sauer reagirt. Wenn nach 2 Mi­
nuten das Papier geröthet erscheint, so ist freie Salpetersäure vorhanden, 
welrhe durch Hinzufügen von NatruIil carbonicum in Wasser neutralisirt 
werden muss. Zu dem Ende löst man eine kleine Portion Natrum carbo­
nieum in Wasser auf und tröpfelt davon so lange in die 8ilberlösnng, bis 
eine bestimmte Trübe, die auch nach stärkerm Schütteln nicht verschwin­
det, vorhanden ist. Dann werden die übrigen 28 Unzen Wasser unter 
fortwährendem Umrühren zu der konzentrirten Lösung gegossen. Das 
Bad bleibt 24 Stunden stehen und wird darauf sorgfliltig filtrirt. Ist dies 
geschehen, so fügt man 8 Tropfen Eisessig hinzu. 

[72] b. Bilberbad. für Positivs: 
Destillirtes Wasser 32 Unzen, 
salpetersaures Silber 1280 Gran. 
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Nachdem die Lösung beschafft worden ist, fügt man mitte1st eines 
Gl38Btabes in kleinen Portionen frisch bereitetes Silberoxyd (siehe S. 78) 
hinzu, d. h. in feuchtem Zustande befindliches, während man das Ganze 
tüchtig durchschtlttelt. Ein Zuviel davon schadet nicht, da der Deber­
schuss zu Boden Mt, allein man wird dadurch gzwungen, später wieder 
mehr Säure hinzuzufllgen. Unter zeitweiligem Schütteln bleibt die Flasche 
6 Stunden stehen, dann wird filtrirt. 

Durch den Zusatz des Silberoxyds ist alle in dem salpetersauren 
Silber etwa befindliche Salpetersäure gebunden; das Bad befindet sich in 
einem schwach alkalinischen Zustande, und Bilder, die damit gemacht 
werden, erschemen verschleiert.. Um den Normalzustand zu erzielen, setzt 
man vorsichtig etwas chemisch reine Salpetersäure hinzu. ~Ian verdünnt 
;) Tropfen Salpetersllure mit 10 Tropfen Wasser und fügt zur Zeit etwa 
:2 Tropfen zum Bad; dies setzt man fort, bis das Bad glänzend erscheint. 

Die BereitungsweiBe dieser Silberbäder ist etwas umständlich und 
wir empfehlen jedem Photographen, sich einer einfacheren Formel zu be­
dienen. Alle Operateure werden gefunden haben, dass die Präparate, 
welche nicht zu komplizirt waren, nicht allein den günstigsten Erfolg 
geben, sondern sich auch hinsichtlich der Dauer am besten bewährten. 

[i3] WOTBLY bereitet das Silberbad für sein Pan not y p c 0 II 0-

d i 11 m (S. 57) also: 
Destillirtes Wasser . 52 Unzen, 
salpetersaures Silber (Höllenstein) 5 
reiner weiBser Zucker ., 'I " 

Alkohol 10 Tropfen, 
in welchem 4 Gran Jodammonium aufgelöst wurden, und 

30 Tropfen chemisch reine Salpetersäure. 
Man filtrirt diese Lö~ung in eine reine Porzellanschale und erwärmt dieses 
Bad bis zu 60 0 R., filtrirt daun und verwendet es kalt. 

Der Zusatz von Zucker ist nicht allein überflüssig, sondern schadet 
dem Silberbad ehe!) als er nützt, wie uns mehrfache Versuche betätigten. 

Nach HARDWICH ist die Anwendung eines Silberbades von 1 Theil 
Silber anf 12 Theile destillirten W38Bers zu positiven Glasbildern für An­
fänger der Photographie ni c h t zu empfehlen. Er hat gefunden, dass mit 
dem Bade, welches nur 1 Thei! Silbernitrat auf 16 Theile Wasser enthält 
und nur schwach sauer ist, viel weniger Fehler entstehen. Flecken VOll 

Wduzirtem Silber an den Ecken der Platten sind bei einem starken und 
sauren Bade nicht leicht zu vermeiden, und wenn der Entwickler schwadl 
ist, so kommen in den Schatten met a11 i s ehe F li tt e r vor. Ein posi­
tives Silberbad, welches sowol Alkohol als Salpetersäure enthält, dalf nie­
mals dem Licht ausgesetzt werden, da es sonst leicht verschleierte Bil­
der giebt. 

Mit einem schwachen Silberbad gelingt die Sensibilisation besserJ 

das Bild wird reiner und feiner, weil die Reduktion weniger rasch statt­
findet und sich die Platte viel länger zv.ischen dem Sensibilisiren und dem 
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Hervorrufen hält. Doch ist nothwendig, dass ein gewisses Verhältniss in 
dem Grade der Jodirnng des Collodiums und der StArke des Silberbades 
besteht; würde man sich eines schwachen Bades bei einem stark jodirlen 
Collodium bedienen, so würden eine Menge Streifen in der Richtung der 
Wellen entstehen, die das Bad im Augenblick des Eintauchens der Platte 
gebildet hat. 

[74] LEMLlNG gebraucht zu seinem Collodium (S. 47 [36]) ein Silber­
bad von 

sulpetersaurem Silber 1 Gewichtstheil, 
destillirtem Wasser 11 Ge~ichtstheile. 

Bei warmer Witterung ist 1 Gewichtstheil Silber auf 16 Theile Wasser 
zu empfehlen. Er ist der Ansicht, dass mit konzentrirten LÖsungen nie 
etwas Gutes erreicht wird." So soll auch sein Entwickler nicht mehr als 
1/10 des Gewichts des Wassers Eisenvitriol enthalten. 

[i5] HERIBERT MAYER giebt die Bereitung des Silberbades zu seinem 
Collodium (s. S. 50 [44]) folgendermassen an: 

Reines geschmolzenes salpetersauresSilber 43/ 4 Loth, 
Wasser 13/e Pfund, 
verdünnte Salpetersäure t Tropfen, 

d. h. 1 Theil Säure von 1,33 spezifischem Gewicht, mit 3 Theilen Wasser 
gemischt, gut umgeschüttelt und davon 1 Tropfen. Sobald d~ Bad ver­
schleierte Bilder giebt, so giesst man ungefähr den vierten Theil davon 
ab, setzt zu diesem noch 1 Tropfen Säure und probirt dann wieder; wird 
das Bild klar, so giesst man beide zusammen und man erhält gute Resul­
tate. Alle weitere Künstelei ist überflüssig. Der Verfasser 
sagt, dass er mit diesem Bade und einem Gemisch von 2-4 W o·chen altem 
Collodium Nr. I uud 11 mit einem Yoigtländer'schen Objektiv (19111 Oeff­
nung) im Freien im Schatten i~ 1(2 - 2 Sekunden gute Porträts erhalten 
llabe, ohne Blendung sonnenbeleuchtete Landschaften mit allem Detail in 
1/11 Sekunde. 

Nachstehend noch ein sehr komplizirles Rezept zu einem Silberbade, 
welches wir durchaus nicht empfehlen wollen. Dasselbe wurde län­
gere Zeit als Vorschrift zu einem in Leipzig käuflichep. negativen Jod­
collodium gegeben. Wir theilen dasselbe mit, einestbeils um zu zeigen, 
auf wie verschiedenem Wege mau zum Ziele gelangen kann, andemtheik. 
um Neulingen in der Photographie, denen diese" Vorschrift zu Gesicln 
kommen könnte, den Wahn zu benehmen, als hätten sie damit den Stein 
der Weisen gefunden. Die Vorschrift selbst ist folgende: 

[76] Höllenstein 1/, Pfund, 
destillirtes Wasser 41/, Pfund, 
Bleiessig t 2 Tropfen, 
Salpetersäure 30 Tropfen. 

Um das Silberbad sofort gebrauchen zu können, genügt auf obiges 
Quantum ein Zusatz von 



Vo .. Silber"bad. 

Jodkali.um 6 Gran, 
Bromcadmium 3 Gran, 
Jodcadmium 3 Gran, 
destilI. WlI8er t Loth, 
Boheollodium I,', Loth, 
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gut gelöst und dem Silberbad Zllgesetzt und darauf filtrirt. Der letztere 
Zusatz geschah augenscheinlkh, um dem neuen Silberbade das nöthige Jod 
zuzuführen j dasselbe wird aber, wie schon erwähnt, einfacher dadurch 
erreicht, dass man eine collodionirte Glasplatte eine oder einige Stunden 
im Silberbad liegen 11lIl8t. 

BREBISSON empfiehlt zu n e g a t 1 V e n Silberbädern 
(77) d6ltillirles Wl88er 100 Theile, 

Höllenstein 10 Theile. 
Der Silberzusata darf nicht über das Zehntel des Wassers hinaus­

gehen. EnthAlt das Bad zn viel Silber, so ver s chi eie rn sich die 
Bilder leicht. 

Leber das S il b erb a d lehrt Dr. SCIDIAUSS l"olgendes: Um kräftige 
Ne ga ti v s damit erzeugen zu können, ist es nöthig, dass keine freie 
Salpetersäure vorhanden sei. Für GI asp 0 S i t i v s ist dagegen etwas 
freie Salpeterslure unenjbehrlich, will man klare, reine dun k I e Positivs 
von silberweisser Farbe erzielen. Der Verfasser benutzt zum Silberbad 
das Verhältniss von t Gewichtstheil Silber zu 12 Gewichtstheilen destil­
Iirten Wassers. Zu einem fr i sc he n' Si I b erb a d soll man ein älteres 
von wenigstens !) - 6 Wochen, daher dun k el gel b es Jod c 0 11 0 -

. d i u m anwenden. Sobald ein Probebild noch Mangel an Kraft und sogar 
Schleier zeigt, so 8etze man unbesorgt noch 6, 8 -1 0 Tropfen Eisessig 
zum Silberbad , bie die gewtlnschte Klarheit und Kraft erlangt ist. Bei 
Gegenwart von Bromsalzen im Collodium und bei Eisenentwickelung ist keine 
Abnahme der Empfindlichkeit durch den vermehrten Säurezusatz zu be­
fürchten. Besser bleibt e8 jedoch stets, wenn man vermeidet, ebensowol 
mit ganz frischem Collodium, wie mit ganz frischem Silber­
bad zu arbeiten, sondern von beiden ältere Reste aufbewahrt, die man 
den frischen zueetzt. 

Darf man ein Silberbad zu verschiedenen Collodien anwenden?] 
Dr. SCIL."I"AI;SS sagt, dass er keine nachtheilige Wirkung erfahren habe, 
wenn in einem und demselben Si I be r bad Collodien, mit verschiedenen 
Jodsalzen präparirt, sensibilisirt wurden; er finde auch keine Erklärung 
zu dieser Erscheinung. 

Jeder Photograph wird die Erfahrung gemacht haben, dass das 
8 i I b erb a d, das Co 1I 0 d i u m und der Eis e n e n t w i c k I e r erst durch 
ein ge w iss e s Alt e r ihre R e i fe und volle Wirkung zu erlangen scheinen. 
Die Zeit ist im Bereiche der Chemie einer der mächtigsten Beförderer, 
leider aber. noch zu wenig erforscht. 

Fehler, ia Iß1terbad entst&nden.] S t r e i fe n ins e n k r e c h t e r 
R ich tun g auf der Conodiumschicht entstehen leicht bei Anwendung 

H eiD 1 eiD'. Pb0t0Jn9b1kon. 6 
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eines alten Bades in dl"w Cüvette; man vermeidet sie am besten, wenn man 
der Platte im Silberbad mitte1st des Hakens eine seitliche Wendung giebt, 
anstatt sie häufig zu heben und zu senken. Ebenfalls zeigen sich zu­
weilen solche senkrechte Streifen, wenn man die Glasplatte mit der Col­
lodiumseite auf das Silberbad mit einem Haken legt, so dass die Rüekseite 
der Glasplatte gar nicht vom Silberbad berf1hrt wird, indem dann die 
Stelle, an welcher der Haken ruht, mit dem man die Platte hebt, das Silber 
zurückhält, so dass dasselbe nachträglich in einem Strahle l1ber die Platte 
fliesst. Man darf die Platte nicbt eber zur Verwendung bringen, als bis 
dieselbe"ganz glatt und rein erscheint. Auch hierbei ist es gut, wenn 
man dem Glasbaken einen veränderten AnhaItepunkt darbietet. 

Sobald die Collodiumschicht , nachdem dieselbe aus dem Silberbad 
kommt, s t r e i f i g erscbeint, als wenn Fe t tod e r 0 e I daran haftete, 
muss die Platte wieder in das Silberbad gebracht werden, bis sie eine 
gl a t t e F I ä ehe bildet, sonst erhält das Bild nach der HervorrnfwJg 
und Fixirung abscheuliche Adern und Streifen. 

Ist das Silberbad nicht hinreichend, so dass die in der Schale liegende 
Glasplatte mit der Collodiumschicht nur ganz schwach bedeckt wird, so 
treibt der entweichende Aether das Silberbad stfllenweise zurück Md es 
entstehen weil e n art i g e Flecken. 

Wo I k i ge s Aussehen der Bilder kommt vor, wenn die collodionirte 
Platte zu früh in das Silberbad gebracht wird; man mnss mit dem Ein­
tauchen wenigstens so lange warten, bis selbst die Stelle, an welcher man 
den Ueberschuss des Collodiums abgegossen hat, erstarrt ist. Im Som­
mer geht dieser Prozess natürlicb rascher vor sich als bei kalter Witte­
rung; ausserdem tritt diese Erstarrung bei einem Collodium, welches 
ätherreicher ist, eher ein als bei Alkoholcollodium. 

Bei zu zeitigem Eintauchen in das Silberbad lös t sich die Collo­
diumschicht ga n z oder t he i I w eis e von der Glasplatte. 

Lässt man hingegen die Sehicht zu t r 0 c k e n werden, so kann sich 
die Jodsilberschicht, namentlich am obern Ende der Platte, nicht gleich­
mässig bilden, und hervorgerufen zeigen dann diese Stellen ein unregel­
mässiges, m arm 0 rar t i g es Aussehen: 

Werden die collodionirten Platten nicht mii gl e ich f ö r m i ger 
B ewe gun g, sondern mehr s tos s w eis e in das Silberbad gebracht, 
so bezeichnet jeder Stoss auf der Platte eine Li nie, welche in gerader 
Richtung über die Platte läuft. Dies ist vorzüglich bei einem stärkern 
Silberbad auffallender als bei einem schwächern. 

Ist das Silberbad in gutem Zustande, so schadet es nichts, wenn di~ 
Platte eine ger a urne Z e i t dar i n bl i e b e, etwa eine Viertelstunde; 
ist das Bad aber frisch zusammengesetzt, so ereignet es sich bisweilen, 
dass die Collodiumschicht mit kleinen Krystallen, welche we iss e F I e'c k e 
verursachen, bedeckt ist. 

Zu einem guten Erfolg trägt wesentlich bei, wenn man die Platte, 
nachdem man dieselbe aus dem Silberbad genommen hat, sehr sorgfältig 
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abt r 0 p fe n lässt. Je älter das Bad wird, je sorgfältiger m1l88 .dies ge­
"cheben. Aucb bat man darauf zu achten, dass die Cassette nicbt ver­
unreinigt sei oder Silber über die Platte beim Hervorrufen läuft, sonst· 
entstehen stets Flecken. Es ist gut, die Platte, naclidem sie aus dem Silber­
bad kommt, auf der Rückseite mit Fliesspapier abzuwischen und die Ränder 
zu reinigen. 

Bei sehr ge s c h w Ach t e m Silberbade erscheinen die Bilder fl a u 
und es dauert länger, bis die Platte sensibilisirt ist. 

Die auf dem Silberbad sc h w i m m end e n Krystalle eines jodhaItigen 
Silberdoppelsalzes bleiben oftmals auf der Schicht hängen. Diese kann 
man durch U e be r g i e s sen mit reiner filtrirter Silberbadflüssigkeit 
wegspülen. 

Wurde das Silberbad lange nie h t fi lt r ir t, so bildet sich auf dem­
selben ein Si I b e rh i u t c he n, welches sich fest an die Collodiumschicht 
hängt und ihr anch ein marmorirtes Ansehen el1heilt. 

Eine sie bar t i g dur chi ö ehe r t e Schicht entsteht durch da!'! 
salpetersaure Silberoxyd , wenn Inan zu lange mit dem Entwickeln des 
Bildes w311et. 

Durch die Anßösung von Jodsilber in einer Silbernih'atlösung bildet 
sich ein neues Doppelsalz, welches Jod si I b ern i t rat genannt wird. 
Dieses Salz ist in einer Lösung von Silbernitrat löslich und seine Löslich­
keit steht im VerhAltnisse zu der Stärke der Silberlösung und seiner 
Temperatur. In Waaser ist es unlöslich und wird 4urch dasselbe, wenu 
es sich in Lösung befindet, in Silbernitrat und Jodsilber zersetzt, wobei 
letzteres niedergeschlagen wird. Das Jodsilbernitrat kann aber auch aus 
einer gewöhnlichen Silberlösung , welche damit geSättigt ist, heraus­
krystallisiren. Dieses findet statt erstens, wenn die Lösung durch fort­
gesetzten Gebrauch ihre Stärke und damit auch ihre Kraft verliert, indem 
sie denselben Betrag von Jodsilbernitrat in Lösung erhält; zweitens durch 
eine durch die Temperatur veranlasste Reduktion. In beiden Fällen 
krystallisirt das Salz in Nadeln an den Seiten des Bades und auf der Platte, 
während dieselbe damit überzogen wird. Sobald dies j1uf der Platte statt­
findet, wird dieselbe nach dem Fixiren ganz mit k lei n e n L ö eh ern 
bedeckt erscheinen. Ein solches Bad verbessert man einfach, wenn man 
('inen Theil des Jodnitrats durch Hinzuft1gen weniger Unzen Wassers zer­
setzt, dann filtrirt, um das niedergeschlagene Jodsilber zu trennen, worauf 
man der klaren Flüssigkeit eine dem zuerst zugef'ügten Wasser ent­
~precllende Menge Silbernitrat zugiebt. Enthielt das Bad z. B. 40 Gran 
Silbernitrat zur lJnze Wasser, und man hätte 4 Unzen Wasser zugf'setzt, 
so müsste man der filtrirten Lösung viermal 40 oder 160 Gran Silbel'­
nitrat zugeben. Ereiguet sich ein solcher Unfall, während man arbeitet, 
so kann man die kleinen Löcher dadurch vermeiden, dass man die Platte 
während des Sensibilisirens in Bewegung erhält. 

Ein Silberbad , welches nach langem Gebrauche zu vi e I A e t b e r 
und Alk 0 hol aufgeuommen hat, kann dadurch verbessert werden, dass 

6* 
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man dasselbe in ein Glas oder einen Krug mit weiter Oeffnung giesst, den 
man in ein Gefäss mit heissem Wasser stellt, um den Ueberschnss an Wein­

. geist zu verdampfen, was man bei Tageslicht vornimmt j das Silberbad 
zeigt dann einen schwarzen Niederschlag und arbeitet wieder vollkommen 
gut, nachdem man es filtrirt hat. 

Ist ein ge b rau c h t e s Silberbad nicht zu stark mit organischen 
Stoffen verunreinigt, so wird es am leichtesten verbessert, wenn ma~ die 
Hälfte davon abgiesst und dieselbe durch eine neu e S il be r lös u n g 
ersetzt, der man jedoch weder Jodsilber noch Säure hinzufügt. 

Zur Neutralisation zu saurer. Silberbäder soll kein 
Am mon i a k angewendet werden, indem die neutralisirende Wirkung 
dieses Stoffes viel zu stark ist. Das k 0 h I e n sau reN at r 0 n und der 
k 0 h I e n sau r e KaI k sind für diesen Zweck geeigneter. 

Für den Landschafts-Photographen ist das Silberbad oftmals die Ur­
sache zum Misslingen der Negativs, indem sich beim Transport in 
den Guttapercha -Gefässen der Niederschlag von den Wänden derselben 
abspült j wird dasselbe in Glasflaschen transportirt und dann in die Silber­
badschale gegossen, so entstehen häufig auf den ersten Bildern Flecken, 
oder es erfolgt auch zuweilen eine umgekehrte Entwickelung, so dass man 
statt ein Negativ ein transparentes Positiv erhält. Man nimmt an, dass 
diese Vorkommnisse in Folge organischer Verunreinigungen entstehen. 
Es ist deshalb gut, sich mit einem essigsauren Salz zu versehen, um davon 
zusetzen zu können j ebenso ist es von Nutzen, das Silberbad in einem 
Gefäss zu transportiren, welches davon ga n z an g e fü II t ist. 

In einem Silberbad , welches mehrere Monate in einer zugedeckten 
Glas-Cüvette im Dunkeln gestanden hatte, entdeckte Dr. MADDOX in Lon­
don eine Anzahl mikroskopischer Insekten, die sjch wahrscheinlich in der 
Silberlösung gebildet hatten. Vor einigen Jahren fand ebenfalls Mr. CROSS 
in einer sauren Auflösung von salpetersaurem Kupfer ähnliche Insekten. 
Dieses Insekt hat den Namen Acarus electricus erhalten. 

Einfache Methode, den Gehalt des Silberbades zu bestimmen.] 
In ein kleines Glas· wiegt man 1 Unze vom Silberbad ab, stellt es auf 
heissen Sand und taucht einen genau abgewogenen, nicht zu dünnen 
Streifen blanken Cadmiumbleches hinein. Das Silber wird als graues 
Pulver metallisch gefällt und eine äquivalente Menge Cadmium gelöst. 
Man rührt öfters um und nimmt nach einer Stunde den Streüen heraus, 
reibt ihn mit eiuem feuchten Lappen gut ab, trocknet ihn und wiegt dann 
denselben j der Gewichtsverlust nach Gran gerechnet, mit 3 multiplizirt, 
giebt die Menge salpetersauren Silbers, die in jeder Unze Silberbad ent­
halten war, nach Gran berechnet. Das gefallte Silberpulver kann durch 
Lösen in SalpeterSäure wiederum in reines Silbernitrat verwandelt werden. 

Einfaches Verfahren, Silber aus den Bädern zu scheiden, um. da­
von salpetersaures Silber zu machen.] Man giesst in die verdorbenen 
Silberbäder etwas Salzsäure, so dass man Chlorsilber erhält, welches, 
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nachdem man es gewaschen und auf einem Filter getrocknet hat, in die 
Höhlung eines Stflcks verkohlten Holzes bringt, welches wieder mit einem 
Stück weissglühender Holzkohle bedeckt wird; dann bläst man mit einem 
gewöhnlichen Blasebalg auf diese Kohle, dass. die Flamme der Kohle über 
das Chlorsilber streicht. Dieses schmilzt zuerst und während man fort­
fährt zu blasen, rednzirt es sich sehr schnell in einen Knopf von metal­
lischem Silber, welches fast frei von Blei ist, dem einzigen Metall, welches 
eine unlösbare Chlorverbindnng wie das Silber erzeugt. Während sich 
das Chlorsilber reduzirt, entwickelt sich wcisser Rauch; die Operation ist 
beendet, wenn sich dieser zn zeigen aufhört. Die Reduktion findet mit 
grosser Leichtigkeit statt, wenn man mit geringen Mengen operirt; nur 
für diesen Fall ist dies Verfahren anzuwenden und daher vorzüglich Denen 
zu empfehlen, welche die Photographie als Liebhaber betreiben. 

Resultat. 
Auch über die zweekmässigste Bereitungsweise des Silberbades 

sind die Ansichten der Praktiker getheilt. Die Erfahrung hat ge­
zeigt, dass das Silberbad nicht immer einen gleichen Gehalt von 
salpetersaurem Silberoxyd zu haben braucht. Einige ziehen das 
stärkere, Andere das schwächere Silberbad vor.· Unter den meisten 
Umständen dürfte das stärkere den Vorzug verdienen; natürlich muss 
dabei aber auf die JodirtlJlg des Collodiums Rücksicht genommen 
werden, denn ein schwaches Silberbad zu einem stark jodirten Col­
lodium wird nie gute Resultate geben, sowie umgekehrt. Ist das 
Silberbarl etwas zu sunk, so zeigen die Bilder leicht Schleier und 
:-;treifen, besonders wenn das Bad neu ist und die Platten etwas länger 
darin gelassen werden j ist das Silberbad schwächer, so wird die 
Jodsilberschicht desto feiner, aber die Empfindlichkeit ist auch um 
so geringer. Im Allgemeinen kann man annehmen, dass das Silber­
bad im Sommer, also bei höherer Temperatur und guter Be­
leuchtung, wie bei Aufnahmen im Freien, 1 Lothsalpetersaures 
Silber zu 20 Loth destillirten Wassers enthalten soll; bei sc h lee h -
t erB eie u c h tun g oder bei Aufnahmen im Glashaus 1 zu 16 .und 
im Winter 1 zu 14 oder 12. BREBIss0l.', DISDERI, LIESEGA..'W u. A. ver­
wenden zum Silberbad 1 Theil Silber auf 10 Theile destillirtes Was­
ser, LElILING 1 zu 11, Scmuuss 1 zu 12, HARDWICH 1 zu 16. Viele 
Künstelei an den Silberbädern muss durchaus verworfen werden; sich 
selbst Uberbssen, ändern sich dieselben bald gUnstig. 

Für N egati V8 ist ein vollkommen neutrales Bad zu empfehlen, 
wenn IDan grosse Empfindlichkeit der Platten erhl).lten will, sonst 
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aber ist eine Spur von Essigsäure im Silberbad , sowol fUr Porträts 
als für Landschaften, vortheilhaft; die Essigsäure bringt das Bild zwar 
langsamer, aber um desto reiner hervor, deshalb kann man bei gtin­
stiger Jahreszeit, wo Licht und Temperatur befördernd wirken, immer 
einige Tropfen Eisessig zum Silberbad setzen, obgleich auch Salpeter­
säure zum Negativbad angewendet wird; denn man kann selbst, wie 
auch KLEFFEL angiebt, mit ein und demselben Silberbad Negativs 
und Positivs erzeugen. Hat man reines neutrales Silbernitrat zum 
Bad verwendet, so genügt auf ein Silberbad von 100 Grammen 1 bis 
4 Tropfen Eisessig, je nach Witterung und Verhältniss. 

FUr Positivs ist Salpetersäurezusatz zum Sensibilisirungsbad zu 
verwenden. Das beste l\Iittel zur Neutralisation des Silberbades ist ein 
geringer Zusatz von Säure; wird aber die schwache Ansäuerung um 
Etwas Uberschritten, so leidet die Empfindlichkeit und in den Schatten 
ist wenig Nüancirung, welche ganz verloren geht, wenn das Bad 
einen grossen Säureüberschuss hat. Ist das Silberbad alkalisch, so 
wird das Bild beim Hervorrufen durch einen starken Nebel ver­
dunkelt; um dies zu verhindern, füge man einige Tropfen Essig­
säure hinzu. 

Ein Silberbad, das zur Empfindlichmachung von Col-
10 d i um sc hi ch ten gedient hat, darf zu kei ne m andern Zweck 
verwendet werden. 

Bei sc h w ach e m Li c h t wird man nie Gelungenes, selbst nicht 
bei langer Expositionszeit, erzielen; aber auch die K ä 1 t e wirkt be­
einträchtigend auf das Silberbad, indem die Verbindung der Jod­
schicht mit dem salpetersauren Silber viel langsamer vor sich geht. 
Das Arbeitslokalsoll mindestens 150 R. haben. Die Erwärmung 
des Silberbades ist nicht gut, denn man erreicht keinen weiteren 
Vortheil, als eine AbkUrzung der Zeit während des Eintauchens der 
Platte. 

Bei g r 0 s s e r Hit zein den Sommermonaten muss man sich 
sehr beeilen, nachdem man die Platte aus dem Silberbad genommen 
hat, dieselbe zu belichten und hervorzurufen, weil die Collodium­
schicht zu leicht trocken wird, und dadurch eine Trübung und Ver­
schleierung des ganzen Bildes entsteht; etwas Anderes ist es bei 
kühler Witterung. 
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Hervorrnfung· oder Entwickelung des auf der Jodsilberschicht noch 
unsichtbaren Bildes ist im WesentIichen ein Red u k t ion s pro z e s s. 
:Kimmt man ein gewisses Metall, 80 kann man ihm mitte Ist der Salpeter­
säure Sauerstoff zuführen, so ~ass e8 erst ein Oxyd und dara.uf durch 
Lösung dieses Oxyds in dem U eberschuss der Säure ein Salz wird. W t'nn 
dieses Salz gebildet ist, so kann es durch eine Reihe der vorhergehenden 
entgegegengesetzten chemischen Vorgänge seines Sauerstoffs beraubt und 
so das metallische Element wieder isolirt werden. 

HARDWICH sagt in seinem "Manual der photographischen Chemie" 
üher die Hervorrufnng Folgendes: Der Anfänger im Studium der Photo­
graphie macht sich häufig einen ungenauen Begriff von der eigentlichen 
Natur eines Entwickelungs - Agens. Da er gewöhnlich auf die feuchh' 
Collodiumschichi eine Auflösung von Pyrogallussäure oder von schwefel­
saurem Eisen giesst, so nennt er diese Stoffe" E n t wie k I er"', übersieht 
aber, dass noch eine Auflösung von salpetersaurem Silber aus dem Bad(· 
mit yorhanden ist. Um sich zu überzeugen, dass der Entwickler nicht 
an und für sich die reduzrrende Kraft ist, sondern die Mi s c h u n g des -
sei ben mi t salp eten an rem S il b er, mache man folgenden Yer­
such. Man überziehe eine Platte mit jodirtem Collodium, tauche sie ins 
Silberbad und wasche Vorder- und Rückseite gut mit destillirtem Wasser; 
nun belichte man einen Augenblick im zerstreuten Tageslicht und giesse 
die Pyrogalltl.88llure auf, die Platte wird ganz klar und durchsichtig bleiben. 
Das unsichtbare Bild ist indessen wirklich vorhanden und das belichtete 
Jodsilber ist bereit, seine Rolle zu spielen j es tritt aber keine Schwärzung 
ein, indem die Entwickelungskraft nichts findet, 'worauf sie wirken kann. 
Man giesse daim die Entwickelungsßüssigkeit zurück in ein G1as,'welches 
einige Tropfen Silberlösung enthält, und giesse die Mischung wieder auf 
die Platte j die Schicht wird sofort dunkel und zuletzt ganz undurch­
sichtig werden. 

Das Her vor ruf e n ist, wie schon LIESEGANG sebr richtig bemerkte, 
und wie jeder Photograph, welcher mit Nachdenken arbeitet, eingesehen 
haben wird, der feinste und schwierigste Theil aller Arbeiten im 
Collodiumverfahren. Man mU88 vor Allem den richtigen Zeitpunkt treffen, 
wo man mit Entwickeln aufhört, ebenso wie mit dem Ver s t ä r k e n der 
CollodiUm-Negativs. Keine Manipulation erfordert mehr L"msicht, L"eber­
legung und Kalt~ltltigkeit, als diese. Wird zu lange hervorgerufen, so 
werden die Schatten unrein und trübe. Sobald man die Falten der dunk­
lern Kleidunglllltlleke erkennen kann, spült man den Entwickler mit reinem 
Wasser ab, damit du Bild nicht zu hell werde. Spült man den Entwickler 
ab, ehe das Bild TolllJtindig erschienen ist, dann bleibt es matt und düster. 
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Ein photographisches Glasbild kann oft so hergestellt werden, dass 
es sich sowol pos i t i v wie ne g a t i v zeigt. Wenn man es, bei darauf 
fallendem Licht betrachtet, positiv nennt, so ist es bei hindurchgehendem 
Licht gesehen negativ. Jedes Collodiumbild ist gewissermassen sowol 
positiv als negativ, deshalb ist das Verfahren, diese beiden Arten von 
Photographien anzufertigen, im Wesentlichen dasselbe. Obgleich nun 
aber der Hauptcharakter eines Positivs und eines Negativs ähnlich sind, 
so findet doch ein Unterschied statt. Eine bei darauf fallendem Licht 
undurchllichtig erscheinende Platte wird be.i hindurchgehendem Lieht durch­
scheinend sein; um diese Wirkung hervorzubringen, muss der Silber­
niederschlag bei einem Negativ die k e r als bei einem positiven Bilde 
sein. Ein gut e s Ne g a t i v muss in den Lichtern so undurchsichtig sein, 
dass es die Lichter des Abdrucks fast w~iss hält, bis die dunkelsten Schat­
ten in den Zustand der Bronze - oder Kupferfarbe übergehen. Ist die 
Dichtigkeit geringer, so kann der schönste Effekt nicht erzielt werden. 

Bei der Hervorrufung der positiven Bilder ist esnöthig, 
um schöne Mitteltöne zu erhalten, recht viel Hervorrufungsflüssigkeit auf 
die Platte zu giessen, um das Silber zum Theil wegmsptilen. Dies ist schon 
deshalb nöthig, weil bei dieser Behandlung nicht so leicht weisse Flecken 
entstehen, die sich bei grossem Silberüberschuss am Rand der Platte bilden. 

Die Hervorrufung der negativen Bilder ist von dem 
vorigen Verfahren sehr verschieden. Beim Positiv-Verfahren entwickelt 
der Anfänger das Bild leicht zu stark, beim negativen hört er gern zn früh 
auf, ehe es die genügende Dichtigkeit hat. 

Man giesse die Hervorrufung rasch -von einer Ecke über die Platte 
und lasse das Bild vollständig sich entwickeln; hierbei beobachte man, 
dass möglichst viel Silber auf der Platte bleibe, denn bei Negativs kommt 
es darauf an, dass man ein kräftiges Bild bekomme~ Man spille also 
nicht, wie bei positiven Bildern angerathen, den Entwickler reichlich über, 
sondern halte ihn auf der Platte. Nachdem sich alle Details in ihren 
Feinheiten entwickelt haben, spült man die Platte auf beiden Seiten mit 
Wasser ab. Dann giesst man, wenn nöthig, etwas Verstärkungslösung 
auf das Bild, lässt wieder in das höchst reine Gefäss abfliessen, mischt 
einige Tropfen einer zweiprozentigen Silberlösung hinzu, und schüttet 
wieder auf das Bild. Man muss stets im Auge haben, dass da, wo man 
den Entwickler aufgiesst, zumal wenn man mit Eisenvitriol hervorruft, 
ein Fleck entsteht, deshalb lasse man stets von einer iU.88em Ecke über­
fliessen. Man lasse das Negativ lieber etwas zu kräftig als zu matt werden. 
Ein kräftiges Negativ giebt stets genügende Kopien, Wlhrend die von 
schwachen Negativs grösstentheils grau und matt sind. 

Beim Negativ sind Folgendes Zeichen einer zu kurzen oder einer zu 
langen Belichtungszeit : 

War die Belichtung zu kur z, so erscheint das Bild langsam, die 
hellen Partien (Lichter) werden zu undurchsichtig, während die Schatten 
ganz durchsichtig bleiben. 
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Bei zu.langer Belichtung ist die Wirknng umgekehrt. Das Bild 
kommt zu rasch hervor, aber sehr matt und monoton. Man merke sich 
wohl, dass wenn die Kraft des Bildes auf ihrem Höhepunkt angelangt ist, 
sie durch fortgesetzte Belichtnng wieder abnimmt, und dann auch durch. 
das VerstArken nicht wieder gekräftigt werden kann. Wenu das u n -
fi x i r t e Negativ einen röthlichen Ton über dem Trocknen annimmt, so 
ist dies ein Zeichen, dass es entweder vor oder nach der Anwendung der 
Pyrogallussäurelösung nicht· genügend abgewaschen worden ist. Lässt 
man das u n fi x i r t e Negativ im zerstreuten Licht trocknen, so wird 
dessen Kraft bedeutend vermehrt. 

Durch das Trocknen n ach dem Fixiren wird das pos i t i v e Bild 
etwas weisser und das ne g at i ve etwas undurchsichtiger, und zwar ist 
die WirkungumsoaugenBcheinlicher, je schn eller und in je grösserer 
W ä r m e das Bild getrocknet wurde. 

Sobald die Collodinmnegativs so fo rt na c h der E x po s i ti 0 n im 
Dunkeln fixirt wel:den, kann man dieselben auch nach geschehenel' 
Fixirung und zwar bei Tageslicht her.. vor ruf e n, sobald man nur dem 
Entwickler etwas Silberlösung beigefügt oder dieselbe vorher nach tüch­
tigem Abwaschen dber die Platte gegossen hatte. 

Die gebräuchlichsten Entwickler sind: G a 11 u s sä ure, P y r 0 -

gallussäure nnd Eisenoxydulsalze. Betrachten wir zunächst 
diese und die zum Entwickler pöthigen Säuren, als E s s i g s ä ure, Eis -
essig und Citronensäure etc. DerSchwefelsäure wurde bereits 
bei der Bereitung der Schiessbanmwolle gedacht. (Siehe Sc h w e fe 1-
sä ure im Regis~r.) 

Die GallUssä1ll'8 gewinnt man aus den Galläpfeln. Die beste Qualität uer­
selben wird von der Türkei eingeflihrt unter dem Namen Aleppo-Galliipfel. 
Gallussäure entsteht durch die Zersetzung und Oxydirung der Gerbsäure 
(Tannin), wenn gepulverte Galläpfel lange im feuchten Zustande der Luft 
ausgesetzt werden. Wenn man dann diese Masse mit Wasser kocht und heiss 
filtrirt, wird die Säure ansgezogen, und da dieselbe in kaltem Wasser schlecht 
löslich ist, 80 scheidet sie sich beim Erkalten in Krystalle aus, welche gelu­
lichweiss und nadelfOrmig sind. Die Gallussäure ist im trocknen Zustanue 
unveränderlich, wird aber sehr leicht im Wasser unter Schimmel bildung zer­
setzt, weshalb man ihre wässerige Lösung stets kurz vor dem Gebrauch frbeh 
bereiten muss. Die Gallussäure löst sich in 100 Theilen kalteu nnd in 3 Thei­
len warmen Wassers, sie- löst sich leicht in Alkohol, aber schwer in Aether. 
Die wässerige Lösung wird beim Aufbewahren trübe; um diesem vorzubeugen, 
setze man ein Stück Kampfer oder einige Tropfeu Nelkenöl zu. 

Die Pyrogall1lS8äurfl wird gewonnen, wenn die Gallussäure bei einer 
Temperatur von 4100F. zersetzt wird; es bildet sich dann ein Sublimat, weI­
ches sieh in schneeweiBsen , sehr leichten Blättchen von schwach brenzlichem 
Geruch verdichtet. Die Pyroga\1ussäure ist äusserst löslich in Wasser, aber 
in diesem gelÖsten Zustande nur kurze Zeit unzersetzt aufzubewahren. Im 
trocknen Zustande in schwarzen GIasfiaschen wohl verkorkt, hält sich die­
selbe unbeacJuiDkt lange. 

Pyrogall1lB8l1l1'e ist eine stark reduzirend wirkende Substanz, d. h. sie 
zieht mit grOS&er Begierde Sauerstoff an und hat die Kraft, denselben 
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andern leicht reduzirbaren Körpern zu entreissen, deshalb ist ihre redu­
zirende Wirkung noch viel energischer, als die des Eisenvitriols. Bei hin­
reichendem U eberschuss von Pytogallussäure ist die Reduktion vollständig, 
indem das vorhandene Silber g ä n z I ich aus seiner Lösung niederge­
schlagen wird. Hierdurch un ter s ch ei de t sich die Wirk un g der 
P y r 0 ga 11 u s s ä ure von der des Eis e n v i tri 0 1B, welcher selbst bei 
grossem Ueberschuss nicht im Stande ist, das Silber vollständig aus seinen 
Lösungen zu fällen. 

Das durch Pyrogallussäure gefällte Silber ist dun k I e r gefärbt, als 
das durch Eisenvitriol niedergeschlagene. Sehr ver d ö n n t e Lösungen 
von Pyrogallussäure liefern ebenfalls einen feineren Niederschlag als 
konzentrirte. 

Die P y r 0 ga llu s s ä ure lös u n g wird auf folgende Weise bereitet: 
Man nimmt eine Flasche von ungefähr 500 Kubikcentimetern Inhalt und 
steckt, nachdem dieselbe sorgfältig gereinigt ist, einen Glastrichter mit 
Papierfilter hinein. In das Filter schüttet man 1 Gramme Pyrogallus­
säure. In ein anderes Gefäss giesst man 400 Kubikcentimeter destillirtes 
Wasser, mischt unter Umrühren mit einem Glasstabe 30 Kubikcentimeter 
krystallisirbare Essigsäure hinzu und giesst dann diese Mischung auf das 
Filter, beim Durchfliessen löst sie so die Pyrogallussäure auf. Nachdem 
Alles durchgeflossen, verschliesst man die Flasche mit einem Kork, schüttelt 
sie gehörig um und bewahrt sie im Dunkeln auf. 

[78] Wendet man statt der Essigsäure Citronensäure an, so be-
aehte man folgendes Verhältniss : 

DestilIirtes Wasser 300 Gewichtstheile, ' 
Pyrogallussäure 1 
Citronensäure 1 

[79] Eine andere Pyrogallussäurelösung ist folgende: 
Pyrogallussäure 2 Gewichtstheile, 
destillirtes Wasser 250 
Citronensäure 2 " 

Manche Photographen ziehen die verdünntere Lösung, wie in ersterer 
Vorschrift angegeben, vor. Der Erfolg hängt abet, wie stets in der Photo­
graphie, davon ab, dass man die verschiedenen Formeln richtig anwendet. 

Mit bl os jodirtem Collodium giebt Pyrogallussäure ein undurchsich­
tiges, mit Eisenvitriol ein durchscheinendes Negativ •. 

Die Lösung der käuflichen P y r 0 g all u s s ä ure wird schon nach 
Verlauf einiger warmen Tage gel b und verliert die Kraft, auf die 
schwächern Ausstrahlungen zu wirken, wobei sie das Silber.nitrat auf der 
Collodiumschicht färbt. Eis e n lös u n g wird zwar auch beim Aufbe­
wahren gelb, sie wird aber dadurch nur schwächer. 

Prof. ADOLPH MARTIN hält es in vielen Fällen fflrntltzlich, der Pyro­
gallussäure die Wirkungskraft verleihen zu können, welche das schwefel­
saure Eisen besitzt. Ein erfahrener Photographha,He dem Professor die 
Wirkung mitgetheilt, welche der Zusatz von A la.u n zur Pyrogallussäure 
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hervorbringt. Prof. MARTlN·s Versuche damit haben Erfolge gehabt, und 
er empfiehlt folgende Vorschrift: Man löse 

25 Grammen Alaun in 
500 Grammen Wasser, 

und setze 20 Kubikcentimeter dieser Lösnng zn der Pyrogallussäure lösung, 
die ans 

Wasser 380 Grammen, 
Alkohol 10 Grammen, 
Pyrogallussliure I GralUIIlC 

besteht. Wenn man das Bild entwickelt, fügt man wie gcwöhnlich ein 
wenig salpetersanres Silber, mit Zusatz einiger Tropfen Citronensäure, 
hinzu. 

Die Hervorrufnngen mit salpetersaurem lJranoxyd nnd 
r h I 0 r sau rem Ur an 0 x y d u I, welche von einigen Seiten empfollIen 
wt'rden, scheinen nicht den geringsten Vortheil vor der Eisenhervorrufung 
zu haben. 

Der Eisenvitriol, auch schwefelsaures Eisen genannt, bildet in reincm 
Zustande blaugrüne Krysta1le, welche sich leicht im Wasser lösen. Die 
wässerige Lösung ist von tintenartigem Geruch und meistel)theils gelbbraun 
getrübt, in Folge der Bildung eines unlöslichen schwefelsaw·en Eisenoxyduls. 
Einige Tropfen zuge&etzter Schwefelsäure lassen diese Triibung bald ver­
sch"inden. Die KryBtalle und ihre wässerige Lösung müssen vor Zu tri t t 
der Lu Ct geschützt werden, da dieselbe leicht einen Theil höher oxydirt. 
wodurch das Präparat an seiner en!\\ickelnden Kraft verliert. Der Zusatz 
von Essigsäure zum Entwickler mässigt die kräftig zersetzende Wirkung des­
selben auf die Silbersalze. 

Bereitun~ des Eisenvitriols. Man übergiesst blanken Eisendraht in einem 
Glase oder einem Porzellangef:iss mit verdünnter Schwefelsäure und lässt 
das Ganze in mässiger Wärme stehen, bis alles Eisen aufgelöst ist. Die 
grüne Flüssigkeit wird dann in stärkerer Wärme abgedampft, bis sich auf 
der Oberfläche ein Häutchen zeigt, dann kühlt man ab und überlässt das 
Ganze der KrystailiBation. 

Will man Eisenvitriol trocknen, so muss dies in einem geschlossenen 
Raume geschehen, in welchem sich oben eine Oeffnung fiir den Abgang der 
Dämpfe betindet. Man setzt denselben einer Wärme von IOIl Graden aus. 
Wird derselbe getrocknet, ohne die Einwirkung der Luft abzuhalten, so ist 
derselbe zur Entwickelung der Bilder untauglich. 

Schwefelsaures Eisen wirkt als ,Eutwickler rasch. Salpetersaurcs 
Eisen und Gallussäure sind beide schwach reduzirende Agentien. Pyro­
gallussäure ist stärker, da eine geringere Menge hinreichend ist, die gleiche 
Wirkung hervorzubringen. 

Ueber das Wesen der Hervorrnfung sagt HERMANN VOGEL in Berlin 
in den "Photographischen Monatsheften " Folgendes: Eisenvitriol ist 
srhwefelsanres Eis e n 0 x y du l; das EisenoJf;ydul, eine Verbindung von 
Eisen mit wenig Sauerstoff, hat grosse Neigung, noch mehr Sauerstoff auf­
zunehmen und dadurch in Eisenoxyd überzugehen. Wird daher Eisen­
yitriollösung mit salpetersaurer Silberlösung gemischt, so entzieht das 
Eisenoxydul dem Silberoxyd den Sauerstoff und das Silber fällt in Folge 
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dessen metallisch nieder. Das hierbei entstandene Eisenoxyd bleibt mit 
der Schwefelsäure verbunden als schwefelsaures Eisenoxyd gelöst Das 
auf diese Art gefällte feinkörnigpulverige Silber hat ein mattweisses An­
sehen, zeigt theilweise glänzende Partikelchen nnd erscheint unterm 
Mikroskop als ein Haufwerk einzelner feiner Körner. Die bei der 
Fällung zuerst erscheinenden Körner sind die feinsten, die später gefällten 
sind gröber. Um die Ablagerung solcher gröbern Theile zu verhüten, 
entfernt man den Hervorrufer sogleich, sobald das Bild in aUen seinen 
Theilen erschienen ist. 

Wird in einem Glasgefli.ss Eisenvitriol- und Silberlösung gemischt, 
so ist gleich bei der Entstehung des Silberniederschlages zu bemerken, 
dass sich derselbe' fest an einzelne nicht gut gereinigte Stellen des Glases 
anhängt und g rau e F I eck e bildet. Dieselbe Erscheinung gewahrt man 
auch auf schlecht geputzten Platten. 

Zum Prozess der Eisenvitriolhervorrufung ist noch zu bemerken, dass 
die Fällung des Silbers, selbst bei grossem Ueberschuss von Eisenvitrio~ 
unvollständig ist; stets bleibt ein Thei! desselben aufgelöst. In ver­
d ü n n te n und sau ren Flüssigkeiten entsteht der Niederschlag langsamer 
als in k 0 nz e n tr ir t e n und möglichst neu tr al en. S alpet ersä ure 
wirkt von allen Säuren am meisten, Essigsäure am wenigsten 
verzögernd auf die Entstehung des Niederschlags ein. Der aus sau ren 
Lös u n gen sich abscheidende Niederschlag besteht aus re i n e m Silber, 
dessen Farbe je nach der Natur der Säure verschieden ist; am heUsten ist 
sie bei Anwendung der Salpetersäure. 

Der in möglichst neu t r ale n Lösungen bei der Salze entstehende 
Niederschlag besteht aber ni c h t aus reinem Silber, sondern enthält noch 
basisch schwefelsaures Eisen beigemengt. Auch der aus essigsanrer 
Lösung sich abscheidende Niederschlag enthält unter Umständen etwas 
Eisenoxyd. Uebergiesst man solch eisenhaItiges Silber mit Pyrogallus­
säure, so färbt es sich dunkel, indem die Pyrogallussäure mit dem Eisen­
oxyd eineArtTinteliefert. Hieraus ergiebt sich die Nothwendig­
keit, die Hervorrufung sauer zu machen. 

Der Man gel anS ä ure kann auch andere abweichende Erschei­
nungen zur Folge haben. Setzt man z. B. zu einer sehr verdünnten 
neutralen Silberlösung einige Tropfen Eisenvitriol, so entsteht anfangs 
kein Niederschlag; fügt man aber einen ein~igen Tropfen Ammoniak 
hinzu, so verwandelt sich die helle Flüssigkeit augenblicklich in eine 
sc h war z e Tinte und setzt einen tiefschwarzen Niederschlag ab, der aber 
nicht aus Silber, sondern ans einer Verbindung von Silberoxydul mit Eisen­
oxyduloxyd besteht und den man kurz Eis e n s i I b er 0 x y d u I nennt. 
Wie Ammoniak können auch andere alkalisch entgegenwirkende Sub­
stanzen die Entstehung des schwarzen Niederschlags bewirken, wie z. B. 
Kalkwasser, Silberoxyd , Borax etc.; es ist selbst nicht einmal ein freies 
Alkali hierzu nöthig, er erscheint schon, wenn man zu einem Ueberscltuss 
von neutraler Silberlösung einige Tropfen neutraler EisenvitriolIösung 
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setzt. Es entsteht dann eine dunkelblauschwarze Färbung der Fltl88ig­
keit, die jedoch nicht lange anhält, sondern bald unter Absatz von grau­
gelbem, eiscnhaltigem Silber wieder verschwindet; dabei· bildet sich 
anfänglich etwas Eisensilberoxydul , das jedoch unter Ausscheidung von 
Silber wieder zersetzt wird. 

Das Eisensilberoxydnl wird so\\'ol durch freie Säuren als durch Ein­
fluss von Eisenvitriol weiter zersetzt, es scheidet sich dabei körnig­
pulveriges Silber ans und die Eisenoxyde löseu sich bei Gegeuwart freier 
Säuren auf. Auffallender als bei Anwendung von Eisenvitriol ist die Bil­
dung des schwarzen Niederschlags bei Vermischung von es s i g sau rem 
Eisenoxydul mit s alp e t e r sau rem Silberoxyd. Selbst ein schwacher 
r eberschuss von Es s i g s i ure hindert dabei die Bildung des Nieder­
schl~<7S nicht. 

Sobal4 dieser schwarze Niederschlag sich zeigt, ist allemal Mangel 
an Säure oder Gegenwart eines freien Alkali's Schuld desselben. Schon 
ein starlter Gehalt an kohlensaurem Kalk, wie er sich oftmals in harten 
Wässern nicht selten findet, kann die Bildung dieses schwarzen Nieder­
s("hl~gs yeranlassen. 

Schwefelsaures Eisenoxydul· Ammoniak.] Prof MEYNIER in Mar­
spille hat in diesem Salz ein Bervorrufungsmittel gefunden, welches alle 
guten Eigenschaften des Eisenvitriols besitzt, ohn,e sich au der Luft zu 
yerändern, wodurch häufig Flecken, Schleier etc. entstehen. Es ruft das 
Bild sehr vollständig hervor und gestattet eine kürzere Belichtungszeit. 
Diese Hervorrufung wird bereitet: 

[SO) Sehwefelsaures Eisenoxydul·Ammoniak 5 Grammen, 
Wasser 100 " 
Essigsäure von 80 20 Kub.-Ccnt.. 
Alkohol von 360 10 

Angewendet wie jede andere Ber'iorrufung. Das schwefelsaure Eisen­
oxydul-Ammoniak entwickelt die Negative mit grosser Feinheit und ausser­
ordentlich regelmässig. Für ein Porträt von mittler Grösse wurde mit 
einem 4zölligen Objektiv 20 Sekunden belichtet; das Bild kam sehr voll­
ständig, die Schatten gut detaillirt hervor. 

Die Essigsäure bildet sich aus Alkohol, wenn man eine mit Wasser ver­
dünnte und mit Hefen versetzte Lösung desselben der Luft aussetzt; der 
Alkohol nimmt dabei Sauerstoff auf. Verdünnt bildet die Essigsäure unsern 
Essig. Die konzentrirte Essigsäure ist cine farblose Flüssigkeit von scharf­
saurem Geschmack und stechendem Geruche. Bei einer Temperatur von 
160 C. Wärme bildet sich eine blätterige Krystallmasse, welche Eis e s 8 i g 
genannt wird. Die Essigsäure wird vor Allem benutzt, um die zu ras ehe 
und allgemeine Wirkung des Reduktions- oder Hervorrufungsmittels, nämlich 
des Entwicklers, zu mä8sigen und sie nur auf die vom Licht getroffenen 
Stellen dea sensitiven Häutchens zu beschränken. Einen ähnlichen Zweck 
erfüllt sie im Silberbad und selbst im Collodium, wo aber ihr Zusatz nicht zu 
empfehlen ist. Im Negativprozess auf Collodium unterscheidet sie sich da­
durch vortheilhÄft von der Salpetersäure, dass sie, im freien Zustande im 
Silberbad gegen'Wirtig, die Empfindlichkeit nicht so beeinträchtigt und 
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namentlich die Erzeugung kr'Jftiger Schwärzen möglich macht, wo es die 
Sal petersäure vielmehr verhindert. Im positiven Collodiumprozess ist sie 
aber nicht zu empfehlen und ihr die Salpetersäure vorzuziehen. Eis e s 8 i g 
ist die stärkste Essigsäure, er besitzt einen äusserst durchdringenden Geruch 
lind ist sehr flüchtig und brennbar. Essigsänre ist in der Regel halb so stark 
als Eisessig. 

Prüfung der Essigsäure. Wenn man 10-15 Grammen Essigsäure in eine 
Porzellan schale gethan und mitte Ist einer starken Spiritusfiamme bis zur 
Trockenheit abgedampft hat, darf die Essigsäure keinen Rückstand hinter­
lassen, im GegentIleil ist dies ein Zeichen, dass sie nicht rein ist. In 15 Gram­
men Säure befinden sich oft bis 7 Grammen essigsaures Natron. Die An­
wendung einer solchen Säure bewirkt, dass sich die Gallus- oder Pyrogallus­
säure in schwarzen Punkten niederschlägt. 

Citronensäure hat nächst der Essigsäure die meiste Wichtigkeit erlangt 
als Zusatz zum Entwickler und zum Silberbad. Sie ist leicht mit Weinstein­
siiure zu verwechseln, doch in ihrer Auflösung durch essigsaures Kali zu 
unterscheiden, welches, der Weinsteinsäure in geringer Menge zugctröpfelt, 
sogleich einen krystallinischen Niederschlag erzeugt, der bei der Citronen­
säure nicht entsteht. Die Citronensäure kommt besonders im Saft der Citronen 
vor. Sie wird daraus durch Binden an Kalk und Zersetzen desselben durch 
Schwefelsäure dargestellt. Man kann statt ihrer auch oft den bio s sen 
Ci t r 0 n e n saft anwenden, welcher auf 1 Drachme ungeiähr 3 Gran Säure 
enthält. Die Citronensäure ist sehr leicht in Wasser, auch in Alkohol lös1ich. 
Die wässerige Lösung lässt sich nicht leicht lange aufbewahren, ohne zu 
schimmeln. Sie besitzt, wie alle organischen kohlenstoff'reichen Substanzen, 
in gewissem Grade das Vermögen, die Oxyde der edlen Metalle zu reduziren, 
weshalb sie in dieser Beziehung einigermassen der Gallus - und Pyrogallus­
säure gleicht. 

Die Ameisensäure wird nur seiten anstatt der Essigsäure in den Hervor­
rufungsbäderu angewendet. Diese Säure ist eine farblose Flüssigkeit, von 
eigenthÜIDlichem stechenden Geruche. Man gewann sie ehemals durch 
Destillation der rothen Ameisen mit Wasser, in neuerer Zeit aber in Folge 
der Destillation von Stärke mit Braunstein, Schwefelsäure und Wasser. Die 
Ameisensäure reduzirt die Oxyde von Gold, Silber und Quecksilber, indem 
sie selbst zu Kohlensäure und Wasser oxydirt wird. 

Die Borsäure oder Boraxsäure , welche zuweilen der Hervorrufung fiir 
positive Glasbilder zugesetzt wird, um denselben einen weichen Ton und 
reiche Modulation zu geben, vermag, allein angewendet, weder die Essigsäw'e 
noch die Salpetersäure zu ersetzen. Die Borsäure findet sich in der Natur 
frei, wie auch an Basen gebunden. Sie wird durch UmkrystalIisiren und 
Gliihen rein dargestellt. Im reinen wasserfreien Zustande ist sie farb - und 
geruchlos, halbdurchsichtig , glasähnlich hart und spröde; krystallisirt bildet 
sie weis se , perlmutterglänzende , schuppeniörmige KrystalIe, die mehr einen 
bittern als saueru Geschmack haben. Sie ist schwerer in Wasser, leichter in 
Alkohol löslich. 

Wirkung der Säuren im Entwickler.] Säuren üben einen ver­
z ö ger n den Einfluss auf die Reduktion der Silbersalze. durch die Ent­
wickelungsagentien aus, ganz besonders aber solche Sänren, welche wie 
die S alp e t e r s ä ure die Eigenschaft besitzen, Metalle zu oxydiren und 
zu lösen. P y r 0 g a I I u s s ä ure bringt mit Silbernitrat einen Nieder­
schlag hervor; aber wenn vorher etwas Essigsäure zugefügt wird, so ge­
schieht dies langsamer, und wenn beide Lösungen mit SalpeterSäure versetzt 
sind, so fällt der Niederschlag erst nach einiger Zeit. 
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Die Natur der dem Eisenhervorrufungsbad beizusetzenden Säuren 
ist nicht gleiehgflltig: die Schw'efelsäure reduzirt das Silber in viel 
stärker krystallinischem Zustande als die Essigsäure, und erstere erzeugt 
daher weis sere direkte Positi vs, während die Es s igs ä u re den 
Positivs einen gel b Ii c he n oder g rau e n Ton giebt, jedoch für Nega­
tivs wieder vorzüglicher ist, weil die Bilder feiner und im durchgehenden 
Licht kräftiger werden, da die Einwirkung des Entwickelns langsamer vor 
sich geht und deshalb linger dauert. 

In der zweckmäs.sigen Vermehrung des E s s i g s ä ure geh alt s, in 
der Hervorrufung wie in dem negativen Silberbad, hat man ein Mittel, der 
zu grossen Schwächung und Verschleierung der Bilder eines frisch be­
reiteten jod - b rom hai t i gen Collodiums die Wage zu halteu. 

Der Zusatz einer star~en Säu-re, wie Salpetersäure, zum 
Entwickler verursacht einen Niederschlag, dessen Partikeln gl·OSS und 
krystallinisch sind und der das Bild nicht sehr UIidurchsichtig macht. 

Ein zug r 0 s ses Ver hält n iss von S ä ure in der Hervorrufung 
bringt aber gerade den Fehler hervor, den man damit vermeiden will. li ebel·­
schuss von Salpetersäure verursacht entschieden Schleier, wenn auch nicht 
,;0 stark, wie ein Ueberschuss von Alkali. In diesem Falle ist der Re­
duktionswiderstand so kräftig, dass lange Zeit nach Aufgiessen des Ent­
wicklers auf die Platte kein Silber niedergeschlagen wird; am Ende sieht 
man dann Flitter von Metall, die sicn gleich gl ä n zen dem S tau bau f 
den Sc b a tten ansetzen. 

Schwefelsäure in der Eisenhervorrnfung.] MARTI:S behauptet, 
dass die Gegenwart eines Ueberscbusses von Schwefelsäure in der Eisen­
vitriollösung der Qualität der Negative schädlich sei. Er schlägt vor, 
dieselbe durch einen Zusatz von essigsaurem Blei zu entfernen, da dieselbe 
durch doppelte Zersetzung unlösliches schwefelsaures Blei bildet, welch!'s 
abfiltrirt werden kann. Es werden also freie Essigsäure und essigsaures 
Eisen gebildet. Eisenlösungen, welche keine freie Schwefelsäure enthalten, 
geben feine, dichte Negativs, die durchaus von jenem nebelgrauen, schleier­
artigen Charakter frei sind, der so viele mit Eisen hervorgerufene ~egativp 
kennzeichnet. 

Auch W. SIllPSON sagt, dass der Zusatz von Schwefelsäure zum Ent­
wickler niemals vortheilhaft sei, da man damit Bilder erhält, in welchem 
die Lichter und Halbtinten wegen eines ungefälligen Flimmerns in ein­
ander verschwimmen. Dieses ist richtig bei Negativs; bei Positivs nur 
dann, wenn die Quantität der Schwefelsäure überschritten wurde; das 
richtige Maass ist hier streng inne zu halten. 

Ueber Hervorrufong der Negativs.] GALlJIN sagt, die Hervorrufung 
der Negativs -mit Eisensalzen giebt die genügendsten Resultate, doch 
ist zu diesem Zwecke das salpetersaure und essigsaure Eisenoxydul ent­
sprechender als das schwefelsaure. Letzteres reagirt auch ohne Säure­
zusatz so heftig auf das Silbernitrat , dass es jene Silberverbindungen, 
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auf welche das Licht nicht eingewirkt hat, schnell reduzirt, was das sal­
peter - und essigsaure Eisen erst nach sehr langer Einwirkung thun. Die 
Mittel zur Verminderung 'rlieser Wirkung waren eine1'8eits der Zusatz einer 
grossen Menge Säure und andererseits eine sehr starke Verdünnuug der 
Ei8envitriollösung. 

SUTTON'S Präparat von Eisenvitriol, oder eigentlich von salpetersaurem 
und schwefelsaurem Eisenoxydul, ist ein sehr gutes He tv 0 rru fu n g s mitte I. 
Man löst 1 Unze pulverisirten salpetersauren Baryt in 16 Unzen Wasser, 
giebt so dann 2 Drachmen Salpetersäure (spez. Gewicht 1,4) und 11/ 2 Unze 
plliverisirten EisenvitIiol hinzu; nach geschehener Lösung filtrirt man, 
um den unlöslichen schwefelsauren Baryt zu entfernen. Diese Lösung ist 
apfelgrün und enthält 2 Theile salpetersaures und 1 Theil schwefelsaures 
Eisenoxydul. Man muss hierbei länger belichten und'die Entwickelung 
geht ziemlich langsam vor sich. Das Bild ist etwas metallisch, aber sehr 
rein und kräftig. Bei kai te m Wetter muss man die. schwefelsaure Eisen­
oxyduIlösllng ver m ehr e n. 

MAXWELL LYTE bat gefunden, dass das scbwefelsaure Eisenoxydul, 
welcbes durch Vorhandensein von etwas 0 x y d s a I z ger ö t h e t ist, zum 
Entwickeln von Negativs sieb am besten eignet; aus dem Grunde hat er 
immer eine Lösung von essigsaurem Eisenoxyd bei sich, die er dem Ent­
wickler zusetzte, wenn das schwefelsaure Eisenoxydul zu rein war. 

Soll man Negativs stark oder schwach hervorrufen?] WHABTON 
SUIPSO!'l sagt: In Betreff der Stärke der Hervorrufungslösung 
}ler1'8cbt grosse Verschiedenheit. Als Grundregel kann man annehmen, dass 
ein schwacher Entwickler grössereKontrastegiebt, während ein starker 
Entwickler mebr Harmonie und Zartheit hervorbringt. Ist der Entwickler 
schwach, so beginnt seine Wirkung zuerst an den höchsten Lichtern, und 
da die Entwickelung langsam vor sich geht, BO. ist die Neigung zu einem 
bedeutenden Niederschlag an dieseu Stellen vorhanden, die häufig auf 
Kosten der mehr beschatteten Partien, deren Silber sicb zum Theil auf 
die Lichter ablagert, eine solche Dichtigkeit erlangen, dass alle Details 
darin verloren gehen. Mit einem s t a r k e n Entwickler hingegen geht 
die Reduktion rasch und gleichmllBsiger vor sich, und der aus 
dem freien Silber reduzirte Niederschlag dcr böchsten Lichter steht mehr 
im VerbäItniss zu der Dichtigkeit der Halbtöne. 

Die Stärke des Entwicklers ist sonach zum Theil nach der Art der 
Verstärkllngsweise einzmichten. Will man nach dem HervolTufen gleich 
mit Pyrogallussäure und Silber verstärken, 80 ist ein schwacher 
Ei8enentwickler der beste. Da die PyrogallussAure in diesem Falle das 
ihr beigefügte Silber in gleicher Dichtigkeit auf dem ganzen Bild ablagert, 
sowol auf Halbschatten und zarte Mitteltinten als auf die hohen Lichter, 
so bat man ein flaches, effektloses Bild zu erwarten, wenn das Eisen nicht 
schon hinreichenden Kontrast hervorgebracht hat. Die meisten na c h 
dem Fixiren angewendeten Verstäl'kungsverfahrell haben andererseits das 
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Bestreben, die Kontraste etwas zu vermehren, da sie den Lichtern im Ver­
häItni8S mehr Dichtigkeit geben als den Schatten; sie verlangen mithin 
ein Bild, in denen das Detail vorherrscht. 

Ein sc h w ach e r Entwic~ler bedarf me h r S ä ure als ein starker j 
denn die verlängerte Einwirkung des Eisenentwicklers erzeigt häufig 
einen schleierartigen Nie~erschlag auf den Schatten; und da ein schwacher 
Entwickler mehr Zeit zum Hervorrufen braucht, als ein starker, so 
mU8S man ihm mehr Silure zusetzen, um das Entstehen von Schleieru zu 
verhüteu. Manche Photographen gebrauchen eine 1 prozentige Eisen­
lösung. In diesem Falle ist es gut, die Essigsäure unmittelbar vor dem 
Gebrauche zuz"!18etzen, um die volle Wirkung zu erlangen. In jedem 
Falle ist ein kleiner Ueberschuss von Säure besser, als zu wenig, da jeder 
Niederschlag auf den Schatten der Brillanz schädlich ist. 

Die Lösung von 8chwefelsaurem Eisenoxydul verliert bei längerm 
Aufbewahren ihre Wirksamkeit; Sauerstoff wird absorbirt und ein Theil 
des Oxyduls in Oxyd verwandelt. Man bemerkt diese Veränderung darall, 
dass die Lösung nach und nach röthlich und braun wird. Manche Opera­
teurs ziehen die Entwickelungslösung in diesem Zustande vor, da sie 
weniger geneigt ist, das Bild zu verschleiern. Wo letzteres der Fall ist, 
muss freie Säure zur Lösung zugesetzt werden. Wenn man eine Vorraths­
flasche mit ge s ätti g te rEisenlösung .hat, kann man diese von Zeit zu 
Zeit verdünnen, wie es ihr Alter, die Witterung und die Art des Gegen­
standes verlangl Diese Behandlungsweise ist sehr vortheilhaft. 

Nachstehend theilen wir verschiedene Formeln von Eisenentwicklern 
mit, welche alle gute Resultate ergeben. 

1) Schwefelsaures Eisenoxydul 
Eisessigsäure 
destillirtes Wasser 

1 Theil, 
1 .. 

100 Theile. 
2) Schwefelsaures Eisenoxydul 2 

Eisessigsäure 5 
destillirtes Wasser 120 

3) Schwefelsaures Eiseno.xydul 3 
Eisessigsäure 10 .. 
Ammoniak, flüssig, 1 Theil, 
destillirtes Wasser 150 Theile. 

4) Schwefels3ures Eisenoxydul 6 
Eisessigsäure 5 
Ameisensäure 6 
destillirtes Wasser 240 

Jeder von diesen Entwicklern giebt frisch die besten Resultate. 
S) Schwefelsaures Eisenoxydul 3 Theile, 

Eisessigsäure 3 
destillirtes Wasser 100 

G) Schwefelsaures Eisenoxydul 10 
EiseB8igsäure 6 

• de8tillirtes Wasser 100 
Heiniein·. Photographikon. 7 
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Nr. 5 wirkt am besten, wenn er eine bis zwei Wochen alt ist, Nr. 6 
wenn er einen oder zwei Monate alt geworden. Man set z t so vi e I 
Alkohol hinzu, dass die Flüssigkeit gut fiber die Platte 
I ä u ft; die Menge desselben richtet sich nach dem Alter des Bades. Wiij 
man die Lösung aufbewahren, so setzt man die Eisessigsäure gleich hinzu, 
den Alkohol aber erst, wenn sie gebraucht werden soll. 

Die g r 0 s sen Vor t heil e, welche b r 0 mj 0 dir te s Co II 0 d i u m 
in Ver bin dun g mi tE i sen herv 0 rrufun g 'gewährt, sind erstens, 
dass 'unter nicht zu schwierigen Bedingungen und bei einem leicht herzu­
stellenden Grad der Reinheit der Chemikalien zarte und reine Bilder er­
zielt, und zweitens, dass diese Bedingungen und Zustände der Chemikalien 
leicht für lange Zeit erhalten werden können, ohne dass das Alter der 
Lösungen in Betracht kommt, während es fast unmöglich ist, mit blos 
jodirtem Collodium und Pyrogallussäure-Entwicklung irgend eine Gleich­
mässigkeit in Hinsicht der Belichtungszeit oder der Resultate zu erzielen. 
Für jedes jod - bromhaltige Collodium kann man einen viel s t ä r k e ren 
Eisenentwickler anwenden, als für blos jodirtes Collodium. 

Als Regel kann man tr"otz entgegenstehenden Ansichten annehmen: 
Je stärker die Hervorrufung, um so grösser wird der Kontrast 
im Bilde; je schwächer der Entwickler, um so geringer der 
K 0 n t ras t. Beim Hervorrufen der Positivs mit Eisen ist zu beobachten: 
Giebt die Hervorrufung zu starke Kontraste, so verdünne man dieselbe, 
bis ein richtiges Verhältniss zwischen Licht und Schatten eintritt. Der Ent­
wickler kann hingegen auch zu s eh w ach s~i1..h uni gute Lichter zu geben. 

N i m m t das L ich t zu, so ist die Hervorrufung zu ver d ü n n e n. 
Nimmt das Licht ab, ist dieselbe zu verstärken. Werden sehr 
w eis s e pos i t i v e Bilder verlangt, so muss man zur Eisenhervorrufung 
statt Essigsäure Salpetersäure oder Schwefelsäure anwenden. 

Die Kraft des Hervorrufungsmittels steht im engsten Verhältniss 
mit der Ex pos i t ion s d aue r der sensibilisirten Platte in der Camera 
obscura. Bei Anwendung eines mit Salpetersäure angesäuerten Silber­
bades kann das Eisenvitriolbad wie immer konstruirt sein. 

Positive Hervorrnfung.] SmpSON sagt über die Hervorrnfungferner : 
Da der Ton des Bildes von der Konstruktion des Entwicklers abhängt, 
so muss sie sich nach der Art der zu erzeugenden Bilder richten. Für 
Pos i t i v s sind die Eisensalze immer der Pyrogallussäure vorzuziehen, 
weil man bessere Bilder bei geringerer Belichtungszeit erhält, ja selbst 
dann, wenn man ihr Salpetersäure zusetzt und die Belichtung verlängert . 

.Die Menge der Säure in der Eisenvitriollösung bedingt sehr d~ Aussehen 
des Bildes. Ein passendes Verhältniss ist folgendes: 

[81] Eisenvitriol 15 Gran, 
Eisessig 20 Minims *), 
destillirtes Wasser 1 Unze. 

") 50 Minima sind gleich 3 Grammen Wasser, • 
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Die Menge der E88igslnre richtet sich nach der Temperatur: 
im Winter 15 Minims, im Sommer eine halbe Drachme und darüber. Mau 
arbeitet mit diesem Entwickler sehr sicher, die Bilder sind kräftig, besitzen 
schöne Halbtinten und gnte Modellirung; die Liehter sind milchweiss und 
haben kein metallisches Aussehen, namentlich bei bromhaltigem Collodium j 
setzt man aber einer Unze obiger Lösung 10 Gran salpetersaures Kali zu, 
so erthellt man den Lichtern wegen Bildung eines kleinen Theils von 
salpetersaurem Eisenoxydul mehr metallischen Glanz und Weisse. 

Ein zweites Rezept, das sehr schöne Resultate giebt, ist folgendes: 
[52) Eisenvitriol 20 Gran, 

Eisessig 20 Minims, 
Salpetersiiure 2 Minima, 
destillirtes Wasser 1 Unze. 

Dieser Entwickler giebt schöne Resultate mit einem Collodium, das 
mit Jodkalium jodirt ist, etwa 3112 Gran auf die Unze, und so viel Brom­
kalium enthält, als es auflösen kann. 

Ein drittes Rezept ist: 
[53) Eisenvoitriol 10 Gran, 

Salpetersäure 2 Minims, 
destillirtes Wasser I Unze. 

Man erhält hiermit schöne metallische Weissen mit vollkommenen 
Halbtinten, ganz ähnlich daguerrischen Bildern, jedoch mehr grau in den 
Lichtern. War die Belichtung zu kurz, so bemerkt man auf dem Bilde 
metallische Flitter; war sie richtig, so sind die Resultate schön, aber nicht 
so kräftig wie bei einem der beiden vorhergehenden Entwickler. 

Den ersten dieser Entwickler kann man auch mehr als einmal ge­
brauchen und erhält dann oft einen bessern Ton im Bilde j nur kennt man 
dann die Kraft der Lösung nicht genau, von weleher doch wesentlich die 
Belichtungszeit abhängt. 

Bei jedem dieser Rezepte ist ein Zug atz von Alk 0 hol not h -
wen d i g, dessen Menge theils vom Collodium abhängt, mehr aber vom 
Zustande des Silberbades ; hat letzteres durch langen Gebrauch viel Alkohol 
aufgenommen, so muss man dem Entwickler so ,;el Alkohol beifügen, dass 
derselbe, ohne Streifen und in Folge dessen Flecken zu bilden, frei über 
die Platte läuft. F11r diesen Zweck entspricI!.t vorzüglich Methylalkohol. 

SIMPSON giebt seinen Platten stets eine solche Belichtung, dass nicht 
wegen Uebermaass derselben das Bild beim Hervorrufen plötzlich erscheint, 
was immer flache Modellirung giebt, sondern so, dass das Bild langsam 
sich entwickelt, wobei es immer viel reichere nnd kräftigere Schattirungen 
erhält. 

Auch CnAm.Es MYALLS sagt über das Hervorrufen der Glasposi­
ti v s: Die Hervorrufungsflüssigkeit muss mit einem Male über die Platte 
laufen, sonst entstehen Flecken. Kurze Zeit nach dem Uebergiessen des 
Collodium-Ueberzilgs wird man einen matten Umriss des Bildes bemerken, 
der schnell an Kraft zunimmt und fiach und nach die Einzelheiten hervorruft. 

7' 
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Auf dieser Stufe ist das Bild der grössten Aufmerksamkeit zu empfehlen, 
da ein sonst gutes Bild sowol durch zu viel als-durch zu wenig Hervor­
rufen .gänzlich verdorben werden kann; besonders vor dem erstern hat 
sich der Anfanger zu hüten. Am besten ist: die Schatten nicht hervor­
zurufen, aber aufmerksam nach den Lichtern zu sehen. Erst erscheinen 
die weissen Sachen, wie etwa Vorhemd oder der Kragefl., dann erscheinen 
Gesich t und Hände, der übrige Theil der Pla~te bleibt gelblich unverändert. 

Sobald die Details in der Schattenseite des Gesichts erscheinen, hält 
man mit dem Hervorrufen ein, indem man viel reines Wasser über die 
Platte giesst. Nun richtet man die Platte nach dem Lichte auf und be­
trachtet dieselbe. In dem Gesicht und in den Händen soll man zwar die 
Details gut unterscheiden können, aber nur schwach angedeutet, und die 
dichtesten Partien dürfen nur wenig undurchsichtig, die tiefen Schatten 
aber gar nicht sichtbar sein. Hat man die Platte mit Wasser gut abge­
spült, so wird das Tageslicht von nun an keine nachtheilige Wirkung mehr 
auf die Platte üben. 

Ein zu kur z e Z e i tex p 0 n ir t e s Bi I d erkennt man leicht an der 
J; e r i n gen Wirksamkeit der Hervorrufungsßüssigkeit, die weissen Partien 
kommen hart und die Halbtöne sind nicht sichtbar. Setzt man das Her­
vorrufen fort, so erhält man zwar noch einige Details, aber mit Aufopferung 
der Durchsichtigkeit der Schatten, die sich mit einem bräunlichen körnigen 
Niederschlag bedecken, der das Bild verdirbt. 

Eine zu lang.e Zeit exponirte Platte erkennt man an dem 
au gen b li c k I ich e n Er s ehe in endes Bildes, sobald sie mit der Her­
vorrufungsßüssigkeit übergossen worden. Das Bild erscheint gleich mit 
allen Details, hat aber keine Kraft, sondern ist matt und flach, uni kein 
weiteres Hervorrufen vermag es zu verbessern. 

KRIEGER hat gefunden, dass eine Hervorrufung von 
[84] destillirtem Wasser 8 Theile, 

Eisenvitriol 2 Theile, 
Eisessig 1ft Theil 

ausgezeichnete Resultate giebt. Schwefelsäurezusatz wird zweckmässig 
ganz vermieden. D-e Eisenlösung kann sogleich angewendet werden, doch 
räth Dr. SCHNArSS, dass man, je nachdem mit einem frischen oder 
ältern Collodium oder Silberbad gearbeitet wird, im erstern Falle den 
Eisessig vor dem Filtriren , im letztern Falle na c h dem Filbiren zusetzt. 
Eine wässerige Lösung des Eisenvitriols enthält immer ein wenig basisches 
Eisenoxydsalz suspendirt, was man an dem Opalisiren derselben bemerken 
kanu, oft auch an einem gelbIichbraunen Bodensatz, der sich darin bildet; 
durch den Zusatz von Eisessig oder Essigsäure wird dieses Oxydsalz unter 
Bildung von ein wenig essigsaurem Eisenoxyd aufgelöst. Wenn man 
jedoch vorher filtrirt, so bleibt das Oxydsalz auf dem Filtrum zurück. 
Essigsaures Eisenoxyd , in kleiner Men$e dem Eisenbad beigemischt, 
befördert aber die Kraft der Schwärzen u'1ld gleicht den Mangel daran bei 
frischem Collodium und Silberbad einigermassen aus. 
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Vom Eisenentwickler sagt Dr. SCHNAUSS, dass es bei dieser 
Lösung am hlufigsten vorkommt, dass sie ganz aufgebraucht wird und 
frisch bereitet werden muss. Er selbst glaubt, den Ansichten Mancher 
entgegen, behaupten zu können, daBB man mit e 1 n erg an z fr i S c h be­
reiteten' oxyd freien Eisenlösung niemals im Stande ist, ein 
reines, fleckenlose8 und kräftiges Bild zu entwickeln. Dieses habe auch ich 
in meiner Praxis stets wahrgenommen. Er rathet an, um stets möglichst 
sichere ~esultate zu erzielen, dass man in einer grossen Flasche eine der­
art konzentrirte Lösung von reinem Eisenvitriol in Regenwasser ansetzt, 
dass nach öfterm Umschfltteln noch eine Quantität des Eisenvitriols unge­
löst auf dem Boden liegt. Hierauf kann man ein paar Tropfen Schwefel­
säure zusetzen und die etwa zu 2/3 gefüllte Flasche mit einem Korkstopfen 
verschliessen. 

Aus dieser Vorratbsflascbe flillt man sich die Arbeitsflasche zu 11 

ihres Inhalts und fügt nahezu 3/1 Regenwasser und so viel Eisessig oder 
Essigsäure zu, bis nach erfolgtem Umschüttein ein re c h t d eu tl ich e r 
Ger u c h von der Säure wahrzunehmen ist. Da der Eisessig so sehr in 
seiner Stärke variirt, so ist diese Probe die beste. Ein zu Viel schadet 
hier bei weitem weniger als ein zu Wenig. Einen weitem Anhalt, ob die 
Eisenlösung gute Wirkung thun werde, giebt ihre Fa r b e. Sie darf nicht 
farblos sein, sondern inFolge von ein wenig gebildetem essigsauren Eisen­
oxyd mehr oder weniger gel b oder g r ü n I ich. Ein Zusatz von etwas 
Alkohol so viel als Eisessig, vollendet die Entwickelungsflüssigkeit, w.elche 
nach einigen Tagen einen angenehmen Geruch nach Essigsäure zeigt, und 
danu erst am besten arbeitet. Jeder fernere Zusatz ist unnütz und bewirkt 
im Positivprozess höchstens die Erzeugung weisser Lichter. 

Verfasser dieses Werks hatte zuweilen für Pos i t i v s in der Hervor­
rufung die EssigsAure gänzlich weggelassen und mehr Schwefelsäure zu­
gesetzt und damit die schönsten Weissen erzielt; bei zu viel Schwefel­
sänrezusatz aber wird das Bild zu metallisch. 

Hervorrufung und Verstärkung der Negativs mitte Ist 
Eis e n vi tr i 0 Is. GARREAL""D in Lima hat längst der Hervorrufung mit 
Pyrogallussäure entsagt. Er erhielt dasselbe Resultat in Kraft und in den 
Kontrasten von Licht und Schatten mit folgender Her vor r u fu n g : 

[85] Wasser 900 Grammen, 
Eisenvitriol 35 
Alkohol 50 

o h n e Es s i g sA ure; dann einige Tage alt werden lassen und filtriren. 
Du Co II 0 d i u m war zusammengesetzt aus 

Aether 500 Grammen, 
Alkohol 500 
Baumwolle H 
Jodcadmium ; 
Jodammonium 5 
Bromcadmium 2 

Diese8 Collodium erliAlt sich 2-3 Monate vollkQmmen gut. 
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Das S il b erb a d bestand aus 
destillirtem W &Sser 100 Theile, 
Silbernitrat 8 .. 

Mit diesem Rezept ·erhielt der Verfasser absolut dieselben Resultate 
wie mit der Pyrogallussäure, mit dem Vortheil, dass der Eisenvitriol billiger 
ist, dass man eine Lösung für einen Monat bereiten kann, und dass man 
damit reiner arbeitet. Hat das Negativ nicht genug Kraft, so kann man 
mit dem Nitrat zu 3 auf 100 kräftigen, indem man einige GramiI\,en dieser 
Flüssigkeit auf die mit der Eisenvitriollösung überzogene Platte giesst. 
Wenn man die Platte bewegt, so geschieht die Mischung der zwei Flfissig­
keiten vollständig und dieselbe kräftigt sehr gleichmlLssig. 

HERIBERT MAYER'S Entwickelungsbad besteht aUB 
[86] Wasser 100 Theile, 

Essigsäure 1 
Alkohol 2 
Eisenvitriol im Winter 3 " 

im Sommer dagegen nur 1 Theil. 

Seit JalIren entwickeln die Photographen in Amerika nur mit Eisen­
vitriol, die Pyrogallussäure wird fast gar nicht mehr angewendet. Viel­
fach wird dort folgende Hervorrufungslösung benutzt: 

[87] Wasser 100 Theile, 
Essigsäure 15 
Alkohol 10 
Eisenvitriol 10 

Ebenfalls ohne jeden weitern Zusatz. Diese Hervorrufung ist sonach, 
bedeutend stärker als HERIBERT MAYER's Vorschrift. 

Bei Anwendung eines mit S alp etersä ure ange säuert e n 8 i 1-
b erb ade s kann die Eisenvitriolhervorrufung wie immer konstruirt sein. 

Zum Entwickler für Positivs empfiehlt LIESEGANG zu seinem 
Collodium und 8ilberbad (8. 46 und S. 76) 

[88] destillirtes Wasser 200 Grammen, 
schwefelsaures Eisenoxydul 5 
salpetersaures Kali 6 
Essigsäure 5 

Zur Erleichterung des Fliessens auf dem Collodium kann man 
5 Grammen Alkohol hinzufügen. 

Entwickler für Negativa. 
[89] Schwefelsaures Eisenoxydul 25 Grammen, 

destillirtes Wasser 500" • 
Eisessig 25 
Alkohol 10-20 

Zu 100 Grammen dieser Lösung setzt man höchstens einen Tag vor 
dem Gebrauch 10Grammen einer Auflösung von 

essigsaurem Natron 5 Grammen, 
destillirtem Wasser 50 .. -
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Dieser Entwickler arbeitet ziemlich langsam und ist bei hellem Licht 
uud filr Portrlts vorzUglich, da er die Halbtöne sehr gut wiedergiebt. 

Zu Kopien von Stichen, sowie für Landschaftsaufnah­
m e n ist folgender Entwickler zu empfehlen: 

[90] Schwefelsaures Eisenoxydul 50 Grammen, 
destillirtes W 888er 800- t 000 

filtrirt j dann setzt man hinzu: 
Gesättigte Lösung von Gallussäure 5 Grammen 

in Wasser. Es entsteht eine schwarze Färbung, die man durch Zusatz 
von 1 Gramme Citronensäure in etwas Wasser gelöst zerstört; dann 
fügt man 

Eise88ig 20 Grammen, 
Alkohol 30 

hinzu. Diese Hervorrnfnng giebt sehr feine und kräftige Bilder. In gut 
verkorkten Flaschen hilt sie sich einige Wochen j am besten aber wirkt 
sie einige Tage nach der Zusammensetzung. 

Verstärkung für Negativs. 
Destillirtes Wasser 200-300 Grammen, 
!)rogallussäure 3 
Citronensäure t 

Diese Lösung lisst sich etwa eine Woche lang aufbewahren. Die 
Citronensäure giebt dem Negativ sehr dichte Schwärzen. Wenn das Bild 
nur einer geringen Verstärkung bedarf, so nimmt man eine grössere Menge 
Wasser, als wenn es viel verstärkt werden muss. Diese Verstärkung wird 
'angewendet, ehe das Bild fixirt wird, es muss aber auch nach der Hervor­
rufung gut gewaschen werden. 

8ilberlöSUDg zum Verstärken. 
Destillirtes Wasser 100 Grammen, 
salpetersaures Silberoxyd 4 Grammen. 

Einige Photographen verwenden statt dieser Lösung eine Verdünnung 
von altem Silberbad mit W888er, dies ist nicht zu empfehlen, 
denn das im Silberbad aufgelöste Jodsilber ist der reinen Verstärkung 
hinderlich, indem es bei der Reduktion des Silbernitrats zu metallischem 
Silber mit auf der Schicht niedergeschlagen wird und einen Theil der 
Silberablagerung bildet. Beim Fixiren löst sich das Jodsilber wieder auf 
und lisst die Punkte, an denen es sich abgelagert hatte, bloss. Auf diese 
Weise entsteht blutig eine feine Dur chi ö c her u n g der Schicht. 

Folgende Lösung ist noch besser zum Verstärken, lässt sich aber 
nicht lange aufbewahren: 

DestillQtes Wasser 100 Grammen, 
salpetersaures Silberoxyd 4 
Citronensäure 4 

Das salpetenaure Silberoxyd muss schwach sauer sein, da im andern 
FaDe ein Niedenehlag mit der Citronensäure stattfinden würde. 
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Schwache Glaspositivs durch Hervorrufnng zu kräftigen.] 
H. PÖSCHL theilt eine zufällige Beobachtung mit, welche ein Mittel an die 
Hand giebt, nicht allein die Belichtnngszeit für direkte Positivs ausser­
ordentlich zu verkürzen, sondern auch Bilder, für welche nur eine höchst 
kurze Belichtungszeit gestattet ist, wie bei Aufnahme von Kindern, be­
lebten Plätzen etc., ganz gut herzustellen, wenn beim Hervorrufen nur 
Spuren des Bildes auf der Platte sich zeigen. Er gelangte auf folgende 
Weise zu dieser Wahrnehmung: Bei sehr schwachem Lichte (Regenwetter) 
erhielt er mit einem nicht besonders empfindlichen Collodium und kurzer 
Belichtung (4 Sekunden) nach der Entwickelung ~it Pyrogallussäure und 
Fixirung mit Cyankalium ein Bild, welches natürlich ganz schwach war, 
iu der Durchsicht nur etwas Zeichnung hatte und bei auffallendem Lichte 
auf schwarzer Unterlage nichts Deutliches wahrnehmen liess. Er legte 
nun die Platte in eine Schale mit Wasser, um sie gelegentlich abzuwaschen. 
In diese Schale schüttete er noch einen Rest alter Pyrogallussäurelösung, 
welche mit wenig schwacher Silberlösung versetzt war. Am andern Tage 
bemerkte er nun, dass das Bild durch diese sehr schwache Lösung so 
kräftig hervorgernfen wurde, dass dasselbe in ein ganz vollkommenes 
Positiv verwandelt war. 

Ueber die Hervorrufu·ngsmittel giebt KLEFFEL folgende Be­
lehrung und Rezepte: 

1) Destillirtes Wasser 1 Unze, 
schwefelsaures Eisenoxydul 15-20 Gran, 
Salpeter 10 " 
Eisessig 1 Scrupel. 

2) Destillirtes Wasser 16 Unzen, 
salpetersaures Baryt 1 Unze, 
Salpetersäure 2 Drachmen, 
schwefelsaures Eisenoxydul 11ft Unze. 

3) Destillirtes Wasser 1 Unze, 
schwefelsaures Eisenoxydul 5 Gra.n, 
Eisessig 9 Tropfen. 

Die beiden ersten Hervorrufungen. sind für pos i t i v e, die dritte ist 
für n e ga t i ve Bilder bestimmt. 

Nr. 1. Eisenoxydul und Salpeter werden in Wasser aufgelöst und 
filtrirt, dann der Eisessig hinzugesetzt. 

Nr. 2. Da der Baryt sich schwer im Wasser löst, so ist am besten, 
wenn man ihn in einer Porzellan - Reibschale mit einer kleinen Portion 
Wasser zerreibt, das Hinzufügen der 16 Unzen Wasser so lange fort­
setzend, bis er aufgelöst ist. Am besten ist es, diese Lösung in ein 
schmales hohes Glas zu giessen. und die Salpetersäure hinzuzufügen j dann 
schüttet man das Eisenoxydul in gepulvertem Zustande ebenfalls in die 
Flasche, schüttelt tüchtig und stark, bis die Auflösung und Verbindung 
eine vollständige geworden ist, und stellt es einige Stunden zum Absetzen 
hin. Durch die Znfügung des Eisenoxyduls nimmt die Flüssigkeit die 
Farbe der Milch an j in kurzer Zeit aber sinkt der 8chwefelsaure Baryt, 
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welcher sich bildet, fest zu Boden und die Flüssigkeit wird klar 1IIld be­
kommt, wenn Alles in Ordnung ist, eine schwachgrünliche Färbung, dann 
wird sie abgegossen und filtrirt und ist zum Gebrauch fertig. 

Es ist nothwendig, dass die Salpetersäure na c h dem Baryt und nicht 
zuletzt hinzugesetzt werde, da SOBSt eine Superoxydation des Eisens er­
folgen könnte, welcbe nachtheilig wirkt. 

Das erste Hervorrufungsmittel nimmt mit der Zeit eine rothbraune 
Färbung an und wirkt, älter geworden, namentlich in färbender Hinsiebt, 
besser als frisch bereitet. Es ist dies ganz besonders der Fall, wenn man 
den Salpeter ganz hinwegillsst. 

Nr. 2, an einem kfihlen Orte aufbewahrt, wird, wenngleich seine 
f'ärbende Kraft sieh zn verbessern scheint, schwächer, doch kann man sie 
durch Hinzufügen von einigen Eisenkrystallen kräftigen; am besten ist es 
jedoch, keinen zu grossen Vorrath zu bereiten. 

Nr. 3, für negative Bilder bestimmt, wirkt besonders kräftig, wenn 
man sie kurz vor der Anwendung zusammensetzt, und eine Sitzungszeit, 
welche für ein kräftiges positives Bild genügt, ist hinreichend, ein nega­
tives Bild zu erhal~n, welches alle Mitteltöne schön hervortreten lässt. 

Bei der Hervorrnfnng Nr. 1 ist bei dem Eisenoxydul etwas Spiel­
raum gelassen, weil derselbe bei warmer Witterung kräftiger wirkt, als 
bei kalter, trüber. Man wird also wohIthun, je nach der W i t t e run g 
die Qua n t i tä t des Eis e no x y du I s zu ver m i n der u oder zu ver· 
me h ren. Bei grosser Hitze ist es gerathen t die Hervorrufung etwas 
schwächer anzuwenden und das Hervorrufen etwas länger dauern zu 
lassen. Man muBS die Hervorrnfung aufgiessen, wenn die Platte noch 
fe u c h t ist; sollte sie zu trocken werden, so taucht man sie nach der 
Exposition in destillirtes Wasser. Dann giesst man die nöthige Menge 
Hervorrufung in ein reines Glas und fügt wenige Tropfen frisch bereiteter 
Silberlösung hinzu.. Hierauf nimmt man die Platte aus dem Wasser und 
giesst die Hervorrnfung darüber; das Bild wird kräftig hervortreten. Er· 
scbeint das Bild graublau und matt, so ist die unrichtige Expositionszeit 
daran Schuld, vorztlglich in zu langem Exponiren. Nr. 1 ist bei positiven 
Bildern vorzuziehen. 

Ftlr Negativs benutzt DISDERI folgenden E nt w i c k I er: 
[9t] Nr. I •• Wasser 1000 Grammen, 

schwefel saures Eisenoxydul 40 
Es8igsäure 40 

Wenn das Bild hiermit gut gekommen ist, übergiesst er dasselbe mit 
der Ver8tilrkungslö8n n g: 

Wasser 100 Grammen, 
salpetersaure8 Silber 3 
Es8igsäure .. 

Pyroga1l1lS8iure-Entwickler. 
[92] Nr. n. Destillirtes Wasser 500 Grammen, 

Pyrogallussäure .. 
Essigsäure 40 
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Er sagt: Dieser Entwickler giebt grössere Kontraste als der vorher­
gehende. Sehr zarte und schöne Bilder erhält man dnrch die Vereinigung 
beider, indem man mit Nr. I hervorruft, dann abspült und mit Nr. TI, der 
einige Tropfen Verstärkungslösung zugesetzt wurden, weiter entwickelt. 

[93] LEMLING braucht zur Her vor u fu n g 
schwefelBaureB Eisenoxydul 1 GewiehtBtheil, 
destillirtes Wasser 60 Gewichtstheile, 

diese Auflösung bleibt wenigstens 1 Tag lang ruhig stehen, dann filtrirt 
und hinzugesetzt 

konzentrirtel' Essig 1 Gewiehtstheil, 
Alkohol 4 Gewiehtstheile, 
Salpetersäure 1/8 Gewiehtstheil. 

Neu angewendet giebt diese Hervorrufung gut e Ne g at i v s und 
dir e k t e Pos i t i v s. 

Ein anderes Bad, worin der Eisenvitriol wie 1 zu 30 enthalten ist 
nnd dem I/S des Gewichts des Eisenvitriols Dextrin und Essigsäure zuge­
setzt wird, giebt vortreffliche Negativs. 

Setzt man statt der Essigsäure 1/8 des Gewichts des Eisenvitriols 
Salpetersäure hinzu, so hat man ein vortreffliches Her vor r TI fu n g s -
mit tel fü r GI asp 0 s i ti v s bei niedriger Temperatur. Zu starke Eisen­
lösungen sind nicht zu empfehlen. Selbst im Winter sind nicht mehr als 
1 Theil Eisenvitriol und 24 Theile Wasser anzuwenden, und auch diese 
Lösung niemals ganz friich. Auch zu grosse Mengen Salpetersäure sind 
ganz zweck widrig. 

[94] MARTnI theiIte das Rezept zu einer Hervon"Ufungsflüssigkeit für 
NegAtivs mit, welche ihm sehr feine Bilder von hinreichender Kraft giebt. 
Man löst 

sehwefelsaures Eisenoxydul 1 00 Theile, 
)Vasser 500 " . 

Ist die Lösung nicht ganz klar, so filtrirt man. Dann giesst man 
25Theile einer 10prozentigen Auflösung von essigsaurem Blei in Wasser; 
es entsteht ein Niederschlag, den man sich absetzen lässt. Die Flüssig­
keit wird darauf filtrirt und 25 Theile Essigsäure zugesetzt; dann giesst 
man noch hinzu: 450 Theile Wasser, 5 Theile EssiglLther und 5 Theile 
Salpeteräther. In gnt verkorkten Flaschen lässt sich diese Mischung lange 
Zeit aufbewahren. 

Ne g a t i ve Her vor r u fu n g. KozlCS in Pressburg verwendet zu 
negativen Platten folgende Hervorrufung, die Bilder weich nnd zart in den 
U ebergängen liefert: 

[95] Chemisch reinen Eisenvitriol 180 Gran~ 
essigsaures Bleioxyd 180" 
destillirtes Wasser 40 Loth, 
Eisessig 2 
Alkohol 2 

Diese Flüssigkeit ist gleich anwendbar bei gr088er Hitze wie im Winter, 
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ruft iusserst gleichmlssig und kräftig hervor, giebt zarte Tinten und lässt 
sich einige Tage aufbewahren. 

Als weiche negative Hervorrufungsflüssigkeit für zarte 
Porträts n. dergL sind anch folgende Verhältnisse zu empfehlen: 

[96] Destillirtes Wasser 500 Gewichtstheile, 
Eisenvitriol 10 
Eisessig 15 
Alkohol 15-20 " 

Zu je 100 Gewichtstheilen dieser Auflösung fiigt man 10 Gewichts­
theile folgender Lösung: 50 Gewichtstheile destillirtes 'Vasser und 1 Ge­
wiehtstheil es s i g sau res N at r 0 n. Diese Mischung hält sich jedoch 
nicht lange. 

Das essigsaure Natron wird erhalten, wenn man reines kohlensaures 
Natron (Soda) in Essigsiure auflöst und bis zur Krystallisation verdampft. 

[9;) WOTHLY'8 Hervorrufung zu seinem Pannotypcollodium 
(S.;) 7 [62]) besteht aus 

deBtillirtem Wasser 1 Pfund, 
Borsäure I/i Loth, 
Eisenvitriol I/i " 
reinem Salpeter 1/, ~ 
Alkohol t 1/'1 " 

worin 2 Tropfen Zimmtöl aufgelöst wurden. 
Gut geschüttelt und filtrirt. Diese Hervorrufung hält sich blos 3-4 Tage. 

Diese Formeln des WOTHLy'schen Verfahrens sind gegenwärtig wol 
Yeraltet, denn man hat in der Neuzeit stets der Einfachheit den Vorzng 
~egeben. WOTHLY veröffentlichte schon im Jahre 1859 in mehreren 
Blättern Folgendes: "Im allgemeinen Interesse mache ich mei'ne Herren 
Kollegen und Diejenigen, welche nach meinem Verfahren arbeiten, beson­
ders darauf aufmerksam, dass das vielseitige Misslingen der negativen 
sowie' der direkt positiveA Bilder durchaus nicht von meinen Rezepten 
und Verfahrungsarten abhängt, sondern lediglich nur von der unreinen 
Beschaffenheit der zu dem Verfahren verwendeten Stoffe." ,Daraus geht 
hervor, . dass schon damals Itlagen über mehrfaches Misslingen geführt 
wurden. Wir wissen recht gnt, dass die Beschaffenheit und Reinheit der 
Chemikalien ganz besonders bei der Photolgaphie ,ins Auge gefasst werden 
müssen, glauben hingegen aber doch, dass eben die komplizirten V or­
schriften auch ihren Theil des Misslingens gehabt haben mögen, indem 
bei grosser Gewissenhaftigkeit Mancher aus Sorgfalt leichter einen Ver­
stoss macht. 

Bervorrufung fiir Pannotypen. 
(98) Destillirtes Was8er 8 Unzen, 

Ei8envitriol 140 Gran, 
Borlliure 60 
Essigsäure , 120" 
Schwefelsäure 4 Tropfen. 

Man kann Ilie Borsiure auch weglassen. Dieses Alles mischt man 
in einer Flasclle, welche' noch Ranm ftlr nachfolgende Lösung enthält: 
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In einer zweiten Flasche mischt man: 
Destillirtes Wasser 2 Unzen, 
Salpeter 2 w 

absoluten Alkohol 1 Loth. 
Den Salpeter pulverisirt man, da er sich in dieser Quantität Wasser 

ohnehin spärlich löst. Ist der Salpeter zergangen, daun setzt man erst 
den Alkohol hinzu und schüttet nunmehr die Mischung zn dererstern. Vor 
dem Gebrauch zu filtl'irell. 

Kupfer zum Hervorrufen für Glaspositivs.] Mit Eisenvitriol ge­
mischt erzeugt der Kupfervitriol bessere Resultate als Entwickler, als 
ersterer allein; er giebt dem Bilde ein schöneres und zarteres Aussehen, 
besseres Weiss und Schwarz und eine Oberfläche, die beim Auftragen von 
Farben mit dem Pinsel nicht so leicht beschädigt wird. Das Kupfer allein 
entwickelt langsamer als Eisen allein, Kupfer und Eisen gemischt wirken 
jedoch schneller als Eisen und man hat nicht zu befürchten, bei lange fort­
gesetzter Hervorrufung einen Schleier zu erhalten. Der Herausgeber 
dieses Werkes hat sich des Kupfers mit Eisen häufig bedient und stets 
ausgezeichuete Resultate erhalten. 

Lnter mehrfachen Versuchen habe ich als Hervorrufung für 
positive Collodium bilder folgende Formel als sehr praktisch erprobt: 

[99] Wasser 11 Loth, 
Eisenvitriol Vt 

Diese Lösung blieb bis zum an dem Tage stehen, wo sich dieselbe 
getrübt hatte. Hierauf fügte ich 25 - 30 Tropfen Schwefelsäure und 
1/2 Loth Alkohol hinzu, schüttelte und gab noch 20 Gran Kupfervitriol 
hinein und liess diese Flüssigkeit abermals bis zum andern Tage stehen, 
wo das Bad nunmehr hell geworden war; alsdann wurde vor der Anwendung 
filtrirt. Diel!er Entwickletl gab nicht allein äuAserst brillante Bilder, son­
dern hielt sich auch länget als ein Entwickler ohne Kupfervitriolzusatz. 

Ausgezeichnetes Hervorrufungsmittel.] Das "Photographische 
Archiv" theilte unter dieser Ueberschrift folgendes Rezept mit: 

[tOO] Destillirtes Wasser 1000 Grammen, 
schwefelsaures Eisenoxyd 30 
salpetersaures Bleioxyd 15 
schwefelsaures Kupferoxyd 15 
absoluter Alkohol 30" 
Essigsäure t 0-t 5 Tropfen. 

Grössere Haltbarkeit des Eisenentwicklers zn erzielen.) Wenn 
die Eisenlösung vollkommen hell ist, filtrirt man dieaelbe in eine Flasche, 
in welcher das bestimmte Verhältniss Essigsäure lNlfu;tdlich ist, also wohl­
verstanden, man giesst nicht die Essigsäure in di& Eisenlösung. Sobald 
Alles filtrirt ist, giesst man die Flüssigkeit, ebe dieselbe Zeit gehabt hat, 
die mindeste Qantität Oxygen. einzusaugen, in eine Anzahl kleiner Fläsch­
chen von 2-6 Unzen, jedes bis zum Hals geltLU.t und wohl verstopft, um 
den gänzlichen Zutritt von Luft abzuhalten, lludbindet endlich die Stöpsel 
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mit Bindfaden fest. Auf diese Weise kann man den Heryorrufer auf eine 
Anzahl von Wochen vorräthig halten, dass er stets zum Gebrauch fertig 
ist. Ausserdem muss man die V 6lsieht gebrauchen, den Alkohol, welcher 
die Ausbreitung des Entwicklers auf der Platte erleichtern soll, nicht 
gleichzeitig mit beizumischen, sondern denselben erst in dem Augenblicke 
zuzusetzen, wenn man vo·m Entwickler Gebrauch machen will; denn die 
E s s i g s ä ure strebt dahin, den Alk 0 hol ins a ure r G ä h run g z u 
er halt e n und in Folge dessen ihn zn alteriren. Diese Yorsichtsmaass­
·regel ist besonders Denen zu empfehlen, welche nicht alle Tage arbeiten. 

Es ist also besser, die Eisenlösung in die Essigsaure als allein 'Zu 
filtriren und die Säur,e erst nachher beizufugen, denn letztere verhindert 
im ersteren Falle die Bildung des schwefelsauren Eisenoxyds. Dieses 
Mittel ist sehr wichtig, um die hervorrufende Eisenlösung zu bewahren. 

Reine Silberweissen auf direkten Glaspositivs zu· erhalten.] Die 
direkten Glaspositivs zeigen selten die Silberweissen ; die 4er Operateur 
wünscht; oft ist die Farbe aschgrau oder gelblich. Um schöne weisse 
Bilder zu erhalten, muss man der Hervorrufung mit Eisen eine ge­
wisse :Menge Sc h w e fels ä ure zusetzen. Die Menge der Schwefelsäure 
muss gleich sein dem Viertel des Gewichts des schwefelsauren Eisen­
oxyduls. Folgendes Rezept ist probat: 

[101] Gewöhnliches Wasser 100 Kub.-Cent., 
Alkohol 5 
Essigsäure 5" 
Eisenvitriol 4 Grammen, 
Schwefelsäure 1 Gramme. 

Zur Erzeugung schöner Weissen bei direkten Glas­
pos i t iv s theilt auch LEMLING Folgendes mit: Schöne Weissen giebt ein 
gebrauchtes Silberbad und eine alte Bervorrufung, d. h. ein Eisenbad, 
welches vor längerer Zeit zusammengesetzt worden und Salpetersäure oder 
Schwefelsäure enthält. 

Ein Collodium, welches nur mit Jodammonium allein jodirt wurde, 
giebt äusserst schöne Bilder, wenn man mit sc h w e fels au rem Eis e n -
o x y d u I hervorruft; diese Hervorrufung bereitet man wie folgt: 2 Loth 
schwefelsauresEisenoxydnl werden mit Eisenfeilspänen in 24 Loth Wasser 
gekocht, 20 Tropfen Schwefelsäure zugesetzt, filtrirt und dann 2 Loth 
Weinsteinsäure und 2 Loth Alkohol beigegeben un~ gut verstopft. Das 
Bild entwickelt sich äusserst schnell. 

Gallo-citronensaure Eisenoxydhervorrnfnng.] Man löse 15 Gran 
chemisch reinen Eisenvitriol in 1 Unze Wasser ,auf. In wieder 1 Unze 
Wasser löse man 2 Gran Pyrogallussäure und mische dann beide Lösungen, 
worauf sofort ein reichlicher Niederschlä.g von gallussaurem Eisenoxyd 
erfolgt, welchen man aber durch Zusatz von wässeriger Citronensäure­
lösung volls~ndig wieder auflöst. Beim Gebrauch dieser Lösung zeigt 
sich anfangs keineHervorrufnng, sondern dieselbe entsteht angenblicklich. 
Ist. das Bild voUatindig gekommen, 80 sp1llt man sofort gut ab. 
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Eisenhervorrufung ohne Säurezusatz.] Dr. SCHNAUSS hat gefunden, 
dass es weder eines Säure- noch eines Alkoholzusatzes zum Eiseilentwickler 
bedarf, um gute Bilder zu erzielen. Er veröffentlichte im Augustheft des 
"Photographischen Archivs" von 1862 Folgendes: "Gegenüber den zahl­
losen V orsehriften zu mehr oder weniger starken Ansliuerungen der Eisen­
vitriollösung ist es gewiss eine merkwürdige Thatsache, welche ich kürzlich 
beobachtet habe, dass nämlich eine ziemlich starke, fast konzentrirte kalte 
Lösung von reinem Eisenvitriol in Wasser das negative Bild sehr rein 
und kräftig entwickelte. Es bedarf weder eines Säure- noch Alkobol­
zusatzes und die Exposition ist um die Hälfte abgekürzt. Freilich muss 
das Jodcollodium und Silberbad. sehr gut stimmen, ~enigstens war diese 
Bedingung bei meinen bisherigen Versuchen vorhanden. Man tau c h t am 
besten die Platte in die Eisenlösung ein, doch kann man sie, bei gebörig 
verminderter Exposition, auch durch Aufgiessen entwickeln, ohne be­
fürchten zu müssen, dass die Entwickelung ungleich ist. 

"Die sogenannte augenblickliche Photographie hat nunmehr einen 
bedeutenden SChritt vorwärts gethan und es fst meine Beobachtung ein 
neuer Schritt für die Richtigkeit des Satzes, dass man eine vermehrte 
Empfindlichkeit neuerdings weniger in der Anwendung verschiedener Jod­
und Bromverbindungen, als in der zweckmässigen·Modifikatioll 
des Silberbades und des Entwicklers zu snchen hat. Vielleicht 
lässt sich diese säurefreie Eisenlösung auch zur Entwickelung sehr empfind­
licher trockener Platten anwenden." 

Schon vor einigen Jahren hatte ich den Versuch gemacht, mit blosser 
Eisenvitriollösung hervorzurufen, da ich stets die' grösstmöglichste Ein­
fachheit aller photographischen Lösungen anstrebte und' die günstigsten 
Resultate damit erzielte. Ich fand aber, dass ein Alkoholzusatz, sobald 
man den Entwiekler aufgiesst, denselben leichter über die Platte Biessend 
macht, weshalb ich der Ansicht des Dr. WEISKE nicht beistimmen kann, 
welcher den Alkoholzusatz als unnöthig erklärt, obgleich er keine andere 
\Virkung auf das Bild selbst äusserl, sondern nur mehr als Vermittler des 
Entwicklers mit der Collodiumschicht zu betrachten ist. Etwas Anderes 
ist es, wenn man die ganze Platte gleich in das Entwickelungsbad ein­
taucht, so dass dieselbe davon gänzlich bedeckt ist. 

Ich habe mit der biossen Eisenlösung ohne Säurezusatz sowol posi­
tive als negativc Billier hervorgerufen und gefunden, dass dieselben bei 
1 Loth Eisenvitriol auf 12 Loth Wasser prächtig hervortreten. Die posi­
tiven Bilder erschienen ebensowol in grösster FeiBheit, aber das Bild hatte 
keinen so schönen brillanten Ton, als wenn ich einen Zusatz von ungefähr 
30 Tropfen Schwefelsäure für positive Bilder auf obige Quantität Was­
ser gab. 

Ohne jeglichen Säurezusatz bei der Entwickelung negativer Glasbilder 
muss die Hervorrufung vor der Anwendung filtril1 werden, da das Eisen 
oxydirt und einen gelblichen Niederschlag bewirkt, welcher nur dem Säure­
zusatz weicht. 
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Auch im ,,Moniteur de la Photographie" theilte LANJARROIS ein Ent­
wickelungsbad ftlr Negativs ohne Säurezusatz mit. Die Formel ist 
folgende: 

[102) FlusswaBser 100 Grammen, 
Eisenvitriol 10 

Auflösen und fiItriren.Man muss mit der grössten Sorgfalt vermeiden, 
irgend eine vegetabilische oder mineralische Säure in dieses Bad zu bringen. 
Diese Lösung besitzt eine ganz ausserordentliche Reduktionskraft , wenn 
das Silberbad nicht neutral ist, was jedoch nur selten vorkommt. Will 
man das Bild entwickeln, so taucht man die Platte mit einem Male in das 
Bad, natürlich die Collodiumschicht nach oben. Je stärker das Eisenbad 
ist, um so rascher erfolgt die Reduktion j die Platte muss dann schnell 
herausge.nommen und sorgfältig abgespült werden. 

Trockenes Hervorrufungspulver.] Auf der Reise ist es dem Photo­
grapheu eine grosse Erleichterung, wenn e~ die Hervorrufung ohne Wassel" 
mit sich führen kann. Man bereite sich daher folgendes Pulver: 

[103) Gallussäure 3 Gran, 
Pyrogallussäure t 
Citronensäure 1 ~ 

Diese Quantität löst man in 1 Unze Wasser auf. Man mische so 
viele Packete, als man zu brauehen gedenkt. 

Uebelstinde bei Anwendung der Eisenlösung als Hervorrufung.] 
So schätzenswerthe Eigenschaften das Eisen als Entwickler hat, so bringt 
es doch auch einige Uebelstände mit sich, welcher hier gedacht werden 
soll. Der erste Uebelstand ist, dass wenn die Hervorrufung zu stark ist 
und zu schnell auf eine Stelle gegossen wird, sich ein durchsichtiger Fleck 
erzeugt, wo nur geringe oder gar keine Entwickelung des Bildes statt­
findet, während selbiges in andern Partien kräftig erscheint. Die Pyro­
gallussäure bringt diese Erscheinung nicht hervor, weshalb Viele, die an 
diesen Entwickler gewöhnt sind, durch letztere sich abschrecken lassen, 
wenn sie zum letzten Male die Eisenlösung in BO grosser Stärke anwenden, 
wie einige Rezepte dies vorschreiben. Diese Wirkung tritt zwar nicht 
bei allen Collodienarten in demselben Grade auf. Bei einem festen, gut 
jodirten Collodium, das ein recht milchfarbiges Häutchen giebt, kann man 
die Eisenlösung zu 12 Gran auf 1 lTnze Wasser anwenden, ohne einen 
durchsichtigen Fleck zu erhalten. Bei einem dur<~sichtigeren Häutchen 
und einem Collodium mit weniger Schiessbaumwolle muss die Quantität 
des Eisenvitriols bis auf 5 Gran ftlr die Unze Wasser gemindert werden. 
Diese durchscheinenderen Häutchen, wekhe vergleichsweise nur wenig 
Jod und wenig oder gar kein Jodcadmium , sondern nur alkalinisches Jod 
im Collodium enthalten, geben jedoch jene zarten und schönen Resultate, 
die dem Eisenentwickler eigen sind. 

Eine andere Erscheinung bei Anwendung des Eisens ist, dass sich 
Wellenlinien auf der ganzen Platte bilden, indem zwei Wellen des Ent­
"icklers zusammentreffen, wo derselbe ni c h t 0 h neU n t erb r e c h u n g 
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gleichmässig fiber die Platte fliesst. Um diesen Uebelstand selbst bei der 
schwachen Eisenlösung zu vermeiden, muss man dieselbe sehr gleichmässig 
und schnell über die Platte fliessen lassen; bei kleinem Platten ist dies 
viel leichter als bei grossen. 

Vorsichtsmassregeln beim Hervorrufen.] Bei Anwendung von 
P y r 0 g a II u s s ä ure zum Hervorrufen des negativen Bildes soll man 
ganz besonders darauf achten, dass die Lösung, während sie auf der Platte 
sich befindet, völlig k I a r bl e i b t; sowie sich dieselbe trübt, hört die 
Wirkung auf und kann, länger darauf gelassen, nur dazu dienen, das Bild 
unbrauchbar zu machen. 'rritt eine Trübung ein, so muss die Pyrogallus­
lösung sofort abgegossen, die Platte abgewaschen uud .mit einer neuen, 
mit Silberlösung gemischten Pyrogalluslösung übergossen werden. 

Temperaturwirkung auf den Entwickler.] Die Reduktion der 
Oxyde edler Metalle geht um so rascher vor sich, je h ö her die Tempera­
tur steigt. Bei kai t e m Wetter geht die Entwicklung langsamer vor 
sich, als gewöhnlich. Man soll deshalb die Hervorrufungsflüssigkeit bei 
gros ser Kälte an eiuem warmen Orte halten, oder dieselbe e r w ä r m e n , 
wie schon beim Silbprbad angegeben wurde: Silberbad kalt - Hervor­
rufung warm. Bei sehr niedriger Temperatur verringere man den Zusatz 
der Essig- oder Citronensäure, oder lasse sie auch ganz weg. Die Kraft 
des s c h w e fe Isa ure n Eis e n s wird indetlsen durch kältere Temperatur 
in ge ri n ge re m Maasse geschwächt, als die der 'Py r 0 ga 11 us sä ur e. 

Ist dagegen die Hitze sehr gross, so wird das Bestreben zu einer 
raschen Reduktion bedeutend vermehrt, da sich die Lösungen schon nach 
der Mischung zersetzen. In diesem Falle ist es nöthig, die Essigsäure 
bedeutend zu vermehren oder anstatt derselben Citronensäure anzuwenden, 
die als verzögernd wirkende Kraft wenigstens zwanzigmal stärker ist, als· 
Essigsäure. 

Schwarzwerden der ganzen Platte beim Hervorrufen 
kommt zuweilen bei heissem Wetter vor, wenn Eisen- und Silberbad zu 
konzentrirt sind, zu wenig Säure enthalten und der Zeitraum zwischpn dem 
Herausnehmen der Platte und dem Hervorrufen des Bildes oll gross ist. 
Bei hoher Temperatur muss man sich beeilen und die Platte nach längstens 
3 bis 4 Minuten gebrauchen. 

Auch beim Aufgiessen der PyrogaIlussJl.urehervorrufung kommt es 
vor, dass plötzlich die Platte ~eichmässig schwar.t wird und ein schwaches, 
ganz in der Schicht liegendes Bild zeigt; dieser Uebelstand zeigt sich 
meist bei frisch bereitetem Collodium; es scheint, als wenn die Hervor­
rufung nicht mit demselben harmoniren wollte. Dieser Uebelstand wird 
beseitigt, wenn man die PyrogalluBSäurelösung etwas mitWasser verdünnt 
und Essigsäure zusetzt. 

Fa rb e n tön e des nie d e rgesch lage n en S iI b e r s nach der 
Hervorrufung. Der metallische Silberniederschlag nach der Hervorrufung 
ist sowol dem Ansehen als der Farbe naeh sehr verschieden: Bei der 
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Reduktion d111'Ch GalltllBlore oder Pyrogallussäure ist cs ein schwarzes 
Pulver, wAhrend die Ei8ensalze, besonders wenn freie Salpetersäure zuge­
setzt wird, einen glänzenden, hellen Niederschlag hervorbringen. Trauben­
zucker und manche flüchtige Oele, wie Nelkenöl, scheiden das Metall aus 
dem salpetersauren Silberoxyd-Ammoniak als brillante Spiegelschirht aus 
und werden deshalb selbst zum Glasversilbern gebraucht. 

Resultat. 
Welches Gewicht die Photographen , und mit Recht, auf die 

Hervorrlifung legen, geht schon aus 'den vielen verschiedenartigen 
Vorschriften zu derselben hervor. Unter allen photographisehen 
Rezepten findet kein grösserer Unterschied statt, als wie bei dem 
Entwickelungsbad mit Eisenvitriol. Wir haben in vorstehenden Re­
zepten gesehen, dass das Verhältniss des Eisenvitriols zum Wasser 
von 1 zu 4, 1 zu 8, 1 zu 60, 1 zu 100,3 zu 100, 10 zu 100,2 zu 120, 
3 ~u 150 u. s. w. schwankt; ebenso verschieden ist der Säurezusatz 
zum Entwickler, so dass man fast glauben könnte, es sei ganz gleich­
gültig, wie man den Eisenentwickler ansetze; dem ist aber doch 
nicht so, denn wir haben ebenfalls gesehen, dass er sowol der Tempe­
ratur, dem Licht, dem Silberbade , ja selbst der Jodirung des Col­
lodiums angepasst werden muss, sowie dass er theils als ergällze~des, 
theils als reduzirendes Agens wirkt. 

Aus Allem aber geht hervor, dass der Eis e n v i tri 0 I für alle 
Verhältnisse ein geeignetes He rv 0 r ru fu n g s mit tel ist und die 
Pyrogall ussä ure ihrer Eigenschaften wegen mehr im Ver­
stärkungsprozess der Negativs schätzenswerth wird, obgleich 
auch der Eisenvitriol zur Verstärkung gebraucht werden kann. Als 
eine der einfachsten Vorsehrifen für eine Hervorrufung, welche sowol 
für Negativs als Positivs verwendet und als normal betrachtet wer­
den kann, ist eine oxydfreie Eisenlösung von ungefähr 1 Theil Eisen­
vitriol, 1-1 t / 2 Theil Eisessig und 10 TheiIen Wasser, welcher nach 
Beschatl"enheit des Collodiums eine entsprechende Quantität Alkohol 
zugesetzt wird, um das leichtere Fliessen über die Platte zu befördern. 
Bei Licht- und Temperaturwechsel muss diese EBtwickelungsßlissig­
keit je nach Erforderniss regulirt, d. h. entweder durch Wasser ver­
dünnt oder dureh konzentrirtere Eisenlösung verstärkt werden. Bei 
Zunahme deliLi~ ist die Hervo'mlfung zu verdünnen, bei schwachem 
Licht zu venrtirken. Je stärker die Hervomifung, je grösser der 

He i nie in·. Photograpbilton. 8 
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Kontrast im Bilde, je schwächer die Hervorrufung, um so geringer 
der Kontrast; sind die Kontraste zu stark, so verdünne man, bis das 
richtige Verhältniss erreicht ist; zu schwache Hervorrufung giebt 
nie gute Lichter. . 

Der Zusatz von andern Säuren als Essigsäure, z. B. Blei, Kupfer­
Yitriol, Salpeter, Ameisensäure u. dergI., sind besondere Liebhabereien 
und bleiben daher dem guten Glauben des Photographen überlassen. 
Einfa~hheit ist auch hier zu empfehlen. 

Die gewöhnliche Stärke der Pyrogallussäurelösung ist 1 Gran zur 
Cnze Wasser. Das Verhältlliss des Essigsäurezusatzes zur Pyro­
gallussäurelösung ist verschieden. Wendet man das geringste Ver­
hältniss von 5 Tropfen Essigsäure zur Unze an, BO ist die Kraft des 
negativen Bildes um grössten; sollte aber ein negatives Collodium 
libermässig kräftige Bilder geben, so muss die ganze Stärke der Säure, 
etwa 20-30 Gran zur Lllze, angewendet werden. 

V i e r.t e s Hau p t s t ü c k. 

tJon brr .Jirirnng. 

Jede empfindliche Jod- und Chlorsilberschicht , auf welcher ein Bild 
entstanden ist, sei es mit oder ohne Hülfe der Hervorrufung, muss gegen 
das Licht unempfindlich gemacht werden, d. h. es muss das noch unver­
änderte Silbersalz, welches das Bild umgiebt, aufgelöst werden, und diesen 
Vorgaug nennt man in der Photographie das Fix ire n des Bildes. Das 
zu diesem Zwecke vorzüglich gebrauchte Mittel ist das u nt e r sc h w e f -
I i g sau reN a t r 0 n, eine neutrale Verbindung von unterschwefliger Säure 
mit dem Alkali-Natron. Es kommt in grossen durchscheinenden Krystall­
Gruppen vor, welche fünf Atome Wasser enthalten. Jodsilber wird 
durch unterschwefligsaures Natron la n g sam erg e lös tals Chlor­
s i I b e r. Dies 6rklärt sich daraus, d888 sich während der Lösung des 
Jodsilbers in der Flüssigkeit Jodnatrium bildet und den Vorgang erschwert. 
Die Menge von Chlorsilber, welche das unterschwefligsaure Natron auflöst, 
beträgt fast ein Drittheil seines Gewichts. Wird das Verhältniss des Chlor­
silbers über die Hälfte des unterschwefligsauren Natrons vermehrt, so ent­
steht öfters eine Ausscheidung von kleinen glänzenden Krystallen, indem 
sich dann das zweite, schwer lösliche Doppelsalz von unterscmvefligsanrem 
Silberoxyd-Natron bildet. 
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Da wir es in die86m Abschnitte nur mit der Jodsilberphotographie 
2U thun haben, verweisen wir tlber das Weitere der Fixirung mit unter-
8chwefligsaurem Natron auf die Chlorsi I b erp hot 0 {ra phi e. 

Die gebräuchlichsten Fixirmittel sind das unterschwefligsaure Natron 
und das Cyankalinm. 

Das unterschwe1ligsa1ll'8 Natron wird bereitet, indem man 8 Theile kry­
stallisirtes kohlensaures Natron, 16 Theile Regenwasser und 1 Theil Schwefel­
blumen nimmt, diese Substanzen mischt und schweflige Säure in Gasform 
durch diese Mischung streichen lässt. Wenn die schweflige Säure im Ueber­
schuss angewendet wird, so enthält die Flüssigkeit unterschwefligsaures 
Natron in Lösung. Man erhitze nun einige Minuten lang gelind, filtrire, ver­
dampfe bis zu einem Drittel der Masse uM stelle letztere an einen kühlen 
Ort zur Krystallisation hin. Diese Krystalle sind vierseitige Prismen. Das 
unterschwefiigsl&ure Natron zerfiiesst an der Luft; sein Geschmack ist bitter 
und brenzlich. Wird es erhitzt, so schmilzt es, entzündet sich und verbrennt 
mit gelblicher Flamme. Es ist unlöslich in Alkohol und wird von diesem aus 
seiner wässerigen Lösung niedergeschlagen. Es ist äusserst löslich in Wastier, 
wobei sich Kälte entwickelt. Fügt man dem unterschwefiigsauren Natron 
eine stärkere Säure, als Essig -, Schwefel-, Salpetersäure hinzu, so wird die 
Flüssigkeit durch das Freiwerden von Schwefel in seiner Vertheilung trübe 
und e,; entwickelt sich schweflige Säure, an ihrem stechenden Geruch kenn­
bar. Der HaiIptnutzen in der Photographie ist, dass das unterschwefligsaure 
Xatron ein gntes Lösemittel der Haloidsalze des Silbers abgiebt, welche 
Eigenschaft zuerst von IlERSCHEL entdeckt wurde. 

Beim Abdampfen des unterschwefiigsauren Natrons ist die grösste Vor­
sicht nöthig und die Temperatur darf 100 0 nicht nahe kommen. Wenn man 
dieses Salz im Sandbade abdampft, so ist die Explosion unvermeidlich; selbst 
auch im Marienbad, wenn die Temperatur 100 0 erreicht, explodirt das Salz, 
wenn es anfangt trocken zn werden, mit ungemeiner Heftigkeit. 

IlERIIIERT MUER giebt folgende Bereitungsweise des unterschwefligsauren 
Natrons (Natronhyposulfits) an: "Als Rohmaterial dient das unter den Namen 
Antichlor für Bleichereien fabrizirte schwefligsaure Natron, dann Schwefel­
blumen. Das schwefligsaure Natron muss rein und schön krystallisirt sein; 
die Schwefelblumen müssen in heissem Wasser eingerührt, der Brei, zur 
Sättignng .der in ihnen enthaltenen Schwefelsäure, mit Sodalösung bis zur 
deutlich alkalischen Reaktion versetzt und dann auf einem Filtrirtuche mit 
Wasser bis zur Entfernung des gebildeten schwefelsanren Natrons gewaschen 
werden. Dann werden die Schwefelblumen getrocknet. In einem eisernen 
Kessel erhitze man 9 Maass Wasser zum Sieden, rühre 13 Pfund Schwefel­
blumen hinein und trage langsam unter fortwährendem Rühren und Sieden 
100 pfund krystallisirten Antichlor hinein; nachdem man l/t _3/4 Stunden im 
Sieden erhalten und die Schwefelblumen grösstentheils verschwunden, filtrire 
man die Flüssigkeit durch ein mit heissem Wasser genetztes Flanelltuch in 
eine erwärmte Steingntschüssel, setze zu der filtrirten Flüssigkeit die Lösung 
von 4-6 Loth Aetznatron in gleichviel Wasser, rühre durcheinander, decke 
gut zn und lasse auf einem Strohkranze 24 - 48 Stunden ohne Erschütterung 
stehen. Nach dieser Zeit findet man eine reiche, schöne Krystallisation von 
unterschweftigsaurem Natron. Die syrnpdicke Mutterlauge wird in ein Gefäss 
abgezogen, dwen Inhalt, von Zeit zn Zeit zur Krystallisation eingedampft, 
ein ebenso achöne8 Produkt wie die ursprüngliche Bereitung liefert. Die 
Krystallkrnaten "erden zerbröckelt und im Schatten auf Hürden getrocknet. 
- Zwei Sehwiebgkeiten stehen der Erzielung eines Bchönen Produkts ent­
gegen: Erstens die Gilgenwart von schwefelsaurem Natron (aus der Schwefel­
säure in denSelnrefelblumen), welches in kleinen leichtverwittemdenNadeln 

S' 
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den grossen luftbeständigen Krystallen dea Hypoeulfite sich b6imeDgt uud 
ihnen ein unansehnliches Aeussere giebt. Zweitens die Gegenwart VOll 
kohlensaurem Natron im käuflichen Antichlor, welches beim Sieden Schwefel 
auflöst und beim Abklihlen wieder absetzt, wodurch das HyposuI1it gelb 
wird. Dem Ersten begegnet man durch das Waschen der Schwefelblnmen, 
dem Zweiten durch den Zusatz von Aetznatron. EiD Centner Antichlor 
liefert nach diesem Verfahren, bei gewissenhafter Behandlung der Rückstände, 
tiber 80 Pfund Hypo8ulfit. 

Das u n t e r s c h w e fl i g sau reN a t r 0 n, als Fixirungsmittel fast 
allgemein angewendet, unterscheidet sich von dem, ihm in seiner Gestalt 
und Farbe ähnlichen sc h w e fe Isa ure n Na t r 0 n (Glaubersalz), dass 
seine Lösung bei Behandlung mit starken Mineralsäuren sich unter Aus­
scheidung von Schwefel trübt und gleichzeitig schweflige Säure entweicht. 
Bei 4-nwendung des unterschwefligsauren Natrons ,hat man vorzüglich 
darauf zu achten, dass man nicht durch Hineinspritzen der Lösung in 
andere Bäder dieselben verunreinigt und somit unbrauchbar macht. Die 
reine Lösung hält sich in ,gut geschlossenen Flaschen ziemlich lange un­
zersetzt, setzt aber nach und nach Schwefel ab. Enthält dieselbe Silber­
salze (namentlich salpetersaures Silber) aufgelöst, so geht die Zersetzung 
rascher vor sich und es scheidet sich an den Wänden des Gefässes.Bchwarzes 
Schwefelsilber ab. Bei Zusatz von Säure, Essig - oder Salzsäure, geht 
diese Zersetzung rascher von Statten, wobei sich ein stechender Geruch 
von schwefliger Säure entwickelt. 

Das C y a n kai i u m wird ebenfalls als Fixirmittel häufig angewendet. 
Dasselbe kommt in der Form von gegossenen Stücken, wie Höllenstein, 
im Handel vor j es zieht, der Luft ausgesetzt, Feuchtigkeit an, ist sehr 
löslich in Wasser, aber seine Lösung zersetzt sich beim Aufbewahren, in­
dem sie sich färbt und einen Geruch wie Blausäure annimmt. Das Cyan­
kalium ist sehr giftig und muss mit äusserster Vorsicht angewendet werden. 

DAVAmiE und GlRARD verwerfen das C y a n kali u m als Fixirmittel 
ein- für allemal. Es ist eins der energischsten Lösemittel der unlöslichen 
Silbcrsalze und .. iel kräftiger als das unterschwefligsaure Natron. Zum 
Fixiren vo~ Chlorsilberbildern (Papierbildern) ist es nicht 
geeignet. 

Jod kai i u m ist auch als Fixirmittel für Jodsilber angewendet wor­
den. Da aber das unterschweßigsaure Natron für alle Fälle genügt und 
das billigste Fixirmittel ohnehin ist, hat es jetzt fast allgemeine Anwen­
dung gefunden. 

Fixirnng mit Cyankalinm.] Wenn man zum Fixiren der direkten 
Positivs C y a n kai i u m amvendet, so nimmt man 1 Gewiehtstheil Cyan­
kalium auf 30 bis 40 Gewichtstheile destillirten Wassers. 

Sind die Negativs mit unterschwefligsaurem Natron fixirt zu schwarz, 
so wendet man nachträglich auch Cyankalinmlösung an, die aber nicht zu 
konzentrirt sein darf, damit die Schatten und Halbtöne nicht, zn schnell 
angegriffen, eine zu grosse Durchsichtigkeit erlangen. 1 Gewichtstheil 
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Cyanbliam allf 100 Theile Wuser genügen. Diese Lösung wird an ver­
iCbiedenen Seiten des Bildee aü,ego88en. 

Neues FixirtmgsmitteL] Profe88or MEYNiER in Marseille bat zum 
Fixiren der Bilder auf Collodium und Papier das S u I f 0 - C Y an - Am m 0 -

ni u mals 8ebr geeiguet gefunden. Lm negative und positive Glasbilder 
zu fixiren , bereitet man eine 30prozentige Auflösung dieses Salzes in 
Wasser und gie88t dieselbe auf das abgewaschene Bild. Das Jodsilber 
verscbwindet beinahe augenblicklich. Hiemuf wäscht man das Bild ab, 
giesst die LÖ8ung wieder auf, um dasselbe vollständig zu klären, und 
wäscbt dann wieder zum Schluss. - Die Uebelstände, welche das Cyan­
kalium und das untersehweßigsaure Natron als Fixirmittel haben - nämlich 
das erstere ist eins der heftigsten Gifte, und das letztere macbt, indem es 
bei der geringsten BeI1lhnmg mit einer Säure Schwefel absetzt, die Bilder 
unbeständig - werden mit dem Sulfo-Cyan-Ammonium verinieden. Wir 
hoffen bald mehr flber den Werth dieses neuen Fixirmittels Zl} vernehmen. 

Sulfo-Cyan-AmmOllium.] Nach dem "Journal de phannacie et de chimie" 
wird das Sulfo-Cyan-Ammonium oder Schwefel-Cyan-Ammonium folgender­
massen bereitet. Man mischt zusammen 1500 Kub.-Cent. käußicher Ammoniak­
ßiissigkeit mit 200 Kub. - Cent. Schwefelkohlenstoff und 1500 Kub.· Cent. 
Alkohol von 861• Das Gemisch, welches sich orangegelb färbt, lässt man 
24 Stunden stehen. Alsdann rührt man um und destillirt zwei Drittheile der 
Flüssigkeit ab, welche fast allen Alkohol, in dem viel Schwefel-Cyan-Ammo­
nium gelöst ist, enthalten. Derselbe kann zu einer zweiten und nachfolgen­
den Destillation benutzt werden. Das weitere Schwefel- Cyan -Ammonium 
ist in dem im Delltillationllgefäss zurückgebliebenen Drittel enthalten. In 
der bisher klaren FltiBsigkeit wird, wenn der Alkohol fast ganz überdestillirt 
ist, eine Trübung wahrgenommen, indem gleichzeitig Entfärbung eintritt. 
Dieser Destillationsruckstand wird dann über freiem Feuer vorsichtig bis zur 
Krystallisation abgedampft. Die Krystalle enthalten Flocken von Schwefel, 
die man durch Auflösen und Filtration trennt. Beim Abdampfen des Filtrats 
wird dann das Salz in sehr reiDen langen Krystallen gewonnen. 

Zur Fix i run g der Cj)llodiumglasbilder wendet KLEFFEL Cyankalium 
an, nämlich 

destillirtes WaB8er 1 Unze, 
Cyankalium 4-12 Gran, 
salpetersaures Silberoxyd 1 Gran 

filtrirt. Der Zusatz von Silber macht die Wirkung des Cyankali ums weniger 
raub, wenngleich dasselbe auf die Färbung des Bildes weiter keinen Ein­
flUS8 hat. Im Sommer bei warmen Wetter wirkt das CyankaIium weit 
kräftiger als bei kalter Witterung und sind oft schon 4 Gran hinreichend, 
um das Bild ruch p08itiv erscheinen zu lassen. Im Winter ist dies nicht 
der Fall, sumal bei dic1dlflB8igem Collodium,. und muss dann die Lösung 
kräftiger gemacllt werden. 

Eine ne_t»ereitete CyaokaliumlösUDg wirkt ebenfalls weit rauher 
als eine alte, und sollte man ans diesem Grunde den alten Vorrath ni~ er­
schöpfen, IOIl .... weu 4enelbe bis auf die HJ.lfte verbraucht worden, 
ihn duch D61leJl z.. ftl'iIlehren. 
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KLEFFEL sagt ferner, dass der Gebrauch des unterschweßigsauren 
Natrons, dem von Vielen, namentlich für negative Bilder, der Vorzug ge­
geben wird, nicht zu empfehlen sei. . Positivs, mitNatron fixirt, bekommen 
stets einen blaugrünen Ton, und was die Negativs anbelangt, so hat ihm 
das Cyankalium , falls überhaupt das Bild nur gelungen war, ebenso gute 
Bilder gegeben. Ueberdem ist KLEFFEL der Ansieht, dass die vollendete 
Wirkung des Natrons nie so genau zu beachten sei, wie die des Cyan­
kaliums, und erfordert ein andauerndes Waschen, um das Bild vor den 
zerstörenden Wirkungen des Natrons zu schützen, wie es bei dem Cyan­
kalium nicht der Fall sei. Er meint, dass manches gute Negativ dadurch 
verdorben wurde, dass dieses Waschen nicht zur Genüge stattfand. 

Wir aber sind der Ansicht, dass es besser sei, sich dieses gefährlichen 
Giftes nicht zu bedienen, da das unterschweHigsaure Natron für alle 
Fälle genügt und das sorgfältige Waschen ja überhaupt bei allen photo­
graphisehen Arbeiten die erste Hauptregel ist. 

LIESEGANG in Elberfeld empfiehlt als Fix i run g zu Pos i t i v s : 
Destillirtes Wasser 200 Grammen, 
Cyankalium 5 Grammen. 

Das Cyankalium giebt den Positivs einen brillanten weissen Ton. 
(Derselbe ist jedoch auch mit der passenden Natronfixirung zu erzielen.) 

Als Fixirung für Negativs füllt man in ein Gefäss unter­
schwefligsaures Natron und giesst hierauf so viel Wasser, als das Gefäss 
fasst; wenn die Lösung geSättigt ist, so dass sich kein Natronsalz mehr 
auflöst, giesst man sie zum Gebrauch ab. Indem man nun das Gefäss 
wieder mit Wasser und unterschwefligsa!lrem Natron fIlllt, kann man stets 
fertige gesättigte Lösung in V orrath haben. 

Die Lösungen des unterschwefligsauren Natrons werden ebenfalls in 
verschiedener Stärke gebraucht. Manche Photographen wenden stets 
konzentrirte, d. h. gesättigte Lösung des Natron an. Einige nehm~ 

unterschwefligsaures Natron 4 Theile, 
Wasser 8 

Andere 
unterschwetligsaures Natron 2 Theile, 
Fluss- oder Regenwasser 3 " 

Für pos i t i v e Bilder ist es jedoch besser, des t i II i r t e s Was s e r 
anzuwenden, indem selbst beim Fixirnngsbade die Unreinheit des Wassers 
störend auf den Ton des Bildes wirkt. 

W OTHLY wendet als Fixirnng zu seinen Glaspositivs ftlr Pannotypen 
eine gesättigte Lösung von unterschwefligsaurem Natron in destillirtem 
Wasser an. Zu 1 Pfund dieser Lösung setzt er 5 Tropfen Ammoniak. 

Wenn das unterschweHigsaure Natronbad frisch bereitet ist·, fixirt es 
sc h n e 11 er, als wenn es schon länger gebraucht worden ist. Das Natron­
bad kann man bis zu s!liner völligen Erschöpfung 81lw&nden, d. h. in der 
ColIQdiumphotographie. 

Sobald das Collodiumbild in das NatroBbad eingetaucht ist, kann 
man das Gefäss mit dem Bad an das Tageslicht bringen. Von diesem 
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Zeitpunkt an hat du Li eh t k ein e Wir k u n g mehr auf die empfind­
liche Schicht. 

Lwt man das Bild beim Fwren zu la n ge im Natronbad, so werden 
endlich auch die feineren Details angegriffen und verschwinden theilweise. 

Einwirkung der Kälte auf die Fixirung.] Im Winter fixiren die 
Glasbilder schwerer, da durch die K 11.1 t e die Natronlösung eine viel 
schwächere Wirkung lI.ussert. Die Lösung etwas er w ä r m t giebt dann 
günstigere Resultate. 

Abwaschen vor und nach der Fixirung.] Es ist höchst wichtig, 
dass die Platte nach der Hervorrnfung, also vor dem Fixiren , sorgfältig 
gewaschen werde, denn gerade da~urch, was Viele nicht beachten, wird 
dem Entstehen von Flecken vorgebeugt. Man muss sich deshalb vor zu 
langer Exposition in Acht nehQlen, damit man nicht wegen rascher Ent­
wickelung genöthigt ist, sich mit dem Fixiren zu beeilen, um die weitere 
Entwickelung aufzuhalten, die in solchem Falle auch selbst während des 
Abwaschens noch sehr vorwärts schreitet, und man daher genöthigt ist, 
letzteres abzuktlrzen. . Verfährt man bei der Fixirung und Waschung mit 
Aufmerksamkeit, so sind die direkten Glaspositivs die beständigsten 
aller: mit Silhersalzen dargestellten Photograpbien. Eben so nothwendig 
ist aber auch das sorgfältige Auswässern und Abspületl na c h der Fix i -
run g. Wurde das Fixationssalz nicht gänzlich von der Bildscbicbt ent­
fernt, so bl e ich t das Bild' im Lichte und in feuchter Luft mit der Zeit 
so stark, dass die feinsten Scbattirungen theilweise oder ganz verloren 
gehen. Ist dagegen die Fixirung nicht vollkommen, so dass die leicht 
empfi~dliche Jodsilberschicht unvollständig entfernt wurde, so dun k e I t 
das Bild im Lichte langsam nacb. Auch. muss man die Platten zum 
Trocknen anf reinen Grund und trockenes reines Fliesspapier stellen. 

Ueber das Trocknen nach der Fixirung.] Positive Glasbilder, so­
bald dieselben fixirt und gut abgewaschen worden sind, werden besser 
über der Spiritnsßamme getrocknet als durch S'tehenlassen, man erbält 
sehr oft einen schönern Ton im Bilde und bewahrt dasselbe verlässlicher 
vor Staub. 

Nichtftxiren der Negativbilder.] Es giebt auch Fälle, obwol nur 
selten, in denen ein Collodiumbild gar nicht fixirt, sondern nur wie ge­
wöhnlich hervorgerufen und dann sogleich getrocknet wird. Bei flauen, 
weichen Bildern hat es einen guten Erfolg für die Kopien. Ein solches 
schwaches, nicht fixirtes Bild behält alle Schärfe und Weicbheit, die, wenn 
auch n~ 80 unbedeutend, durch jedes Fixirmittel affizirt wird, und 
giebt, zwar langsamer, doch vortreffliche Kopien. Vornehmlich ist dieses 
Mittel anzuwe1adeB bei Aufnahmen von Stichen und Landschaften. Jeden­
falls wird m&Ilehe Aufnahme dadurch gerettet, wenn man nicht fixirt, da 
wegen Flauheit der Schwärzen der Platte dieselbe nur verbrannte Kopif'n 
geben w1lrde. Das& dieses Verfahren bei allen Negativs angewendet werde, 
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ist durchaus nicht zu empfehle., weil dieselben dea gelblichen Schleier 
behalten und in Folge dessen nur schwer und langsamer kopiren würden. 

Hiilfsmittel bei Verschleiel'lUlgen der positiven Glasbilder.] Jn 
einem Viertelliter Alkohol löse man 2 Grammen Jod auf und gie88e Etwas 
von der Lösung auf das verschleierte Bild, nachdem. es ans der Fixinmg 
genommen und recht tilchtig abgewaschell" worden ist. Je trüber und 
verschleierter das Bild ist, desto länger muss man die Jodlösung auf der 
Platte lassen, damit sie Zeit hat, das den Schleier bildende, fein vertheilte 
reduzirte Silber in Jodsilber zu verwandeln. Glaubt man, dass sie genug 
gewirkt hat, so spült man die Platte mit einem Wasserstrahle ab und 
bringt sie nochmals in das Fixirung~ad, wo der Schleier in Folge der 
stattfindenden Auflösung des neu gebildeten Jodsilbers verschwindet. Hat 
die Jodlösung zu lange gewirkt, so ist das Bild angegriffen; hat sie hin­
gegen nicht lange genug gewirkt, so sieht man jedoch schon, dass das 
Bild wirklich gewonnen hat, und man kann dann die Jodlösung noch 
einmal aufgiessen; jedoch ist zu bemerken, dass das Cyankalium äusserst 
gewissenhaft zuvor abgespült werden muss. 

Resultat. 
Das Fixirungsbad, obgleich das einfachste von allen vorher­

gehenden, ist von unschätzbarem Werth itlr den Photographen, da es 
erst den erzeugten Bildern ihre Beständigkeit verleiht. Das unter­
schweßigsaure Natron wird allgemein als Rixirmittel angewendet 
und ist dem äusserst giftigen Cyankali um vorzuziehen, da man bei 
nur einiger Aufmerksamkeit damit alle Zwecke erreicht. Man hat 
vor allen Dingen auf genUgendes Waschen vor und nach der Fixirung 
zu achten. Die Stärke des Fixirungsbades von unterschwefligsaurem 
Natron ist weniger massgebend, indem in schwächerer Lösung der 
Prozess des Fixirens nur etwas länger dauert, als in gesättigter 
Lösung. Viele Photographen wenden stets ein konzentrirtes 
Fixirungsbad an. Die fixirungsbäder von C y a n kali u m werden 
s t e t s sc h w ä c her angewendet, da die Wirkung d~rselben ener­
gischer ist. 

Ehe man die Platte in das Cyankalium taucht, . muss die Eisen­
hervorrufung vollständigst abgewaschen werden, weill!lich sonst ein 
blauer Niederschlag bildet. Die CyankaliumlösQqg kann so oft ge­
braucht werden, bis sie erschöpft iat, 80 gut wie du Fixirungsbad 
von untcrscbweßigsaur(UJJ. Natron. 
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ll. 
Vollendung der negativen und positiven Collodium­

bilder. 

A. tJoUtnhng btr Utgatiu9. 
a. V erstärtuug. 

Die zu schwachen Negativs auf Glas kÖnnen sowol vor als na eh 
der Fixirung verstärkt werden. Die Verstärkung ist eigentlich der zweite 
Grad der Entwickelung des schon entstandenen Bildes durch weiteren 
Silberniederschlag. Man belichte eine empfindliche Platte genügende Zeit 
in der Camera nnd Ubergiesse sie im Dunkelzimmer mit dem Entwickler. 
'Venn das Bild erschienen ist, so lasse man durch Abspülen mit Wasser 
das Entwickeln aufhören. Eine Betrachtung des Bildes bei dieser Stufe 
wird zeigen, dass es in den Details vollständig, aber schwach und durch­
sichtig ist. Jetzt behandle man die Platte mit Pyrogallussäure, zu der 
man frisches Silbemitrat zugesetzt hat j das Bild wird sogleich viel schwärzer 
werden und selbst ganz undurchsichtig, wenn genug salpetersaures Silber 
zugesetzt wird. Dasselbe Resultat wird erzielt, wenn das Jodsilber durch 
nnterschwefligsaures Natron oder Cyankalium von der Platte entfernt 
wurde j in diesem Falle ist ganz klar, dass der spätere Niederschlag auf 
dem Bilde vom s alp e t e r sau ren, nie h t vom Jod si I b er herstammt. 
:Man wird auch bemerken, dass der spätere Niederschlag. nur auf dem 
B i I d e e n t 8 t e h t und keine Verwandtschaft zu dem Theil der Platte 
besitzt, der den Schatten des Bildes entspricht und sich hauptsächlich nur 
auf den vom Entwickler geschwärzten Theilen ansetzt. 

Verstärkung der Negativs mit Silberlösung.] Sobald das Bild in 
aUen seinen Theilen erschienen ist und das Aussehen eines ~ollkommen 
enhdckelten Positivs hat, wasche man die Platte ab und- verstärke mit 
folgender Lösung: 

Pyrogallussäure 3 Gran, 
Citronensäure 1 Gran, 
destillirtes Wasser 1 Unze. 

Zu einer hinreichenden Menge dieser Mischung giebt man einige 
TropfeIl Silberlösuug (20 Gran Silber auf 1 Unze Wasser), die nur für 
die s e D Z w eck bestimmt ist .und nicht etwa vom negativen Bade ge­
nommen werden darf, denn im letztem Falle würde die verstärkende 
Mischung lieh sehnell färben und unllrauchbar werden, während die 
Misehung mit ejDer re in e n Silberlösung einige Minuten klar bleibt, was 
den Terlnde~ Zutand des negativen Silberbades anzeigt. Ein gut 
wirkendes Negativailberbad ist zu' keinem andern Zweck als Silberlö8ung 
zu bralleheB, 1IDd 1IIIIgekehrt wird eine reine Silberlö8ung kaum ein Bild 
geben. Wenn die T~ntl.rkende Lösung über das 8chwache, durch Ei8en 
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hervorgerufene Negativ gegossen wird, so nehmen die am meisten ent­
wickelten Theile nach und nach eine grössere Kraft an, ohne dass die 
feinern Schattirungen in den Schwärzen verloren gehen. Das Negativ 
muss dann gewaschen, mit einer gesättigten unterschwefligsauren Natron­
lösung fixirt und wieder sorgfältig abgewaschen werden, worauf man eine 
halbe Stunde lang Wasser auf der Platte stehen lässt; dann wird sie ge­
trocknet und gefirnisst. 

Verstärkung nach H. THoMPsoN.] Wenn das Negativ auf Collo­
lodium, nachdem es entwickelt, fixirt und gut abgewaschen ist, nicht die 
gewünschte Stärke oder Kraft hat, übergiesst man es nochmals mit einem 
Silberbad in verschiedener Lösung, von 3 Prozent bis 5 Prozent Silber­
lösung, lässt es gut abtropfen und gi esst dann eine Mischung von 1 Theil 
Dextrinschleim und 3 Theilen Entwickelungsflüssigkeit darüber und lässt 
so lange einwirken, bis das Negativ die gewünschte Schwärze hat. Man 
kann auch 5 Theile Entwickelungsflüssigkeit und 1 Theil Gummischleim 
(Gummi arabicum) nehmen. Diese Verstärkungsmethode ist sehr zu em­
pfehlen, da man bei nöthiger Vorsicht und Reinlichkeit Negativs ganz nach 
Wunsch erhalten kann. Das verstärkte Bild wird dann gut gewaschen 
und mit Gummi oder Lack überzogen. 

Andere Verstärkungsweise.] Sobald das Bild nach der Hervor­
rufung hervorgetreten ist und nicht so stark, wie- gewünscht, erscheint, 
giesst man in ein kleines Gefäss etwas Hervorrufung, so viel als die Glas­
platte bedecken kann, giebt dazu 4 - 5 Tropfen Silberlösung und giesst 
das Gemisch auf das noch ungewaschene und unfixirte Bild; erscheint es 
noch nicht kräftig genug, so giebt man noch einige Tropfen Silberlösung 
nach. Hierauf wird das Bild gewaschen wie gewöhnlich und in das 
Fixirungsbad g'ebracht. 

Ein gutes Verstärkungs mittel ist auch folgendes: Nachdem das Bild mit 
unterschwefligsaurem Natron fixirt ist und noch zu schwach erscheint, 
wasche man es vollkommen gut ab, giesse Eisenvitriollösung darauf, lasse 
sie einen Augenblick allein auf dem Negativ und gieB8e dann 10 bis 
15 Grammen einer salpetersauren Silberlösung darauf, wobei die Platte 
bewegt wird, um die Mischung zu bewirken und das Ganze' zu überdecken. 
Man kann so auf die kräftigste Weise verstärken, ohne das Bild zu dick 
zu machen und ohne dass es seine Durchsichtigkeit verliert, wenn es vor­
her vollkommen gewaschen worden ist. 

Verstärkung ganz schwacher Negativs.] K..uL LEllANN sagt: 
Nachdem das Negativ fixirt ist, wird es gut abgewaschen und, sollte es 
schon trocken geworden sein, nochmals mit destillirtem Wasser befeuchtet 
und mit einer Lösung von Quecksilberchlorid, welche circa 3,~ran Chlorid 
auf die Unze Wasser enthält, übergossen. Diese Lösung wird so lange 
darauf gelassen, bis das Bild sehr blass wird, als ob es Neigung zum Ver­
schwinden hätte, dann wird es abgewaschen und mit Goi d lös TI n g über­
gossen, wodurch es sehr bald eine aussergewöhnliche Kraft erlangt. Ist 
die Matrize stark genug, so wird sie gut abgewaschen. 
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Diese Goldlö8ung besteht aus 
Cblorgold t [) Gran, 
destillirtem W &Bser t 6 Loth. 
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Die Goldlösung wird der Natronlösung langsam, unter fortwährendem 
Umrtlbren, beigesetzt. 

Diese Art der Verstärkung erhält die zartesten Uebergänge und man 
hat zu sorgen, dass man etwas früher mit dem Verstärken inne hält, da 
die Matrize nach dem Trocknen bedeutend dichter wird. 

Dieser ganze PrOZes8 ist am Tageslichte auszuführen, und nach nur 
einiger Uebung, zumal was die Dauer der Quecksilberchlorid-Einwirkung 
betrifft, wird Jeder, den das Schicksal mit blos hingehauchten Bildern 
heimsucht, denen jedoch die Details nicht fehlen dürfen., im Stande sein, 
kräftige Matrizen dar&U8 zu machen. 

Verstärkung der Negativs nach BARRESWIL und DAYA.~NE.l Das 
Bild wird in Jodsilber verwandelt, indem es mit einer Lösung behandelt 
wird, welche aus 1 Gran Jod, 1 Unze Wasser und ein wenig Alkohol be­
steht. Es wird dann abgewaschen, um den U eberschuss von Jod zu ent­
fernen, dem Lichte ausgesetzt, und ein Theil der gewöhnlichen Entwicke­
lungslösung mit etwas salpetersaurem Silber gemischt darüber gegossen. 
Das ganze Verfahren bezweckt, die metallische Fläche wieder in den 
Zustand von Jodsilber zu versetzen, welches durch das Licht modifizirt 
worden ist, daInit die Entwickelung yon Neuem begonnen und ein frischer 
Silberniederschlag gebildet werden kann. 

Frf1her wurde auch zur Umwandelung des Bildes in Jodsilber eine 
Auflösung von Jod in Jodkalium empfohlen.' Diese Methode ist jedoch 
unsicher. 

Matte Negativs ohne Natron und Cyankalium zu ftxiren und 
somit zu verstärken.] J. KRCoER empfiehlt folgende Methode, um flaue Ne.­
gativs, bei denen kein Verstärkungsmittel ausreichen würde, zu verbessern, 
vorzüglich für die bei trüben Tagen aufgenommenen Porträts, die monoton 
sind, sowie ftlr Kopien von schwachen Zeichnungen und alten Oelbildern. 
Sobald man na c h der Her vor r u fu n g des Bildes erkennt, dass zwar 
alle Zeichnung, a b ern urs c h w ach e D eck u n g vor h a n den ist, 
spült man gut ab und übergiesst sofort das schwache Bild mit einer ge -
s ätti g t e n L ö 8 u n g von Q u eck s i I b e r chi 0 ri d, der auf jede Unze 
ein Tropfen reine Salz8äure zugesetzt wurde. Die Wirkung ist augen­
blicklich; die ganze Bildfläche wird schön pomeranzengelb und die 
SchwArzen treten äusserst kräftig hervor. Man lasse diese Lösung nur 
80 lange einwirken, bi8 die gelbe Farbe verschwunden ist und eine ganz 
schwach opaliBirende Schicht sich gebildet hat. Zuweilen ist es gut, die 
abgesptllte 8ebieht 8chlies8lich mit Ammoniak zu behandeln; oft ist es 
auch gar nieht.nMhig, da die Schwirzett so kräftig 8ind, dass die geringe 
Trübung derllveheichtigen Partien. die Kopien, welche abgenommen 
werden, nicht beeintrlchtigt. 
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Bei Verstärkung der Negativs mit Quecksilberehlorld ist die grösste 
Vorsicht nöthig, da dasselbe sehr giftig ist und auch auf andere photo­
graphisehe Substanzeu hemmend wirkt. 

Wendet man dieses Mittel an, so ist zn beachten, dass man dieNega­
th's vor dem Einbringen in den Kopirrahmen firnisse, weilsoDst die Kopien 
verderben, indem das auf der Matrize befindliche Qllecksilber- auf das 
Chlorsilber des Papiers reagirt, wenn es mit demselben in Bertlhrung 
kommt. 

Verwandlung positiver Glasbilder in negative.] KLEFFEL giebt 
an: Nachdem das Bild fixirt und gut gewaschen ist, gicsst man eine 
Lösung von Sublimat (Qnecksilberchlorid) dart1b~r. Diese Lösung erhält 
man, wenn man Sublimat bis zur Sättigung in kaltem Wasser löst. Die 
Stärke des nun gewonnenen Negativs wird noch erhöht, wenn man nach 
der Sublimatlösung das Bild gut wäscht und dann eine schwache Lösung 
von Schwefelamm(}nium darauf giesst. (Man löst eiDe Unze Schwefel­
ammoniak in 10 Cnzen Wasser.) 

Qnecksilberchlorid bereitet man in chemischen Fabriken durch Sublimation 
von gleichen Theileu schwefelsaurem Quecksilberoxyd'und Kochsalz und er­
hält es in weissen , durchscheinenden, krystallinisch strahligen, schweren 
Kuchen von der Form der Vorlage. Es krystallisirt aus einer wässerigen 
Lösung in farblosen, vierseitigen Säulen, ist löslich in Alkohol und leichter 
noch in Aether. Es ist sehr giftig; Eiweiss dient als Gegenmittel. Seine 
Eigenschaft, sich bei Gegenwart von Metalloxyden in Chlorür und Chlor­
wasserstoffsäure zu zerlegen, macht es fiir die Photographie nützlich, als es 
dazu dient, negative Bilder, welche zu wenig Deckung besitzen, zu verstärken. 

Verstärkung der Glasnegativs nach MAXWELL LYTE.] Man nimmt 
Salzsäure, welche man vollständig mit Quecksilberchlorid sättigt. Dann 
mischt man ein e n Theil dieser Auflösung mit sec h s Theilen Wasser 
und giesstdiese Flüssigkeit auf das Negativ, welches man verstirken will 
Man fährt so fort, bis das Negativ eine allgemeine weisse Färbung ange­
nommen hat; nachdem es darauf mit Wasser gut gewaschen wurde, giesst 
man noch eine Auflösung von 

Jodkalium 3/5 Grammen, 
des.tillirtem Wasser 24/ 5 

darauf. Das Negativ wird sodann gewaschen, getrocknet und gefirnisst. 
- Man erhält von solchen Negativs, so schwach sie auch gewesen sein 
mögen, sehr gute Abzüge auf Positiv-Papier. 

Verstärkung durch Quecksilberchlorid ist besorulers wirksam für 
Bilder, welche auf Collodium mit Bromcadmium oder m,it einer anderen 
Bromverbindung erzeugt wurden. Die zur Verstärkung bestimmten Ver­
fahrungsarten soll man gleich vornehmen, sobald du Bild abgewaschen 
und die Schicht noch weich ist. 

Verstärkung negativer Ulld positiver GlasbiWv nach LABoRDL) 
Nachdem das Collodiumbild hervorgerufeD und tixiriworden iM, llbergie!l8t 
man es schnell mit folgender Lösung: 
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QueckailberehJorid 1 Gramme, 
destillirtea Wuser 40 Grammen. 
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Man wartet eiJüge AugenBlicke, bis der schwarze Ton; welcher bald 
eintritt, weiss geworden ist, wAscht dann das Bild gut ab und giesst fol­
geade Lösung darauf: 

Unterschweftigsaures Natron 1 Gramme, 
destillirtes Wasser 20 Grammen, 

welcher Lösung man so viel Jod zusetzt, als sich darin auflöst. Wenn 
sich diese Lösung vom Jod zu färLen beginnt, setzt man fortwährend Jod 
hinzu, bis dieselbe eine dunkelrothe Färbung erhält und sich kein Jod 
mehr auflöst. Diese FI1ls8igkeit muss in einem Fläschchen verwahrt wer­
den, da sich an der Luft Jod ausscheidet. 

Unter Einfiuss dieser Lösung ä.ndern sich die Schwärzen ziemlich 
schnell in eine gelblich-weisse, sehr angenehme Färbung. Man bleibt bei 
diesem Tone ff1r positive Glasbilder. Ueberzieht man nun abermals das 
Bild mit obiger Queeksilberlösung, so werden die Weissen gelb und man 
erhält ein sehr gutes Negativ. 

Durch Eisenvitriol hervorgerufene Bilder werden durch das Queck­
silber schwerer weiss, viel besser wird dieser Effekt bei Auwendung der 
Pyrogallussäure erreicht. 

Ein Bild auf Glas, welches nach dem Hervorrufen nur schwach posi­
tiv erscheint, wäscht man viel mit Wasser, taucht es von N euem in das 
Silberbad , setzt es während einiger Minuten dem vollen Lichte aus und 
lässt dann dasEisenbad einwirken; man erhält dann ein vollkommen posi­
tives Bild. 

Verstirkung der Nega.tivs nach A. L. HESDERSO~.] Negativs kann 
man auch auf folgende Weise ver s t ä r k e n: Nachdem die Platte voll­
ständig fixirt und abgewaschen worden ist, giesst man eine Lösung von 
jod sau rem Q u eck s il b er chlor i d in der Stärke von 1 Thei! Salz­
lösung in 7 Theilen Wasser darüber. Der Collodinmüberzug wird die 
Farbe zuerst in ein schieferartiges Grau, dann in eine gelbliche Farbe 
umändern, dann muss er abgewaschen und mit Pyrogallussäure und Silber 
behandelt werden, bis die erforderliche Intensität erlangt ist. Das wir,d 
nnr wenige Sekunden erfordern. Durch den Gebrauch von 1 Theil der 
Lösung zu 3 oder 4 Theilen Wasser und Verlängerung der Einwirkung 
auf die Platte erlangt man dichte, gelbe Negativs ohne Pyrogallussäure 
und Silber. 

Die jodaaure Quectsilberchloridlösung· bereitet man folgendermassen : 
Man nimmt 1 Uuze gesittigter Quecksilberchloridlösung und fügt tropfen­
weise eine gesättigte Lösung von Jodkalium hinzu und schüttelt gut um, bis 
der ganze NiedeJ'8(:blag aufgeUJst ist; nun fügt man reines Jod im Ueber­
schnsse zu, aehtiuelt die Miscbung gut um nnd gebraucht t Theil auf 1 Theile 
Wasser, wie. oben angegeben. 

Verstärkung' der Negativs mit Quecksilberchlorid und Jodammo­
nium nach ELLIOT und HANNEFoRD.] Die GI asp I a t t e n müssen sehr gut 
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gereinigt seill. Das Co 110 d i um muss bromjodirt sein, sehr ftfls8ig und 
nicht gelatinirend. Das Collodium darf jedoch nicht zu viel Bromsalz 
enthalten, es muss mit blosser Eisenhervorrnfung ein ziemlich dichtes 
Negativ liefern. 

Das Si I b erb a d hält 7 Prozent und darf keinen Schleier geben, 
man kann zu diesem Zwecke bis zu 1 Prozent verdflnnte Salpetersäure 
zusetzen. 

Hervorrufung. 
Schwefel saures Eisen 10Grammen, 
Essigsäure 15 
Alkohol 25 
destillirtes Wasser 480 

Fix i run g. Eine schwache Lösung von Cyankalium ist der unter­
schwefligsauren Natronlösung vorzuziehen. Man wäscht gut ab und lässt 
au der Luft trocknen, ohne zu erwärmen. Es ist äusserst wichtig, dass 
die Schicht vor dem nachfolgenden Prozess ganz trocken sei. 

Ver s t ä r ku n g. Man entfernt das Collodium etwa bis 1/8 Zoll 
vom Rande des Glases und überzieht die Ecken mit mattem schwarzen Lack. 

t. Gesättigte Lösung von Quecksilberchlorid t Maasstheil, 
Wasser 2 

2. Jodammonillm t Gl'IWlme, 
Ammoniak 1 
Wasser 120 

Man benetze die Schicht mit Wasser und übergiesse sie mit der 
Quecksilberlösung. Nach einer halben bis einer Minute wird die Farbe 
des Bildes mattgrau sein; man spült dann mit Wasser ab, ehe das Bild 
weiss geworden ist, und übergiesst es mit der Jodlösung (Nr. 2) •. Hier­
-durch wird die Farbe in Orangebraun verwandelt. Man hat sie alsdann 
nur abzuspülen, freiwillig trocknen zu lassen und zu firnissen. 

Die Negative erhalten auf diese Weise alle Schärfe und Brillanz von 
Albumin-Negativen, mit grosser Zartheit verbunden, und geben für das 
neue alkalische Goldtonungsverfahren sehr geeignete Abdrücke. 

Deher Versiärkung mit Q.uecksilberchlorid.) Wendet man zur 
Ver s t ä r k u n g der Glasnegativs Quecksilberchlorid an und spült es 
dann recht gut mit Wasser ab, um dasselbe mit verdüllDtem Schwefel­
ammonium zu übergiessen, so erscheint das Negativ in grosser Kraft, in­
dem es geschWärzt wird. Die Sc h w efe] am mon i umfl as ch e darf 
aber nie im Präparirzimmer geöffnet werden, weil der Geruch ihres Inhalts 
(wie faule Eier) leicht Verschleierung auf den lichtempfindlichen Platten 
erzeugt; deshalb wendete Verfasser stets, nachdem das Quecksilberbild 
gut abgewaschen war, an statt Schwefelammonium u n t e r s c h we fl i g -
sau reN a t r 0 n lös u n g (Fixirungsflüssigkeit) an, was dieselbe Wirkung 
hervorbrachte. 

Wenn Quecksilberchlorid zur Verstärkung angewendet wird, ist es 
gut, die Collodiumschicht im feuchten Zustande mit einer Auflösung von 
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Gummi arabicum 1 Theil auf 10 Theile Wasser zu überziehen.. Ein Ab­
springen der Schicht ist dann nicht zu befürchten. Diese Behandlung 
ist anch deShalb schon vortheilhaft, weil durch diesen Ueberzug das Ne­
gativ einen grossen Theil der durch das Sublimat erhaltenen Dichtigkeit 
wieder verliert. Soll das Bild aber mehrmals kopirt werden, so kann man 
es noch mit Negativlack firnissen. 

Die Anwendung von Doppel-Chlorquecksilber als Verstärkungsmittel 
hat den Na c h t he i 1, .dass selbst eine Spur eines Quecksilbersalzes die 
Empfindlichkeit des Jodsilbers vermindert; sind daher die Glasp!atten 
nicht sorgfältig gereinigt, oder es kommt die geringste Menge der Queck­
silbersalze in das Silberbad, so werden nachtheilige Wirkungen folgen. 

Abschwächen zu kräftiger Negativs.] Um zu kräftige Negativs 
zu schwächen, tlbergiesst man das nasse, fixirte Negativ mit Aetzsublimat­
!üsung, nach Umständen stärker oder schwächer, wäscht, nachdem die 
Oberfläche des Bildes einen gleichmässigen granen Ton angenommen, 
sauber ab nnd tlbergiesst hierauf mit Cyankaliumlösung. Man kann dieses 
Yerfahren so oft wiederholen, bis man die gewünschte Kraft erreicht hat. 

Verbrannte Negativs zu retten.] Sollte ein Negativ durch zu 
lange Belichtung roth geworden sein und durch Pyrogallussäure nicht in 
den Lichtpartien . sich schwärzen, so übergiesse man das Bild mit einer 
schwachen, durch Essigsäure geSäuerten Silberlösung und lasse sie, ab­
wechselnd auf-und ahgegossen, so lange wirken, bis das Bild genügend 
schwarz erscheint. Man kann nöthigenfalls die Silberlösnllg auch ver­
stärken. Ans Tageslicht gebracht, wird nun das Bild ohne alle Halbtöne 
im Gesichte fast ganz schwarz erscheinen. Aber da giebt es ein schönes 
)[ittel, das Bild wieder zn schwächen. Dieses Mittel ist das Ch!orkupfer, 
Lösung von Kupferoxyd in Salzsäure, abgedampft und in Wasser gelöst. 
Eine, je nach der Stärke der nothwendigen Wirkung schwächere oder auch 
stärkere Lösnng über das Bild gegossen, wird sofort seine Wirkung äussern 
und bei der nöthigen Anfmerksamkeit den Anfordernngen entsprechen. 

Diese verschiedenen Verstärkungsarten werden, sobald sie mit Vor­
sicht und richtig angewendet worden sind, ein genügendes Resultat 
ergeben. 

b .• Firnissen der Negativs. 

Der einfachste Ueberzug für Glasnegativs.] Um die Negativs vor 
leichten änsseren Einfltlssen zu bewahren, ist eine G u m m i ara bi c u m-
1 ö s u n g, welche man auf das gnt abgewaschene und noch nasse Bild 
aufgiesst, das Ueberfltlssige ablaufen und die Platte trocknen lässt, ge­
nügend. Man nimmt zu dieser Lösung 1 Theil Gummi arabicum auf 
8 Theile Wa886r; man kann aber auch 10-12 Theile Wasser anwenden. 
U ID das Springen oder Abblättern der Gummilösnng auf den Glasnegativs 
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zu verhüten, braucht man blos etwas Honig zuzusetzen, welclher das Gummi 
geschmeidig erhält. 

Eine Gelatinelösung von 1 zu 8 bis 12 Theile Wasser, welche 
warm verwendet wird, schützt ebenfalls das Bild. In feuchter Luft aber 
ziehen beide Substanzen Wassertheilchen an und beschmutzen zuweilen 
die Kopie. 

Einfacher Albumin1lrniss.] Eiweiss wird vollstll.ndig zu Schaum 
geschlagen und bei Seite gestellt; die sich abscheidende klare Flüssigkeit 
wird in derselben Weise wie Collodium auf das Negativ gegossen. Man 
erhitzt dann die Platte, bis das Aufsteigen von Dämpfen zeigt, dass das 
Eiweiss koigulirt ist. Das Eiweiss darf nicht mit Wasser verdünnt wer­
den, da es sich sonst in einigen Tagen von der Platte löst und die Collo­
diumschicht mit abreisst. Durch seine Halbdurchsichtigkeit eignet sich 
dieser Firniss besonders zum Ueberziehen schwacher Negativs, da es die 
Halbtöne schützt. 

Bernsteinfirniss.] Dieser zuerst von Dr. DIAMOND empfohlene Fir­
niss ist der passendste für Negativs; denn er ist sehr flüchtig, trocknet 
augenblicklich, wird durch Licht oder Hitze nicht verändert und ist gleich 
vortheilhaft für schwache wie dichte Negativs. Sein hoher Preis ist das 
einzige Hinderniss. Man bereitet ihn, indem man 30 Theile fein ge­
pulverten Bernstein mit 500 Theilen wasserfreiem Chloroform (Formyl­
superchlorid) 8 Tage lang 'auflösen lässt. Man schüttelt von Zeit zu Zeit 
und filtrirt zuletzt durch feines Fliesspapier. Das Chloroform ist eine 
angenehm süssriechende Flüssigkeit von grosser Flüchtigkeit. Beim 
Gebrauch muss dieser Firniss möglichst rasch auf das Negativ und der 
Ueberschuss sofort wieder in die Flasche zurnckgegossen werden, denn 
er wird gleich nach dem Verdampfen ganz trocken. Hiermit gefirnisste 
Negativs können tagelang der Sonne ausg~setzt werden, ohne dass der 
Firniss weich wird oder springt. 

Mit Benzol bildet der Bernstein einen schwachbrännlichen Firniss, 
aber die Schicht auf dem Negativ ist wegen ihrer Dünnheit doch ganz 
durchsichtig. Die Löslichkeit des Bernsteins in Benzol und Chloroform 
wird durch Erhitzen (bis zu 240 0 R.) bedeutend erhöht. Am besten er­
hitzt man den Bernstein in Benzol in einem verschlossenen Gefässe, bis er 
aufschwillt und einen grössern Raum einnimmt. . Dieser Bernsteinfirniss 
ist besser als der vorher beschriebene Chloroformfirniss, welcher zuweilen 
(durch die zu rasche Verdunstung des Chloroforms) die Collodiumschicht 
zerstört. 

Wenn der Bernsteinfi'rnis8 anstatt mit Chloroform mit Benzin 
(Benzol) bereitet wurde, entstehen oftmals auf der Platte plötzlich eine 
Menge Risse und Sprünge, welche das ganze Bild' verderben. Um dieses 
zu verhüten, muss man vorher einen dünnen GlImmitlberzug auf der Platte 
anbringen und erst nachdem derselbe trocken geworden, kann man ohne 
Gefahr den ~irniss auftragen. Man macht zu. diesem Behufe eine dünne 
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Auflösung von Gummi arabicum, die man durch Watte oder einen reinen 
Schwamm vor der Anwendung fitirirt. 

Alle diese Firnisse werden kai taufgetragen; wir wollen jetzt die­
jenigen betrachten, vor deren Anwendung die Platte er hit z t wer­
den mU88. 

Der La c k Ci r n i s 8 wird wie folgt bereitet: 
.Alkohol, 815 spezifisches Gewicht, 200 Grammen, 
weiBser Stangenlack 15 
ausgesuchter Sandarach(Wachholderharz) 2 

Der Sandarach wird zngesetzt, um die Schicht elastischer zu machen. 
Die Lösung dieses Harzes in Alkohol geschieht mitte Ist Erwärmen der 
Flasche in einem Wasserbad. Nach dem Filtriren erhält man einen 
transparenten gelblichen Firniss ; sollte derselbe nach einiger Zeit noch 
Bodensatz· absetzen, so kann er davon durch Abgiessen und Filtriren ge­
trennt werden. Beim Auftragen dieses Firnisses wird die Platte über der 
Spiritnslampe soweit erhitzt, dass die Hand ihre Wärme noch eben erträgt. 
Wird die Platte zu heiss, so entstehen leicht Furchen; ist sie nicht warm 
genug, so wird deJ; Ueberzng m i Ich i g und undurchsichtig. 

Lack für Negativs.] Ein fester Lack, welcher die Wirkung einer 
lebhaften Sonne verträgt, ohne weich zu werden, wird folgendermassen 
bereitet: 

Alkohol (400) 100 Kubik-Cent., 
Gummilack in Körnern 10Grammen, 
Gummi Elemi (Oelbanmharz) 3 Grammen. 

Binnen 24 Stunden erfolgt vollständige Auflösung, wenn man die 
Flasche zuweilen nmschüttelt, dann filtrirt man durch Papier und lässt 
noch einige Tage ruhig stehen; vor dem Gebrauche filtrirt man wieder. 
Bevor der Lack aufgetragen wird, erwärmt man die Platte schwach, nach­
dem der Ueberschnss abgelaufen ist, trocknet man" an einem schwachen 
Fener. Die unteren Rinder der Platte muss man, wie bei den übrigen 
Firnissen, mit einem Stück Saugpapier abwischen, damit die Flüssigkeit 
nicht zurf1cldliessen kann. 

G u m m il a c kin B 1lI. t te r n (Schellack) giebt fast immer trübe 
Lösungen; man wendet lieber das- rohe Produkt, G u m m i I a c kin K ö r -
n ern oder in S t a n gen an. Der damit augesetzte Lack giebt, wenn er 
auch ein wenig gefärbt ist, bessere Resultate. 

Ein sehr guter F i r ni s s für Negativs wird bereitet aus 10-12 Pro­
zent J al a p p e n h a r z in Alkohol von 95 Prozent. Dieser Firniss ist 
hart und fest und klebt nicht am Papier. 

Den ~eaten Weingeistlack für Glasbilder bereitet man 
folgenderDlUlll8D: Auf 1 Pfund gebleichten Schellack und 1/4 Pfund feines 
Benzoeharz gieaat man 5 Liter reinen Alkohol von 0,805, lässt die ver­
stopfte Flasche unter öfterm SchtltteIn so lange an der Sonne stehen, bis 
Alles gelöst ist und nur die Unreinigkeiten des Benzoe und die schleimigen 
Flecken des beim Bleichen chemisch veränderten Schellacks übrig sind. 

Bol D I 01 D·. PIIotot!nqIIdkoa. 9 
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Den klar abgesetzten Theil filtrirt man durch lockeres Flie88papier und 
erst zuletzt den Bodensatz, da dieser sehr leicht das Filtrirpapier verstopft. 
Beim Auftragen erhitzt man das Glasbild fiber einer Spirimsßamme bis zu 
40 oder 50 0 Cels., übergiesst es mit dem Lack wie beim Collodium, stellt 
mit der Ecke, an welcher der Lack abgelaufen, vertikal auf Fliesspapier 
uud lässt, ohne darauf zu blasen, trocknen. Man kann den Lack auch 
dünner machen, als oben angegeben, dann mU88 man ihn aber etwas heisser 
auftragen. An Härte, Güte und Durchsichtigkeit kommt ihm kaum ein 
anderer Lack gleich; ist er zuweilen etwas zu spröde, so setze man auf 
obiges Quantum 1-1 1/ 2 Loth Elemi zu. 

Vorsichtsmassregeln beim Firnissen.] Manche Photographen 
haben durch das Firnissen ihre besten Negativs verdorben. Derartige 
Vorfälle lassen sich aber meistens auf folgende Ursachen zurückführen: 

1) Schlechtes Manipuliren vor dem Firnissen - als z. B. nicht ge­
nügendes Auswaschen des Fixirmittels; 

2) das Firnissen des Negativs, ehe es trocken ist; 
3) Fixirung mit Cyankalium , w~lches für einige Arten von Collo­

diumwolle nicht geeignet ist j 
4) zu rasches Firnissen und Trocknen. 
Man hat allgemein wahrgenommen, dass bei der Fixirnng mit unter­

schwefligsaurem Natron ein Reissen der Schicht während des 
F i r n iss e n s n ich t stattfindet j bei C y a n kali u m fi x i run g kommt 
dies aber h ä u fi g vor. Bei Anwendung aller Arten von Firniss ist es 
erforderlich, die Platte vor dem Auftragen etwas zu erwärmen, um die 
Feuchtigkeit aus der Collodiumschicht zu entfernen. Wenn der Alkohol 
im Lackfirniss zu stark ist, kann er zuweilen die Collodiumschicht anf­
lösen. In diesem Falle muss man schwächern Alkohol anwenden. Ferner 
werden gnte Negativs öfters dadurch verdorben, dass man sie in direktem 
Sonnenlicht kopirt, wodurch die Harzschicht sich auflöst und Papier und 
Negativ aneinander klebt. 

Es ist ein Fehler, die Negativs zu stark zu erwärmen, um sie zn 
firnissen. Sie dürfen nur soweit erwä.rmt werden, dass sie zwischen 20 
bis 30 0 R. haben, dann wird der dünne Firniss schnell dar1lber gegossen 
und die Glasplatte in einem staubfreien Zimmer zum Trocknen hingestellt. 

c. Uebertragen der Collodium-Negativs auf Papier. 

N~ht allein die Zerbrechlichkeit des Glases, sondern auch die Schwere 
dieses Materials macht es dem Photographen w1I.nscheoswerth, die Nega­
tivs auf einen leichtern und nicht zerbrechlichen Stoff zu übertragen j der 
geeignetste dazu ist das Papier, da dasselbe auch unter dem starken Druck 
des"Kopirrahmens nicht dem Zerspringen ausgesetd ist. Man hat deshalb 
Versuche gemacht, das Collodiumhä.ntchen mitsammt dem negativen Bild 
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auf Papier Z1l tlbertragen. Eine einfache und sichere Weise ist das Ver­
fahren, wie es Dr. 8cHNAUSS anwendet. 

Die Präparation des Papiers ist folgende: mau befestigt einen ganzen 
oder halben Bogen oder noch kleinere Sttlcken mitte1st Stifte auf ein hori­
zontal liegendes glattes Bretchen und ttberstrei<:ht das Papier möglichst 
gleichmäBsig mit einer heissen und so starken Auflösung von reiner Ge -
la tin e in Wasser, dass dieselbe nach dem Erkalten zu einer festen Gallerte 
erstarrt. Es ist besser, das Papier in nicht zu gros se , dem Format der 
benutzten Glasplatten entsprechende Sttlcke zu schneiden, weil es sich so 
gleichmässiger mit Gelatine überstreichen lä88t. Dann wird das Bret mit 
dem bestrichenen Papier senkrecht hingestellt. Alles Faltenwerfen muss 
vermieden werden. Nach dem Trocknen werden die Papiere in einer 
Mappe aufbewahrt, welche einem gelinden Druck unterworfen ist, um 
die Papiere glatt zu erhalten. 

Nachdem das Bild fixirt und gut abgewaschen ist, tlbergiesst man es 
mit folgender FlflBBigkeit: 

Salzsäure 5 Kubik-Ceut., 
Alkohol 5 
Wasser 100 " 

lässt dieselbe unter beständiger Bewegung einige Minuten darauf und 
wäscht sie gut ab. Inzwischen hat man ein etwas klein geschnittenes 
Stück Gelatinepapier auf Wasser gelegt, d. h. unter Vermeidung von Luft­
blasen. lJp Winter kann man lauwarmes Wasser nehmen. Die stark 
benetzte G1asplatte legt man horizontal mit der Bildseite nach oben auf 
den Tisch und legt nnn das abgetropfte Papier mit der Gelatineseite auf 
das Bild, so, dass keine Luftblasen entstehen. Man stellt nun das Ganze, 
nachdem man die vorstehenden Ränder des Collodiums auf das Papier 
übergeschlagen hat, einige Minuten senkrecht hin, um die Flüssigkeit 
zwischen Papier nnd Häutchen abfliessen zu lassen, und presst es hierauf 
in einen Kopirrahmen nnter Auflegen von etwas Fliesspapier auf· die Rück­
seite des Bildes unter gelindem Druck und nur wenige Minuten, denn das 
Bild dar f d n r c hau s n ich t an t r 0 c k-n e n, sonst lässt es sich nicht 
mehr abziehen. Hierauf hebt man das Gelatinepapier an einer Ecke in 
die Höhe und sieht, ob die Hant an demselben haftet. In diesem Falle 
lässt man einige Tropfen Wasser zwischen G las und H ä u tc h e n fallen 
und hält das Ganze etwas schräg, so dass die Wassertropfen der Richtung 
des aIlmälig emporgehobenen Häutchens entlang laufen. Ist das Abziehen 
glücklich ansgeftlhrt, so hängt man das abgezogene Bild zum Trocknen 
auf. Will man es wachsen, so geschieht dies am besten, indem man es 
mit der Collodiumseite auf eine erwärmte Kupferplatte legt und die Rück­
seite mit einerllisehung von Wachs und Hirschtalg vorsichtig ~berstreicht. 
Schliesslich drflekt man es noch warm zwischen feinem Fliesspapier abI 
um allen Uebench1l88 des Wachses zu entfernen. Die Kopien von diesen 
Negativs sind eben 80 fein wie von Glasnegativs , besonders wenn das 

9' 
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Negativ gewachst worden. Die Kopien erscheinen fast noch weicher und 
saftiger als durch Glasnegativs. 

Martin's Wachsmischung zum Wachsen der Negativs.] Man 
nimmt 3 Theile weisses Wachs und 2 Theile gereinigten Hirschtalg. Nach 
tüchtigem Umrühren, nachdem die Masse zusammengeschmolzen, gie88t 
man das Gauze in eine Papierrolle und lässt erkalten. Man hat eine Art 
Kerze ohne Docht, mit welcher man das erhitzte Papiemegativ unter ge­
lindem Druck überstreicht. 

Erzeugung der Collodiumnegativs aufGutta percha nach GEOFFROY.] 
:Man tränkt das Papier erst mit Gnttapercha-Lösung, einer Mischung von 
50 Grammen Guttapercha und 3/~ des Volumens Benzin, lässt dann trock­
nen, trägt mitte1st Glycerin das Papierblatt auf eine Glasplatte, collodionirt 
dasselbe und verfährt ganz so, wie bei Negati'\ls auf Collodium auf Glas. 
Sollte die Guttapercha - Lösung zu dünn sein und das damit getränkte 
Papier noch Wasser anziehen, so muss dieselbe durch Zusatz von Gutta­
percha verdickt, im entgegengesetzten Falle aber durch Benzin verdünnt 
werden. (Siehe auch CAMPBELL'S collodionirtes Papier S. 137.) 

B. tJollrnbnng btr positiVS. 
Die positiven Collodiumbilder, deren Erzeugung im Grunde genommen 

einen und denselben Prozess erfordert, erhalten erst in zweiter Reihe durch 
die verschiedene Behandlung, um sie zn vollenden, einen andern Charakter 
und Namen. Wir bilden aus ihnen hier drei Gruppen: 

1) Positive Glasbilder; 
2) positive Glasbilder auf Unterlagen; 
3) positive Glasbilder auf Stoffe übertragen. 

1. Positive Glasbilder. 

Direkte Positivs (V i t rot y p e n) werden die Collodiumbilder auf 
Glasplatten genannt, welche mit einer einzigen Operation erhalten sind. 
Es sind die vollkommensten aller Lichtbilder und haben selbst die Da­
guerreotypen verdrängt. Man hat gewöhnlich die CoUodiumpositivs fI1r 
haltbar gehalten, bis man die Erfahrung machte, dass es auch solche giebt, 
welche, zumal an einem feuchten Orte aufbewahrt, nach und nach schwächer 
wurden. Die Verbleichung begann an rauben Ecken und einzelnen runk­
ten, die Mitte des Bildes wurde gewöhnlich zuletzt angegritJen. Man be­
merkte bei genauer Besichtigung oft zahlreiche Ri88e, welche den Beweis 
lieferten, dass sich die Collodiumschicht zersetzt und ätzende Stickstoff-
8uperoxyde frei gemacht hatte. Diese Vorkommnisse beweisen, dass 
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Collodiumbilder durcb einen Firnissüberzng vor Feuchtigkeit geschützt 
werden soUten, da auch sie die Elemente ihrer Zerstörung in sich tragen. 
Doch ist der Grund dieser Vergänglichkeit ganz bestimmt iu einer fehler­
haften oder ungenügenden Behan4lung und nicht sorgfältigen Waschung, 
sowie ungenügender Fixirung zu suchen. 

Am b rot y p e n ist eine Benennung rur Collodihmpositivs und daher 
ihre Behandlung keine andere als die der Positivs im Allgemeinen. 

Im Juli 1854 erhielt JAMES CU'ITLING in Boston ein Patent für Eng­
land auf sein Verfahren, welches er nach dem griechischen Wort üp 7T'l0l:ot;, 
d. h .. ulIsterblich, benannte. Er setzte zu 10 Unzen Collodium 40 Gran 
Kampfer, um grössere Kraft und Deutlichkeit in den Bildern zu erlangen. 
Xaehdem das positive Bild vollendet, gewaschen und getrocknet war, 
überzog der Verfasser, uni die Bilder dauernd schön zu erhalten und ihnen 
das bläuliche, nebelige Ansehen zu nehmen, die Glasplatten an der Bild­
seite mit (fettem) Tetpentin, und legt dann eine andere Glasplatte darauf, 
wodun'h das Bild zugleich vor Beschädigung geschützt ist. Die mit dem 
Bilde versehene Platte wird hierbei horizontal gehalten, die Bildseite nach 
oben; man trägt dann den Terpentin in eiper Linie längs eines Randes 
der Platte auf dieselbe auf und stellt nun den Rand einer zweiten ebenso 
grossen , vorher wohl gereinigten Glasplatte auf den mit Terpentin ver­
sehenen Rand der ersteren Platte. Darauf drückt nian die beiden Platten 
allmälig zusammen, wobei der Terpentin, nach der anderen Seite hin­
fliessend , sich zwischen ihnen ausbreitet und die Luft verdrängt. Indem 
man die Platten nachher noch mehr zusammenpresst, drückt man den 
überschüssigen Terpentin beraus, so dass nur eine dünne Schicht desselben 
zurückbleibt. Der Verf. versichert, dass die Schönheit und Deutlichkeit 
der Bilder durch dieses Verfahren sehr erhöht wird. 

Die transparenten Lichtbilder sind eigentlich weiter nichts als auf 
dem Glas getrocknete positive Collodiumbilder , die man auf der Bildseite 
mit einer matten Glasplatte mit oder Firniss überkleidet hat, um sie vor 
Beschädigung zu schützen. 

Jedoch werden auch transparente Photographien, vorzüg­
lich Stereoskopen, auf albuminitten oder mit jodirtem Collodium über­
zogenen trocknen Glasplatten von einem Negativ im Kopirrahmen darge­
stellt. Für albumirte Platten eignet sich am besten mattes Glas, welches 
man auch für die collodionirte Platte anwenden kann, wenn man nicht 
vorzieht, ein mattgeschliffenes Glas hinter das fertige Bild zu legen und 
zu befestigen. 

Dur~h8ichtiger Dammar- oder weicher Kopalfirniss 
zum Ueberziehen positiver Collodiumbilder. Dieses Präparat ist allgemein 
unter dem Namen Kr y s t a II Ci r ni s s bekannt. Man übergiesst 10Theile 
gepulvertes D~&l"harz mit 100 Theilen gut e n Benzols, eine helle farb­
lose Fl1lB8igkeit ~ welche Asphalt und Harze auflöst, und rasch trocknende 
Firnisse giebt. Die' Mischung muss den ersten Tag häufig umgeschüttelt 
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und dann acbt Tage bei Seite gestellt werden, damit sieh das Gummi aus­
scheiden kann. Wenn die obere Partie klar ist, nimmt man sie mit eiJ,lem 
Heber ab und kann sie gl~ich gebrauchen. Das Filtriren dieses Firnisses 
ist sehr beschwerlich. Er w1irde sich seiner Farblosigkeit wegen sehr 
gut für Negativs eignen, wenn er nicht durch die Sonnenstrahlen weich 
und klebrig gemacht würde j deshalb wird er nur zum Ueberziehen posi­
tiver Collo9iumbilder verwendet. Die Platte muss durch Erwärmung über 
der Spirituslampe getrocknet werden j n ach dem Er kai t e n wird der 
Firniss wie Collodium aufgegossen und freiwillig trock"nen gelassen. 

Ein anderer Firniss oder Lack zum U e b erz i ehe n der du l"C h . 
s ich t i gen Pos i t i v b i I der und S t e r e 0 8 k 0 p e n, um das dabei an­
gewendete matte Glas zu ersetzen, wird folgendermassen bereitet. 

Alkohol 100 Gewichtstheile, 
weisser Lack 6 
Sandarach 4 " 

Die Mischung wird erwärmt, nach dem Erkalten filtrirt und kai t 
aufgetragen. Nach dem Trocknen ist der Ueberzug einem fe i n matt­
g e s eh li Cf e n e n Glase ähnlich. 

Direkte Positivs in der Durchsicht.] Einer der geschicktesten 
Photographen theilte im "Photographischen Journal 1860" folgendes ver­
einfachtes Verfahren mit. Man bereitet das sensibilisirende Bad wie ge­
wöhnlich, d. h. 100 Theile destillirtes Wasser auf 7 Theile salpetersaures 
Silberoxyd. 

Man lasse in diesem Bade nach und nach so viel Jodcadmium auf­
lösen, als es aufnehmen kann j dann taucht man die collodionirte Platte 
wie gewöhnlich hinein, wobei man Sorge trägt, dass das Collodium auch 
mit Jodcadmium bereitet worden sei. 

Nach dem Herausnehmen aus _dem Bade belichtet man iu der Camera 
obscura und verlängert die Ausstellung ungefähr um das Doppeite der 
nothwendigen Zeit zur Erzeugung eines gewöhnlichen negativen Bildes. 
Man ruft mit Pyrogallussäure hervor j aber anstatt dass das Bild negativ 
erscheint, wird es positiv. 

Positive Glasbilder mit plastischem Etrekt.] Die in nachstehen­
der Weise angefertigten Bilder zeigen, wenn die nöthlgen Manipulationen 
mit Sorgfalt ausgeführt werden, ganz das Aussehen, als ob sie auf dem 
'Hase hervorträten. Bei dieser Methode, die sehr gebrluchlich bei amerika­
nischen Photographen ist, muss man einen schwarzen Hintergrund b,aben. 
Ist das Bild auf der Glasplatte fertig, 80 trocknet man es und trägt dann 
mitte Ist eines feinen Pinsels den gewöhnlichen schwarzen Lack auf die 
Figur auf der Rückseite der Platte, jedoch darf derselbe die Umrisse der 
Figur nicht überschreiten. Sobald der Lack trocken geworden ist, bringt 
man das Bild in eine Eihrahmung und lege 'ein Blatt farbiges, helleres 
Papier dahinter. Eine, sehr gute Wirkung Iilariht es auch, wenn man statt 
des Papiers eine zweite Glasplatte, auf welOber man eine Landschaft kopirt 
bat, dahinter legt. 
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GlaBpoliitivs auf dUBkelviolettem Glas.] Dieselben nehmen sich 
sehr gut aus und brauchen nicht erst mit Lack überzogen zu werden, Biud 
aber natürlich verkehrt, wie die tier Daguerreotypen. 

Es wird empfohlen, um direkte Glaspositivs nicht verkehrt erscheinen 
zu lassen, wie die Dagnerreotypen, man soll an der Cassette eine Aenderung 
anbringen, damit die Glaaseite in die Camera kommt und die Collodium­
seite nach dem Innern der Cassette gekebrt, d. b. nur bei weissem Glas. 

Gla.spositivs mit sohwarzem Lack zu überziehen.) Will man 
direkte Glaspositivs mit einem sc h w a rz e u La c k überziehen, so ist es 
notbwendig, zuvörderst das Bild mit arabischer Gummilösung (1 : 10) zu 
übergiessen, das UeberflÜ8sige ablaufen zu lassen, die Platte zum Trock­
nen an die Wand zu stellen und dann erst mit dem schwarzen Lack zu 
überziehen. Ueberzieht man das Bild vor dem Aufgiessen des Asphalts 
nicht mit Gummilösung, so dringt der Asphalt in die Collodiumschicht ein 
und giebt dem Bilde ein graues Ansehen, was auch durch den Gummi 
nicht gänzlich vermieden wird. Deshalb ist das Auftragen des Lacks 
nicht zu empfehlen, und die Unterlage von schwarzem oder kastanien­
braunem Sammet vorzuziehen, oder nur die Rückseite des Bildes zu lack iren. 

Als sc h w ar z e U nt e r lag e n auf der Rückseite der direkten Glas­
positivs kann man anstatt des Lackes gewöhnliches Wachstuch , das man 
mit Spiritus befeuchtet, aufkleben. Das Wachstuch ist gleichmässig 
schwarz und macht die Glasplatte weniger leicht zerbrechlich. 

Der Alaba.ster-Prozess.] Durch Anwendung dieses Verfahrens kann 
man jedem positiven Glasbilde , es mag durch eine Methode erzeugt sein, 
welche es immer wolle, einen Ton geben, wie er durch nichts Anderes 
erzielt werden kann. .J>ie Lichtpartien haben ganz das Ausseheu des 
Alabasters, während die Schatten partien 'in sammetartigem Schwarz er­
scheinen. Das Verfahren ist folgendes: 

Nachdem das positive Glasbild fixirt und sehr gut gewaschen wurde, 
wäscht man es noch einmal sehr sorgfältig mit heissem Wasser nach und 
spült es mit destillirtem Wasser ab. Darauf giesst man auf eine .Ecke 
der Platte so viel A labasterflüssigkeit, dass sie vollständig bedeckt wird, 
und beobachtet, während man die Platte in sanfter Bewegung erhält, den 
Wechsel der Firbung. Zuerst wird das Bild ganz schwach und blass, ja 
in einzelnen FAllen scheint es ganz zu verschwinden; nach und nach ge­
wiunt es jedoch wieder an Kraft und die Lichter treten hervor. Die 
Flüssigkeit wird 80 lange darauf gelassen, bis die weissen Partien den 
höchsten Grad der Reinheit erhalten haben; die Schattenpartien werden 
tiefer und eehwArzer nnd gleichzeitig treten die Halbschatten zarter und 
bestimmter hervor. Die Zeitdauer , während welcher das Bild seine Voll­
endung erreicht hat,'liSst sich nicht genau bestimmen, da zuweilen einige 
Minuten gen~" wAhrend im anderen Falle eine balbe Stunde dazu er­
forderlida ist. , ~ jedoch be88er, die Einwirkung etwas länger als zu 
kurz anc1auern zu ~n, da bei einer zu kurzen Dauer der Hervorrufung 
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die Bilder Neigung zeigen, die Farbe zu verhdern und lieh zu trIlben. 
Wenn der gew1lnschte Ton erreicht ist, wird die LölJUDg abgegoB8en und 
das Bild mit warmen Wasser sehr gut gewaschen, darauf wird es am Feuer 
getrocknet und das AlabaSterbild ist zum Einrahmen fertig. 

Das Waschen der Platten kann man anch auf folgende Weise aus­
führen: die Platte wird in eine Schüssel, welche heiMes Wasser enthält, 
gelegt, drei Minuten genügen. Das Waschen • muss aber sehr sorgfältig 
ausgeführt werden, da die Schönheit des Tones dadurch bedingt wird. 

:Sach dem Uebergiessen der Platten mit der Alabuterftllssigkeit muss. 
man dieselben auf einen Träger legen, da das Halten mit der Hand zu be­
schwerlich werden w1lrde. 

Man darf aber nicht etwa glauben, d888 jedes schlechte Bild dnrch 
dieses Verfahren sich in ein gutes umwandeln 1888e. . N nr ein wirklich 
gutgelungenes Positiv wird dnrch das Alabasterverfahren ein schönes Bild 
liefern; jedoch kommt es weniger darauf an, ob die lichten Partien des. 
Bildes sehr weiss sind, denn das bewirkt erst die Alabasterlösung. 

Das Lackiren der Rückseite bei diesen Bildern ist nicht zu empfehlent 

ein StUck purpurfarbner oder schwarzer 'BaumwolIensammet dahinter ge­
legt, verleiht den Bildern einen viel angenehmem Ton. 

Um diese Bilder gegen die Einwirkung der athmosphärischen Luft 
zu schützen, ist es gut, wenn man sie mit gummirtem Papier verklebt. 
Diese Bilder können auch kolorirt werden; dabei muss man jedoch sehr 
vorsichtig sein, da die Farben wie Crayonstriche daran haften. 

Die AlabasterfiüB8igkeit wird bereitet ans 
schwefelsaurem Eisenoxydul 2 Grammen, 
Doppelchlorquecksilber 8 
Chlornatrium 1 f/, " 
Wasser 100 " 

Die Lösung wird filtrirt. 
Ein auf solche Weise erhaltenes Bild kann, wie gesagt, zu jeder 

Zeit in ein stark schattirtes Negativ umgewandelt werden, wenn man auf 
dessen Bildfläche eine Lösung von Schwefelammoninm oder von unter­
schwefligsanrem Natron giesst. 

Eine ein fa c heL ö s u n g z nm Ala baste rproless ist folgende = 
Bereite eine geSättigte Lösung von Qnecksilberchlorid in Salzsänre und 
füge einen Theil dieser Lösung zn 6 TheiIen destillirtem WaB8er. 

Eine d r i t te A lab ast e r lös u n g ist folgende: Das Collodiumbild 
wird wie gewöhnlich mit Eisenvitriol hervorgerufen und muss eine be­
deutende Kraft besitzen. Nach dem Abwaschen und Fixiren und noch­
maligem tüchtigen Abwaschen legt man es auf einem Plattenhalter und 
übergiesst es mit einer Lösung, welche besteht ans 

Salpetersäure 60 Gewichtatheile, 
Salzsäure 30 

Diese Säuremischung sättigt man mit Quecbilberchlorid und fflgt hinzu: 
Alkohol 60 Gewi~eile, 
W8B8er 200 
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Anfangs verdunkelt sich das Bild, doch schon nach einigen Minuten 
nehmen die Lichter eine sehr klare, weisse Farbe an. Dil) Zeit, in welcher­
das Bild vollendet ist, variirt nach der Temperatur zwischen 5-30 Mi­
nuten. Dann wird t1lchtig abgewaschen. 

Man sagt zwar, Alabasterbilder - gleichviel ob man zu dem 
Quecksilbersalze auch noch Eisenvitriol und Chlornatrium zusetzt - sind 
u n b es t ä n d i g, anflinglich verdunkeln sich dieselben und alsdann ver­
bleichen sie, wie LE)(LING behauptet. Der Verfasser hat jedoch einige 
Alabasterbilder seit vier Jahren am Licht hängen, welche noch so frisch 
und weiss sind, wie am Tage ihrer Anfertigung. Dieselben sind auf 
dunkelblauem Glase erzeugt. Die Zukunft muss lehren, ob sie noch 
längere Zeit beständig sein werden. Das genügende Auswaschen nach 
der Fixirung, sowie nach der erfolgten Schönung, dürfte auch hier auf die 
Beständigkeit dieser Bilder den grössten Einfluss haben, wie bei den 
Papierchlorsilberbildern. An einigen andern Alabasterbildern habe ich 
allerdings das Verbleichen wahrgenommen. 

Die Quecksilberlösung zu Alabasterbildern wir-d am zweckmässigsten 
bei re c h t hell e m Licht auf die Glasplatte gegossen, indem dann das 
Bild viel weisser wird. 

2. P08itiv~ Bilder auf Unterlagen. 

Positive Bilder auf Glimmer für Medaillons.] Der Glimmer lässt 
sich in feine Blättchen zerlegen, deshalb ist er schon mit Yortheil benutzt 
worden, um kleine, durchsichtige dünne Plattlill bis zur Grösse von 3 bis 
4 Zoll herzustellen. Diese eignen sich vortrefflich zu solchen kleinen 
Bildern, zumal sich dieselben in jede beliebige Form bringen lassen. Die 
Bilder werden auf folgende Werse erzeugt: Das Glimmerblättchen wird 
nur auf der einen Seite befeuchtet oder auch mit Gumrniwasser benetzt 
und auf die Mitte einer Glasplatte gelegt, woran sie dann fest haftet; dann 
haucht man auf die Oberfläche, um zu sehen, ob sie vollkommen rein sei; 
ist dies nicht der Fal~ so genügt ein sanftes Reiben mit Waschleder. Das 
Collodium wird dann wie gewöhnlich aufgegossen, wodurch das Glimmer­
blättchen fest an die Glasplatte gehalten wird. Ist das Bild nun wie ge­
wöhnlich exponirt, hervorgerufen und fixirt, kolorirt und gefirnisst, SI) 

macht ·man mit einem Federmesser rings um die Kanten des Glimmers 
einen Einschnitt und hebt es von der Platte. Die Rückseite wird mit 
einem sehwarzen Lack versehen. 

Solche Glimmertafeln kpmmen jetz.t im Handel unter dcm Namen 
Kr y s t a 11- )( e d iu m vor j sie sind besonders zu Medaillon- und Brochen­
porträts geeignet. 

CollodioDirtes Papier.] C.AlIPBELL nahm zu positiven Bildern 
schwarzes Papier und befestigte dasselbe auf eine Glasplatte, überzog dann 
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das Papier mit Collodium, liess das Papier auf dem Silberbad schwimmen, 
brachte es dann auf einer Glasplatte in die Camera und verfuhr wie mit 
einem ,Glasbild. Zu negativen Bildern nahm er weisses Papier. 

Mälanotypen sind im Grnnd weiter nichts als positive Collodium­
bilder , welche auf einer mit schwarzem Lack überzogenen Eisenblechtafel 
gleichwie auf einer -GIasplatte erzeugt und ebenso behandelt werden. E8 
ist eine nutzlose Spielerei, durch welche nur das Silberbad verdorben wird. 
Ausserdem sind die Bilder verkehrt wie die Daguerreotypen und müssen 
noch mit einem schützenden Ueberzug versehen werden, damit sie sich 
nicht von der Metallplatte abwischen. 

Sc h w :1 r zer La c k zum U eberztehen der Eisenplatten für Mälano­
typie besteht aus 1 Theil Canadabalsam, 4 Theilen .Asphalt und 4 Theilen 
Chloroform. Man verwendet diesen Lack 'ebenfalls sehr vortheilhaft zum 
Firnissen der GIaspositivs. 

3. Uebertragen der Collodinm.schi6ht auf ander~ Stotre. 
a. AufLader. 

Man sclmeidet das Leder oder den Stoff in einer etwas grösseren 
Dimension, als die des Positivs ist; man legt das Leder mit der Oberfläche 
nach oben auf einen Tisch, nehme dann 15,54 Gr. Weingeist und setze 
drei oder vier Tropfen Salpetersäure zu; nachdem diese Mischung ge­
schüttelt worden, ist die Lösung gut zur Verwendung. Nachdem inan 
das positive Bild am Feuer oder wie immer getrocknet hat, begiesse man 
es m'it obiger Lösung, wie man es mit Collodiijm thun würde; während es 
noch feucht ist, lege man es auf den Stoff, mit der Oberfläche nach unten; 
man drücke es leicht mit dem Daumen, um alle BJäschen zu entfernen; 
lasse nun die bei den Oberflächen in Berfihrnng, entweder in einem Kopir­
ralnncll oder in einem Buche, das man beschwert, bis der Weingeist ver­
dampft ist; man kann hierauf die beiden Oberflächen trennen; die Schicht 
hängt dann so fest an dem Stoff, dass man sie mit den Nägeln nicht mehr 
losmachen kann. Setzt man zu viel Salpetersäure zu, so zieht diese die 
Collodiumschicht schnell zusammen und man hat viel M1lhe, mit derselben 
umzugehen; je weniger die Schicht während der Manipulation alterirt wird, 
desto besser das Resultat. 

b. Auf Wachstuch (pannotypie). 

Ueber das Abziehen der Pannotypen anfWachstuch ist 
so Manches veröffentlicht worden, was geradezu lächerlich war. Das ein­
fachste und zweckmässigste Verfahren ist folgendes, nnd braucht Niemand 
nach' etwas Einfacherem und Sichererem zu sueben. Die Collodiumschicht 
muss nach dem Fixiren und Auswässern erst etwas zAber und elastischer 
gemacht werden; dies geschieht am besten mit verdflnnter Schwefelsäure. 
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Obgleich zu diesem Zwecke die verschiedensten Säuren, als Essig­
säure, SalpeteI'8l11D'e etc., vrn-geschlagen wurden, so wirkt keine so sicher 
als die Schwefeldure. 

Man nehme 
Wasser 10-12 Ge,,;chtstheile, 
Schwefelsäure 1 Gewichtstheil, 

wobei zu beachten ist, dass man die Schwefelsäure dem Wasser tropfen­
weise znsetzt und nicht etwa das Wasser in die Schwefelsäure giesst, in­
dem leicht eine Explosion erfolgen könnte. 

Die verdünnte Schwefeldure giesst man in einen flachen viereckigen 
Glastrog , und legt dann die fixirte und gut ausgewaschene Glasplatte mit 
der Collodiumschicht nach oben in die verdünnte Säure j dies muss aber 
geschehen, so Ian~e die Schicht noch nass ist. Nachdem das Bild einige 
Sekunden darin verweilt hat, nimmt man es heraus, spült es vorsichtig ab 
und stellt es schrlg hin, damit das übrige Wasser ablaufe. Auch kanll 
man die verdünnte Slure auf die Platte giessen und sie einige Sekunden 
lang darauf stehen lassen. Während dessen nimmt man ein Stück Wachs­
tuch, welches etwas kleiner geschnitten sein muss, als die Glasplatte ist, 
erhitzt es, indem man es vorsichtig über einer Spirituslampe erwärmt, bis 
es zu dampfen anfängt. Dann legt man die Glasplatte, welche noch feucht 
sein muss, horizontal mit der Collodiumschicht nach oben und legt das 
Wachstuch mit rnhiger Hand darauf, so dass es mit der Mitte und zuletzt 
mit den schmalen Rändern das Bild berührt. Ist dies geschehen, so legt 
man ein Blatt Fliesspapier darüber und streicht sanft von der Mitte nach 
den Rändern zu das Wachstuch an die Collodiumschicht. Wenn das 
Wachstuch stark genug erhitzt und das Collodium noch fencht war, so 
schmiegen sich beide vollständig an einander an j war aber eius von beiden 
nicht der Fall, so fangen sich Luftblasen zwischen denselben. Sind die­
selben nicht bedeutend, -so kann man sie mit den Fingern nach den Rändern 
zu hinstreichen. Man lässt nun noch einige Zeit das Wachstuch mit der 
Collodiumsehicht an trocknen , erwärmt später die Glasplatte über einer 
Spirituslampe, löst das Bild an einer Ecke von der Glasplatte und es wird 
sich ganz gut trennen. Das abgezogene Bild lässt man freiwillig trocknen, 
oder trocknet es vorsichtig über einer Spiritusflamme. Das Bild indirekt 
zu übertragen, dadurch, dass man es zunächst auf Fliesspapier und dann 
erst ~ufWachstueh bringt, ist ebenfalls eine zwecklose Spielerei, die nichts 
zur Verbessernng des Bildes beiträgt. 

Will man· Pan not y p e n mit Essigsäure abziehen, anstatt mit 
Schwefelslare, 80 nimmt man 

Essigsäure 1 Theil, 
destillirtes Wasser 6 Theile. 

Die P&DDotypen erhalten damit aber nie den schönen weissen Ton, 
wie mit verd1lnBter SchwefelsIlure, sondern spielen mehr ins Graue. 

Von ancler~r~;8eite wird folgende Methode empfohlen: Nach dem 
Abwaseben und, ._d 1lMhig, nach dem mit einem feinen Dachshaarpinsel 
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erfolgten U eberpinseln der Collodiumschicht, um etwa anhlngenden Silber­
staub zu entfernen, übergiesst man das Bild mit folgender Fl11ssigkeit: 

Absoluten Alkohol 5 Theile, 
Salzsäure 5 " 
Wasser 100 

Diese Mischung lässt man einige Minuten auf die Collodiumschicht 
einwirken, wäBcht dann gut ab, legt die noch nasse Platte, das Bild nach 
oben, vor sich und bringt, wie vorher beschrieben, das Wachsmch auf 
dasselbe, nachdem es erwärmt wurde. Das Bild lässt sich leicht ablösen, 
wenn man eine Ecke desselben abhebt und zwischen Glas und Collodium­
schicht einige Tropfen Wasser laufen lässt. Scheint. es jedoch, als wolle 
das Häutchen zerreissen , so setzt man das Ganze in einem Kopirrahmen 
einem gelinden Druck aus. Je länger dieser währt, je sicherer ist der 
gute Erfolg. Ist das Bild nach dem Trocknen mit einem Schleier bedeckt, 
so reibt man dasselbe leicht mit Watte ab, wodurch feiner Silberstanb, 
welcher sich zwischen dem Glas und der Collodiumschicht gebildet hatte, 
entfernt wird; jedoch darf dies nur nach vollständigem Trocknen geschehen_ 

Im Jahre 1855 machten WULFF & Comp. in Paris die ersten Pan n 0 -

typ e n, sie theilten das Geheimniss ihres Verfahrens ftlr 1 00 Fran~s mit. 

ResnIta t. 
Unter allen in der Camera erzeugten positiven Lichtbildern 

sind die direkten Glaspositivs (V i t rot y pe n), was Feinheit der 
Zeichnung anlangt, die vollendetsten und kommen in dieser Hinsicht 
den Daguerreotypen am nächsten, nur ist die leichte Zerbrechlichkeit 
des Glases ein Uebelstand dieser schönen Bilder_ 

Hinsichtlich der Leichtigkeit und Schnelligkeit der Darstellung 
sowie der Dauerhaftigkeit sind aber die Pan not y p e nunstreitig 
unter allen Collodiumpositivs die empfehlenswenhesten. Durch das 
U ebertragen der Collodiumschicht auf Wachstuch erhalten diese Bil­
der einen eigenthümlichen Charakter. Wir selbst haben Pann0vPen 
erzeugt von einer Zartheit der Zeichnung, Klarheit und Schärfe, die 
nie ein Papierpositiv, gleichviel ob auf- Albumin- oder Emaillepapier, 
erreichen kann. Wir sprechen hier natürlich von sorgfältig behan­
delten, richtig entwickelten und fixirten, sowie tUe'htig ausgewasche­
nen Bildern. Sobald der Besteller sein Portrllt' ;chon 10 Minuten 
nach der Aufnahme, wie so oft angezeigt wurde, fix und fertig mit­
nehmen kann, wird er nie ein Bild erhalten haben" an dem er Freude 
erlebte, selbst im Falle die Aufnahme gelungen wli.re; denn so ein 
fahrlässig behandeltes Bild wird entweder im l.ieht nachdunkeln 
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oder verblassen. Wir'1laben stets unsere Bilder einige Stunden in 
mehrere Wässer gelegt, um jede Spur der zerstörenden Salze zu ent­
fernen, ehe wir zum Uebertragen auf das Wachstuch schritten. 

Ein Pannotyp verträgt keinen Pinselstrich als Retouche, deshalb 
zeigt es von grosser Geschmacklosigkeit, diese Bilder mit roth ge­
malten Wangen oder goldenen Ketten, Ringen etc. abzuliefern, wie 
man häufig gesehen hat; dazu kommt noch die unglücklichste Stel­
lung der aufzunehmenden Personen. Solche Collodiumverderber, 
denen es nur um einen Erwerbszweig zu thun war, durch welchen sie 
einige Groschen verdienen konnten, haben nach und nach die Panno­
typie in Misskredit gebracht. 

Zu Dutzendbildern eignet sich allerdings die Pannotypie nicht 
gut, jedoch trefflich zü Medaillons und Brochebildern, sowie zum 
Kopiren. von Kupferstichen, Oelgemälden etc. Den Liebhabern der 
Photographie, die nur wenig Zeit derselben widmen, können , ist sie 
besonders zu empfehlen, da die Raschheit des Verfahrens gerade für 
diese wünschenswerth sein muss; jedoch darf man sich dasselbe nicht 
etwa gar zu leicht vorstellen, indem auch hierzu ein richtiges Ver­
ständniss gehört, will man gelungene Bilder erzielen. 

Als besondere Vorsichtsmassregel beim Einrahmen der Panno­
typen ist zu beachten I dass die Bilder, wenn sie nicht in einen 
Passepartout - Rahmen kommen, welcher ohnehin das Bild vertieft 
und vom Glase entfernt hält, mit einem starken Carton, wo nöthig 
mit Unterlage, verse1ien werden müssen, damit nicht das Bild un­
mittelbar auf das Glas zu liegen kommt, an welches es mit der Zeit 
gern anhaftet und so ein fleckiges Ansehen bekommt. Ebenso ist zu 
empfehlen, diese Bilder, wie überhaupt Photographien im Allgemeinen, 
an einer trocknen Wand aufzuhäugen, da Feuchtigkeit den Bildern 
sehr schädlich ist. 

Ueber Alabasterbilder , Mälanotypen etc. ist schon an Ort und 
Stelle ein Urtheil über ihren Werth ausgesprochen worden. 
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ZWEITE AaTHEILUNO. 

Collodiumbilder auf troclrnen Platten. 

I. 
Das Trockenverfahren auf Collodium und Albumin. 

Obschon man vielen Schwierigkeiten in der Austlbung der Photo­
graphie auf feuchtem Collodium begegnet, 80 verlangt doch die Methode 
auf t r 0 c k e n e m C 0 11 0 d i u m noch viel mehr Sorgfalt. Jeder Photo­
graph, der von Zeit zu Zeit Versuche gemacht hat, um· auf trockenem Col­
lodium zu arbeiten, wird die Ueberzeugnng erlangt liaben, dass die Sache 
nicht so leicht ist. Man hat bisher eine Menge Rezepte empfohlen, welche 
wol immer irgend ein Resultat lieferten, sehr oft jedoch nicht das ge­
wiinschte. Zu Porträt-Aufnahmen wird dieses Verfahren nicht angewendet. 

Man hat mehrfache Versuche mit trockenen Collodiumplatten on n e 
j e den sc h tl t zen den U e b erz u g gemacht und theilweise befriedigende 
Resultate erzielt. Die sensibilisirte, dann sorgialtig abgewaschene und 
getrocknete Platte wird vor der Entwickelung in· destillirtes Wasser und 
dann wieder in das Silberbad gelegt, um das Häutchen aufzuweichen und 
für die Hervorrufung empfänglich zu machen. Doch fand man, dass ein 
schützender Ueberzug für trockene Platten zweckmässiger sei. Dem Col­
lodium ist bei diesem Verfahren besondere Aufmerksamkeit zu widmen. 

Prüfung des Collodiums zum trockenen Verfahren.] Nachdem 
die Platte im Silberbad präparirt worden ist, flhrt man mit einem Finger 
durch die Schicht, um den Ueberzug hinwegzuschieben_ I8t es darauf mög­
lich, die Sc h ich t wie der zur ü c k z u z i ehe n, weu selbst nur theil­
weise, sie somit ein Häutchen bildet, so ist das Collodium fIIr des Trocken­
verfahren nicht anzuwenden. Ist hingegen die Schicht meUtern pulverigen 
Zustande, so dass sie nicht wieder ausgebreitet werden kann , 80 ist das 
Collodium für jedes trockene Verfahren geeignet, mdem dessen PorositAt 
den Lösungen von Gelatine, Eiweiss n. s. *. gestattet, durchzudringen. 

Die Vermischung von etwas Collodium mit viel Wasser 
ist ebenfalls ein Unterscheidungszeichen. Schwim~ das Pyroxylin als 
eine zusammenhängende leichte Masse obenauf, 80 kann man das ColIo-
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dium nieht ftIr trockene Verfahren anwenden. Gut aber ist dasselbe für 
diesen Zweck, wenn es als fein zertheilte pulverige Masse niederfällt und 
die F1tlssigkeit IAngere Zeit trflbt. 

Collodium mit 'gewöhnlichem Ha r z zur Anwendung beim Trocken­
verfahren verdirbt das Silberbad ft1r das feuchte Verfahren. 

Illu,rnot's un~ JIlllt1iu's I:rodtrn1Jtrfll~rtn auf mit .:Albumin iibrr­
Jogt1ltll (oUobium. 

Wir theilen hier die Erfindung zweier französischer Photographen 
nach DINGLER's polytechnischem Journal vollständig mit, da mehrfach auf 
TAUPENOT'S Verfahren, das Collodium mit Eiweiss zu überziehen, hinge­
wiesen wird und MARTIN's Mittheilungen über denselben Gegenstand sich 
ihm treffend zur Seite stellen. 

IlAm>WlCH sagt 1lber das Collodium-Albumin-Verfahren von TACPENOT, 
es sei ohne Frage umständlich; man kann sich aber vielleicht mehr darauf 
verlassen, als auf irgend ein anderes Verfahren, da es von dem exakten 
physikalischen und chemischen Zustande des Collodiums unabhängig ist_ 
Die TAuPENoT'sche Met ho deist mehr ein Albumin-, als ein Collodium­
Verfahren, indem die Unterlage von Collodinmjodsilber nur zur Vemehrnng 
der Empfindlichkeit dient. 

Taupenot's Albuminverfahren.] Die Operationen bei diesem Pro­
zess sind folgende. Man collodionire zuerst eine Platte und mache sie 
im Silberbad e'mpfindlich, wasche sie dann mit de8tillirtem Wasser ab, um 
das freie salpetersaure Silber zu entfernen. Eine Mischung, die ungefahr 
gleiche Theile Albumin und Wasser und 11/ 2 Prozent Jodkalium enthält, 
wird darüber gegossen. Dies zerstört vollständig die Empfindlichkeit der 
Platte, die man bei Tageslicht in der Ofenröhre trocknen kann. Zu be­
liebiger Zeit macht man sie abermals empfindlich, indem man sie in ein 
Bad von eS8ig-salpetersaurem Silberoxyd eintaucht, das 50 Gran salpeter­
saures Silber und 1 Drachme Essigsäure auf 1 Unze Wasser enthält. Die 
Platte wird dann mit destillirtem Wasser abgewaschen und entweder bei 
künstlicher Wirme oder freiwillig getrocknet. Nun kann man die Platte 
in der Camera exponiren oder sie Tage, ja Wochen lang in ihrem em­
pfindlichen Zustande aufbewahren. 

Zur Entwickelung des Bildes taucht man die Platte 1 - 2 Minuten 
lang in ein GefllBs mit destilfutem Wasser, legt sie dann auf eine horizon­
tale PlaÜ6 ud gieBBt eine gesättigte Gallussäure - oder die gewöhnliche 
Pyrogallusaiurelösung dartlber, der einige Tropfen essig - salpetersaures 
Silberoxyd zqeBetzt werden müssen. Sie wird auf die gewöhnliche Weise 
mit unteneh..-,wgsaurem .. Natron, nicht ~it Cyankalium , fixirt, denn 
letzteres d.~fman nie bei Albuminprozessen anwenden, 
da es zn energiH1l.at' das Albumin wirkt. Die durch diesen Prozess er­
haltenen Bilder habeB eiDe gelbliche oder grünliche Farbe, welche jedoch 
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. zu gewissen Zwecken, z. B. für Transparents·, 'durch Sc1nnlfelammonium­
lösung verbessert werden kann. 

Die von T AUPENOT der französischen Akademie der WiaeeDllthaften 
übergebene Abhandlung enthll.h zwei Verfabnwgsarten. 

Das erste Verfahren besteht in einem Mittel, dem negativen Li c h t­
b i I d e auf mit Collodium überzogenem Glas e ein e D auerhaftig k e i t 
zu ertheilen, welche ihm sonst nur mittelst einesFirnisBelt gegeben werden 
könnte, der aber stets seine Uebelstände hat. 

Das zweite Verfahren betrifft die Darstellung eines Lichtbildes auf 
t r 0 c k e n e m, e i w eis s halt i g e m C 0 11 0 d i u m. • Da dieses Bild in 
trockenem Zustande seine Empfindlichkeit mehrere Tage hindurch behll.lt, 
so ist dieses Verfahren bei Entdeckungs~eisen willkommen. 

TAUPENOT beschreibt sein Verfahren folgendermassen: Erstes Ver­
fa h ren. Die negativen Bilder müssen gefirnisst werden, damit man sie 
zur Darstellung vieler positiver Kopien benutzen kann. Die verschiedenen 
Firnisse, welche man bisher hierzu benutzte, sind mehr oder weniger kost­
spielig, ihre Anwendung erfordert eine gewisse Geschicklichkeit nnd V or­
-sicht, auch benachtheiligen sie die Bilder, welche man mit ihnen überzieht. 
TAUPENOT ersetzt sie duch das E i w eis s. Man kann dasselbe frisch an­
wenden oder gegohren mit ein wenig Honig. In letzterm Falle kouservirt 
es sich fast unbegrenzte Zeit und filtrirt sich so leicht wie Wasser, so dass 
man es bei der Verwendung stets frei von Staub haben kann. Das Eiweiss 
wendet man stets auf folgende Weise an. Auf das fertige und gewaschene 
Collodiumbild giesst man eine kleine Menge Eiweiss, welehes ein Prozent 
..Jodkalium enthält; man lässt abtropfen und trocknen, indem man dieGIas­
platte schief gegen eine Stütze stellt. Hernach taucht man die Platte in das ge­
wöhnliche Bad von essigsalpetersaurem Silber, wäscht sie dann sogleich und 
taucht sie in das Bad von unterschwefligsaurem Natron, welches zum Fixiren 
der negativen Bilder dient. Man wäscht sie dann zum letz~n Male. 

Man könnte reines Eiweissohne Jodkalium anwenden und es einfach 
~urch Essigsäure gerinnen machen; alsdann ist aber die Adhärenz ge­
ringer, es können sich auch Blattern bilden, und die Operati~)B ist über­
dies nicht einfacher als die vorher beschriebene .. So gefirnisste Lichtbilder, 
welche bei der Darstellung positiver Kopien Flecke bekommen hatten, 
konnten durch längeres Verweilen in einem Bade von kODZentrirtem unter­
.schwefligsauren Natron vollkommen wieder hergestellt werden. Letzteres 
lÖ.st die Flecke auf, ohne das negative Bild, . welehe8~aaf mer Oberfläche 
durch das dünne Eiweisshäutchen geschützt ist, anAUpeifen. 

Z w e i t e s Ver fa h ren. Der beschriebene ~.braehte TAUPENOT 

auf ein neues Verfahren, Lichtbilder auf trock~.meisshaltigem Col­
lodium darzustellen, welches einen grossen VOl'JiIIII";;mr ·allen bekannten 
Methoden hat; es giebt nämlich GIasplatten, wel. illre Empfindlichkeit 
einen Tag lang und darüber behalten, 80 daaa.DWI. ~.,AUIl Abend ftlr den 
folgenden Tag präpariren und Operationen .... :~.<hteD wrilehmen 
.kann, ohne Zelt) Schalen, Flaschen u. 8. w ...... . 
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Die ManipuJationen sind bei diesem Verfahren überdies nicht kompli­
zirt; die Platten lasaen sich viel schneller und leichter präpariren als die­
jenigen mit bIossem EiweiM und als die trockenen Papiere. 

Man verfthrt auf folgende Weise: Auf die mit Collodium überzogene, 
durch d88 Silberbad genommene und mit destillirtem W 88ser gewaschene 
Platte gieMt man ein wenig Eiweiss, welches ein Prozent Jodkalium ent­
hält; dann IllMt man sie in der Dunkelheit abtropfen und trocknen. 

Auf diese Weise präparirt man nach einander so viele Platten, als 
man will_ Sie konserviren sieh wenigstens 4-5 Tage gut. . Um sie an­
zuwenden, nimmt man sie durch das gewöhnliche Baa von essigsalpeter­
saurem Silber, welches t 0 Prozent Essigslure und 10 Prozent salpeter­
saures Silber enthAlt. Man Illsst sie in diesem Bade 10 - 20 Sekunden, 
wäscht sie mit destillirtem Wasser und verwendet sie, entweder unmittel­
bar feucht, oder trocken 7 an dem Tage, an welchem man sie präparirte, 
oder selbst am folgenden. Ihre Empfindlichkeit bleibt sieh gleich. Nach­
dem sie den Lichteindrnck empfangen haben, kann man einen Tag warten, 
wenn dies nothwendig ist, ehe man das Bild zum Vorschein bringt. Hierzu 
benutzt lUan entweder Gallussäure oder Pyrogallussäure; erstere (gesättigt 
und mit einem oder zwei Tropfen frischem essigsalpetersauren Silber 
versetzt) entwickelt das Bild langsam und macht nicht so leicht Flecken. 
Die PyrogaUusBllure kann in verschiedenen Weisen angewandt werden, 
mit 3 Prozent salpetersanrem Silber versetzt oder nicht; wenn man sie 
mit salpetersaurem Silber gemischt anwendet, reichen einige Minuten hin, 
das Bild zu entwickeln; man hat dann aber Flecken zu befürchten, und 
man muss besorgt gewesen sein, das Bad von essigsalpetersaurem Silber, 
welches den Platten ihre letzte Empfindlichkeit giebt, kurz vor seiner Be­
nutzung zu filtriren. 

In der Zeitschrift "La Lumiere" trägt Dr. TAUPENOT einige Details 
seines Verfahrens nach: 

"Die Empfindlichkeit, welche das über dem Collodium liegende Ei­
weiss erreicht, schreibe ich dem festen Jodsilbergrnnde zu, auf welchem 
das Eiweiss ausgebreitet ist, statt auf einer biossen Glass~hicht zu liegen, 
wie bei dem ersten Verfahren von NIEPCE VON ST. VICTOR. Das Bild ent­
wickelt sich wirklich auf der Oberfläche des Eiweisses und nicht auf dem 
Collodium, wie verschiedene der Akademie vorgezeigte Bilder beweisen, 
in welchen ich das Bild an gewissen Stellen mit fenchter Baumwolle aus­
gelöscht habe, ohne die Eiweisschicht zu beschädigen, und um so weniger 
die darunter liegende von Collodium. Das Bild ist ganz und gar im Ei­
weiss; auch hat es fast ganz die Feinheit, welche dieses giebt, ohne die 
Härte desselben zn besitzen, wenn man jedes Mal die Vorsichtsmassregel 
anwendet, welche ich hier angeben werde. 

"Man sollte in der Folge den Ausdruck: "mit Eiweiss überzogenes 
Collodium" gebrauchen, nicht "eiweisshaltiges Collodium". Ich betrachte 
mein Verfahren als eine Vervollkommnung desjenigen von NIEPCE, weil es 
dem Eiweiss eine Empfindlichkeit verleiht, deren Mangel man ihm bisher 

H. i DIe i D '. Phot.snPhikOD. 1 0 
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vorwarf. Man wird mitte1st meines Verfahrens viel gewinnen, besonders 
im Baumschlag , wcgen der Tiefe der empfindlichen Schicht, obwol das 
Bild, ich wiederhole es, nur auf der Oberfläche liegt. 

" Was aber die Photographen besonders veranl&88en sollte, meine 
Methode zu versuchen, ist die Schnelligkeit und Leichtigkeit, mit welcher 
die Platten präparirt werden können, und die Bequemlichkeit, Platten 
zu haben, welche vor und nach der Belichtung in der Camera obscura 
ruhen können. So kann fur das Bild einer Landschaft ein Windstoss, 
eine zu starke Sonne hinderlich sein j man wartet einen gflnstigen Augen­
blick ab, und wenn während der Belichtung das Wetter wenig geeignet 
wird, wenn eine Bewegung oder sonst ein Hinderniss stattfindet, schliesst 
man das Objektiv, um weiter zu belichtcn, wenn der störende Einfluss 
aufgehört hat. Auf diese Art konnte ich während des Windes im Freien 
operiren und erhielt gut gekommene Bäume, indem ich. den Zeitpunkt be­
nutzte, wo die Blätter in Ruhe waren. 

"Bezüglich der Leichtigkeit der Präparation der Platten wiederhole 
ich, dass man, nachdem das gewaschene Collodium mit Eiweiss überzogen 
ist, die Platte behufs des Trocknens nicht horizontal legen soll, sondern 
gut gestützt fast vertikal. Auf diese Weise wird die Eiweisschicht so 
dünn, dass eine halbe, höchstens eine ganze Stunde, anstatt 24 Stunden, 
zum Trocknen hinreicht, und dass man leicht 15. - 20 Platten sm Abend 
für den nächsten Tag präpariren kann, ohne ein Kästchen· mit Falzen oder 
irgend einen Apparat nöthig zu haben, was besonders fUr Reisen eine 
schätzbare Einfachheit ist. Wenn man beeilt ist, kann man die Platten 
auch auf der Weingeistlampe trocknen, oder auf dem Ofen, was ich gethan 
habe, ohne eine Verminderung der Empfindlichkeit oder der Feinheit des 
negativen Bildes zu bemerken. Dieses künstliche Trocknen ist zuweilen 
sogar nützlich, um Blasen oder theilweise Erhebungen des Eiweisses zu 
vermeiden, die sich bilden können, wenn das Weisse des Eies mit Gelb 
gemischt war • 

.,Bezüglich der Nothwendigkeit, die Platten des mit Eiweiss .über­
zogenen Collodiums, wenn solche nicht in das letzte Bad getaucht sind, 
in der Dunkelheit aufzubewahren, will ich eine sonderbare Erfahrung an­
führen, die ich in Folge eines Irrthums machte, indem ich Zn einem Porträt 
eine Platte an.wandte, welche ihr letztes Silberbad nieht erhalten hatte. 
Ich habe eine solche Platte während einer halben Stunde der Sonne aus­
gesetzt, dann derselben ihr letztes Bad gegeben und ein Bild damit er­
halten, welches von einem unter den gewöhnlichen Bedingungen erzeugten 
nicht verschieden war. Da es mir an Zeit fehlte 7 hinlIngliche Versuche 
·zu machen, um festzustellen, ob Platten, welche ihr letztes Bad noch nicht 
erhalten haben, im Finstern aufbewahrt werden m1l88en, 80 überliefere ich 
diese Angelegenheit den Photographen, welche die Frage durch Versuche 
aufklären mögen, da sie hinsichtlich der JlaniplllatiooeD mit den Platten 
auf Reisen von Interesse ist. 
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"Hinaichüieh der GalIUBdure und Pyrogallnssäure ist zn bemerken, 
dass die erstere viel grellere Scbattirungen im Bilde giebt, also dann ent­
spricht, wenn man bei dUsterem Wetter operirt, um die Bilder heraustreteu 
zu lassen und die Einförmigkeit der Beleuchtung zu' verbessern. Wenn 
man hingegen im vollen Sonnenschein, bei greJIen Lichtkontrasten arbeitet, 
80 wird die PyrogallusBiure, mit Zusatz einer starken Dosis Essigsäure, 
besser entsprechen. Wenn man etwas länger belichtet, um verbrannte 
und rötbliche SchwlLrzen zu ha""n, die dann mehr durchsichtig sind, so 
wird man im Stande sein, selbst bei den ungünstigsten Verhältnissen in 
Bezug auf Beleuchtung zu operiren und stets die zwischen den Lichtern 
und Schatten gew1lnschte Harmonie erhalten. 

"Endlich wiederhole ich bezüglich der Empfindlichkeit das bereits 
Gesagte, nämlich d888 sie dieselbe ist, wie mit Collodium allein, welches 
ich selbst mit Jodammonium bereitete, und das mir mit einem französischen 
Kopfe von Lerebours kein Porträt in weniger als einer Minute bei ge­
sperrtem Lichte gab. Ich sah seitdem mit viel schneller wirkenden Col­
lodiumpräparaten, als das meinige ist, arbeiten, nnd kann nicht behaupten, 
dass das mit Eiweiss tlberzogene Collodium eine eben so grosse Empfind­
lichkeit haben wird. Nach den verschiedenen Gruppen, die ich zwischen 
6 Sekunden und 1 Minute erhielt, nach den beiden Bildern von Land­
schaften, von innern Ansichten, die mir weder das· Collodium noch das 
Eiweiss allein geben könnten, hoffe ich aber, dass diese neue Methode die 
Gunst rechtfertigen wird, mit welcher sie bereits von vielen Photographen 
aufgenommen wurde." 

H. F. Martin's Trockenverfahren.] NIEPCE DE ST. VICTOR, welcher 
zuerst das Eiweiss, mit Zusatz von Jodkalium, als ueberzug für die Glas­
platten anwandte (Niep90typie, s. S. 175), gab uns dadurch ein Mittel, 
um Lichtbilder von grosser Vollkommenheit zu erhalten. Die Anwendung 
dieser Substanz muss jedoch nach den Umständen, dem Orte und der 
Temperatur abgeändert werden. Wenn man z. B. blos Jodkalium als Zu­
satz anwendet, so' werden, wenn die Witterung sehr trocken uud warm 
ist, sicher Krystallisationen stattfinden, welche Anfangs unsichtbar sind, 
sich aber deutlich zeigen, sobald die Schicht geronnen ist. Dieser Umstand 
bringt die Phot.graphen oft in grosse Verlegenheit. Wenn man aber statt 
des Jodkaliums das Jodammonium anwendet, so wird jede Krysta\1isation 
vermieden. Man giebt auf den Boden einer kleinen Flasche ein Stückehen 
Jod nnd ftlllt sie dann mit Jodammoninm; in kurzer Zeit löst sich das 
Jod auf und farbt das Jodammonium roth. 

Zu bereit u n gd er Glas tafe I n. Man muss die Zubereitung der 
Glastafeln nach den abzubildenden Gegenständen abändern. So wende 
man ftir Geblude weniger Jodammonium an, um davon eine dünnere 
Schicht zu erhalten und mehr Feinheit in den Details zu erzielen. Will 
man Bäume u. 8. w. abbilden, so wendet man mehr Jodammonium an, er­
hält also von demselben eine dickere Schicht, welche empfindlicher ist und 

10' 
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sehr zarte Bilder liefern wircl. Auf das WeUae von 8 Eiern nehme ich 
4 Grammen Jodammonium , 1 Gramme Dextrin, 25 Grammen destillirtes 
Wasser, 4 Grammen Milchzucker und 11/ 2 Grammen Traubenzucker. Diese 
Verhältnisse sind gut ftir Gebäude j ftir Landschaften verdoppele oder ver­
dreifache ich die Menge des Jodammoniums. 

Man löst das Dextrin und den Traubenzucker mittelst WlLrme in dem 
Wasser auf, indem man mit einem Glasstabe umrOhrtj dann setzt man 
das Jodammonium zu und giesst das Ganze in das Eiweiss, welches in 
einer Schtissel enthalten ist. Das Ganze nimmt sogleich eine dunkel­
braune Farbe an, welche aber verschwindet, sobald man es zu Schnee 
schlägt, wozu man sich eines kleinen Besens von 6 - 8 zusammengebun­
denen bartlosen Federkielen bedient. Nachdem der Schaum eine solche 
Konsistenz erhalten hat, dass er sich hält, ohne abzulaufen, lässt man ihn 
die ganze Nacht hindurch sich setzen, um die FlÜ88igkeit am morgenden 
Tage anzuwenden. . 

Der Traubenzucker vermischt sich mit dem Eiweiss viel besser als 
der Honig, und leistet einen vortrefflichen Dienst, indem er die Schicht 
verhindert, bei warmer und trockener Witterung Risse zu bekommen. 
Man muss die mit Eiweiss tiberzogenen Glastafeln ohne Anwendung k1lust­
licher Wärme trocknen lassen; hat man Eile, so kann man eine Weingeist­
lampe in den Schrank stellen, worin sieh die GIastafeln befinden, darf die­
selbe jedoch nicht zu lange brennen lassen. Bei regnerischer und feuchter 
Witterung ist es unnöthig, dem Eiweiss Traubenzucker zUzusetzen. Das 
Dextrin verleiht der Schicht eine grosse Zähigkeit, und das Wasser be­
wirkt, dass das Ganze sich gleichförmiger auf der Glasplatte ausbreitet. 
Bei sehr warmer und trockener Witterung kann man das Gewicht des 
Wassers vergrössern. 

Um die Platte mit dem Eiweiss zu tiberziehen, kann man auf ver­
schiedene Weise verfahren; man kann z. B. eine Pipette anwenden und 
mit dem Ausgiessen oben anfangend allmälig bis unten fortfahren; oder 
man kann zum Halten der Glasplatte einen Tupfballen von Gutta percha 
anwenden, um die auf das Glas gegossene Flüssigkeit an dessen vier Ecken 
ablaufen zu lassen. Durch entsprechende Neigungen der Platte in ver­
schiedenen Richtungen bewirkt man, dass die Schicht ganz gleichförmig 
wird, und man legt dann die Platte auf eine vollkommen horizontale 
Fläche, um sie trocknen zu lassen. Diese Manipulation erfordert natflr­
lich viel Uebung. Die mit Eiweiss überzogenen Platten kann man lange 
Zeit aufbewahren. Wenn man auf einer Reise empfindlich gemachte 
Tafeln vorräthig halten will, so muss man sie, nachdem sie aus dem Bade 
von salpetersaurem Silber gekommen, sehr gut wasehen. Nach der Ex­
position kann man ebenfalls mehrere Tage warten, ehe man das Bild ent­
wickelt, vorausgesetzt, dass man die Glastafeln vollkommen gegen das 
Tageslicht geschützt aufbewahrt. 

Mit Collodium und mit Eiweiss überzogene GIasplatten. 
Im verflossenen Jahre versuchte ich wlhrend meines Aufenthaltes in 
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Lausanne, auf einer mit Collodium 1Iherzogenen und dann empfindlich ge­
m~hten Glastafel noch eine Schieht Eiweiss anzubringen, welches Jod­
ammonium und Traubenzucker enthielt. Ich liess diese Glastafel trocknen 
und machte sie am folgenden Tage empfindlich. Mit derselben erhielt ich 
in drei Minuten ein vortreft'liches negatives Bild der dortigen Kathedrale. 

Ich habe dann diese Verbindung von bei den Verfahrungsarten mehre­
ren Personen zn Paris mitgetheilt, jedoch keine besondere Wichtigkeit 
darauf gelegt, weil· die Operation komplizirt und kostspielig ist. Mit 
einem FlAschchen Collodium, welches 6 Francs kostet, kann ich kaum 
f'flnC meiner grossen Glastafeln fIberziehen , während man für denselben 
Betrag fiber hundert mit Eiwei88 fIberziehen kann. Ueberdies sind zwei 
SilberbAder erforderlich, eines f'flr das Collodium ohne Säure und ein 
anderes f'flr das Eiweiss. 

Nachdem die Glastafel mit Collodium überzogen und (nach dem Em­
pfindlichmachen in salpetersaurem Silber) sehr sorgfältig gewaschen worden 
ist, bringt man auf ihr eine Schicht Eiweiss an, welches auf oben ange­
gebene Weise pdparirt ist. Diese Operation erfordert einige Aufmerk­
samkeit: es darf kein Wasser auf der Glasplatte zurückbleiben, und man 
muss das Eiweiss nach dem ersten Aufgiessen gut abtropfen lassen, trägt 
dann wied~r Eiweiss auf, lAsst dasselbe nach allen Richtungen fliessen, 
um eine recht gleichidrmige Schicht davon zu erhalten, und lässt die 
Tafeln stehend trocknen. 

Die BO mit Collodium und Eiwei88 erhaltene Schicht ist viel empfind­
licher als bl088es Eiweiss, wenn man sie in den ersten Tagen anwendet, 
denn das Collodium, welches mit dem Eiweiss tlberzogen ist, trocknet sehr 
langsam, und verhindert zugleich das vollständige Austrocknen des Ei­
wei88C8. 

Man mU88 grOBSe Sorgfalt auf das Rei~igen der GlastaCein verwenden, 
weil BOnst die Schieht beim Entwickeln des Bildes Falten bilden oder beim 
Trocknen sieh stellenweise ablösen wird. Zum Entwickeln des Bildes 
wendet man am besten GallU88äure an, weil die Pyrogallussäure oft Flecken 
auf dem Bilde erzeugt; man setzt der Gallussäure einige Tropfen einer 
frisch bereiteten Auflösung von 4 Gr. salpetersaurem Silber und 4 Gr. 
Essigsäure in 100 Gr. destillirtem W 88ser zu, wenn das Helldunkel mehr 
abstechen soll. Das Bild kommt viel schneller zum Vorschein, wenn man 
unter der Schale, in welche die Tafel getaucht ist, eine erwärmte Kupfer-
platte anbringt. • 

Zum Fixiren dient ein unterschwefligsaures Natronbad , welc~e8 von 
diesem Salz ,12 Prozent enthilt; man wllscht die Platte dann mehrmals 
mit frisebeQl W user und lAsst sie trocknen. 

Fotherrm'S trockener Collodiumproz8ss.] Nachdem die empfind­
lich gemachte Platte aus dem Silberbade genommen wurde, wird sie einmal 
mit destillirtMi WII88el' abgewaschen; dann giesst man Albumin darflber 
und wlBcht BieWieder ab. Die llbrige· Art und Weise der Behandlung 
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ist dieselbe wie bei dem nachstehenden Verfahren von NOJU1I8. Diese 
Platten halten sich zwar nicht so gut wie die von NOUIS, sind aber weit 
empfindlicher. Das Prinzip dieses Prozesses seheint zu sein, dass das 
Albumin mit dem freien salpetersauren Silber im Collodiumhäutchen eine 
geringe Menge Silberalbuminat bildet. 

Bei allen trockenen Collodium verfahren ist es wichtig, ein pulveriges, 
nicht zusammenziehbares Collodium zu benu~en, dessen Pyroxylin mit 
möglichst verdünnten Säuren bei einer Temperatur nicht niedriger als 
65 0 Cels. dargestellt wurde. 

n. 
Trockenverfahren auf Collodium mit Leim, 

Milch, Harz etc. 

Trockner Collodiumprozess nach NORRIS.] Die Glasplatte wird wie 
gewöhnlich collodionirt, im Silberbad empfindlich gemacht und darauf Init 
destillirtem Wasser abgewaschen, bis so viel als möglich von dem freien 
salpetersauren Silbersalz entfernt wurde. Alsdann wird eine Leimlösung 
darüber gegossen, bestehend aus 80 Gran Leim in 20 Unzen kochendem 
destillirten Wasser aufgelöst, noch heiss filtrirt und dann bis zur Hälfte 
eingekocht, wobei man gut mit einem Glasstabe umrührt, und wenn sich 
diese Lösung abgekühlt hat, 11{2 Unze Alkohol hinzusetzt. Ehe man 
diese Leimpräservativlösung anwendet, muss sie erwärmt werden, indem 
man die sie enthaltende Flasche in heisses Wasser stellt; hierauf wird sie 
über die erwärmte Platte ausgegossen, welche dann freiwillig oder auch 
künstlich getrocknet werden kann. Die auf diese Art prAparirten Platten 
können viele Monate lang empfindlich erhalten werden. Die Exposition 
in der Camera muss länger sein als im nassen Collodiumprozess , unge­
fahr 7, 10 - 15 Minuten. Bei der Entwickelung wird die Platte zuerst 
5 Minuten lang in ein Gefäss mit destillirtem Wasser getaucht, dann Inischt 
man die Pyrogallussäurelösung und Essigsäure in ein~ ganz reinen Ge­
fäss unjl ,setzt einige Tropfen salpetersaures Silber~. Diese Lösung 
giesst man über die Platte; das Bild entwickelt aialLeben80 schneU wie 
im nassen Collodiumprozess. Das Bild wird darauf ~ unterschweßig-. 
sauren Natrons oder Init Cyankalium fixirt, getrocknet und wie ein ge­
wöhnliches Negativ gefirnisst. 

Trockenes Verfahren für gro8se Plattlll IIadllLuDWICB.] Der­
selbe bereitet zuerst folgende 3 Lösungen: 
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t) Leim 2 Gran, 
Wasser 6 Drachmen, 
Methylalkohol 2 ~ 

auflöseD und filtriren. 

2) Gewöhnliches Kochsalz 5 Gran, 
Wasser 1 Unze, 

braucht Dicht filtrirt zu werden. 

3) Bestes arabisches Gnmini 30 Gran, 
Gallussäure. 1" 
destillirtes W88Ber 1 Unze. 

Das Gummi wird in einem Mörser feiu gestossen und mit dem Wasser 
so lange abgerieben, bis es ganz aufgelöst ist, und dann filtrirt. Die 
Lösung lisst sich nicht lange aufbewahren. 

Bei diesem Verfahren verwendet man ein Collodium, das eine dichte, 
pergamentartige Schicht giebt und mit Jod - und B rom s a I z jodirt ist. 

Man reinigt mehrere Gläser und trAgt auf jedes die Lösung 1 warm 
auf, nachdem man dieselbe vorher in heisses Wasser gestellt hatte. Das 
Auftragen geschieht wie beim Collodium und die Platten werden dann 
zum Abtropfen angelehnt aufgestellt. Wenn Leim auf die Rückseite der 
Platte käme, wird derselbe abgewischt, um das Silberbad nicht zu ver­
unreinigen. Die getrockneten Platten werden dann mit Collodium über­
zogen und etwa 4 Minuten ins Silberbad gegeben, um eine stark milchige 
Schicht zu erhalten, wonach man sie mit gewöhnlichem Wasser gut ab­
wäscht oder in zwei Wässern in einer Schale abspült. Sodann wird die 
etwa noch vorhandene Silberlösung mit der Salzlösung 2 entfernt, indem 
man dieselbe aus einer Flascbe ebenso wie Collodium auf die Schicht auf­
giesst, dann abscbflttet und die Salzlösung mit gewöhnlichem Wasser ent­
fernt; hierauf wird die Scbutzlösung 3 aufgegossen, der U eberscbuss ab­
laufen gelassen und die Platte von selbst oder mittelst mässiger Wärme 
getrocknet. 

Der wesentlichste Tbeil bei diesem Verfahren ist das Gummi, das 
besser als Leim zu wirken scbeint; die Gallussäure ist nicht unumgänglich 
nothwendig, ebensowenig das Aufgiessen vou Salzlösung, jedoch verbessern 
beide die Reinheit des Bildes. Man könnte die Leimschicht weglassen, 
blitte dann aber zu bef1lrcbten, einige Bilder wegen Blasen zu verlieren. 

Der Verfasser meint, dass sein Verfahren ebenso empfindlich sei, wie 
jenes von FOTHERGILL (S. 149), nur würde auf seine Weise das Bild schneller 
hervorgerufen, wobei man wie beim feuchten Verfahren Pyrogallussäure­
lösung mit etwas Silberlösung gemischt anwendet. Seine auf diese Weise 
erzeugten Bilder waten positive Kopien auf Glas von Negativs auf Glas. 

Suttml'8 rasches T:rockenverfahren.] Der Verfasser giebt folgende 
Operationen an, welche sorgfl11tig ausgeführt werden mflssen: 

1. Maa reuuge du Glas, mattire die Ränder und flberziehe es mit 
einer Auflösung von 0,05 Grammen Guttapercha in 30 Grammen Kero­
solen. (Keroeo~ _ eine dem Benzin sehr ähnliche, nur noch ßflchtigere 
Flflll8igkeit.) 
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2. Man übergiesse die Platte mit B r 0 mj 0 deo II 0 d i um, welches 
gleichviel Atome Jod und Brom in Verbindung mit Cadmium 
enthält. 

3. Man mache die Platte in einem Bade von 1 Theil doppelt-krystal­
lisirtem Silbernitrat auf 16 Theile destillirtes Wasser empfindlich. Dieses 
Bad arbeitet im neutralen Zustande, aber es kann der gIÖBSeren Sicherheit 
wegen schwach angesäuert werden, ohne die Empfindlichkeit der Platte 
sehr zu beeinträchtigen. 

4. Man wasche die empfindlichen Platten möglichst vollständig, um 
alles freie Silbernitrat zu entfernen. Man kann nicht leichtzu Viel waschen. 

5. Jetzt giesse man darüber eine Auflösung von 5 Theilen Gummi 
arabicum frisch in 100 Theilen Wasser gelöst. Man lasse die Platte frei­
willig trocknen; aber ehe man sie in die Casaette legt, trockne man sie 
vollständig, indem man sie vor ein heisses Eisen hAlt. Eine alte Gummi­
lösung sowie feuchte P.latten sind dem Erfolg hin der I ich. 

6. Man entwickele das Bild, indem man zuerst die Schicht mit destil­
lirtem Wasser benetzt und dann mit der gewöhnlichen kalten Pyrogallus­
säure-Hervorrufung (mit Essigsäure), wozu einige Tropfen Silberlösung 
zugesetzt sind, übergiesst. Die Entwickelung geht so rasch vor sich, wie 
bei einer feuchten Platte. 

7. Man wasche gut ab', fixire mit Natron oder Cyankalium und fir-
nisse mit Spirituslack. ~ 

Die Platten lassen sich wahrscheinlich sehr lange brauchbar aufbe­
wahren, zum wenigsten war nach drei Wochen noch nicht die geringste 
Veränderung bemerkbar. Die Negative sind sehr rein in den Lichtern, 
haben dichten Himmel, sind aber zugleich weiche Negative; das Grün 
kommt sehr schön. 

SUTfON, welcher bisher Anhlinger des jodirten (nicht bromhaltigen) 
Collodiums war, meint, dass das Vorhandensein von Bromsalz im Collo­
dium gerade den Platten ihre Empfindlichkeit gebe. LYTE glaubt, dem 
alkalischen Charakter des Gummi die besondere Empfindlichkeit der Platten 
zuschreiben zu müssen. 

In der Nummer der "Photographic Notes" vom 15. Oktober 1862 
sagt SUTTON: "Unser rasches Tr<1Ckenverfahren ist, wie man es nur w1ln­
schen kann. Jeden Tag finden wir mehr, dass es die .rechte Lösung des 
wichtigen Problems rascher trockener Platten "ist. Wir haben k1lrzlich 
ausgezeichnete augenblickliche Ansichten von Wolketi und brechenden 
Wogen mit einer einfachen Landschaftslinse von 5 1/ 2 Zoll Brennweite und 
1/2 Zoll Blende auf diesen Platten aufgenommen. Wie. einfach ist dieses 
Verfahren! Nichts weiter als Bromjodcollodium , ja. dem das Jod- und 
Bromsalz im richtigen VerhäItniss stehen, eine gut gew~hene Platte und 
ein Ueberzug von Gummi arabicum. Wie ist es möglich, dass dieses ein­
fache Verfahren erst jetzt aufgefunden wordea istl" 

LIESEGANG sagt über dieses Verfahren: "Unsens V8l'81lChe mit Platten, 
die genau nach SUTfON'S Verfahren präparirt waren, ergabea folgendes 
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Resultat: Bei gleieher BeHebtung war die trockene Platte viel zu kurz 
e.s:ponirt gegen eine mit deDBelben Badern präparirte feuchte Platte ohne 
Ueberzug. Bei doppelt 80 langer Belichtung dagegen erhielten wir ganz 
schöne, lusserst krlftige und klare Negative, immer schon ein grosser 
Vortheil gegen die flbrigen Trockenverfahren, die meistens eine 6-1 Ofache 
längere Belichtung beansprnchen. 

Das einfachste und sicherste Trockenverfahren der Gegenwart.) 
Unter diesem Titel hatDr. SCHNAU88 in einer besonderen Schrift ein eigenes 
Verfahren mitgetheilt, welches er bereits uber Jahresfrist anwendete, nach­
dem er vorher das ausgezeichnete Trockenverfahren T AUPENOT'S ausführte. 
Das Verfahren von Dr. 8cuNAU88 zeichnet sich durch seine Einfachheit aus 
und beruht dessen Werlh besonders in der KonservirungsBüssigkeit, welche 
nach einer aus Amerika stammenden Idee zuerst in Deutschland von dem 
Verfasser geprOft wurde. Wir theilen in KUrze das Verfahren hier mit 
und bemerken, dass, wer sich weiter dafür interessirt, sich wol selbst in 
den Besitz dieses billigen Schriftchens setzen wird. 

Eine wohlgereinigte Glasplatte wird zuvörderst mit einer schwachen 
Gelatinelösung und dann dieser sehr gut getrocknete Ueberzug mit einem 
beliebigen guten, möglichst dicken jod- oder jodbromhaltigen Collodium 
tiberzogen, diese Collodinmschicht in einem neutralen oder schwach ange­
säuerten Silberbade empfindlich gemacht, dann durch gutes Waschen von 
allem überschÜBBigen Silbernitrat befreit und die Platte hierauf in einer 
gut filtrirten starken Abkochung von g r 0 s sen R 0 s i n e n in destillirtem 
Wasser Ubergossen und dann getrocknet. Auf diese Weise erhält man 
eine der empfindlichsten und besten Trockenplatten , die, nachdem sie 
ktirzere oder längere Zeit nach der Exposition in destillirtem Wasser ge­
wässert, abermals in das gewöhnliche neutrale oder schwach angesäuerte 
Silberbad eingetaucht, danu mit der gewöhnlichen, mit Essigsäure ange­
säuerten Pyrogall1llJ8lLurelösung schnell entwickelt werden. 

Die K 0 n s e r v i run g s fl üs s i g k e i t wird folgendermassen bereitet. 
Man koche 

groBBe Rosinen 2 Loth, 
de8tillirte8 Wasser t 0 

lasse erkalten uud filtrire. Die Lösung hält sich, wohlverschlossen , an 
kühlen Orten einige Tage unzersetzt. F11gt man ein paar Tropfen Eis­
essig hinzu, 80 kann man sie noch länger aufbewahren, doch'muss sie vor 
dem Gebrauch jedes Mal filtrirt werden. 

Jf:ilchprozess.] Dieses Verfahren hat TaOMPSON in Newyork in 
Ausftthrung ~braeht. Die Platten werden mit gewöhnlichem Collodium 
prllparirt, senaibilisirt und vollstAndig abgewaschen; dann wird eine Lösung 
sogenannte verdickte amerikanische Milch darauf gegossen (5 Raumtheile 
dieser Milch in 100 Raumtheilen warmen Wassers aufgelöst). Die Platten 
werden dann IIOl'IflItig abgewaschen und in einem warmen Kasten ge­
trocknet. Die mit diesem Verfahren erhaltenen Negativs sind gelb und 
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80 schwach, dass man leicht hindurch lesen kau.. Nach zweimonaW.chen 
Versuchen scheint es, dass diese Platten sieh eben 80 gut wie die Tannin­
platten halten; aber man kann sie nicht 80 rasch wie .diese prlpariren. 

Die " ver d i c k te Mi Ich" ist ein Pnlver, welebes man erhllt, wenn 
man Milch und Zucker bis zur Trockenheit abdampft. In BlchseD von 
'Veissblech hält es sich mehrere Jahre. 

Harzeollodium.] Der HollAnder M. SUNDEBS VAN Loo hat ein Ver­
fahren mit t r 0 c k e n e m Ha r z co 11 0 d i u m veröffentlicht, mit welchem 
er eine äusserst empfindliche Schicht erhielt. Er sagt, dass oft die Kompo­
sition eines Collodiums zufällig ganz für dieses Verfahren geeignet sei und 
dann nur die Zugabe von etwas Harz erfordere; Das Collodium 8011 viel 
Alkohol, viel Jodid (Jodcadmium und Jodammonium), sehr wenig Pyroxylin 
und 1 Theil gewöhnliches Harz auf 100 Theile des Collodiums enthalten. 
Absolute Zahlen anzugeben sei unmöglich, da manches Collodium 1 Pro­
zent Pyroxylin, das andere die doppelte Quantität erfordern wtlrde. Die 
Quantität Harz wechselt zwischen 1 und 2 Prozent. Im Silberbad ist der 
Reichthum von salpetersanrem Silber von Wichtigkeit, das Bad zu 7 Thei­
len Silbernitrat für 100 Theile Wasser scheine das geeignetste zu sein; 
Zugabe von einigen Tropfen Eisessig. Aus dem Silberbad genommen, 
wird die Platte in Regenwasser getaucht, man wiederholt die Waschung 
in einem zweiten Bade, worauf die Platte in einem dunkeln Zimmer ge­
trocknet wird. Hervorrufung mit Pyrogallussäure, Fixirnng mit Cyan­
kalium. Nach dem Trocknen firnisst man das Negativ. 

Auch M. JANE hat ein Verfahren auf trockenem Harzcollo­
d i um nach mehreren Methoden zusammengestellt. Die nach dieser 
Methode präparirten Platten sollen länger als ein Jahr aufbewahrt werden 
können, ohne dass sie ihre Empfindlichkeit verlieren. Das Collodium 
bereitet er auf folgende Weise: 

Aether 67 Theile, 
Alkohol 33 
Schiessbaumwolle 1 
Jodcadmium 1 " 
Bromcadmium 0" " 
Jodkalium 0'1 " 
reines Harz (Colophonium) 013 " 

Man löst die Schiessbaumwolle in einem Theil des Alkohols und in 
dem Aether auf, in dem übrigen Theil des Alkohols lOst man die Salze,' 
filtrirt diese Lösung, mischt sie zu dem Rohcollodium und iügt dann 
das Colophonium hinzu. Das so bereitete Collodium kaBD nach 24 Stun­
den benutzt werden. Die collodionirte Platte wird in folgendem Bade 
empfindlich gemacht: 

Destillirtes Wasser 
geschmolzenes salpetel'll&nreB Silber 
krystallisirbare Essigsäure 
Jodeadmiuml 
reines Jod 

1000 Tbeile, 
100 
100 
0,5 
~ . 
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Die PIaUe m1ll8 in dieaem 'Bade ungefähr 1 Minute bleiben, bis alle 
fettigen Streifen verechw1lJulen sind; dann taucht man sie in eine mit 
Wasser geftllite Sehale, worauf zu achten ist, dass das Wasser bei jeder 
Platte erneuert wird. Man eollodiouirt nun eine neue Platte und wenn 
diese ins Silberbad eingetaucht worden, nimmt man die erste aus ihrem 
Wasserbade , um sie in ein zweites zu legen, und fährt so fort, bis die 
Platte ins sechste Bad kommt, welches besteht aus 

destillirtem Wasser 1000 Theile, 
Pyrogallussäure 1 Thei!. 

Diese Lösung lD1l8B vor dem Gebrauche sorgfältig filtrirt werden. 
Wenn die Platte aus diesem sechsten Bade kommt, lässt man sie abtropfen 
und giesst folgende Lösung darauf, welche bei einer Temperatur von 
27 0 Cels. bereitet und sorgfiltig durch einen Schwamm filtrirt wird: 

Wasser 100 Theile, 
Dextrin 20--25 
Kampfer 1 

Man llbergiesst die Platte zweimal mit der Lösung und lä.sst sie dann 
,"on selbst trocknen, indem man' sie mit einer ihrer Ecken auf Fliess­
papier stellt. (Siehe auch Harzcollodium mit Ammoniakdämpfen S. 173.) 

Will man die Platte entwickeln, was erst mehrere Tage nach ihrer 
Belichtung zu geschehen braucht, so taucht man sie ungefähr 20 Sekunden in 
destillirtes Wasser; dann legt man sie auf ein Gestell und giesst folgende 
Entwickelungstl1ls8igkeit darauf: 

Destillirtes Wasser 100 TheiIe, 
Pyrogall1ll!säure !f 4 

Citronensäure 1/4 " 
Nachdem die Lösung über die ganze Platte gelaufen ist, wird sie in 

ein Glas zm1l.ckgegossen und es werden ihr einige Tropfen Silberlösung 
(4 : 100) beigefügt, dann tlbergiesst man die Platte auf's Neue damit. Hat 
das Bild die gewünschte Kraft erlangt, so wäscht man dasselbe und fixirt 
es in unterschweßigsaurem Natron oder Cyankalium. Die Entwickelung 
kann auch mit Eisen vorgenommen werden, jedoch muss dann die Platte 
in die Entwickelungsßtlssigkeit ge tau c h t werden. Der Eisenentwickler 
ist folgendermassen zusammengesetzt: 

Deatillirtes Wasser 500 TheiIe, 
Eisenvitriol 75 " 
Schwefelsäure t 5 Tropfen, 
kryItallisirbare EssigBäure 10Theile. 

Man kräftigt das Bild mit Quecksilberchlorid und Jodkalium nach 
den bekannten Methoden und firnisst zum Schluss die Platte. 

Metage1&tineverfahren nach MAXWELL LYTE.] Wird eine starke 
Leimlösung mehrmals gekocht und abgekllhlt, so hört sie auf zu gela­
tiniren und bleibt ßtlssig; in diesem Zustande wird sie Met a gel at i n e 
genannt und kann als ein Präservationsmittel im Collodiumprozess benutzt 
werden. Sie ist eiaviel geringeres Mittel als Honig und bedeckt daher 
die CollodiumplaUe weniger leicht mit einem Schleier. 
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MAXWELL LYTE giebtfolgende Bereißulgsart der Metagelatine- an: 
Man löse 11/ 2 Unzen reine weisse Gelatine in 10 UDZen siedendem Wasser 
und füge 60 Tropfen Schwefelsll.ure, die mit 2 1/ 2 Unzen Wasser verdünnt 
ist, hinzu. Man koche 5 Minuten lang und lasae die Fillssigkeit sich ab­
kühlen j dann erhitze man wieder bis zum Sieden und lasse wieder abkühlen. 
Sollte sie beim Abkühlen gelatiniren , so wiederhole man die Operation. 
Wenn sie beim Abkühlen flüssig bleibt, neutralisire man die Säure mit 
gepulvertem Kalk und entferne den unlöslichen schwefeIsaul'6n Kalk, in­
dem man die Masse durch ein Tuch presst. Die Metagelatine trocknet 
auf dem Collodium zu einem harten, dWchsichtigen Hiutchen. Wenn ea 
als nasses PrllBervationsmittel angewendet wird, k&DD etwas goldgelber 
Syrup (nicht Honig) hinzugefügt werden. 

Eine andere Bereitungsweise der Metagelatine ist fol~nde: Man 
nimmt 1 Pfund von der besten Gelatine, welche man in destillirtem Wasser 
aufquellen lässt, dieselbe dann herausnimmt und zum Abtropfen auf ein 
Haarsieb legt. Hierauf bringt man sie in 2ft) Pfund Wasser in eine Ab­
dampfschale von Porzellan und erhitzt bis zum Auflösen der Gelatine über 
einer Spirituslampe. Dann fügt man noch 100 Gran kllufliche 0 X a 1-
s ä ure *) zu und hält die zugedeckte Flüssigkeit 2 Stunden lang nahe am 
Sieden. Darauf entfernt man das Feuer und nach dem Erkalten fIlgt man 
klar gestossene Kreide so lange in kleinen Portionen hinzu, als noch ein 
Aufbrausen der Flitssigkeit dadurch stattfindet. Hierauf schüttet man 
das Ganze auf ein leinenes Tuch und presst die milchtr1lbe Fillssigkeit 
hindurch. Dazu setzt man das Weisse VOJ.l drei Eiern, welches vorher 
mit 1/10 Pfund Wasser zusammengeschlagen wurde, lässt es einigeMinntcn 
kochen, filtrirt durch Fliesspapier und giesst zu dem Filtrat den sechsten 
Theil seines Volumens an Alkohol. Diese Zubereitung, besonders die 
völlige Neutralisation der Oxalsäure mit Kreide, muss sorgClltig ausgeführt 
werden. Die fertige Metagelatine wird in wohl verkorkten Flaschen auf­
bewahrt. Das zum Ueberziehen der Collodium schicht erforderliche Meta­
gelatinebad wird folgendermassen zusammengesetzt: 

Metagelatine (von Syrupskonsistenz) 250 Kub.-Cent., 
Essigsäure 10 • 
destillirtes Wasser 1000" 
salpetersaures Silberoxyd 1 Gramme. 

Diese Mischung wird filtrirt und im Dunkeln auAewahrt, sie ist sehr 
lange haltbar. 

Da sich das mit Metagelatine überzogene CoUodium leicht von der 
Glasplatte ablöst, muss man sich für das Collodiua eiDer fester anhaften­
den Scliiessbaumwolle bedienen. Nachstehende VCJI1IChrift ftlr das Col­
lodium dürfte ein gutes Resultat geben: 

') Die giftige O"a1.inre fiodet man in den verochietleDea Arten ... 8aaerampl'en mit Kalk oder 
KaU verbnnden. Man erhält .ie auch, wenn man Salpetenllare .ar ....... e111w1rke111&ut. 
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Sehie88baumwolle 2 Grammen, 
Aether von 56' 140 
Alkohol von 88' 60 
Jodcadmium 2 
Bromcadmium fit 

Im Sommer nehme man nur 120 Grammen Aether und 80 Grammen 
Alkohol 

Die Glasplatte wird wie gewöhnlich mit Collodium übergossen, dann, 
wie bei dem TAUPENOT'sehen Albuminverfahren , empfindlich gemacht und 
gewasehen. Hierauf taueht man sie 5 Minuten lang' in das Metagelatine­
bad, lässt sie abtropfen und troeknen. Da die Metagelatine schwer trocknet, 
muss man bei kaltem, feuchtem Wetter das dunkle Zimmer, wo die Platten 
zum Trocknen stehen, gehörig erwärmen. 

Diese so hergerichteten Platten bleiben lange empfindlich, doch ist es 
besser, dieselben erst am Abend vor dem Gebrauche, oder höchstens drei 
Tage zuvor herzustellen. Das Bild wird um so besser, je kürzere Zeit 
zwischen der Empfindliehmachung und Entwickelung verflossen ist. Im 
Winter nimmt die Empfindlichkeit langsamer ab als in den Sommer­
monaten. 

Vor der Entwickelung taucht man die Platte einige Sekunden lang 
in destillirtes W&88er und legt sie dann in einen flachen Trog, die Bild­
seite nach oben gekehrt. 

Die Hervorrufung wird folgendermassen zusammengesetzt: 
Pyrogallussäure t Gramme, 
krystallisirbare Essigsäure 2 Knb.-Cent., 
destillirtes Wasser 100 

Vor dem Aufgiessen auf die Platte setzt man einige Tropfen salpeter­
saure Silberlösung zu dieser FIf1ssigkeit. Das Aufgiessen muss sehr rasch 
geschehen, unter bestAndigem Hin- und Herneigen des Troges, damit das 
Bild überall gleichmi88ig getroffen wird. Nach etwa einer Minute ist das 
Bild krAftig genug entwickelt. Hierauf wäscht man es schnell, fixirt, 
wiscbt nochmals gut imd lAsst es dann trocknen, worauf es wie ein ge­
wöhnliches Collodiumnegativ mit Firniss überzogen wird. 

Alle Trockenverfahren , wo ein organischer Stoff zum Collodium zu­
gesetzt wird, haben den Uebelstand, dass das Silberbad in Folge des aus 
der Schicht sich lösenden organischen Stoffes allmälig zersetzt wird. Die 
photographisehen EigeDBCbaften der Lösungen werden hierdurch nicht un­
mittelbar angegriffen, wenn man ein brom -jodirtes Collodium anwendet; 
aber mit blos jodirtem Collodium, wie man es im gewöhnlichen .feuchten 
Verfahren anwendet, wird man bald eine allgemeine Verschleierung oder 
irgend einen anderen Entwiekelungsfehler bemerken. Es scheint deshalb 
besser zu sein, in Betreff des Reinbleibens des Silberbades , wenn der 
organische Stoff ers tauf die Pla tte ge b rac h t wi r d, na ch dem 
diese aus dem Silberbade gekommen ist. 
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ill. 
Major Russel's Tanninveriahren. 

In den meisten trockenen Collodiumverfahren ist irgend ein Ueber­
zug auf der äusserst rein geputzten Glasplatte vor dem Collodioniren noth­
wendig. Deshalb wird auch bei dem Tanninverfahren die Glasplatte v.orerst 
mit einer Gelatinelösung überzogen, welche man dann am Feuer oder frei­
willig trocknen lässt. Darauf gi esst man das Collodium auf, sensibilisirt 
im Silberbade und wäscht die Platte reichlich mit Wasser, bis alle schein­
bare Fettigkeit verschwunden ist, worauf dieselbe nochmals mit destillirtem 
Wasser nachgespült wird. Nun wird die Tanninlösung auf die noch feuchte 
Platte gegossen, welche man dann vor Staub geschützt von selbst trocknen 
lässt oder durch Anwendung von künstlicher Wärme. Diese Platten kön­
nen nun sofort oder lange nachher zur Aufnahme verwendet werden. Dann 
entwickelt man mit Pyrogallnssäurelösung, die mit Silbernitrat und Citro­
nensäure versetzt wurde. Das Bild wird fast eben so schnell erscheinen 
wie beim nassen Collodiumverfahren , besonders wenn die Platte vor dem 
Hervorrufen angefeuchtet wurde. ' 

Um die Gelatinelösung zu bereiten, werden 
Gelatine 2-5 Gran, 
Eisessig 5 Tropfen, 
destillirtes Wasser 1 Unze 

genommen. Ist die Gelatine vollständig aufgequollen und durchsichtig 
geworden, so löst man sie vollständig durch Erwärmen. Zu jeder Unze 
dieser Lösung setzt man eine Drachme absoluten Alkohol und das Ganze 
wird 2 - 3 Mal warm filtrirt. Diese Lösung ist lange haltbar und wird 
vollständig klar, da die Essigsäure die weisse Vernnreinigung koagulirt 
hat. Sobald sich aber diese Lösung durch die Verdunstung des Alkohols 
anfangt zu zersetzen, was man durch den entstandenen unangenehmen 
Geruch bemerkt, so ist dieselbe zu verwerfen. 

Anstatt der Gelatine kann man auch Hausenblase anwenden, von 
welcher man aber nur 2 1/ 2 Gran auf die UIW\ destillirten Wassers nimmt. 

Die Flasche mit der Gelatinelösung stellt man in heisses Wasser, um 
dieselbe zu erwärmen, doch muss man vorsichtig seia und dieselbe nicht 
weiter in. das Wasser bringen, als die Gelatinelösung reicht, da sonst leicht 
ein Zerspringen des Glases eintreten könnte. Die erwlrmte Lösung wird 
nun aus einem Becherglas auf die vorher ebenfalls erwirmte Glasplatte 
gegossen und durch Neigen derselben gleichmissig verbreitet. Die gela­
tinirten Platten trocknet man nun bei OfenwAnne oder lässt dieselben 
freiwillig vor Staub gesc'hützt trocknen, worauf sie sich beliebig lange 
aufbewahren lassen. Um einer Schimmelbildnng der Gelatinemasse vor­
zubeugen, kaun man den Alkohol weglassen und daf11r auf je 10 Gran 
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Gelatine, cl. h. ohne W888erzlllJ&tz gerechnet, 2 Gran Jodcadmium, 1 Gran 
Bromeadminm und eine geringe Menge Jod, Alles;in eiuigen Tropfen 
destillirten Wassers gelöst, zusetzen. 

Die Gelatine flbt keinen nachtheiligen Einfluss auf das Silberbad, 
macht den Erfolg von der mechanischen Beschaffenheit des Collodiums 
unabhängig und liefert somit vollkommen reine Negativs. 

Das znm Tanninverfahren bestimmte Co 11 0 d i u m kann zweck-
mlssig folgendermassen zusammengesetzt werden: 

Jodammonium 2 Gran, 
Jodcadmium t 
Brom~um 2 
CoUodiumwolle ftir Negativs 6 " 
Alkohol, spez. Gew. 0,805, -l Drachmen, 
rektifizirten Aether 4 

Soll dieses Collodinm fflr grössere Platten verwendet werden, so muss 
man noch etwas Alkohol und Aether hinzusetzen. 

Ausserdem kann je d es bel i e b i ge Co II 0 d i um beim Tannin­
verfahren angewendet werden, sobald B rom in demselben enthalten ist, 
doch wird ein nenes Collodium am empfindlichsten sein und bei hinreichend 
starker Tanninlösung ausserordentlich kräftige Negativs geben. 

SilberbacL 
Reines salpetersaures Silberoxyd 150-200 Gran, 
Eisessig t 
Alkohol 75 " 
destillirtes Wasser 5 Unzen. 

Von den 5 Unzen destillirten Wassers Ilimmt man ungefahr die 
doppelte Gewichtsmenge des salpetersauren Silberoxyds und löse dies 
darin (also 150 Gran Silber zu 300 Gran Wasser). Auf je 100 Gran 
Silbernitrat nimm 1/4 Gran Jodkalium in einer halben Drachme destillirteu 
Wassers gelöst und der bereiteten starken Silberlösung zugesetzt, worauf 
ein Niederschlag von Jodsilber entsteht, welcher beim Umrühren gänzlich 
verschwindet. Sobald als die Flüssigkeit klar geworden ist, hält man 
blaues Lackmuspapier hinein i wird dasselbe binnen 2 Minuten roth, so 
ist freie Salpetersäure anwesend. Darauf fügt man einige Tropfen einer 
Lösung, welche aus 10 Gran k9hlensaurem Natron und 1 Unze destillirtem 
Wasser besteht, hinzu, bis eine deutliche Trübung eintritt, die beim Um­
rtlhren nicht verschwindet. Darauf verdünne man die konzentrirte Silber­
lösung mit dem Rflckstand der 5 Unzen destilIirten Wassers unter be­
ständigem Umrtlhren. Das Ganze wird filtrirt, bis es klar ist, und zu dieser 
klaren LöBUilg setzt man schliesslich die oben angegebene Menge von 
Eisessig und Alkohol 

Obgleich fast jedes Silberbad , sobald es etwas sauer und nicht 
schwächer als 30 Gran zur Unze Wasser ist, beim Tanninverfahren ange­
wendet werden kann, 80 ist doch ein neutrales und ein alkalisches 
Bad durchaus zu verwerfen, da dasselbe leicht Schleier veranlassen könnte. 
Ein stlLrkeres Bad iat einem schwächeren vorzuziehen. Ein Filtriren des 
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Silberbades wird bei diesem Verfahren nicht nöthig, da das nachherige 
Waschen der Platten jede Unreinigkeit vom Collodium wegnimmt. 

Man überzieht die Platten wie gewöhnlich mit Collodium und bringt 
sie dann in das Silberbad , wobei man alle Regeln wie bei jedem anderen 
Verfahren zu beobachten hat, darauf wäscht man sie erst mit destillirtem 
und dann mit gewöhnlichem Wasser. Die Platten mtlssen mindestens 
eine halbe Stunde in dem gewöhnlichen Wasser bleiben, indem dadurch 
erst der letzte Rest von Silbernitrat entfernt wird, was durchaus nöthig ist. 

Das Tannin oder die Gerbsäure dient zur Darstellung der Gallussäure 
und wird aus den Galläpfeln gewonnen, wie bereits unter Hervorrufung 
(S. 89) mitgetheiIt wurde. Käufliches Tannin ist zuweilen mit harzigen 
Stoffen verunreinigt, doch ist das für unsere Zwecke nicht gerade nach­
theilig. Das reine Tannin hat eine blassgelbe Farbe, ist ausserordentlich 
löslich in Wasser, aber weniger in absolutem Aether und Alkohol. Setzt 
man zu einer wässerigen Tanninlösung einige Tropfen einer schwefel­
sauren Eisenoxydlösung , so entsteht ein blauschwarzer Niederschlag, 
Dinte. Um nun die Lösung zu dem sogenannten Tanninverfahren zu be­
reiten, verfährt man folgendermassen : 

Die Lösung des Tannin kann von 10 - 30 Gran zur Unze Wasser 
variiren. Je stärker die Lösung ist, desto röther erscheint das Bild bei 
der Entwickelung, namentlich wenn ein frisch jodirtes Collodium bei un­
günstiger Beleuchtung angewendet wurde. Zeigen die Gegenstände 
grosse Kontraste von Licht und Schatten, so bewirkt eine starke Tannin­
lösung in Verbindung mit einem frischen, empfindlichen Collodium eine 
so energische und rasche Entwickelung, dass man sie nur mit Mühe 
kontroliren kann. In solchen Fällen darf man deshalb nicht fiber 15 Gran 
zur Unze Wasser nehmen und kein allzuempfindliches Collodium anwenden. 
Bei weniger als 10 Grau zur Unze kommt ein schwaches, langsam sich 
entwickelndes Bild zum Vorschein. 

Man wiegt nun so viel Tannin ab, nm drei Fläschchen von je einer 
Unze, 2 und 3 Unzen mit einer beliebig konzentrirten Lösung zu füllen, 
löst das Tannin unter Umrühren in destillirtem Wasser und filtrirt in die 
Fläschchen, welche mit 1, 2 und 3 bezeichnet sind. Bei 1 und 2 füge 
1/2 Drachme, bei 3 eine ganze Drachme Alkohol zur Unze. Der Alkohol 
soll die Tanninlösung konserviren und sie befähigen, das Collodiumhäut­
eDen leichter zu durchdringen. Vor dem Filtriren zugesetzt, würde er die 
verunreinigenden Harze lösen. 

Nun giesse man den Inhalt von 1 und 2 auf frisches Filtrirpapier 
und filtrire in zwei Glasgefasse, spüle die nach vorheriger Angabe be­
handelte Glasplatte mit destiIlirtem Wasser ab 1bld reinige die Rückseite, 
doch so, d/1ss die Platte durch einen Streüen Filtrirpapier vor der Be­
rührnng mit den Fingern geschtltzt ist, weil die Wärme der Hand die 
Oberfläche der Platte trocknen und damit das gleichmissige Fliessen der 
Tauninlösung beeinträ.chtigen könnte. 
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Man habe nun drei 8teUftl4se.zv Hand, lege eine Platte auf ein 
Gestell und gieSBe die TannilllÖMlilg Nr 1 auf, ohne jedoch die Ecken zu 
befeuchten, an denen man die PWte wasSte, damit nicht die Lösung mit 
den Fingern in Berflhrung koJWll8. Han hebe dann die Platte und laBIle 
an der der BernJlI'llDg entgegeD8teheaden Ecke die Lösung durch den 
Trichter in das Ausgieaseglas zm1leklaufen. Darauf giesse man auf die· 
selbe Weise die Lösung Nr. 2 auf und ab; dann giesse sie abermals auf 
und lasse sie auf der Platte, bis die heiden nächsten Platten ebenso be· 
handelt worden sind. 

Wenn drei Platten mit Tannmlösung.1lberzogen wurden, dann giesse 
die erste ab. Oelige Streifen, die vom Alkohol herrühren, haben nichts 
zu bedeuten. Giesse noch einmal auf und ab und wenn die Lösung fast 
zu tröpfeln aufhört; bringe die Platte auf ein Troc.kengestell, . wo sie auf 
Filtrirpapier gestellt wird. Ebenso verfährt man mit den übrigen Platten. 
Die gebrauchte TanninlösuDg kann schliesslich in die Flaschen zurück· 
gegossen werden, deM sie hat nicht gelitten, wenn die Platten vollständig 
vom Silbernitrat befreit wurden. 

Weun die Platten mit Tannin überzogen sind, sollte man sie lieber 
bei mässiger Temperatur trocknen lassen, als künstlicher Wärme aussetzen, 
wodurch das Hiutehen nnempfindlicher wird und sich auch leichter vom 
Glase löst. Doch ist es nothwendig, dass die Platte vor der Exposition 
vollständig tzocken sei, weil sonst die Schärfe des Bildes beeinträchtigt 
wird. Natilrlieh mU88 man Staub und Licht während des Trocknens mög­
lichst fern halte.. .soweit die jetzigen Erfahrungen reichen, sind die 
Platten weJ!iglLteDs einen Monat haltbar und lassen sich sechs Wochen 
nach der Aufnabme Doch hervorrufen. 

Das treekene Hiutchen muSll eine glänzende, hochpolirte Oberfläche 
zeigen, eiDe matte Oberfläche kann vom Auswaschen in hartem Wasser, 
von zu grosser Trockenheit des Häutchens vor dem Eintauchen ins Silber­
bad, sowie von der Verwendung eines 1lberjodirhm Collodiums herrühren. 
Im ersten Falle werden sich Schmierstreifen zeigen, im zweiten die Ränder 
blau und durchscheiuend aU88ehen, im dritten wird die überschüssige 
Jodiruug sich l1ber die ganze Platte verbreiten. Dem ersten und zweiten 
L"ebelstande ist durch Reiben mit einem B&UIDwollenbäusch~hen abzu­
helfen, dem dritten ist wol nicht zu helfen. Auf jeden Fa.ll kann es aber 
nicht schaden, die Platten vor der Aufnahme abzureiben, um etwa anhaf­
tenden Stanb zu entfernen. 

Beim &poniren und Hervorrufen ist die grÖBSte Sorgfalt nothwendig. 
Hinsichtlieh ier Aufnahmezeit ist ein grosser Unterschied in der Empfind­
lichkeit der ViftChieden präparirten Platten. Einfach jodirtes oder altes 
Collodium, ocIerein Bad mit flbersch1l8siger Säure sind Hauptursachen von 
Unempfindlit.hkeit .Ein alkalisches, neutrales. oder ungen.iigend ange­
säuertes Bad WeNe. 8Owol Unempfindlichkeit gegen Ha!btöne als Schleier­
bildung ·bewir~Wenn ffie Aufnahmezeit genau festgestellt werden 
könnte, 10 hAtte 68k.e Schwierigkeit, eine Hervorrnfungsformel anzugeben, 

He j DIe j D '. Photosnpblkon. 1 I 
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welche fflr alle Fälle zutreffend wäre. Beim trock~nen Verfahren ist dies 
um so weniger möglich, weil d~e Platten nieht wie beim nassen Verfahren 
sofort entwickelt werden können, die erste Platte also nicht einen Massa­
stab tllr die folgenden abgiebt. Deshalb lassen sieb. nur allgemeine Regebt 
aufstellen. Nachstehende Formeln haben sieh bewllhrt, 

I. Pyrogallussäure 96 Gran, 
absoluten Alkohol lUnze. 

Löse durch Umschtttteln und tllge einige Tropfen Aether hinzu. Die 
Lösung wird kaum in sechs Monaten ihre Farbe Indern und stets ihre 
volle Kraft bewahren, welches bei einer wässerigen Auflösung nicht der 
Fall ist. 

II. Salpetersaures Silberoxyd 10 Gran, 
Citronensäure von 10--60 .. 
destillirtes Wasser 1 Unze. 

Der Citronensäurezusatz ist abhingig von der Stärke der Tannin­
lösung, von der Temperatur etc. 

Die V ortheile, welche aus dem Hinzufügen der Säure zum Silber statt 
zur Pyrogallussäure hervorgehen, sind mannichfach. Wenn die Platte 
etwas unterexponirt ist und wenig Silber bei starker Pyrogallussäure Noth 
thut, -werden die Halbtöne weit besser hervorgebracht, als wenn nach der 
gewöhnlichen Methode viel Säure vorhanden ist. Bei einer tlberexponirten 
Platte dagegen lässt sich eine starke Lösung des angesäuerten Silber­
nitrats mit einer geringen Menge PyrogallUSSäure verwenden, ohne Trübung 
des Entwicklers zu veranlassen oder durch .einen lUl1'egelmllssigen Nieder­
schlag die Details des Bildes zu beeinträchtigen, wie es beim gewöhnlichen 
Yerfahren häufig der Fall ist. Tanninplatten lassen sich e~en80 rasch 
entwickeln al& nasse Platten, wenn man auf ein Mal einen starken Ent­
wickler verwendet; doch ist dies bei Negativs nicht rathsam, weil das 
Bild so rasch bestimmte Umrisse gewinnt, dass jede bedeutend unter- oder 
überexponirte Platte verloren zu geben ist. Zweckmllssiger ist folgendes 
Verfahren, welches grosse Unterschiede in der Anfnahmezeit zulässt: 

Um eine Stereoskopplatte zu entwickeln, lis8t man einen Tropfen 
von N r. I in ein Glas fallen, misst zwei oder drei Drachmen destilli.rtes Wasser 
hinzu und filtrirt in das Entwickelungsglas , denn eine Pyrogall1l88Aure­
lösung muss immer filtrirt werden. 

Nun giesst man einige Drachmen von Nr. II auf ein anderes Filter. 
Während die Lösungen filtriren, legt man die Platte aal das Nivellirgestell 
und befeuchtet sie mit einer Mischung, die aus einem '!'heile gewöhnlichen 
Alkohols und zwei Theilen destillirten Wassers besttmt. Diese FIÖ.B8ig­
keit lässt sich durch etwas Neigen und Blasen sehr leicht llber die Platte 
verbreiten. Hat der Alkohol binlinglich -auf die PlaUe eingewirkt, so er­
scheint sie gleichmässig w eis s. Jetzt giesstman ab und verwendet ihn 
fflr die nächste Platte; damit er aber glnzlieh YGn dem Glase entfernt 
werde, IIl.88t man noch einige Male destillit-&aWuaer auf- und abftiesaeD. 

Nac}ldem die Platte angefeuchtet worcleD, mischt man einen Tropfen 
Silberlösug mit der verdtlnnten PyroplIuaaIme, giesst diese Mischung 
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auf die PIaUe, wiederholt daa Anf- und Abgiessen in dieser Weise mehrere 
Male, immer die Entwickelung des Bildes beobachtend. Sollte irgend eine 
Stelle laogsamer herauskommen als die Ubrigen, so giesst man den Entwickler 
zwei oder drei Mal daraber; dainit das Ganze fast gleichzeitig erscheint. 
Kommt nach 3-4 Minuten kein Bild zum Vorschein, so füge mehr filtrirte 
PyrOgaUuBslure zum Eutwickler. Betrachtet man das Bild nach jedes­
maligem Abgiessen des Entwicklers bei durchgehendem Lichte, so erkennt 
man sofort, welche Behandlung zweckmässig ist. Doch soll man nicht 
allzu rasch die PyrogaUUSllAurelösung"verstllrken, weil dies bei einer über­
exponirten Platte die Ueberwaehung des Bildes unmöglich macht. Ist die 
Platte unterexponirt und zeigt sie zu viel Kontrast und Mangel an Halb­
tönen, so mU88 die wenigvQfdflnnte Lösung Tropfen auf Tropfen zum 
Entwickler gesetzt werden; erscheint dagegen das Bild rasch mit voller 
Detailzeichnung, aber ohM Kontrast, so ftlgt man auf gleiche Weise mehr 
Silber hinzu. Falls endlich das Häutchen wegen übermässig langer Ex­
position plötzlich lieh' vollständig röthete und nur ein schwaches Bild 
zeigte, soll man statt des Entwicklers einige Tropfen der angesäuerten 
Silberlösung mit etw88 W 88ser verdflnnt verwenden. Sobald das Bild den 
nöthigen Kontrast zeigt und die Halb~ne rechtzeitig hervorkommen,· kann 
man die Lösungen vOJi Pyrogallussäure und Silber zusammengiesen. 

Der zuerst gebrauchte Hervorrnfer pflegt zuweilen trübe zu werden, 
besonders wenn starke Pyrogallussäure mit wenig Silber vor dem Er­
scheinen des Bildes verwendet wurde. Erfahrung lehrt hier bald die 
rechte Zeit f1lt den Zusatz von PyrogalluSsäure in jedem einzelnen Falle 
abmeBseJI. Bei der leisesten Trabung muss der Entwickler mit einem 
anderu vertanseht werden. 

Die geringste Menge Citronensäure, welche auf jeden Gran Silbe\"­
nitrat genommen wird, mU88 ungefähr 1 Gran für jede 10 Gran Tannin 
in 1 Unze Lösung betragen. Doch ist es rathsam, bei grossen Kontrasten 
von Licht und Schatten, oder bei sehr heissem Wetter die Säuremenge 
noch zu steigem. Der beste Rathgeber ist das Aussehen der Negativs. 
Man thut woh~ verschiedene Gläser Si1berlösung mit verschiedenem Säure­
zusatz, etwa von t 1!2 und 2 bis 4 und mehr Gran Citronenlläureauf 1 Gran 
Silberlösung, vorräthig zu halten. 

Jedes Glas verlangt ein eignes Filtrum und Ausgiessglas. Die ange­
säuerte Silberlösung hält sich gnt. Bei Bestimmung des Säureverhält­
nisses ist zu beobachten, dass zu viel weniger schadet als zu wenig. 4 Gran 
Säure auf 1 Gran Silbernitrat scheinen am passendsten ftlr eine Tannin­
lösung von 15 Gran zu 1 Unze Wasser zu sein. 

Ist die Entwickelung vollendet, so wAscht man die Platte, bis das 
fettige AU886hen venehwunden ist, und bringt sie in eine gewöhnliche 
LÖ8ung von 4 UIUl6D untersehweftigsaurem Natron in 4 Unzen gewöhn· 
lichem W88I6r; ~ kommt bier die StArke der Natronlösung weniger 
in Betracht. NIifr., _.Abwaschen und Trocknen wird dann die Platte 
gefirniBBt.·· . 

11· 
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Nach den englischen Journalen zeigt das Tanniilverfahren von RussEt 
nur dnen einzigen Fehler, und dieser besteht darin, dass die Collodium­
schicht die Tendenz hat, sich von der Platte zu . lösen, wlihren~ der Her­
vorrufung, Fixirung und Wasclmng. Man schlug zur Hebung dieses 
Uebelstandes vor, dem Tannin eine Mischung dieaerSubstanz mit arabi­
schem G u m m i beizufügen. Das zu diesem Zwecke vorgeschlagene Re­
zept ist: 

Tannin 15 Gran, 
Gummi arabicum 25 
Citronensäure 2 ft 

Wasser 1 Unze_ 
Diese Lösung wird anstatt der Tanninlösung angewendet und scheint 

auf die Resultate eine vortreffliche Wirkung ansznüben. Das Gummi be­
wirkt, dass es die Poren der Sehicht verstopft und so der Zusammenziehung 
und Ausdehnung, denen die Neigung, sich von der Platte loszulösen, zu­
geschrieben werden muss, bis zu einem gewissen Punkte vorbeugt. Die 
hervorrufende Lösung dringt nach der Belichtung dann leichter in die 
Schicht ein, und die Wirkung ist dadurch viel rascher, auch scheinen ,die 
Halbtinten in diesem Falle sich besser zu halten • . 

Als HARDWICH die Einzeinheiten des TanninverTahrens veröffentlichte, 
sprach derselbe die Idee aus, dass das Gummi im Verhältniss von 15 bis 
30 Gran auf die Unze der Tauninlösung zugesetzt werden könne. Ein 
Brief des Major RussEL scheint aber dieser Ansicht zn widersprechen. 
Derselbe schreibt: "Es scheint mir unnütz, das zu wiederholen, was schon 
über das Tannin verfahren gesagt wurde; ich Will nur bei jenen Punkten 
verweilen, die noch nicht besprochen wurden, und bei jenen, die ich einer 
Vervollkommnung für fähig haJte. 

Erstens bin ich der Meinung, dass die beste V orsichtsmassregel, die 
man ergreifen kann, darin besteht, die Platte mit Gelatine zu überziehen. 
Auf diese Art wird das Verfahren .von dem physikalischen Zustande des 
Collodiums unabhängig, und dieses kann sodann angewendet werden, 
ohne dass man sich um etwas Anderes als um seine Empfindlichkeit und 
um die Qualität der erzeugten Negativs zu kümmern hat. Unter meinen 
Händen sind es die neuen oder fast frisch bereiteten Collodiums, die die 
besten Resultate ergaben und die grösste Empfindlidakeit besassen. Die 
beste Art Collodium für dieses'Verfahren scheint die llD sein, welche eiDe 
mehr hornartige Schicht giebt. 

Die Bromide müssen reichlich angewendet werc1tm; der Zusatz der­
selben vermehrt rasch sowol die Empfuidlicbkeit ... anch die InteDBi.tät; 
3 Theile Bromid wirken 80 wie 8 Theile Jodid. Das beste relative Ver­
hältniss dieser zwei Salze ist 2 GewichtsÜleile Bromid 1Uld 3 Gewichts­
theile Jodid. 

Das Gelatin durch Albumin zu ersetzen, jatDicM vorthellhaft; letztere 
Substanz. erzeugt nicht den Effekt wie ~; 'deDll sie Y8U.n1'einigt die 
Bilder und alterirt die konservirenden Eigenachaften der Platten. 
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Die s6Ilsibilisirlen PI&Uen lO11en vom Nitrat absolut befreit werden; 
in der Praxia entferne ich zuent den grössten Theil dieses Salzes mit 
destillirtem Wasser, dann wasche ich die Platten eine halbe Stunde lang 
in gewöhnlichem Wasser. Das Salz und das Wasser können ohne Nach­
theil angewendet werden, wofern nur das Salz durch reichliche Waschungen 
wieder vollständig entfernt wird. 

nen einzigen Fehler, den dieses Verfahren zu haben schien, ist eine 
Neigung, in den Rändern des Himmels und in starkweissen Partien, die 
man entWeder durch eine zu lange Belichtung odf'r, wenn der Gegenstand 
bedeutende Kontraste von Schatten und Licht darstellt, erhält, Flecken zu 
geben. Ich empfehle nicht den gleichzeitigen Gebrauch von Gallus- und 
Pyrogallussäure, denn sie veranlassen diesen Fehler ganz besonders. 

Diesen Fehler kun man vollstä,ndig vermeiden, wenn man eine 
grössere Menge Sä.ure wAhrend der Hervorrufung anwendet; die Säure­
menge muss desto betrlchtlicher sein, je konzentrirter die TanninIösung 
ist. Die folgenden Verhältnisse dürften die passendsten sein: Auf jeden 
Gran Nitrat für je 10 Gran Tannin, die in 1 Unze Lösung enthalten sind, 
ungtfähr eine gleiche Menge, d. h. 1 Gran Citronensäure zuzusetzen. Die 
Konzentration der Tanninlösung kann von 10- 30 Gran Tannin auf die 
Unze Wasser variiren, jedoch giebt erstere Lösung tiefere und kräftigere 
Negativs als die zweite. 

Wenn sich in allen den Fällen, wo die Gallus - und Pyrogallussäure 
nicht beide auf einmal angewendet worden sind, Flecken in den grossen 
Lichtpartien bilden, so zeigen sie an, dass man zur Hervorrufung nieht 
genug Säure angewendet habe. Folgende Lösungen dürften als die besten 
für die hervorrufenden Flüssigkeiten zu betrachten sein: 

1) 96 Gran Pyrogallussäure, 
1 Unze absoluten Alkohol mit einigen Tropfen Aether. 

2) 10 Gran salpetersaures Silberoxyd, 
10--30 Gran (je nach der Konzentration der Tanninlösung) 

Citronensäure. 
Da die Hervorrufung 'Behr rasch vor sich geht, so ist das beste Mittel, 

diese Flüssigkeiten anzuwenden, indem man 2 _ oder 3 Tropfen der erstern 
mit 1 Tropfen der zweiten mischt und die nöthige Menge Wasser zusetzt, 
um eine kleine Platte damit zu bedecken. Das Bild wird sich dann lang­
sam entwickeln und man wi.rd Zeit haben,_ die Behandlung mit der Dauer 
der Belichtung ins Verhä.ltniss zu bringen, indem man eine grössere Menge 
der eiuen oder der andern der zwei Lösungen zusetzt, je nachdem es der 
zn erzeugende Effekt erfordern wird. Ist die Belichtung viel zu kurz ge­
wesen, so wird man nur Pyrogallussäure, ist sie im Gegentheil viel zu 
lang gewesen, 80 wird man nur die saure Silberlösung mit Wasser an­
wenden m1lB8en. Wenn m&l\ auf diese Weise verfli.hrt, so wird man einen 
grossen Spielra1un fDr die Belichtungszeit haben." 

R. Jom,_. Folgendes über das Tanninverfahren : "Seit ungefähr 
einem Jahre .en~e 'ieh eine Methodtl an, welche das Ablösen des Collodiums 
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auf den mit Tannin bereiteten Platten glnzlieb '~lU:nderi. Ich arbeitete 
mit Platten von 10 und 12 Zoll, und nie bat Bich die 8ehioht abgelös&, 
selbst nicht, wenn ich die Platte unter einem H.IIhn abBp11lte. Zu einer 
Pinte kochenden Wassers gebe ich ungeflhr 2 Unzen grob gestol!8enea 
Mal z, lasse diese Mischung erkalten, filtrire tmd ftlge ungeflhr ein Fünftel 
ihres Volumens Holzalkohol hinzu. Ferner löse ich 20 Gran Tannin in 
1 Unze Wasser; filtrire und mische es mit einer gleichen Menge dei Malz­
lösung. Sodann bleibt diese Mischung einige Zeit stehen; es bildet sic~ 
ein Niederschlag, und wenn derselbe sich nicht mehr zn bildeb schein~ 
wird abgegossen. Diese Lösung hält sich inehrere Monate hindurch in 
gutem Zustande, nur ist es nöthig, von Zeit zu Zeit zu fiUriren. Die damit 
präparirten Platten werden vollständig trocken unb hart. Der Verfasaer 
hatte einige solcher Platten drei Monate hindurch aufbewahrt und sie nach 
Verlauf dieser Zeit ebenso gut befunden, wie am ersten Tage; sie dürfteJl 
sich vielleicht ein Jahr lang aufbewÄhren lassen." 

Sutton über das Tanninverfahren von Russel] SUTTON sagt über 
das Tanninverfahren des Majors RussEL unter Anderm : 

Seit der Einführung des Collodiums in der Photographie war es sehr 
wünschenswerth, dasselbe auf Platten anstatt des Albumins im trockenen 
Zustande anwenden zu können, so dass ReiBende diese Platten mitnehmen, 
nach ihrem {iutdünken belichten und bei ihrer Rückkehr hervorrufen 
könnten. Dieses Problem wurde auf verschiedene Weise gelöst und diesen 
getrockneten Platten wurde manchmal eine Empfindlichkeit verliehen, die 
jener der feuchten Platten gleichkam. Es bleibt somit zu erllutern, auf 
welchen Prinzipien diese verschiedenen Methoden beruhen, und jene aus­
zusuchen, die in Bezug auf Schönheit des Resultats, Einfachheit der Mani­
pulationen und Gewissheit des Erfolges den grössten Vortheil darbietet. 

Wenn, eine Collodiumplatte in mehreren Wässern vollkommen ge­
waschen wurde, so dass so viel als möglich das freie salpetersaure Silber­
oxyd , das darauf sich befindet, entfernt und dann getrocknet wurcfe, 
so bleibt das Collodiumhäutchen eben und anhaftend auf der Platte, aber 
es verliert zum grossen Tbeil sein milchiges und-gelbes Aussehen. Die 
Platte kann' in diesem Zustande ein Bild mit allen seinen Feinheiten geben, 
wenn man sie sechsmal länger als eine Platte beli~, die gleich nach 
dem Herausnehmen aus dem SiIberbade exponirt wird. Man entwickelt 
das Bild,· indem wan damit beginnt, die CollodiwDacbidd' auf ihrer ganzen 
Oberfläche zu befeuchten und indem man dann wie gewöhnlich mit Pyr0-
gallussäure hervorruft. Ist das Licht gut, 80 k&nJl ... intensives Schwan 
erhalten; aber dies ist nicht immer der Fall; auelt. kann das Häutchen 
sich während der Waschungen loslösen; man kann clem letztem Umstande 
vorbeugen, wenn man mit dem Pinsel einen Streifcm,Firniaa auf dieRAnder 
der Platte aufträgt. 

Man modifizirt das trockene Ve~ ädSIIl aum auf die gewaschene 
Schicbt eine organische Substanz auftrlgt 1III,I'Dftgeuwie schon gesagt 
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verfihrt. Zu dieeemZweckegebrauchte man eine grosse Anzahl gelati­
nöser, a1buminöser,zuckerhaltiger,ustringirender und saurer Substanzen 
und zuletzt energisch hervorrufende Stoffe, wie die Pyrogallus -, Gallus­
und GerbllAure. Der Zweck der meisten obigen Deckmittel ist, die Poren 
4les CoUodiumhlutehens zu ventopfen und dasselbe für die zweite Waschung 
fester an die Platte -.nBarten'zu machen j überdies tragen diese Ueberzüge 
dazu bei, dem Schwarz einen rothen Ton und Intensität zu geben, wobei 
sie jedoch die' Klarheit der Lichter bewahren, was gestattet, selbst bei 
trübem Tageslichte zu operiren und Negativs zu erhalten, die zum Ab­
ziehen von Positiv8 in der Dur('.hsicht tauglich sind. 

Keine der als Ueberzflge angewendeten organischen Materien scheint 
dem Häntchen Empfindlichkeit zu geben. Das einfache, ausgetrocknete 
Häutchen ~8itzt im Gegentheil. das Maximum von Empfindlichkeit und 
giebt bei einer entsprechenden Belichtnng alle Feinheiten, aber die orga­
nischen Ueberz1lge tragen. beim Hervorrufen bei, ein intensives Schwarz 
zu erzeugen. Es gewlhrt hierbei gar keinen V ortheil, eine sensibilisirte 
Platte mit einer LÖBUDg von essigsaurem Natron zu waschen, im Gegen­
thei~ und dieses Verfahren 8cheint schon im Prinzip schlecht. Wenn man 
mit Salzwasser WAscht, 80 verwandelt man das freie Nitrat in Chlorsilber, 
was die Empfindlichkeit viel vermindert und die Neigung, Bilder von einem 
schwachen Grau zu geben, vermehrt. Wenn die Salzlösung sehr konzen­
trirt ist, so geht die Empfindlichkeit ganz verloren, und entfernt man 
diesen Uebenchussdureh eine zweite Waschung, so befindet sich die 
Schicht in einem noch üblem Zustande als früher. Wäscht man die Schicht 
mit essigsaurem Natron, so verwandelt man das freie Nitrat in essig­
saures Silberoxyd, das in sich selbst für das Lieht wenig empfindlich ist j 
es setzt s:ch in die Poren des Collodiums ein, verdeckt das Jodsilber und 
verzögert derart sehr die Lichteinwirkung. Das Jodsilber, das salpeter­
saure Silberoxyd und die organische Materie bilden eine durchsichtige, 
dreifache Verbindung, v<1D deren speziellem Zustande der Erfolg abhängig 
ist, und durch die Umwandlnug eines dieser Elemente in einen undurch­
sichtigen qnd unlöslichen Körper werden alle diese Eigenschaften zerstört. 
Diese Bemerknngen sind weder gewagt noch hypothetisch, sie sind durch 
die Erfahrung ganz gerechtfertigt. 

Kommen wir also auf die einfach getrocknete Collodiumschicht zurück, 
die keine kräftigen oder negativen Kontraste gicbt, wenn nicht die Be­
leuchtnng intensiv ist - 80 haben wir in der Liste der bis jetzt, an­
empfohlenen Deckmittel dasjenige zu wihlen, welches nus rot h e, anstatt 
graue oder gelbe Negativs geben wird, so dass wir, selbst wenn die 
Beleuchtung schwach und der Gege!1Stand wenig modellirt ist, ein reiches, 
warmes undintensive8 Schwarz und eine reiche und kräftige Farbe für 
die Bilder in der Durch8icht erhalten. Wir können diese Eigenschaften 
bis zU'einem gewissen Grade nur nnter den energischen desoxydirenden 
Agentien futden,.wie,in der pyroganllll-, Gallus- undGerbsllure, und wenn 
wir unsere W abl·. unter diesen drei Körpern vornehmen, 110 ist es der letztere, 
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welcher den Vorzug aus zwei Gründen erhält; erilt&ns weil 61' viel billiger 
ist, und zweitens, weil er die Poren des Collodiums verstopft, indem er 
auf der Schicht einen dünnen Firniss bild6t. 

Wenn die Platten angewendet werden sollen, um durch Berührung 
auf dieselben zu kopiren, so müssen sie vollkommen eben sein. Es ist gu\ 
die Ränder derselben abzuschleifen, indem man stein einem Einschnitte, 
der in einem St11ck Schleifstein gemacht wurde, ab~ibt, damit das Collo­
diumhäutchen an den Rändern besser anhafte. W 6Iln die Jodsilberschicht 
sich ganz nach Wunsch gebildet hat, so nehme man die Platte aus dem 
Bade heraus, nachdem man die fetten Streifendnreh ein wiederholtei!Her­
ausheben verschwinden gemacht hat, und tauche die Platte in eine vertikale 
Kufe voll destillirten Wassers; die fetten Streifen erscheinen neuerdings, 
und man wird sie ebenso wieder verschwinden machen müssen. Ist dieses 
dann geschehen, s6 wasche ~an die Platte gründlich auf beiden Seiten 
unter dem Wasser eines Hahnes, oder indem man sie mit einem Gefäss, 
das einen Abguss hat, begiesst. Man lasse sie einige Minuten lang trocknen 
und überziehe sie dann mit der Tanninlösung, die man vor- und rfickwärts 
auf der ganzen Oberfläche eine Minute lang herumlaufen lässt, und lasse 
endlich den Ueberschuss in einen K11bel abfliessen. Man trage Sorge, 
das Tannin, das schon einmal gebraucht wurde, in den V orrath. n ich t 
zurückzugiessen, weil es, nachdem es mit· der empfindlichen Schicht in 
Berührnng gewesen ist, den Vorrath des Tannins zersetzen könnte. Man 
lasse die Platte einige Sekunden lang abtrocknen und stelle sie dann, vor 
alle m L ich t e g e s c h 11 tz t, vertikal auf, damit sie von selbst trockne. 

Das destillirte Wasser, in welchem die Platten nach ihrer Sensibili­
sirung gewaschen wurden, kann ffir eine grosse Anzahl Platten dienen. 
Man kann das salpetersanre Silberoxyd, das es enthält, in Chlorid um­
wandeln. Wenn man die Platten das erste Mal nicht in des t i 11 i r t e m 
Wasser wäscht, so läuft man Gefahr, auf ihrer OberfllLche eine rothe Fär­
bung hervorzurufen. 

Die so präparirten Platten sind nun bereit, in der Camera obscura 
ausgesetzt und belichtet zu werden. 

Die Tanninlösung wird in der. Dosis von 15 Gran (O,960 Gramme) 
per Unze (31,09 Grammen) destillirten Wassers bereitet. 

Major RussEL hat sie doppelt so konzentrirt angewendet. Man muss 
sie durch Papier filtriren und immer frisch verwenden. 

. Es ist unnütz, die Platten bei künstlicher Wärme zu trocknen, aber 
es ist wichtig, dass sie nicht feucht bleiben. 

Man soll die trockenen Platten in einem Kasten aus Metall oder 
Mahagoniholz und nicht aus Tannenholz aufbewahren. 

Die Belichtung muss etwa sechsmal so lange ~em 7 als für das auf 
gewöhnliche Art sensibilisirte Collodium. 

Wir kommen nun zur Hervorrufung. 
Die Platte muss auf der ganzen OberdAeleUDter eiJlem Hahn oder 

auf andere Art befeuchtet werden.'fllastillUs das Wasser einige 
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Minuten JaDg fiIl der Platte 'ferweUen l88sen, um die Schicht gut zu 
d nrchweicheo. 

Um das Bild hervorzurufen, gebe man in ein Gefäss mit Ausguss die 
Pyrogall1J88äure in der Dosill von 1 Gramme auf 250 Grammen destillirten 
Wassers und setze einige Tropfen eitronen-salpetersaures Silberoxyd hinzu, 
das durch Auflösen von 4 Gramtnen salpetersaurem Silberoxyd und 4 Gram­
men CitronenBilure in 100 Grammen destillirten Wassers bereitet wird. 
Man m1l88 diese Mischung rasch auf die Platte giessen, und das Bild 
zeichnet s~h im Verlauf von einer oder zwei Minutt'n. Das Bild erscheint 
vorerst roth ud kriltigt sieh dann, indem es einen schwarzen, reichen 
und kräftigen Ton annimmt, wAhrend die LichtsteIlen ihre Reinheit und 
vollkommene Durchsichtigkeit beibehalten. Das Negativ verschleiert sich 
nie und nimmt keinen grauen Ton an; dies charakterisirt die Schönheit 
und die Sicherheit dieses Verfahrens. Die hervorrufende Flüssigkeit trübt 
sich keinerlei Art, sie bleibt bis zuletzt so klar wie Wasser, wofern man 
'sie in ein streng reines Gefäss gebracht und nie mit den Fingern be­
rührt hat. 

Man fixirt die ~ilder wie gew~hnlich mit Hyposulfit. 
Eine andere wichtige Anwendung des Tanninverfahrens besteht 

darin, durchsichtige Positivs auf Glas durch die Berührung eines Negativs 
zu kopiren. 

Um dies zu erreichen, müssen das Positiv und das Negativ auf streng 
ebenen Platten sein, um überall eine vollkommene Berührung zu gestatten 
und das Zerbrechen der Platte zu vermeiden. Man kann die Ränder des 
:Xegativs mit einem sehr dünnen Streifen Papier versehen, welcher die 
absolute Berllhrung und die Reibung der Oberflächen verhindert; es ist 
konstatirt worden, d88s dies der Schärfe nicht merklich schauet. ~Ian 
bringt die zwei Platten in eine Presse und kopirt einen oder zwei Meter 
von einem Fenster entfernt; die Aussetzung wird, je nach den Gmständen, 
von 2 bis 10 Sekunden variiren; man ruft das Bild wie gewöhnlich hervor. 

Im Wesentlichen kann ich von diesem Verfahren sagen, dass es mir 
mehr Vergnllgen und Befriedigung verursachte, als irgend Etwas im V rr­
laufe meiner zahlreichen Versuche und meiner Lehrstunden vor den Zög­
lingen des Collegiums. Ich empfehle es dringend an und bin überzeugt, 
dass Andere ebenso wie ich darllber erfreut sein werden. Ich schlies8e, 
indem ich dem Major RUSSEL fur die wel'thvolle Entdeckung, die er uns 
mit solcher Otrenherzigkeit und Liberalität mittheilte, meinen Dank sage. 

In der Sitzung der photographischen Gesellschaft von Marseille am 
2. Jnli 1862 theilte LEON VIDAL das glückliche Resultat eines Versuches 
mit; er hatte nämlich eine nach d'em TAuPENoT'schen Velfahren präparil'te 
Platte mit einer 3prozentigen Auflösung von Ta n n i n übergossen. Diese 
:Modifikation macht das TAUPENoT-Verfahren in keiner Weise umständ­
licher, aber .. erreicht so einen unbestreitbaren V ortheil. Das Tannin 
verbindet seiJIe· 'Bigensehaften mit denen des Albumin, indem es die 
Beliehtung'lPlei& ur. ekei Viertel abk1intj auch lisst sich das Bild nach der 
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Belichtungszeit viel rascher entwickeln. Der TOD c1ea Bildes ist schwarz, 
während er nach dem alten Verfahren tiefbraun ist. 

A. KEENE beschreibt ein Trockenverfahren mit Ta n ni nun d 
G u m m i. Er präparirt die Platten so, dass er nach dem Silberbad für je 
5 Quadratzoll der Platte nur 4 Grammen Wasser 80 lange wiederholt auf­
und abgoss, bis alle Fettigkeit verschwunden war, dann die Gummilösung 
aufgoss und gut abwusch; andere Platten flbergo88 er gleich nach dem 
Sensibilisiren, ohne vorheriges Abwaschen, mit der Gummilösung und· 
wusch sie dann gut ab. Die grösste Empfindlichkeit entstand in letzterem 
Falle, und es zeigte sich dennoch nicht das geringste Bestreben zu Flecken 
oder Schleier; je konzentrirter die Lösung war, um so freier war die Platte 
von diesen Fehlern. 

Das Co 11 0 d i um, welches er anwendete,. war mit gleichen Theilen 
Jod- und Bromsalz versetzt. 

Das S i I b erb a d war 7 Prozent stark und auf 600 Grammen einen 
Tropfen Eisessig. 

Prä s er v at ion s lös u n g. Gleiche Theile einer 3prozentigen Tan­
ninlösung (filtrirt) und einer Auflösung von 1 Theil Gummi arabicum in 
2 Theilen Wasser. 

Entwickler. Nach RURSEL. 
Nr. 1. Pyrogallussäure 

Alkohol 
Aether 

20 Grammen, 
100 

5 

Nr. 2. Salpetersaures Silber 2 Grammen, 
Citronensäure 2, 4 od. 6 
Wasser 100 

Zu je 4 Grammen destillirtem Wasser setzt man 6-8 Tropfen Nr. 1 
und 3-4 Tropfen Nr. 2, gerade vor dem Gebrauche. 

Die Platte wird um die Hälfte länger als gewöhnlich im Silberbad 
gelassen, damit sich das langsamer als das Jodsilber entstehende Brom­
silber vollständig bilden kann. 

Fixirt wird mit Natron oder besser noch mit Oyankalium. 
Die Glasplatte wird vor der Präparation mit einer Auflösung von 

Gummi in Benzin überzogen. Dieser Ueberzug spielt eine wlchtige Rolle 
bei dem Verfahren, denn Platten, die ohne denselben prl1parirt wurden, 
zeigten noch keine Spur eines Bildes, während die damit präparirten 
Platten bei gleicher .Belichtungszeit einen vollstlndigen Umriss gaben. 
Wenn das Gummiwasser sauer geworden ist, gieht ~ bessere Resultate; 
der Entdecker hatte Essigsäure und AineisenBA~ damit versucht und 
gefunden, dass erstere die reinsten, die ~ndere di.e ra,Iellesten Bilder gab. 

LIESEGANG bestätigt, dass dies Verfahren bei-seinem Versuch alles 
Versprochene geleistet habe. 

Augenblickliche Photographien &1lftrocbaen TanDinplatten nach 
H. DRAPER in Newyork.] Dieses Verfahnm.;~t vorzugaweise darin, 
dass die Platte während der EntwiekeIUllg::warm. sehalteD 1IDd die Ent-
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wickehmgsß1Ia8igkeit- kalt aufgegoBleD wird. Die Platte wird ganz so 
präparirt, wie Major RussBL es angegeben hat, nur wird sie mitte1st eines 
Randes von verddnntemAlbnmin (1 Theil Albumin auf 6 Theile Wasser) 
auf der Platte gehalten. 1ftch der Belichtung in der Camera wird die 
Platte in war m e 8 Was s e r getaucht und nach dem Herausnehmen gleich 
mit dem gewöhnlichen, nicht erwlrlllten Entwickler übergossen und wie 
gewöhnlich hervorgerufen. Wenn die Platte während des Entwickelns, 
d. h. ehe das Bild hinreichend gekonuben ist, sich merklich abkü~lt, so 
giesst man warmes W&88er darauf und beginnt die Entwickelung von 
Neuem. Bei einem Versuch, wo Wasser von 43 0 Cels. angewendet wurde, 
liess sich die Belichtanj; auf t/20 der Zeit reduziren, die eine wie gewöhn­
lich hervprgerufene Platte erfordert: Das Resultat ist nicht dasselbe, wenn 
man den warmen Entwickler auf der kalten Platte, oder wenn man den 
kalten Entwickler auf der -warmen Platte anwendet. 

Entwickelung der Tanninpla.tten im warmen Zustande.] Die 
Entwickelung der Tanninplatten pach dem vorstehenden Verfahren von 
DRAPER hatte W AGER HULL Resultate geliefert, die er immer gewünscht, 
aber bis dahin noch nicht erlangt hatte. Er beschreibt seine Verfahrungs­
weise folgendermassen : 

Vier vollstlndig gleiche Tanninplatten wurden nach einandp-r so rasch 
als möglich auf denselben Gegenstand exponirt. Das Licht war gut, ohne 
grell zu sein; es zeigten sich während der Belichtung keine Wolken und 
durchaus keine Unregeimässigkeiten in der Beleuchtung. Die erste Platte 
wurde 2 Minuten belichtet j die zweite 1 Minute, die dritte 10 Sekunden 
und die vierte 6 Sekunden. Diese vier Platten wurden mit derselben 
Lösung hervorgerufen, nämlich 3 Gran Pyrogallussäure mit 1 Unze Was­
ser vermischt und filtrirt. Die Lösung von Silber und Citronensäure 
wurde modifizirt, und das muss ,immer geschehen, wenn man mit warmen 
Wasser arbeitet. Je höher die Temperatur des Wassers ist, um so mehr 
muss man die Citronensäure vermehren und das Silber vermindern j ohne 
diese Vorsicht wird der Entwickler sich sogleich trüben. Nr. 1 und 2 
wurden auf die gewöhnliche Weise hervorgerufen, nachdem sie in' Wasser 
von gewöhnlicher Temperatur getaucht worden j das VerhäItniss der 
CitroneD81.ure war 6l) Theile auf 20 Theile Silber. 

Nr. 3 und 4 wurden zuerst der Wirkung eines Wasserbades von 
135 0 Fahrenheit ausgesetzt, bis die Schicht vollständig impl'ägnirt war. 
Während ilieser Operation wurde das Glas, woraus die Hervorrufung auf­
gegossen'w!rd, mit demselben warmen Wasser angefflllt, so dass dieses 
Glas ein weaig warm wurde •. Die Platte wurde sodann zum Abtropfen 
hingestellt mld' das Glas, nachdem das warme Wasser ausgeschüttet wor­
den, mit einer hinreichenden Quantität der Entwickelungsßüssigkeit an­
geff1llt, deren ~ratl1r auf diese Weise auf 80 0 Fahrenheit gestiegen 
war. Diese ..... '·'aOdaonauf die Platte gegossen, ohne Säure und ohne 
Silber; es ~ ll1D' ein schwaches Bild, und als erste Zugabe von 
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Silber zum Entwickler ist dessen genug a.uf eIer Platte vorh8ndeG. Bier 
bemerkt der Verfasser, dass, wenn man gleich Anh.ngs. freies Silber dem 
Entwickler hinzufügt, auf dem Bilde eine allgemeine Reduktion entstehea 
würde, welche dasselbe zerstört. 

Das Bild war schwach, aber es war da. Der ,Entwickler wurde 
darauf in das Glas zurtlckgegosscn und die Platte mit einer neuen Menge 
warmen Wassers behandelt, damit dieselbe auf die Temperatur wie vorhiD. 
gcbra.cht wurde. Dann wurde der Entwickler von Nenem aufgegossen, 
nachdem demselben zwei Tropfen der citronensauren Silberlösung beige­
fügt waren; diese letztere war in dem Verhältniss von 20 Gran Silber auf 
120 Gran Citronensäure angesetzt. Das Bild wurde kräftiger, aber noch 
nicht intensiv genug. Der Entwickler wurde nochmals abgegQssen und 
dü~ abwechselnde Anwendung des warmen Was.sers "und des Entwicklers 
5 - 6 Mal wiederholt, wonach das Bild die gewünschte Intensität erlangt 
hatte. Bei diesen Versuchen war ein Doppelobjektiv für Porträts mit 
Diaphragma von 1/1 Zoll angewendet worden. 

Man sah nun', dass Nr. 1 richtig 'belichtet worden und nach der ge­
wöhnlichen Entwickelung mit kaltem Wasser ein gutes Bild lieferte. 

Nr. 2 hatte keine hinreichende Belichtung gehabt; die Schatten be­
sassen keine Zeichnung. 

Nr. 3 (welche wie Nr.4 warm entwickelt worden) war schwach und 
grau; die Schatten entbehrten der Klarheit j e8 war deutlieh zu sehen, 
dass die Belichtung zu lange gewährt hatte. 

Nr. -t realisirte alle Wünsche, die man hinsichtlich der Intensität, der 
Halbtöne ete. haben kann. 

Man sieht also, dass jene Behauptung vollkommen gerechtfertigt ist, 
und dass die auf diese Weise entwickelten Tanninplatten ebenso empfind­
lich sind, wie die Platten mit nassem Collodium, denn durch dieses Ver­
fahren wird die Belichtungszeit VOll 120 .sekunden auf ö rednzirt. Noch 
mehr: das nasse Collodium hatte unter denselben B~dinglOlgen 20 Sekun­
den Belichtung erfordert, also 3 Mal mehr als die warm entwickelten 
Tanninplatten ; wir besitzen also jetzt Platten, welche im trockenen Zu­
stande nur ein Drittel der Belichtungszeit erfordeni, welche mit nassem 
Collodium Ilothwendig ist. 

Das Tanninvelfahren hat ohne Zweifel s-eilie Mängel. Indessen 
können die wenigen Schwierigkeiten, welche es bietet 7 und die beim 
nassen Collodium ebenfalls vorhanden sind, w~ .. B. die Neigung zur 
Solarisation, wovon das nasse Collodium durch~:.t frei ist, die An­
wendung desselben in der Praxis nicht schwierig .eIL 

U eber das Ta n n i n ve rf a h ren sagt E. B.~tuMin "The American 
Journal of Photography", dass er hinsichtlich der AlgeDblicklichkeit mit 
den in warmes Wasser getauchten Tanninplatten zufriedengestellt worden 
sei. Ausserdem hat er aber auf ÄNTHONiS VenmlasBung die Wirkung 
der amm 0 n i a kaI i s ch enD ämp fe auf, TaaniDplatten versucht und 
eine wirkliche Erhöhung der Empfin~ebkeit w~eDO~D. Die Kon-
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zentration der AmmoniakftflMigkeit variirt vielfach, sowie auch die Dimen­
sionen des Katltens, iB welchem man die Verdampfung vor sich gehen 
lässt. Will man auf einer TanniDplatte arbeiten, die 15-20 Sekunden 
mit einem Diaphragma von 1/8 Zoll an einem klaren Tage belichtet wurde, 
so setzt man sie der Wirkung der Ammoniakdämpfe während 5-6 Mi­
nuten a118 in einem Kasten von ungefähr 2 Kubikfuss. Man braucht dazu 
1 Unze konzentrirten Ammoniak, den man in eine flache Schale auf den 
Boden des Kastens giesst. Mittelst einlS kleinen Fächers, den man durch 
eine auswendig angebrachte Kurbel in Bewegung setzt, wird das Ammoniak­
gas gleichmässig in den Kasten verbreitet. Je länger man die Platte den 
Dämpfen ansgesetzt hat, um so mehr Citronensäure muss man beim Ent­
wickeln anwenden, um einen das Negativ zerstörenden Niederschlag zu 
,ermeiden. Zuweilen genügt eine Dampfentwickelung von 1 Minute, wenn 
man 1 Unze konzentrirten Ammoniak, verdünut mit dem 2- oder 3fa~en 
YoiWnen Wasser, oder eine durch vorhergehende Operationen geschwächte 
Ammoniaklösung anwendet. Wenn die Platten sehr kurz belichtet und 
stark der Wirkung der Ammoniakdämpfe ausgesetzt wurden, BO erhalten 
sie bei der Entwickelung einen blauschwarzen Ton; war die Belichtung 
länger, so neigen sie sich mehr dem rothen Ton zu; zeigt sich diese Wir­
kung .stark, so muss man die Entwickelung nicht "Zu weit treiben. Beim 
Beginn der Entwickelung wendete BORDA nie mehr als einen Tropfen 
einer Silberlösung von 10 Gran auf die Unze Wasser an und ilir'eine gut 
belichtete und den Dämpfen ausgesetzte Platte fügte er zu jedem Tropfen 
SilberlösllDg einen ·Tropfen einer Citronensäurelösnng von 60 Gran auf 
die Unze Wasser; hatte er eine schwache Verdampfung angewendet, so 
nahm er statt einen zwei Tropfen dieser Lösung; war die Exposition sehr 
kurz und die Verdampfung stark, so nahm er bis zu 6 Tropfen; in den 
zwischen diesen Verhll.ltnissen liegenden Fällen regelte er nach BedürfniBB 
die Zahl der Tropfen der CitronenBäurelösung. 

Die Versuche fiber die Anwendung der Am mon i a k d 11. m p fe hat 
BORDA nicht allein auf Tanninplatten, sondern auch auf trockene Platten, 
mit Ba rz co 11 0 d i u m bereitet, angewendet. Er hat auf dieBe Weise 
ReBultate erzielt, die über seine Erwartungen gingen. Die Anwendung der 
AmmoniakdAmpfe beschleunigt die WirkflBg der Harzplatten sehr regel­
mä88ig, und 6 - 8 Sekunden Belichtung gaben ein sehr gutes N egati v. 
Der EiBenentwickler gab nur ein sehr Bchwaches Bild, während Pyro­
gallU88ll.ure eine genügende Kraft erreichen lieBS. Das Harzverfahren hat 
aber auch einen Uebeistand. Die Platten sind oft mit kleinen runden 
Flecken bedeckt, welche die Entwickelung verweigern und auf dem Posi­
tiv dann 8ehwarze Flecken verursachen. Doch scheint eB, als ob diese 
Flecken sich nicht 80 stark zeigten, wenn das Collodium nur einen Tag 
alt ist, als wenn es schon mehrere Tage gemischt war. Er gebrauchte 
nur 1/4 Gran Harz auf die Unze Collodium. Eine so geringe Quantität 
gentlgt, um eine Jod und Brom enthaltende Collodiumschicht im trockenen 
Zustande sehr empfuidlich zu machen. Könute man obigen UebelBtand 
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verbannen, so würde das Verfahren mit HarzeoDOc1ium, das beste .von aHen 
bis jetzt bekannten Trockenverfahren sein. Als Silberb~ wird auf die 
Unze Wasser 40 Gran salpetersaures Silber verwendet. 

Im Septemberheft des "Photographisehen Archlvs" 1862 erklärte 
Dr. SCHNAUSS: Major RUSSEL'S Tanninverfahren hat mit Recht die Auf­
merksamkeit der photographischen Welt erregt. Ich selbst war sehr daftlr 
eingenommen und gab ihm den orzug vor dem lange Zeit als das beste 
Trockenverfahren erachteten Albumin-Collodiumverfahren von TAUPENOT. 
Bei näherer Bekanntschaft mit dieser Tanninmethode stellten sich jedoch 
mancherlei Mängel heraus, worunter namentlich die grosse Unempfind­
lichkeit und das schwierige Vermeiden streifiger Flecken gehört, auch 
haI t e n sich die Ta n n i n p I a t t e n wAhrend des Transports bei weitem 
niclft 80 gut, wie die mit AI bumin collo di um p rAp ar i rt e n, 
was durch die Erfahrungen französischer und englischer Photographen 
bestätigt wird. Ferner sagt der Verfasser, dass die alkoholische Auflösung 
der Pyrogallussäure kaum in sechs Monaten ihre Farbe ändere, habe er 
nicht wahr gefunden, sie bräunt sich, doch ist sie deshalb noch brauchbar. 

Resultat. 
Es 1St nicht zu leugnen, dass das Verfahren auf trockenem Col­

lodium für den reisenden Photographen von grossem Werth ist, da 
es gestattet, Aufnahmen zu machen, ohne dass derselbe den Ballast 
von Flaschen etc. mit sich zu nehmen braucht, indem die Platten vorher 
empfindlich gemacht wurden und das Hervorrufen und Fixiren bis zu 
geeigneter Zeit aufgeschoben werden kann; es ist aber auch nicht 
zu verkennen, dass die verschiedenen Trockenverfahren mehr Schwie­
rigkeiten darbieten, als der Prozess auf feuchtem· Collodium. Die 
vielfachen Versuche, welche für d~n Trockenprozess angestellt wur­
den, zeigen einestheils das rege Streben nach Vervollkommnung, 
anderntheils aber auch die Unzuliinglichkeitder bekannten Verfahren, 
der man bald auf diese, bald auf jene Weise zu begegnen suchte. 
Von allen Methoden, auf trockenen Platten zu operiren, dürfte bis 
jetzt noch immer das Collodium - Albuminverfahftm nach TAUPENOT 
den 'Vorzug verdienen, obgleich' auch mit ~~ Tanninverfahren 
sehr günstige Resultate erzielt worden sind In ditlem.Sinne sprachen 
sich auch zwei anerkannte Autoritäten ,HuwWICB und Dr. ScmtAUSS, 

schon früher aus;wie wir bereits gesehen habels. 
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Jodsllberbllder a.uf Glas ohne Collodium. 

J. 
Albuminbllder. (Niepc;otypie.) 

Seit Entdeckung des Collodiums hat man zwar für Porträts das Ei­
weiss gänzlich aufgegeben, und man bedient sich seiner nur für Veduten, 
Monumente, Landschaften etc. und für stereoskopische Bilder. 

Obgleich alle Photographen, welche in dem Collodiumverfahren geübt 
sind, dasselbe allen anderen Verfahren vorziehen werden, und das Collo­
dium fast alle andern Methoden verdrängt hat, so dürfen doch hier die 
Vorschriften zur Anfertigung von Albumin -, Stärke - und Leimbildern 
nicht fehlen, zumal da diese Stoffe kurz vor dl'm Collodiumverfahren an­
gewendet wurden und somit die Vorgänger der Collodiumphotographie sind. 

Die Photographie auf Glasplatten mit Eiweissüberzug liefert Zeich­
nungen von einer Feinh~it und Schärfe, welche allen Anforderungen 
entspricht. 

Albumin.] In der Photographie versteht man unter dieser Be­
nennung speziell das Eiweiss. Es ist weg~n seiner Durchsichtigkeit ein 
wichtiges Bindemittel der photographischen Substanzen. Es ist etwas 
weniger empfindlich als Collodium, aber es giebt Ausserst feine Bilder und 
hält sich im trockenen Zustande länger brauchbar, wenn es sensibilisirt 
worden ist. Die wichtigste Auwendung findet es für die positiven Kopien 
auf Papier und Glas. Das Eiweiss verbindet si~h mit Basen und basischen 
Salzen, c1ie dann Alb u m i n at e genannt werden, so z. B. mit salpeter­
saurem Bilberoxy4. 

Wir haben. es an diesem Orte nur mit dem Albuminprozess 
auf G las 'I1l thun und verweisen wegen des Kopirprozesses auf Albumin­
papier unter Chlorsil b erph oto gra phi e. 

Um Eiweill8bilder auf Glas herzustellen, bereitet man das Albumin 
folgendermUseu:· In einer Schale sammelt man das Weisse von einigen 
Eiern und entfenitliOJ'gOOtig den Hahnentritt und aUe Theile des Gelben. 
Zu jeder Unze die.. Albumins fügt man eine Drachme destillirten Wassers, 
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in welchem 6 Gran Jodkalium aufgelöst sind. ,E1Mlnso fIlge man zu je 
6 Unzen der Mischung einen Tropfen Ammoniak. Man schlAgt das Ganze 
zu einem dicken Schaum und lässt die Fl1lB8igkeit bis zum folgenden 
Tage absetzen. 

Will man die Platten albuminiren, so befestigt man eine dergleichen, 
sorgfältig gereinigt, an einen Plattenhalter von Gutta-Percha. Dann 
baucht man auf die Platte, und indem man sie mit der linken Hand hori­
zontal hält, gi esst man auf die Mitte derselben eine hinreichende Menge 
des Albumins unter der sich gebildeten überstehenden Haut he"or_ Man 
lässt das Albumin drei - bis viermal über die Platte vor - und rückwärts 
fliessen und alsdann in eine andere Schale ablaufen, aus der es sorgfaltig 
filtrirt werden muss, ehe man es wieder anwendet_ Wenn man die Platte 
überzieht, habe man ganz besonders Acht, dass sich keine Blasen bilden. 
Dann nehme man den Plattengriff in die Hände und drehe ihn wie einen 
Quirl, indem man die Platte vertikal hält, eine:Minute lang schnell herum, 
um das Albumin nach ·dem Rande zu treiben. Sobald dies geschehen, 
entfernt man das überflüssige Albumin von den Rändern ~ittelst einer 
Pipette und trocknet die Platte an einem klaren Feuer, indem man sie 
während dieser Zeit mitte1st des Handgrüfs, wie eben beschrieben, rotiren 
lässt. Wenn sie trocken ist, ist sie gut rur die nä.chste Operation. Albu­
minirte Platten können dann in einen Plattenkasten gesteckt und lange 
Zeit, ohne dass sie verderben, an einem trockenen Orte aufbewahrt werden. 
Beim Albuminiren muss man Sorge tragen, dass sich kein Staub an die 
Platten hängt. 

Um diese Platten empfindlich zu machen, bringt man sie in ein Bad 
von essig-salpetersaurem Silberoxyd : 

Destillirtes Wasser 1 Unze, 
salpetersaures Silberoxyd 50 ~ran, 
Eisessigsäure 1 vrachme. 

Man lässt sie einige Minuten im Bade und wischt sie dann erst gut 
in reinem Brunnen- und darnach in destillirtem Wauer ab und atelIt sie 
vor Staub geschützt zum Trocknen auf. Wenn .ie ptrocknet silld, stellt 
man sie bis zum Gebrauch in den Plattenk.asten. Sie kÖlUlell mehrere 
Tage in empfindlichem Zustande im Dunkeln aufbewahrt werde.D. Manche 
fügen ein paar Tropfen einer JodkaliumWsung dem Bade hinzu, um es 
mit Jodsilber zu sättigen, und filtriren es am folgenden Tage. 

Albuminirte Platten; von denen das I.bersch1l8aige salpetersaure 
Silber durch Waschen entfernt worden ist, sind im troekenen wie im na88en 
Zustande gegen das Licht empfindlich. WeDJl sie nur teicht abgewaschen 
sind und sogleich exponirt werden, 80 ist bei hwendllDg eines kräftigen 
Entwicklers eine viel kürzere Exposition nMhig. . Die Zeit sollte einzig 
und allein nur nach den Schatten bestimmt .od die Liehter Dieht berück­
sichtigt werden. Wenu die Camera gut kOD8tna4i ist, 80 dass kein zer­
streutes Licht auf die Platte fällt, 80 ist es kaum möglich, eine trockene, 
gewaschene, albumirte Platte einer zu laDgea Exposition .III8I1I8etzen. 
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Bei der Entwi~elUDg ~ Bildes taucht man die Platte zuerst in 
destillirtes Wasser, dann legt man sie horizontal und giesst eine gesättigte 
Lösung von Gall1l88Aure, der einige Tropfen essig-salpetersaures Silberoxyd 
hinzugefügt worden sind, darflber. Die Entwickelung braucht ungefähr 
20 Minuten, wenn die Exposition richtig getroffen war. 

Bei der Fixirung wischt man zuerst die Platte in Regenwasser und 
giesst eine fast gesättigte Lösung von unterschwefligsaurem Natron dar­
über. Diese löst das Jodsilber rasch auf. Dann wäscht man die Platte 
und trocknet sie am Feuer. Die Negativs können mit einem guten Firniss 
überzogen werden. 

Beim Albuminprozess darf I! i e mit Cyankalium fixirt werden, da es 
zu energisch auf du Albumin wirkt. 

Allgemeine Voraichtsmassregeln bei .der Darstellung von Eiweiss· 
bildern.] Wenn ~e Glutafelschlecht gereinigt oder geputzt worden ist, 
so haftet das EiweÜlfl unyoUkommen an derselben und bildet Blasen. 

Wenn das Eiweias, nachdem es auf der Glastafel ausgebreitet worden, 
nicht eiue hinlänglich gleichförmige Schicht bilden sollte, so würde das 
Lichtbild nur stellenweise zum Vorschein kommen. Hieraus ergiebt sich 
die Notbwendigkei~ die Eiweisschicht auf der ganzen Oberfläche der Glas­
tafel sorgsam anszugleichen. 

Ferner hat man darauf zu achten, dass kein Staub auf das EiweiBs 
faUlt, nachdem. es auf der Glastafel ausgebreitet worden, denn sonst ent­
stehen Flecken auf dem Lichtbilde und man ist genöthigt, dasselbe ganz 
aufzugeben. 

Beim Waschen, nachdem das Lichtbild das essigsalpeterBaure Silber­
bad verl&88en hat, ist zn bemerken, dass die Glastafel gut, jedoch nicht zu 
stark gewaaehen werde j denn ist sie nicht gut gewaschen, so bekommt 
man Flecken auf dem positiven Lichtbilde j ist sie hingegen zu stark ge­
waschen, 80 bietet die Eiweisschicht geringere' Empfindlichkeit für das 
Licht dar. 

Die GalIUSBäure mU88 man hinlängliehe Zeit anf dem Lichtbilde ver­
weilen lassen, sonst bildet sich ein gallussaures Silber, welches nicht mehr 
die Eigeuschaften der Gallussäure besitzt. 

Die Hühnereier, aus denen das Eiweiss genommen wird, müssen 
frisch, höchstens erst seit 5 Tagen gelegt sein und an einem kühlen Orte 
aufbewahrt werdep. Es ist gut, wenn die Hühner, . von denen man die 
Eier nimmt, reichlich kohlensauren und phosphorsauren Kalk zu picken 
haben, weil dann das Eiweiss klarer und, photographisch au~gedrückt, 
reichlicher ~1It. 

Suttmte., Alb'mniliverfahreD.] Bei diesemVerfahren wird das Papier 
mit folgeDder:Lösung präparirt: 

Albumin von 3 Eiern, 
destillirtes Wasser 45 Grammen, 
FiBehleim . 90 Centigrammen, 
pIdIrter Kandiszucker 90 
~ 96 

He i D 1 ei D '. Pbo&olnPldJum. 
" 12 
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• it Benntzang geljlder Wirme aofgelGat UDd ......... Zeit dekantirt. 
Auftragen. wie bekallDL 

Jodirungllbad. 

48 Stundell digerirt. 

Destillirtes Wasser 
Jod 
Ei.llendraht 

tSO Graumlen, 
30 
3'J. 

Deber diesem Bad wird die albuminirie Plaüe 1~ KUmten jodirij 
dann hält mall sie tiber eine Spiritusßamme und 118. sie trocknen, um 
das Albumin gerinnen zu lassen. Hierauf sensibilisirt DWI. sie in folgetl­
dem Silberbade~ 

Salpetersaures Silber 30 Graamaen, 
Eise88ig 60 
destillirtes WaBser 330 

Hervorrufen und alles Debrige in gewohnter Weise. 

Talbot's Verfahren, die augenbliokliohen Liohtbilderdarzustellen.] 
Man nimmt den klarsten Theil vom Weise der Eier, vermischt ihn mü 
einem gleichen Volumell Wasser, tlberziellt damit die Glasplatte so gleich­
mll.8sig als möglich und trocknet sie daDB gut· &IIl Feuer. Selbst eille 
starke Wärme, welcher diese erste Schicht ausgesetzt wird, ist niclat 
schädlich. Die getrocknete Eiweisschicht m1l.88. kaum lichtbar seiD. 

Mall ver8etze eine wässerige Lösung voBwpeteraavem Silber mit 
Alkohol in starkem Verhältni88, so da88 Bur 3 Graa Silberaalz in 1 Unr.fl 
der geistigen Mischung enthalten sind. 

Das mit Eiweiss' tlberzogelle Glas taucht man kurze Zeit in diese 
schwache Silberlösung , zieht es heraus und lässt ea freiwillig troekneo. 
Man sieht dann auf dem Qlase schwache prismatische Farben. Es iA 
leicht nehzuweiseu, dass sich das salpetersame Silber chemisch mit dem 
Eiweiss verbindet, denn letzteres wird Tiel hArter 1Uld nnauflö.8lic.ll. in dn 
Flüssigkeiten, welche es vorher anflÖs~n. 

Hierauf wäBeht man mit desüllirtem Wasser, .1IID das 8berfUIssige 
salpetersanre Silber zu beseitigen. Dann überzieht JIUIIl 'die Platte mit 
einer zweiten Scbicbt von Eiweiss, wie daa erste Mal; ID&D muss sie aber 
jetzt bei geringerer Wlrme trocknen, weil souat das salpeieraaure Silber 
anfängt, sich zu zersetzeJt. 

Man versetzt eine wi.SSerige Auflösung VOll. EiseBjodar suem mü 
einem gleichen Volumen Essigslur~ dana mit 10 Vobam Alkohol. Diese 
Mischung,lässt man 2 - 3 Tage l~ ruhig steha... , :N1ICh Verlanf iieaJer 
Zeit hat das Jodür, welches Anfangs gelb war, •• l!'wIae -verlo.en 1IIld 
ist fahl gewerden; zugleich ist ds Gerueh ~ •. .Alkohols wie der 
Essigsäure verschwunden und die Fltl$sigkeit bat~ angenebtea weiu.­
artigen Geruch angenommen. In diesem Z1I8tailcl"e ...tel man die Flflssig-

. keit an. 
Man taucht die Glasplatte in das. ltO ~, blos einige Augen­

blicke, was hinreicht, um ihr eine gelb~he FI.rbQJw ",pD. 



A.lbmDiDbilder. 179 

ADe diese ()penti4JiDen lriJbDeIl beim gewöhnliehen Tageslichte Uater 
Vermeidan~ der clirellien 80BneUUahIen vorgenommen werden. 

lla:n bereite eiBe Lösung -.GD Höllenstein, 70 Gran auf eine UMe 
deetiUiriea Wasser. Za drei Theilen. dieaer Lösung setze man zwei Tbei1e 
E88igsllure. Man tauche die GIaspIatte rasch 1 - 2 Mal in diese Silber­
lösung. Diese Operation giebt ihr sogleich eine grosse Empfindlichkeit. 
Man darf dann nicht zu lange säumen, sie in die Camera zu bringen. -
Man nimmt die Platte aus der Camera obscura, wenn man das Bild her­
vorrufen will Hierzu m1lBB' man eine Auflösung von Eisenvitriol an­
wenden. Man versetzt nämlich einen Theil gesättigter Lösung von Eisen­
vitriol mit 2 - 3 Theilen Wasaer. Mit dieser Flüssigkeit füllt man eine 
Schale und taucht die Glasplatte, welche mit dem unsichtbaren Lichtbilde 
versehen ist, hinein. Das Bild kommt sogleich zum Vorschein. 

Nachdem nun das Bild wieder abgespült ist, giesst man eine Lösung 
von unterschweßigsaurem Natron darauf, welche dasselbe schnell ver­
ändert, indem sie den 8ehleier, welcher es überzog, wegnimmt, 60 dass 
das Bild in einem n61l6ll Glanze erscheint. . 

AIadaon wlleht lOan die Platte mehrmals in destiIlirtem Wasser und 
die Operation in beendigt. Um jedoch das Bild gehörig zu schützen, 
namentlich gegen Feuchtigkeit, welche es zerstören könnte, tlberzieht man 
es mit einer Schicht Firniss (8. 8. 127 u. f.) oder noch einmal mit Eiweis8. 

Albumin -Diapositiv -Prozess. J Diese erzeugten t r ans par e n t e n 
Glas pos it i v s Bind in durchgehendem Lit:ht zu betrachten. Ihre An­
fertigung ist ganz der des negativen Albuminprozesses gleich. Das Kopiren 
geschieht entweder durch die Camera obscura oder im Kopirrahmen 
bei direkter Be11l1mu1g mit der negativen Platte. In diesem letzteren 
Falle muss die empfindliche Platte trocken und die Expositionszeit am 
Tageslicht sehr kurz Bein. Im ersteren Falle kann die Platte nocb feucht 
sein, und obgleich die Exposition bedeutend länger ist als im Kopirrabmen, 
so erlangt man doch schönere ReSÜltate, weil auf einer feuchten Platte 
alle chemischen Prozesse weit genauer vor sich geben. Solche Diapositivs 
bedllrfen noch einer Verbesserung ihres Tones durch ein Goldbad. Man 
gies8e, ehe das Bild fixirt wird, ein wenig von folgender Lösung über 
dasselbe: 

Gold8alz 1 Gran, 
Salzsäure 20 Tropfen, 
destillirtes Wasser 2 tJnzen. 

-Man ~t die Platte nur kurze Zeit unter der Einwirkung dieser 
XilJeh~, doch 80 lauge, bis die Schatten einenPurpurton aunehmen, 
dann wbeht ... ud fixirt wie gewöhnlich. Diese Transparentpositivs 
mti88en _. ter Befzachtung mit der G.lasseite dem Auge zngekehrt 
und die Bildseite init einem fein mattgescbli6'enen Glas gedeckt werden 
und zwar 80, dua die raube Seite auf dem Bilde liegt. Beide Gläser 
werden durch auf. Rinder geklebte Papierstreifen vereinigt. Dies ist 
auch die DarsteUugtweiBe der tra nsp aren ten Ster e 0 s k op bi I de r. 

12' 
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Man hat bei den letzteren nur genau darauf zu aeh~ ,dass das eine von 
der rechten Seite 'aufgenommene Bild immer dem recmten Auge zugekehrt 
wird und ebenso umgekehrt. Beim Kopiren der Stereoskopne~atiw durch 
die Camera muss man daher darauf Acht haben," dass die Rf1ckseite der­
selben dem Objektiv zugekehrt ist. 

11. 
Jodsilberphotographie auf Glas mit Stärke. 

(Amylotypie.) 

Ein halbes Loth Stärke wird mit 2 Loth destillirtem W &Sser, worin 
8 Gran Jodkalium gelöst sind, in einer ReibschaIe gleichmässig, d. h. ohne 
Stückchen zu -lassen, gerf1hrt, dann werden 3 - 4 Tropfen konzentrirte 
Cyankaliumlösung und 1/4 Loth Eisessigsäure zugesetzt. Zweckmässig 
ist' es, dieses Gemisch vor dem Zusatz der Eisessigsäure durch feine Lein­
wand zu giessen, dann unter beständigem Umrf1hren mit 8--10 Loth 
kochendem, destillirtem Wasser zu mischen und zuletzt, falls die Mischung 
nicht ganz gleichmässig sein sollte, nach dem Erkalten nochmal~ durch 
Leinwand zu filtriren. 

Alles Uebrige ist wie bei der Anfertigung der Collodiumbilder , mit 
der Ausnahme, dass man hier den Ueberzug vor der Sensibilisirnng erst 
trocknen lässt, und dann ,ganz trocken, kurz vor dem Einbringen der 
Platte in das SilberBad durch Halten über Wasserdämpfe ein wenig er­
weicht, damit das Silberbad desto besser einwirken kann. Das Hervor­
rufen geschieht entweder durch gesättigte GallUS8äurelösung, oder durch 
Pyrogallussäure, wie bei den Collodiumbildern. 

Der Erfinder dieses Verfahrens, NIEPCE, weshalb dasselbe auch 
Nie p «; 0 typ i eheisst, giebt folgende VorSchrift: 5 Grammen Stärke­
mehl rühre mit 5 Grammen destillirtem W &Sser an; setze dazu 95 Gram­
men Wasser und 35 Centigrammen Jodkalium, gelöst In 5 Grammen 
Wasser, koche und seihe dllrch Leinwand. Silberbad und alle·anderen 
Manipulationen sind wie bei den Papierbildern. 

Stärke wird aus Weizen- oder Kanoft"elmehlltermtet. Andere Arten 
Stärke sind Ar r 0 w - R 0 0 t, Ta p i 0 ca und S a gb~;Einwirkungenver­
dünnter Säuren sowie einer stickstoffhaitigen S~b8taDZ -verwandeln die 
Stärke in Zucker. Der in der gelatinösen Flf1s8igkeiteiner klaren Stärke­
lösung enthaltene Stoff wird Ami d i n genannt. ' 
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ID. 
Jodsilberphotographie auf Glas mit Leim. 

(Glutenotypie.) 

In 100 Grammen destillirtem Wasser löse man 6 Gral!lmen guten 
Leim oder Gelatine bei gelinder Erwärmung, am besten im Wasserbad, 
setze dann 8 Decigrammen JodkaIiUIJl in 2 Grammen destillirtem Wasser 
gelöst hinzu und liltrire die Lösung durch reine Leinwand. 

Das Auftragen der verdünnten Leimmasse hat seine Schwierigkeiten. 
Die Masse selbst muss hinllnglich warm, nicht zu dickflüssig und frisch 
bereitet sein. Zur Venneidung der auf der Glastafel leicht entstehenden 
Blasen mnss dieselbe vor dem Ueberziehen angemessen erwärmt werden. 

Mit gutem Erfolg ist auch folgende Masse anzuwenden: Man löse in 
5 Loth destillirtem Wasser 1/8 Loth Jodkalium, 8 Gran reines Alaun und 
setze 5 'fropfen konzentrirte Cyankaliumlösung zu. Hierauf erwärmt mau 
das Ganze und löst ein Loth feingeschnittene Gallerte darin auf, setzt 
3/16 Loth nachstehender Silberlösung hinzu und filtrirt nach geschehener 
Mischung. • 

Nach geschehenem Ueberziehen stellt man die Platte an einem war­
men, staubfreien Orte zum Trocknen auf, mit der präparirten Seite nach 
iunen an eine Wand gelehnt. 

Die Silberlösnng besteht aus fl/4 Loth salpetersaurem Silberoxyd, 
20 Loth Wasser und 1 1/'1. Loth Eisessig. Vor dem Sensibilisiren, welches 
einige Tage hinausgeschoben werden kann, ist es gut, den Ueberzug durch 
WalUJerdämpfe. zu erweichen, um die Einwirkung des Silberbades zu 
unterstützen. 

Die ExpositioDszeit dauert im Sonnenlicht 3 bis 10, im Schatten 
15 bis 40 Sekunden. 

Poitevin's Verfahren auf Gelatine.] In 100 Grammen Regenwasser 
lässt man bei gelinder WArme 6 G;rammen Gelatine schmelzen. Nachdem 
man durch feines Leinen filtrirt hat, setzt man etwa 50 Trop(en einer kon­
zen~rten Auflösung von doppeltchromsaurem Ammoniak oder Kali (s. dieses) 
hinzu. Man übergicsst mit dieser Mischung eine gut gereinigte GIasplatte 
so, dass nur eine dtlnne, ganz gleichmässige Schicht zurl1ckbleibt. Hierauf 
legt man die prlparirten Platten auf einen. wagerechten Ständer, bis die 
Gelatine zu Gelee erstarrt ist; dann setzt man sie 10 Minuten dem Tages­
lichte "ns. Das 'doppeHchromsaure Salz reagirt dann auf die Gelatine und 
bewirkt, dass sie in den splteren Operationen nicht runzelig wird. Nach 
dieser totalen Belieht.ung und bevor die Gelatineschicht ganz trocken ge­
worden i~ legt _ die Platte mit der präparirten Seite auf ein neutrales 
Silberbad von 8 'P-rozent. Es bildet sich in der Schicht chromsaures 
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Silberoxyd. Man wäscht dann mit Wasser gut ab, bis alles lösliche Silber­
salz entfernt ist, llnd taucht dann die Platte in ein Bad von 6Theilen Jod­
kalium auf 100 Theile Wasser; diese Auflösung ist vorher mit salpeter­
saurem Silber zu sättigen. Man nimmt die PIaUe.!Iidlt frIh.r aus dem 
Bade, als bis die rothe Farbe des chromsanren Silbers gä.nzlich ver­
schwunden ist. Man wäscht dann gut mit Wasser ab und lässt freiwillig 
an der Luft trocknen. Da das in Gegenwart eines Ueberschusses von 
Jodkalium erzengte Jodsilber nicht durch Licht reduzirt wird, können alle 
diese Operationen bei Tageslicht vorgenommen werden. Man kann in 
dieser Weise eine Anzahl von Platten im Voraus pripariren, und wenn 
man sich ihrer bedienen will, sensibilisirt Inan die Jodsilberschicht, indem 
man die Platte während einiger Minuten in Wasser tancht, damit die 
Gelatine erweicht, und dann auf ihre Oberfläche mehrmals ein wenig von 
einer 2- bis 5prozentigen Auflösung von Silbernitrat giesst. Man tauchl 
dann die Platte in destillirtes Wasser, um das lI.berschü8sige Silbernitrat 
auszuwaschen, und kann sie dann gleich exponireri oder auch eine Stunde 
damit warten, indem die Gelatine8chicht ihre Feuchtigkeit lange beliält. 
Die Belichtungszeit dauert nicht viel länger als fllr Collodium. 

Will man trocken operiren , so wäscht man die empfindliche Fläche 
mehrmals ab und lässt sie im Dunkeln troeknen. Zum Hervorrufen taucht 
man die Platte wieder in destillirtes Wasser, damit die Gelatine die Feuch­
tigkeit, die sie vielleicht verloren hat, wieder annehmen kann. Man taucht 
sie hierauf in ein Bad von Gallussäure, dem einige Tropfen Silberbad ohne 
Essigsäure zugesetzt sind. Auch kann man sie mit Eisenvitriol entwickeln, 
der mit Weinsteinsäure angesäuert ist, und dann mit Gall1l88äure oder 
Pyrogallussäure verstärken. Das schwefelsaure Eisen rednzirt das Silber 
mit weisser Farbe. Wenn man das Bild für hinreichend gekommen hAlt, 
tont man es schwarz - mitte1st einer sehr schwachen Auflösung von Chlor­
gold. Diese Negative können mit' Cyankalium oder mit unterschwe6ig­
saurem Natron fixirt werden. Aber das erstere in schwacher Lösung ist 
vorzuziehen, weil es 'rascher wirkt. Die Negative können ungefirnisst 
gebraucht werden, besser aber ist es, sie wie Collodiumbilder zu firnissen. 

An dieser Stelle müssen wir noch zweier neuen Versuthe gedenken, 
welche gemacht wurden, um statt des Collodiums andere Substanzen der 
entgegengesetztesten Art 'zu verwenden, da diese Abtheilung Jodsilber­
bilder auf Glas ohne Collodium behandelt. 

Mineralisches Collodium nach EUGENE . GAiuuQu.] Nach einer Mit­
theilung DAvANNE's im Jahre 1862 war es GABßJU gelungen, die Kiesel­
erde, welche eine der unveränderliehBten Subaianzen ist, als ein Mittel n 
einem neuen photographisehen Ueberzug avl GJaapl&tten zu verwendea. 
Zu diesem Zwecke ftIgte er einer gehilrig ~nten Auflösung VOll 

kieselsaurem Kali oder Natron eine andere, ebeDfalla verdaute A:aflöB1lII« 
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VOll Hydrofluorkieselsäure hinzu, um diese Flüssigkeit für das Lackmus­
papier vollständig neutral zu machen oder, was vielleicht noch besser ist, 
derselben eine sehr schwache alkalische Reaktion zu lassen. Auf diese 
Weise bildet sich ein alkalischer hydrofluorkil~selsaurer Niederschlag, 
weh'her in der Flüssigkeit schwimmt, und eine wässerige Auflösuug VOll 

Kieselerde, die ihre vollkommeue Flüssigkt'it durch einig-e )liuutt'u lwhält, 
wt'il das alkaliseht' kieselsaure Salz in einer hiurl'irhl'!Hlen Menge Wasser 
aufgelüst worden ist. Dieser Flüssigkeit wprden einige Tropfen einer 
Jodidlüsung zugesetzt, die man gerade vOI'zieht, schüttplt dip Mischung, 
um sie g-Ieichmässig zu machen, und filtrirt. In einigen Sl'kunden hat man 
eine Auflösung von jodirter Kieselerde, mit ,,"eie her man die Glasplatten 
überziehen kann, fast ebenso, als ob es Collodium wäre; man bringt dann 
die (;\iiser in eine horizontale Lage und darf nicht warten, bis sie trocken 
sind, sondern bringt sie, sobald die Flüssigkeit die Konsistt'nz einl'r Gal­
ll'rte annimmt, in das Silberbad ; dann w('rden sie belichtet, lH'ryorg('rufen 
und thirt, beinahe so, als ob man auf feuchtem Collodium arbeitete. Da­
bl'i hat man noch den Y orthcil, dass diese Platten, einmal empfindlich 
gt'madlt, anch getrocknet und im Dunkeln aufbewahrt wl'rden künnen 
bi,. zum Augenblick der Benutzung. Photographeu, welrhe Jodkalium 
odt'r Joduatrium zur Jodirung anwenden, künnen die kie~elerdehaltige 
Fliissigkeit auf sehr einfache Weise bereiten, indem sie piner kieselsauren 
Kali- oder :satronauflösung Jodwassrrstolfsäure hinzufügen. 

Kautschukmilch als Collodium.] Anstatt des durch Baumwolle pr­
haltenen Collodiums versurhte FITZGIBDOX in Guatemala schon im Jahre 
1 ~60 die Kau t s c h u k m i Ich, wie sie direkt vom Baum erhalten wird, 
nur durch wiederholte Waschungen mit lauem 'Yassl'r gereinigt, dann mit 
Alkohol und Aet1ler behandelt und mit den Jodüren von Cadmium uud 
Ammonium und dem Bromitr von Cadmium Yt'rsetzt. Er zeigte der ameri­
kanischen photographischen Gesellschaft mehrere stereoskopi~che Bilder, 
wdche auf einer solchen Kautschukschicht erhalten waren. Dieses soge­
nannte Collodium hatte den Uebelstand, sieh durch Einwirkuug dpr 
Sounenstrahlen zu färben. Für Europa würde sich dipses Yerfahren, 
selbst wenn es einer Vervollkommnung fähig wäre, nicht rignen, da die 
Erfahrung bewiesen hat, dass sich die Kautschukmilch , selbst in gl'­
schlossenrn Gefassen, während des Transports verändert. Man hat auch 
tiber fernere Yersuche bis jetzt nichts vernommen. 
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VIERTE ABTBEILUNG. 

Jodsilberbilder .ohne GlasplaUeil. 

I. 
Der Calotypprozess. (Talbotypie, Chartotypie.) 

Obgleich das Collodium negativ-Verfahren jetzt stets deR P.,iernegativ8 
vorgezogen wird, da letztere im Vergleich mit el'1lteren noch viel zu wün­
schen übrig lassen,. durften wir den Ca lot Y P pro ses s nicht mit Still­
schweigen übergehen, und nach unserer systematischeR EiBtheilung muss 
derselbe seine Stelle hier finden. 

Das Prinzip des Calotypprozesses ist folgendes: :Man prlparirt und 
exponirt in der Camera ein Papier, das man.lichtempfuullich 'gemacht hat, 
indem es mit einer Lösung von Jodsilber, saipetersa1Inl1ll Silber und orga­
nischcr Substanz getränkt wurde. Alsdann wird c&s Bild mit gallus­
salpetersaurem Silberoxyd oder einem anderen lbDliehen Entwickler 
hervorgerufen. Ein empfindliches Calotyppapier eudIIlt Iwlptalrhlich 
Jodsilber, eine kleine Menge salpetersauren SilberoX7"_~rganischer 
Substanz, IWwie eine organische Säure in solcher QuUIiti, 4aaB sie hin-' 
reicht, die Lichter des Bildes während der Entwickehulff·,..w hDunkel-
werden zn schützen. . 

Es giebt z w e i Verfahrnngsweisen im CalotypprozellBe: in der ersten 
hat man zwei Prozesse, in welchen das Papier el'Bt mif meht empindlichem, 
also bei einem Ueberschnss des löslichen Jodsalzea hereitetem Jodsilber 
überzogen und dann in einer schwachen LösungvoD angealueriem, galIus­
salpetersaurem Silberoxyd sensibilisirt wird. In der anderen Verfahrungs­
weise wird das Papier erst mit einem Jodkali fiberzogen ud danD durch 
Eintauchen in ein starkes Silberbad sensibilisirt, indem man elen Ueber­
schuss von freiem, salpetersanrem 8ilberoxyd hierauf dareh Waschen ent­
fernt. Das vor dem letzten Silberbad mit Jodsilber. bemitete Papier kann 
einfach Jod s i I b e r p a pie 1', das andere jod i r te. Pa p i' er genannt 
werden. 

Bei dem einen Calotypprozes8 hat maa zwei ~edeae Methoden. 
Bei der einen wird Jodsilberpapier durelt., ein.d~ Bad, -bei der 
andern durch Ueberstreichen einer einsipD L&taog,pdperirt., 
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Das Jodsilbern des Papiers durch doppeltes Bad. Man lasse 
die OberftAche des Papiers auf einem Bade, das auf die Uuze destillirten 
Wassers 20 Gran aalpetersaures Silber enthält, 1 ..... 2 Minuten schwimmen 
und hAnge es dann im Dunkeln zum Trocknen auf. Hierauf taucht man 
es in eine Lösung; welche 25 Gran Jodkalium auf 1 Unze destillirtes 
Wasser enthAlt. Man IJ1sst es 1 oder 2 Minuten in diesem Bade, was von 
der Beschaffenheit des angewendeten Papiers abhängig ist und durch Ver­
suche festgestellt werden muss. Je mehr Silberlösung das Papier eillge­
saugt hat, desto lAnger mUBS es auch in dem Jodkaliumbad verweilen, 
damit alles salpetersaure Silber in Jodsilber verwandelt wird, sonst dunkelt 
das Papier am Licht und hAlt sich nicht. Lässt man es hingegen zu lange 
liegen, so löst das l1bersch1lssige Jodkalium das gebildete Jodsilber wieder 
auf. Es ist deshalb die Dauer des Eintauchens wichtig und schwer zu be­
stimmen. Nachdem man das Papier aus dem Bade entfernt, lässt man es 
trocknen, taucht es dann-in ein Gefäss mit Wasser, welches letztere man 
häufig erneuert, bis das ganze freie Jodkalium entfernt ist. Die!?er Ein­
weichungsprozess wirkt störend auf die Leimung des Papiers. Sollte ein 
Leberschuss von Jodkalium in einem Theile des Papiers zurückbleiben, 
so würde ihn das zweite schwächere Silberbad zersetzen, unempfindliches 
Jodsilber erzeugen und folglich einen weissen Fleck in dem Negativ her­
vorbringen. Wenn das Papier hinreichend ausgewaschen worden ist, 
hängt man es zum Trocknen auf. Es hat eine reine gelbe Farbe. Trocken 
kann es dann in einer Mappe zum Gebrauch aufbewahrt werden. Gegen 
das Licht ist. es. nicht empfindlich. 

Das Jodsilbern des Papiers durch Ueberstreichen. Manlegt 
das Papier auf ein Bret mit einer Fliesspapierunterlage ·und streicht über 
dasselbe eine Auflösung von Jodsilber in Jodkalium. Der beste Pinsel, um 
sie aufzutragen, ist ein grosser runder Kameelhaarpinsel, der mit Bind­
faden oder Silberdraht gebunden sein muss. Man trägt die Lösung in 
Masse auf, sowol . der Länge als der Breite nach, indem man das Bret nach 
verschiedenen Seiten neigt. Den Ueberschuss lässt man ablaufen. Dann 
hänge man das Papier in einem Zimmer zum Trocknen auf, welches eine 
von Dämpfen und Gasen freie Atmosphäre hat, da sonst die röthliche 
Färbung, die das Papier annehmen soll, bleichen würde. Halb oder ganz 
trocken taucht man das Papier vorher in ein Gefäss mit Wasser, um den 
Ueberschuss von Jodkalium, den es noch enthält, ganz zu entfernen. Man 
muss vermeiden, zwei Papiere in demselben Wasser zu waschen. Jedes 
muss wenigstens 2-3 Stunden darin liegen bleiben. Dann wird es zum 
Trocknen Utgehllngt und kann beliebig lange, vor Licht geschützt, in 
einer Mgppe'Zn1D weitem Gebrauch aufbewahrt werden. 

Nachdem das Papier nun nach einer dieser Methoden jodirt worden 
ist, schreitet ~&D,. zu folgenden Operationen: 

Empfindlich.aehen des Papiers. Man macht erstens eine kOIl­
zentrirte Lösung v_ Gallusdure in kaltem destillirten Wasser, dann eine' 
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Lösung von 50 Gran Höllenatein in 1 Uilze ~tillirieia W888e1', won 
man noch 1 Drachme Essigsäure setzt. Unmittelbar vor dem Gebrauche 
mische man in einem f6inen Maasscylinder im Dunkeln 1 Uue destilJ.irta 
Wasser mit 15 Tropfen von jeder der beiden Lösungeu. V OD der GaU •. 
säurelösung muss man im Winter etwas mehr nehmen, aIB im Sommer; . 
ebenso hängt dies auch von der Beschaffenheit dea Papiera . ab. _ DalUl 
lege man das Papier mit einer Löschpapierunterlage auf ein Bret und 
trage die MischuJlg mit einelh Pinsel reichlich auf. Hierauf halte man eI 

eine Minute empor, um es abtropfen zu lassen, trockne dann mittelat 
eines Löschblattes die Feuchtigkeit von . der OberllAclle ab und lege daa 
empfindlich gemachte Papier in die Cassette. 

Die mittlere Dauer der Ex pos i t ion bei gutem Liehte, einer I.iDBe 
von 15 Zoll Brennweite und einer halbzölligen Blende ist 7 Minuten. 

Bei der E n t wie k e I u n g des Bi I des legt mall dasselbe ~uf ea 
Bret und streicht mit einem reinen feinen Pinsel eine aus 3 Theilen der 
oben erwähnten Gallussäurelösung und 2 Theilen der obigen 8ilberl~ 
bestehenden Mischung darüber. Das Bild, dessen dunkle Stellen zuerst 
schwach sichtbar werden, kommt bald mit einem rothen Ton zum Vor· 
schein. In diesem Augenblick ist es nöthig, die Entwickelung zu unter­
brechen, um ein kräftiges Schwarz anstatt ein schwaches Roth in dell 
dunkeln Stellen des negativen Bildes zu erhalten. Um dies zu erreichen, 
überpinsele man das Bild und vollende die Entwickelung mit einer Lösung 
von Gallussäure ohne Silberzusatz. Bei dieser Behmdlang werden die 
rothen Stellen bald dunkel und kräftig, zuweilen undurehaichtig schwarz. 
Die ganze Entwickelung sollte ungefahr 20 Minuten in Anspruch nehmen. 

Fix ire n des Bi I des. Wenn die DetaillJ- vollständig heraus­
gekommen sind und die Schatten die geeignete Kraft besitzen, wasche 
lUan die Negativs in Wasser und tauche sie dann in eine Lösung von 
1 Theil unterschwefligsauren Natrons in 4 Theilen Wasser. lfaa lAsst es 
so lange darin, bis alles gelbe Jodsilber daraus entternt ist; c1aan wasche 
und bade man es einige Stunden lang in Wasser 1 das man öfter erneuert, 
um alles unterschwefligsaure Natron zu entfernen; dann bAngt man es 
zum Trocknen auf. Das Negativ ist nun vollendet und kann mit Wachs 
getränkt werden. 

_ All g e m ein e B e m e r k u n gen. Wenn mu cl. Jodsilberpapier 
auf einem blos essig-salpetersaures Silberoxyd entbalteJH1enBade empfind­
lich macht, so ist es wenigstens ebenso empfindlic1t;;.:wie bei Zusatz von 
Gallussäure, aber die Schwärzen des Negativs Bind :g...,- BChwach und 
metallisch, wie die Schatten in den fehlerhaften CollOctiompositivs, wenn 
man sie im reflektirten Licbt betrachtet. Ein Bewei8'j wie. wichtig die 
Gegenwart einer organischen Substanz, hier GaIl1Uldure, bei Iliesem Pro­
zess im essig-salpetersauren Silberbad ist. ~ ist-je- nach der Leimung 
des Papiers die organische Substanz im Sll~, auweilen entbehrlich. 
Enthält dagegen das Silberbad zu viel ~'D&ae1IlIidlim80mmer, 

. so bräunt sich leicht die ganze Fl&clle _<·~_;W" iDUl vorher 
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eine Probe machen, ob das gaUus-essigsaure Silberbad , überhaupt 'die 
ganze Präparation, die richtigen Eigenschaften besitzt, so bringt man einen 
Streifen des Bensibilisirten Papiers an das Tageslicht und beobachtet die 
entstehenden Farben. Bildet sich sogleich eine graue Färbuug, die sich 
nicht verstärkt, so ist dies ein ung11nstiges Zeichen. Wenn es dagegen 
einen röt h li c h e n Ton annimmt, der sich immer tiefer färbt, so ist die 
Quantität der Gallussäure im Silberbad gerade hinreichend, um damit ein 
gutes, kräftig schwarzes Negativ zu bekom~n. 

Bei dem zweiten Calotypprozess bestehen die Operationen 
darin, da~s man zunächst das Papier mit einem Jodkali-Metall präparirt,_ 
es hierauf durch Eintauchen in ein starkes essig-salpetersaures Silberbad 
empfindlich macht und dann mit einem gallus-salpetersauren Silber, das 
aber eher schwächer an Silber ist, als in den vorhergehenden Methoden, 
entwickelt. In Bezug auf die Einft1hrung von organischer Materie scheint 
es, als sei eine äusserst geringe Menge in Verbindung mit sensitivem Jod­
silber fähig, eine sehr markirte Wirkung hervorzubringen, und als ob die­
selbe durchaus nicht wachse, wenn man das Papier mit organischer Materie 
überladet. DieBe Bemerkung ist Behr wichtig, indem sie zeigt, wie falsch 
in den Prozessen, wo grosse Mengen von organischer Materie vorge­
schrieben werden, die Theorie ist. 

Beim Jod ire n des Pa pie r s nach dieser Methode taucht man einen 
Bogen nach dem andern in eine Lösung von Jodkalium, welche 20 Gran 
dieses Salzes auf 1 Unze destillirten Wassers enthält. Dann lasse man 
sie einige Stunden, im Bade und hänge sie zum Trocknen auf. Wenn 
die Papiere trocken sind, nehmen sie einen röthlichen, ja sogar tief pur­
purnen Ton an, was sich nach der Menge der darin enthaltenen Stärke 
richtet. Nach dem Trocknen hebe man sie bis zum Gebrauche in einer 
:\Iappe auf. Sie können ohne Schaden einige Wochen an einem trockenen 
Orte aufbewahrt werden. 

DIAMoND's Jod i run g des Ne g a t i v pa pie r s. Mehrfache Ver­
suche dieses Photographen haben ergeben, dass es zweckmässiger ist, 
wenn man die Jodkaliumlösung mit einem breiten, weichen Pinsel von 
Kameelhaaren aufstreicht, da das Schwimmenlassen und Eintauchen Ver­
anlassung zur Entstehung vieler,Störungen ist, welche dadurch vermieden 
werden. 

Um das Papier empfindlich zu machen, taucht man dasselbe 
in ein Bad von essig-salpetersaurem Silber, welches 35 Gran salpeter­
saures Silberoxyd und 2 Skrupel Eisessigsäure auf je eine Vnze Wasser 
enthält. Zuerst lässt Il\Iln die Oberfläche des Papiers einige Sekunden 
lang auf dem Bade schwimmen und dann tauche man es ganz ein. Man 
lasse es ungef'll.hr 3 Minuten darin und wasche es dann mit destillirtem 
Wasser in einer Schale gut aus, trockne es dann zwischen Löschpapier 
und bringe es entweder, wie n~h BLANQuART, mit der gesilberten und 
Filzseite gegen eine Spiegelscheibe gepreast, oder nach Anderen, wie z. B. 
LÖCHERER , mit der B:ackseite auf eine angefeuchtete ebene Fläche gel~ 
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in 'die Cassette. Es ist gut, wenn man das Sit_bad gleich nach seiner 
Bereitung mit Jodsilber sättigt und filtrirt. 

Die E x pos i t ion ist dieselbe wie die in den fr1lheren Prozessen 
angegebene. 

EVRARD bereitet das Silberbad zu negativem Papier ans 
Höllenstein 1 Gewichtstheil, 
destillirtelll. Wasser 8 Gewichtsthei!e, 
Essigsäure 2 Gewichtstheile, 

E n t w i c k e I u n g des B i I des. Das Papier darf kaum eine Spnr 
von einem Bilde zeigen. Man taucht es in eine Lösung von Gallussäure, 
der einige Tropfen essigsaures Silber hinzugefügt worden sind. Das Bild 
soll anfangs mit einem rothen, nicht grauen Ton erscheinen, welcher im 
Verlauf der Entwickelung sich in den dunkelsten Stellen bis zu einem 
intensiven Schwarz strigert. Das Gefäss muss vollkommen rein sein und 
die Gallussäure klar bleiben j die Lichter des Bildes werden dann nicht 
verändert und die Entwickelung schreitet schneller vorwärts. 

Kommt das Bild grau und metallisch hervor, alle Einzelheiten zeigend 
und nur wenig intensiv, so zeigt dies Mangel an organischer Materie in 
der empfindlichen Oberfläche an. Um dies zu verbessern, füge man etwas 
citronensaures Natron zu der jodirenden Lösung und substitnire etwas 
Chlorn3trium für das Jodkalium. Dies wird den Charakter des Bildes 
ganz und gar verändern, indem es die Intensität der Schatten und zugleich 
die zur Exposition nöthige Zeit vermehrt. Zucker, Honig, Lehn und 
andere Substanzen dieser Art bringen, wenn sie der jodirenden Lösung 
hinzugefügt werden, nur wenig Wirkung hervor. Milchserum ist dagegen 
als Lösungsmittel des Jodkaliums zu empfehlen, wegen seines Gehaltes an 
organischen Salzen, die, sich mit dem Silberbad zersetzend, Verbindungen 
bilden, welche sehr zur Bef6rderung der Kraft der Negativs beitragen. 

Als Regel kann im Allgemeinen betrachtet werden, dass organische 
Salze, welche salpetersaures Silberoxyd zersetzen und eine unlösliche Ver­
bindung mit Silberoxyd bilden, höchst kräftig die diesen Substanzen 
eigenen Wirkungen zeigen. Nächst diesen kommen solche organische 
Substanzen, wie z. B. Gallussäure, welche, dem salpetersauren Silberoxyd 
hinzugefügt, eine Mischung bilden, die erst vom Lichte zersetzt wird, 
wobei sich eine unlösliche organische Verbindung mit Silber erzeugt, 
welche die Schwärzen des Negativs bildet. 

Das Fix ire n des Bi I des geschieht wie bei der vorigen Methodr. 

Papierpositivs , welche mit kurzer Belichtung--erzeugt und dann mit 
Gallussäure entwickelt wurden, sind haltbarer als gewöhnliche Kopien, 
welche in der Sonne gemacht werden, weil die Gallussäure in den Stand 
setzt, die Kraft des zuerst gebildeten rothen Bildes zu vermehren und es 
durch frischen Silberniederschlag haltb~ zu machen. 

Das ursprünglich TALBoT'sche Verfahren,< in welchem das unsichtbare 
Bild auf Jodsilber erzeugt wird, giebtnlchstiem Collodium das beständigste 
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Bild; aber· die Schwierigkeit, auf JoiIJiIber klare, warme Töne zu erziefen, 
steht seiner Anwendung im W e~ 

Geeiweisstes Jr6gatives Papier. (A I b u m i not y pie.) Das Weisse 
yon 10 Eiern wird in eine.n ganz reinen Topf gethan, dazu gesetzt: 

Jodkalium 4 Grammen, 
Bromammonium I/t 
Chlomatrimn Vt 

und Alles zu steifem Schaum geschlagen. Nach 24stündiger Ruhe wird 
der zergangene Schanm filtrirl nnd znr Präparation verwendet. Sind die 
Papierblätt.er 2-4 Minnten auf der Flüssigkeit gewesen, so hebt man sie 
ab, trocknet und plättet sie mit 'einem erwärmten Bügeleisen zwtschen 
feinem Briefpapier. Das Bügeleisen darf nicht sengen, sondern nur so 
heiss sein, dass es das Eiweiss koagulirt. 

Das S il b erb a d wird bereitet aus 
destillirtem Wasser 100 Gewichtstheile, 
Höllenstein 5 
Eisessig 12 

Die bei allen negativen Papierbildern übliche Silberlösung kann auch 
statt der hier angegebenen benutzt werden. 

Alle Methoden liefern negatives Papier, welches sich nicht gut ohne 
Selbstschwärzung längere Zeit aufbewahren lässt. Man hat viele Ver­
suche gemacht, die Empfindlichkeit des negativen Papiers auf längere 
Zeit zu erhalten, ohne aber ein genügendes Resultat zu erreichen. Die 
einzige Erleichterung, die sich dem reisenden Photographen bietet, ist 
die, dass er sich das negative Papier bis zur Sensibilisirung im Silberbad 
yorräthig macht. Da aber das reine Papier wegen seines StärkegehaItes 
die Zersetzung des Jodkaliums veranlassen würde, so ist zu diesem Zwecke 
nachstehende Vorschrift am besten. 

Negative Bilder auf gelatinirtem und albuminirtem Papier nach 
BALDus.] Genannter Autor giebt zweierlei Vor. schriften, wie folgt: 

a. Negatl.ves Papier für Architekturen. 

In 500 Grammen destillirtem Wasser löse man im Wasserbade auf: 
10Grammen feinste weisse Gelatine und 5' Gramm~n Jodkalium. Ist die 
Lösung vollständig und gleicb'mässig geschehen, so gie88e man aIImälig 
hinein: 25 Gran Essigsilbernitrat , wodurch die warme, farblose Flüssig­
keit gelblich wird, die nun noch etwa 10 Minuten, unter beständigem Um­
rühren im Wlillerbade bleibt. Nach dieser Zeit kann man dieselbe sofort 
anwenden ,indem man die Papierblätter etwa 6 - 10 Minuten darauf 
schwimmen 1188t. Dies geschieht in einer flachen, erwärmten Schale, oder 
nach Beseitigung,' des Feuers und ein wenig Abkühlung im Marienbade 
selbst, im. Fall du Gefliss passend dazu ist. Hat man dann die Blätter 
unter der gr~~~0r8ieht und gegen Staub geschützt durch Aufhängen 
getrocknet, se wei'deB Bie abermals 6-10 Minuten in einem Jodkaliumbade, 
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welches aus 1 Theil Jodkali Md 100 'ßeihm del&tmrtea W~ bestellt,: 
präparirt, getrocknet und zur Seusibilisinmg a~ 

b. Negatives Papier tlir ~ 

In 100 Grammen destilIirtem Wasser werdeD 1 Gramme Jodanuno­
nium und 1 Decigramme Bromammonium gelöst; Dieses Bad wird, wie 
eben beschrieben, nach dem Gelatiniren angewendet. Si 1 be r bad, 
Hervorrufung Ulld Fixirung wie bei den anderenYerfahreR fIlr 
Negat~vpapier. 

Die Photographie auf Leim und Stärke wird jeizt nicht mehr ange­
wendet, und die Gelatine nur noch als Ueberzug der CollodiUlllSChicM 
benutzt. 

ll. 
Der Wachspapierprozess. (Ceratypie.) 

Die wichtigste Arbeit in diesem Prozesse besteht Ül dem U e b e r­
z i ehe n des P a pie r s mit W ach s, ehe es jodirt wird. Da" 
Wachs sich gegen Silberverbindungen beinahe indiiferent zeigt, 80 mocti-· 
fizirt seine Gegenwart den Charakter des Negativs in Bezug auf Wilt­
samkeit in keinem besonderen Grade; auch scheint es nicht, als ob eilte 
andere gute Wirkung von der Anwendung des WaehlMlll im AMauge dee 
Prozesses zu erwarten stände, als das Papier zn steifen 1Uld zu bewirken, 
dass es bei den verschiedenen Operationen nicht 80 leicht zerreisst. 

Die Verunreinigung mit Fett, welche fast in allen im Handel vor­
kommenden Sorten des Wachses auftritt, bewirkt, dll88 es das Wasser 
abstösst; es ist dabeI; schwierig, das Waehspapiel' in dea Lös1lUgen zu 
tränken. Diesem Uebelstande kann man .cIadureh abIlftfen 7 weDB man 
einige Stöckchen Leim in den jodirenden LöslIDgen aaflaat und der Gall __ 
säure etwas Alkohol zufügt. I. aUen andem Besiehaagen iat der Wach a­
papierprozess derselbe wie der Calotyppros6.L 

Die andern Prozesse unter 11 siDd bloa Ablndei'llllgen des WacJa. 
papierprozesses in seiner einfaehste.-UDCl besi4mJ'orm. Sie besielaen 
darin, dass man der jodirenden Lösung veraebiedeD6 organiBehe Sub­
stanzen, wie Reiswasser, Leim, Honig etc., ebettso Bromide, Cyani~ 
Floride etc. hinzufögt. Es illt sehr zu bu1nrifeIa 7 ob Clieae ZlIIIItze ..... 
N utzCA BiDd. . )(an hat auch venmeht, in dea <Wet:Yppronaaeu Matt ~. 
kaIium dasJodcadmium zu verweucle&<. -.rerden dadlll"Cla aDen1i~ 
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die wei.uen Flecken YeftIlieden, nWte bei Anwendung des Jodkaliums 
zuweilen ent&teben, wena kleine Krya&alle desselben ungelöst im Papier 
bleiben. Da aber claa sich bildende salpetersaure Cadmiumoxyd eitle 
saure Reaktion besitzt, wie die meiateB Verbindungen der schweren Metall­
oxyde mit starken Sl.nr~, 80 wird ~ureh die Empfindlichkeit des Papiers 
vermindert, ebenlO die Kraft der negaüTen Schwärzen. 

Wir wolle. hier nodl eiDeJl Ver~leich zwischen Papier- und 'Collo­
dinmllegativ-ProzeS8eJl aafatelleD UDderörlern, weshalb letzterer jetzt Cast 
stets dem ersteren vorgesogen wird. 

Der Hanptfehler der Papiernegativs ist, dass ein auf dem gewöhn­
lichen Wege mit WacIw tlberzogener Bogen gegen das Licht gehalten 
Dicht ganz darcJl8icllti3 ist, sondern ein körniges Ansehen hat. Dieser 

. Fehler mUsste ganz beaeitigt werden, bevor das Papiernegativ einem Glas­
negativ an die Seite gestellt werden könhte. Wird ein Papierbogen eine 
oder zwei Minuten in Lemöl getaucht, so zeigt er nach dem Trocken­
werden dieselbenMlngel in der Durchsicbtigkeit, wie die gewachsten 
Papiere. Liegt er wogegen eine ganze Woche in Oel, so wird er ganz 
gleichmäBsig durchsichtig. Dies beweist, dass dieser Fehler der Papier­
negativs in der zu kurzen Einwirkung des Wachses besteht. Das Papier 
müsste, um vollstlLndig damit getränkt zu werden, wenigstcns mehrere 
Stunden lang derselben lUIterzogen werden. Durch ein einfaches Mittel 
kann man jedoch die Flhigkeit eines Papiers, Wachs eiuzusaugen, be­
deutend vergrossem. Taucht man die eiue Hälfte eines Papierbogens in 
eine Mischung von gleichen Theilen Salzsäure und Wasser, spült man ihn 
dann in mehrfach emt:utem W&SIler gut ab, so wird man nach dem Trock­
nen finden, dass beim Wachsen des Bogens die Hälfte, welche mit Salz­
säure behandelt und daher von der Leimung befreit wurde, das Wachs 
bereitwilliger aufnimmt und ein ~L.öne8, gleichmässiges Anschen zeigt. 
Die BehandlllDg des Papiers mit der Säure scheint keine nachtheilige 
Wirkung in den nachfolgenden OperatiOllell zu bewirken. Ein fertiges 
Negativ auf Papier kann mit vollkommener Sicherheit mit Salzsäure be­
handelt werden, da sie in Dicht zu koueJ1trirtem Zllstande das Bild nicht 
angreift; 1 Theil SaIzst.ure auf 10 Theile Wasser ist hinreichend stark 
genug. Diese Behandlnng kann daher dem Wachsen vorausgehen nnd 
die Negativs werden dadurch bedeutend verbessert. 

Ein anderer Fehler der Papiernegativs ist der Mangel an Halb­
schatten, zn grosser Kraft in den Schwärzen und zu wenig Details in den 
Schatten. Man kann diesen Fehler verbessern, wenp man die Menge der 
Essigsäure iIo 8ilberbad vermindert, ebenso die !3allussllure, welche man 
auch ganz weglassen kann. Die Exposition in der Camera verlängert 
man gleichzeitig. -

pie Papierpre&esse sind, verglichen mit den nassen Collodium­
prozessen, sehr un~findlich. Dieses kommt vorztlglich von der grossen 
Menge Säure _;._ in den Papierprozessen im essig - salpetersauren 
Silberbad nÖthlg ist, wlhrend .man in. w.. Collodiumprozessen ein neutrales 
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salpetersaures Bad anwendet. Wenn OÜle :cqBOai1lJDplaUe in einem 
eitronen - salpetersauren Silberbade empfindtieb";gemacllt wird, das fIlr 
Papiernegativs hinreichend mit Citronensll.1l!'6 a~nert ist, der Ueber­
schuss von salpetersaurem Silber weggewaschen ,: nw exponirt und dann 
mit gallus - salpetersaurem Silber entwickelt wird, 80 ist sie nur wenig 
empfindlicher als ein ebenso behandeltes Papi~r. 'Wird hingegen ei1l 
Papiernegativ in ~inem beinahe neutralen salpetersaUleD Silberbad sen­
sibilisirt, nass exponirt und mit dem fflr Collodium gebrauchten Pyro­
gallusentwickler hervorgerufen, so wird es ganz schwarz. Ein Papier­
negativ verlangt daher mehr Säure, um die Lichter klar zu erhalten, und 
wird einem energischen Entwickler nicht so gut wie em Collodiumnegativ 
widerstehen. Dies ist der Hauptgrund des Mangels an Empfindlichkeq 
bei den Papiernegativs gegenüber denen auf Collodium. 

In chemisch - photographischer Beziehung mag sieh die Citronen­
säure mit der Essigsäure, namentlich in dem Entwickler, ziemlich 
gleichstehen. Doch durchdringt starke Essigsäure das Papier vollkom­
mener , verhindert deshalb vielleicht Schleierbildung mehr als die 
Citronensäure. 

Negativs auf Wachspapier nach LEGRAY.] Dieses Verfahren wird 
auf Reisen angewendet, um den Transpprt der schweren Glasplatten zu 
vermeiden. Bei Bereitung dieses Negativpapiers verfilhrt'man folgender­
massen : Man schmelzt feinstes weisses Wachs im Wasserbade in einer 
Porzellanschale und legt, sobald es vollständig zergangen ist, ein Blatt des. 
besten negativen Papiers darauf, damit das Wachs das ganze Papie~ 
durchdringe. Alsdann hebt man es ab und legt auf dieses mit übersch1lll­
sigem Wacbse versebene Blatt ein dergieichen trockenes, reines, beide aber 
in gutes, starkes, weisses Papier, und unten und oben starkes Löschpapier. 
Sodann wird diese dreifacbe Lage mit einem gut erwirmten B1lgeleieen 
so lange gebügelt, bis alles überschüssige Wachs aus dem negativen Papier 
in den Umschlag von starkem, weissem Papier getreten ist. Anf diese 
Weise hat man gleich zwei gewachste Pa,pierb~~, und nun fihrt man 
ganz ebenso fort, bis man eine gewilnschte AnzahlJllll.tter vorbereitet ha~ 
wobei man nur darauf zu achten hat, dass alles llbei1Jehtlt!8ige Wachs ent­
fernt ist, was man vermittelst der Durchsieht leicllt :er~ennt, und weshalb 
man die beiden noch warmen Papiere sogleich ~fund abkühlen läss~ 
nattlrlich vor Staub geschützt. 

Alsdann nimmt 'man Molken, denenmanzli~ Klirung auf das 
Liter das Weisse von zwei F;i6nl znsetzt, kocllt:~ben auf und filtrirt 
sie. Hierauf setzt man dem Filtrat auf jedes Liw'tO'G~menJodkaliUID 
und 1/2 Grammen Cyankali um zu, und wiederholt, falls die F1Ö88igkeit 
noch trübe ist, das FiItriren. 

Man erreicht ziemlich dssselbe I wenn '1lIlU11Jlati .Holken .Milchzueker 
nimmt, und zwar in folgendem Verhlltnisse: 
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1lilchzucker 50 Gammen, 
Wasser t Liter, 
Jodkalium 20 Grammen, 
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und dann filtrirt. Auf die Reinheit des Jodkaliums ist grosses Gewicht 
zu legen. 

In dieses Bad bringt man nun so viele Blätter gewachsten Papiers, 
d. h. ein Blatt nach dem andem, als man vorräthig machen will, wobei 
man jedes einzeln, unter Vermeidung aller Luftblasen, gehörig unter­
tauchen muss, damit ·sich zwischen ihm un~ dem folgenden Blatt eine 
FlüssigkeitBschicht sammeln kann. Man lässt die Blätter fast eine Stunde 
in diesem Bade, nach welcher Zeit man alle zusammenfasst, das unterste 
Blatt nach oben wendet, den ganzen Stoss mit einem Male, und anfängt 
aufzuhängen, IJ.m die BlAtter an der Luft zu trocknen. 

Nach dem Trocknen macht man sie in nachstehendem Si I b erb a d 
empfindlich: 

Höllenstein 30 Grammen, 
Eisessig 36 Grammen, 
destillirtes Wasser 500 Grammen (I!~ Liter), 

woPin man sie 5 Minuten untergetaucht liegen lässt. Nach dem Heraus­
nehmen kann man dieses Papier sogleich gebrauchen, oder zu künftigem 
Gebrauch trocken aufbewahren, jedoch nicht länger als höchstens 8 his 
10 Tage. Will man die Blätter trocken aufbewahren, so kommen sie aus 
dem 8ilberbad erst eine halbe Stu'nde in ein Bad von reinem Wasser, 
worauf man sie zwischen Fliesspapier etwas abtrocknet und dann im 
Dunkeln aufhängt, nm vollständig trocknen zu lassen. 

Dieses letzte Wasscrbad kann man später beim Hervorrufen mit der 
Auflösung der Gallussäure anwenden, um den den Blättern entzogenen 
Milchzucker zu benutzen; thnt man dies nicht, so muss man der Gallussäure 
ein wenig Milchzucker beifügen. 

Die Hervorrufung besteht aus 
obigem W 38ser 500 Grammen, 
Gallussäure 2 Grammen, 

der man aber kurz vor der Anwendung einige Tropfen (30 auf 500 Gram­
mf'n Wasser) obigen 8i1berbades zusetzen muss, wenn man reines Wasser 
nahm. Es ist zu bemerken, dass in dem AUSl!üsswasser der sensibilisirten 
Blätter, welches später zur Hervorrufung benutzt werden soll, auch Silber, 
als Jodsilber und reiner Höllenstein, in geringer Quantität enthalten ist, 
weshalb lR&Il es vor. dem Tageslicht geschützt aufbewahren muss; ein 
Zusatz von noch mehr Silberlösung ist überflüssig. 

Benutzt man dieses Papier trocken, so kann man mit dem Hervor­
rufen ebenfalls 24--48 Stunden warten. Da dieses Papier bei guter Auf­
bewahrung ohne Ze1'8etzung sieh bill 10 Tage empfindlich erhält, so dürfte 
die H,'rvorrufu~,:df8 hierauf erzeugten, n~ch unsichtbaren Bildes auch 
noch längere Zeit BUh der Belichtung niöglich sein. 

H ein 1 eID" Photographlkoo. 13 
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Sobald das Bild im Gallussll.urebad gut hervorgekommen ist, 80 wird 
es erst mehrere Male gewaschen und dann fixirt mit 

unterschwefligsaurem Natron 125 Grammen, 
WaBBer 1000 Gtammen.. 

In dem Fixirbad lässt mar. das Bild so lange, bis die Schattenpartien 
(hier weiss) in der Durchsicht rein weiBs erscheinen. -Dann wird das Bild 
in 3-4mal gewechselten Wässern ausgewaschen und getrocknet, worauf 
man ihm seine verloren gegangene Durchsichtigkeit durch Erwärmen .über 
Kohlenfeuer oder Spiritusß~mme wiedergiebt, womit dasselbe vollendet 
und zum Kopiren tauglich gemacht ist. 

m. 
J odsilberphotographie auf Kupferplatten. 

(Daguerreotypie.) 

Wenn wir hier auch der Da g u e r r e 0 typ i e gedenken, so geschieht 
dies nur deshalb, um keine Lücke in diesem Werk entstehen zn lassen. 
Wenn wir dieses Verfahren zuletzt unter Jodsilberphotographien stellen, 
'obgleich es eigentlich der Anfang der Photographie selbst ist, so sind wir 
nur unserm Grundsatz treu geblieben, indem wir das Verfahren, welches 
das Vollendetste auf die einfachste Weise leistet, zuvörderst besprachen 
und so stufenweise herabgingen auf die früheren Verfahren, welche jetzt 
nur noch selten ausgeübt werden, oder wol gar zu den überwundenen 
Standpunkten gehören. 

Der Daguerreotypprozess besteht gleich dem negativen Ver­
fahren auf Papier und Collodium darin, auf einer äusaerst dÜDnen Schicht 
von Jodsilber unll Bromsilber ein unsichtbares Bild zu erhalten; unter­
scheidet sich aber darin von demselben, dass sowol die Jodirnng als auch 
die Hervorrnfung nicht durch Flüssigkeiten, sondern durch Dämpfe ge­
schieht, mithin auch feinere und schärfere Resultate liefert. So voll­
kommen diese letztern anch sind, so wird doch stets einer Daguerreotypie 
der Vorwurf gemacht, dass sie erstens wegen der Spiegelung sich nur 
schwer betrachten lasse, zweitens stets ein umgekehrtes Bild liefert. Aus 
diesen Gründen und wegen der Kostspieligkeit ist dieaer photographische 
Prozess von den andern Methoden fast gllnzlich in den Hintergrund ge­
drängt worden. 

Die Daguerreotypie wurde vorzugsweise zu Porlrits angewendet, da 
sie schnell in ihren Operationen und vollstindig in ihren Resultaten ist, 
das Bild jedoch nur in einem ~xemplar und, wie sch.on erwlhnt, verkehrt 
liefert. Für Reisende war dieselbe wenig empfehlend. 
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Wenn ans den angegebenen Grilnden die Daguerreotypie hier auch 
keine vollständige Abhandlnng erfahren kann, so darf doch in einem 
System der Photographie ein kurzer Ab r iss der D 3gU e rr eo typ ie 
nicht fehlen, um das eigentliche Wesen derselben darzulegen. 

Das Putzen der Silberplatten. Man nimmt eine Kupfer­
platte, welche ver s il be r t worden ist, frei von Kupferflecken oder von 
kleinen schwarzen Punkten und sonstigen Fehlern, mit einem Wort, so 
rein als JIlöglich. Diese Platte erhält durch eine eigens dazu bestimmte 
Vorrichtung mitte Ist eines fiber eine Seite gehenden Messers eine Schräg­
fläche , worauf die vier Ecken der Platte mit einer Zange umgebogen 
werden, und befestigt dieselbe auf das Putzbretchen. Auf diese so vor­
gerichtete Platte giebt man "nnn eine Quantität Trippel und einige 
Tropfen Weingeist , reibt dann 3-4 Minuten kräftig in kleinen Kreisen. 
Man trägt von Neuem ein wenig Trippel auf, nimmt ein trockenes 
baumwollenes Bällchen nnd reibt abermals 3 - 4 Minuten. 

Nachdem nnn die Platte ganz rein und in dieser Beziehung vollendet 
ist, ergreift man das Putzklötzchen und reibt damit die Platte 3 - 4 Mi­
nuten von einer Ecke nach der an dem hin und dann auch in die Quere. 
Das Putzklötzchen besteht aus einem Stück glatten Holzes, über welches 
mehrere Baumwollenschichten ausgebreitet sind, die man mit Hirschleder 
überzogen ])at. Auf diesem Leder breitet man Engelröth zum Putzen 
aus. Auf den ersten Platten lässt das Putzklötzchen Staub zurück; es 
verliert das Engelroth, mit welchem man es überzogen hatte, was daher 
kommt, dass die Poren des Leders noch nicht durch jrne kleinen Silber­
körnchen verschlossen sind, die man auf allen Putzklötzrhen bemerkt, 
welche bereits mehrmals gebraucht worden sind. Nichts ist schätzbarer 
als ein gutes Putzklötzchen; man muss darüber mit aller Sorgfalt wachen, 
dass es von keinem fremden Körper, nicht einmal mit den Fingern, auf 
seiner Oberfläche berllhrt und dadurch Fettsubstanz auf ihr abgesetzt 
werde, denn von diesem Augenblick an würde es verdorben sein. Es 
darf seinen Kasten nur in dem Augenblick verlassftn, wo man es zum 
Putzen verwenden will. Man muss sich auch hüten, dasselbe längere Zeit 
an einem der Feuchtigkeit ausgesetzten Orte verweilen zu lassen; denn 
es würde dann vergebliche Mühe sein, das Engelroth vor der Anwendung 
desselben zu erwärmen. Nun schreitet man zur zweiten Operation: 

Jod ire nun d B rom ire n der PI a t t e. Hierzu benutzt man 
einen doppelten Kasten OOt zwei Abtheilungen , von denen" die eine das 
Jod, die andere Chlorbromkalk enthält. Man bringt die geputzte Platte 
über das Jod und lässt sie eine strohgelbe, etwas goldgelbe Farbe an­
nehmen; um sich zu überzeugen, ob die Platte gut jodirt sei, lässt man 
die Farbe der Platte gegen ein Stück weisses Papier refle~tiren, wodurch 
man findet, welche Farbe die Platte erlangt hat. Sobald die gewünschte 
Farbe.erreicht ist, bringt man die Platt~ über das Brom und lässt sie hiel' 
12 -15 SekundeD. Man versetzt sie dann wieder auf das Jod und lässt 

13' 
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sie auf denselben 8-10 Sekunden. Nun kommt die Platte in den Rahmen 
und ist bereit, das Porträt aufzunehmen. 

E x pos i t ion i n der C a m e r a 0 b s cu r a. Man stellt die zu 
porträtirende Person scharf in den Brennpunkt ein und ersetzt dann die 
mattgeschliffene GIasplatte durch die präparirte Platte. Diese Operation 
der Aufnahme eIfordert längere oder kürzere Zeit, je nach dem Zustande 
des Lichts, und kann z. B. 5 - 30 Sekunden auf einer mit Glasfenstern 
versehenen Terrasse und bei schöner Witterung dauern. 

Hervorrufung des Lichtbildes. Nachdem der Raumen aus 
der Camera obscura herausgenommen, trägt man denselben mit der Platte 
nach dem dunkeln Kabinet und bringt ihn hier in den sogenannten Queck­
silberkasten , welcher Quecksilber in grösserer oder geringerer Quantität 
enthält, je nach der Grösse des Kastens. Die Schale, in welcher das 
Quecksilber befindlich, wird mit einer Weingeistlampe bis auf 65 0 Cels. 
erhitzt; man bringt das Porträt in diesen Kasten und erhitzt nun zwischen 
72 und 750. Die Platte muss 2 - 3 Minuten in diesem K3Ilten bleiben. 

Das Was ehe n der- P I at t e. Wenn man glaubt, dass das Porträt 
hinlänglich znm Yorschein gekommen sei, nimmt man es aus dem Queck­
silberkasten , und findet man seine Erwartung bestätigt, 0 so legt man es 
in eine Schale, welche ein Bad von untersch.wefligsaurem Natron enthält, 
um damit das Jod und das Brom zu beseitigen, die sich auf der Platte 
befinden. Man· lässt die Platte in diesem Bade, welches man beständig 
bewegt, 1 - 11/ 2 Minnten; alsdann bringt man sie in ein anderes Becken 
mit filtrirtem Wasser, indem man das&elbe nngefähr eben so lange bewegt, 
und wäscht endlich die Platte mit destillirtem Wasser. 

Das Fix ire n. Man bringt nun die Platte auf ein eisernes Gestell 
zum Chloriren , giesst hier eine hinlängliche Quantität präparirtes Gold­
salz auf die Platte, um sie gänzlich damit zu bedecken. Hierauf erhitzt 
man mit einer Weillgeistlampe mit drei Brennern, bis man bemerkt, dass 
das Porträt sich gnt abhebt und kräftig wird. Sobald ea sich nicht 
mehr verändert, ist es hinlänglich chlorirt. Man ergreift Dun die Platte 
mitte1st einer eisernen Zange an einer Ecke uud giesst zum Abspülen 
destillirtes Wasser auf dieselbe, worauf man sie über der Lampe trocknet. 
Das Lichtbild ist nun zur Einrahmung fertig. 

Wie bekannt, wird der Pariser Maler DAGUERRE als der Erfinder der 
Li eh t b i I d n e r ei betrachtet, indem er die zufällige Erfindung eines 
andern Franzosen verbesserte und derselben seinen Namen Daguerreo­
typie gab~ Es hat sich jetzt aber herausgestellt, dass der bekannte und 
berühmte Verbesserer der Dampfmaschine, JAMES WATJ' (1736 -1819), 
schon Lichtbilder auf versilberten Ptatten und selbst auf Papier aufge· 
nommen hat, und zwar Gebäude und Bildnisse. Proben dieser Lichtbilder 
von JAMES WATT wurden zufällig in London im Patent-Museom entdeckt. 

-------~-------



ZWEITER THEIL. 

Chlorsilber -Photographie. 

ERSTE ABTHEILL"NG. 

Kopirprozess ohne Hervorrufung. 

I. 
Behandlung. der Papiere vor dem Kopiren. 

Erstes Hauptsttlck. tlom $Ill~tn brr fjapim. 
a. Balzpapier. 

Vorbemerkung. Ueber die Wirkung des Chlorsilbers selbst ist 
schon auf 8. 71 gesprochen worden. Das Chlorsilber ist zur Darstellung 
der Papierkopien von Negativs die wichtigste Verbindung für diesen Zweig 
der Photographie ; es entsteht, wenn eine Silberlösung mit Salzsäure oder 
einem löslichen Chlo~etall in Berührung kommt. Sobald man das Chlor­
silber bei 2600 Cels. schmilzt, bildet es nach dem Erkalten eine hornartige 
Substanz, d~ sogenannte Ho r n si I b e r. 

Das reine ChlorsÜber ist nicht allein die Ursache zur Erzeugung der 
positiven Kopien, sondern vielmehr das freie salpetersaure Silber; 
das Chlorsilber dient letzterem zur Unterlage, gleichwie in der·Jodsilber­
photographie auch das freie salpetersaure Silber auf Jodsilber erst wirk­
sam ist. Das Jodsilber allein ist unempfindlich gegen das Licht, und Bil­
der auf re i ne m Chlorsilber sind ganz schwach und nur erst durch das 
überschüssige Silbersalz erhalten sie ihre Kraft. 

Viele Photographen sind der Ansicht, dass es nicht gleich sei, aus 
welchem Chlormetall das Chlorsilber entstanden, indem dieses auf den Ton 
der Bilder EDdlUsstibe. Andere hingegen behaupten, dies sei irrig, man 
könne du Plapiel' mit itgendwelcher Chlorverbindung tränken, mit welcher 
man wolle; Oblorammonium, Chlorbarium etc., alle haben gleiche Erfolge. 
Das Kochsa1z(~matrium) wird gegenwärtig fast allgemein angewendet, 
da es überalll~ zu beschaffen und zu reinigen ist. 

Das Haupllchliehste des Verfahrens für Darstellung positiver Ab­
züge auf Papier'C1arfte sich in Kürze in Folgendes zusammenfassen lassen. 
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Man tränkt ein Papierblatt mit einer KochsalzlÖBllDg' und, nachdem es 
trocken geworden, auf der glatten Seite mit salpeiersaurer Silberoxyd­
lösung , wodurch sich in der Papierfaser das Chlorsilber bildet, 'welches 
die Eigenschaft hesitzt, sich im Sonnenlicht zu schwlLrzen, weshalb man 
auch das präparirte Papier vor jeder Lichteinwirkung schutzen muss. 
Wird nun ein solches Chlorsilberpapier unter einem Negativ dem Tages­
licht ausgesetzt, so entsteht durch die Lichteinwirkung auf dem Papier 
ein positives Bild. Damit nun abcr nach dem Abheben des negativen 
Bildes nicht auch die Weissen des positiven Bildes d1lrch das Tageslicht 
geschwärzt werden, geschieht dies in einem dunklen Raume und man 
bringt das Bild, nachdem es gewaschen worden, in das Fixirbad von 
unterschwefligsaurem Natrou. Wir gehen jetzt zu den einzelnen Arbeiten 
selbst über. 

Zur Bereitung des Chlorsilberpapiers muss man ein'vorzflg­
lich gutes, nicht zu dünnes, gleichmässig geleimtes Papier wählen, welches 
frei von metallischen Theilchen, wie z. B. kleine Eisenstuckchen ete. ist, 
und keine Spur von dem bei der Fabrikation znr Anwendung kommenden 
Antichlor (unterschwefligsaures Natron) enthalten darf. Um ein solches 
Papier zu u n t e r s u c h e n, legt man dasselbe in eine konzentrirte wässerige 
Auflösnng von Jod, lässt es einige Minuten darin verweilen und hängt es 
dann zum Trocknen auf. Das Papier wird nun entweder eine röthliche 
oder bläuliche Färbung zeigen; jene Stellen, welche die geringste Spur 
Antichlor enthalten, werden weiss aussehen. Ein Papier, in welchem noch 
eine Spur von chlor- und unterchlorigsanrem Kalk vorhanden ist, ist fflr 
Papierbilder durchaus unbrauchbar, indem auf demselben häufig kreisrunde 
oder kometenartig geschweifte Flecken entstehen und die darauf erzeug­
ten Bilder endlich ganz verschwinden. Selbst ein auf eiDem derartigen 
Kar ton auf ge k leb t e s nnd an einem feuchten Orte liegendes Bild 
wird in einigen Monaten ganz mit gelben Flecken bedeckt sein. Diese 
Thatsache ist im Stande, wenn auch nicht alle, so doch viele Unannehm­
lichkeiten zu erklären, welche bei der Veränderung der positiven Bilder 
bemerkt worden sind. 

Ist das Papier zu s t a r k, so saugt es l1bermllsaig viel von den Sa]z­
und Silberbädern ein, die Bilder liegen zu sehr in der Papiermasse und 
treten nicht klar heraus. Man verwendet deshalb auch häufig ne g at i v e 8 

Pa pie r zur Anfertigung pos i ti ve r K op i e n, da d&88elbe dUnner ist 
und nicht so viel von dem Silberbad absorbirt; es ist feinkörniger, schneller 
auszuwässern und legt sich auf die Kartons beim A~eben besser an. 

Einfiuss der Leimung und des Salzgehaltes auf positives Papier.] 
Die photographischen Papiere des Handels ~. man eintheilen in Papier 
mit Ge la ti ne - Lei m u ng nnd in Papier mit SUrke-Leim un g. 
S c h w ach gel e i m t e Papiere geben ofbnala ß~kige Bilder, die durch 
ungleichmässige Aufsaugung der Flll88igkeitelt entsteht. Zu s t ar k g e -
lei m t e s Papier lässt sich in den GoId1~n nicht gut tonen, aber 



Vom &Jsen der Papiere. 199 

auch schwer mreD. Ueber die beate Art der Leimung herrscheD ver­
schiedene ADsichteD. Im Allgemeinen kann mim annehmen, dass die 
Stärke viele Vortheile hat, weDD in dem Salzbad Albumin angewendet 
wird; jedoch giebt die Gel at i Dei e i m u n g eine bessere Lage von Chlor­
silber, wenn man das Salzpapier ohne Albumin darstellt. 

Chlorsilber und aalpeteraaures Silber geben auf ungeleimtem Papier 
g rau e Bilder j die mehr oder weniger rot h e n Töne sind Folge der 
Leimung, unter welchem Ausdruck man sowol Albuminirung als auch 
ueberziehen mit Stirke und Gelatine versteht. 

Ein starker Salzgehalt in den Positivpapleren giebt den Bil· 
dem einen dun k eID, fast schwarzeD Ton j Man gel an Salz lässt den 
b rau n e n Ton der Leimung vorherrschen. 

Zur Präparation des Papiers wählt man die sogenannte F i I z sei t e , 
da die andere, die Sie b sei t e, das feine Sieb muster in den Bildern sicht­
bar werden lässt. 

Zur Bereitung eines Salzbades mit Salmiak nimmt man 
gereinigten Salmiak 2 Loth, 
destillirtes Wa88er 32 Loth, 

löst gut und filtrirt. In diesem Bade bleiben die Papierblätter 7 bis 
10 Minuten. 

Es ist zweckmäB8ig, die Papierblätter vor dem Einbringen in das 
Salzbad mit einem Bleistiftstrich an einer Ecke der Rückseite zu zeichnen, 
damit man die glatte Seite erkennt. 

Man kann auch mehrere Blätter gleichzeitig eintauchen, wenigstens 
6 8ttlck auf einmal. Dabei mU88 aber di~ Schale öfters bewegt werden, 
damit sich keine Luftblasen bilden, inaem dieselben später auf der Kopie 
einen Fle~ verursachen wllrden. Zuletzt wendet man den ganzen 8toss 
um, so dass das unterste Blatt zu oberst zu liegen kommt, damit dasselbe 
während des Abtro~nens nicht länger eingetaucht bleibt als die andern. 

Das Abt r 0 c k n end e s Pa pie r s wird folgendermassen bewirkt. 
Man legt ein Buch Filtrirpapier auf einen Tisch, schlägt zwei Blätter 
davon auf, trocknet damit das erste gesalzene Papier ab und wieder­
holt dies mit demselben Salzpapier an einer andern trockenen Stelle des 
Fliesspapiers und bängt dann das Salzpapier zum völligen Trocknen auf. 
Ebenso behandelt man jedes einzelne Blatt. Dieses 8alzpapier hält sicb 
unbegrenzt lange, wenn man es an einem trockenen., ltaubfreien Orte 
aufbewahrt. 

Wie bei der Bereitung des Collodinms, giebt es auch hier verschiedene 
Arten, du Papier zu behandeln j wir theilen noch einige Verfahrungs­
weisen mit. 

D. v AN )(ONCKilOVEN empfiehlt folgende Vorscmift zum Salz bad : 
Regenw&88er 2 Pfund, 
Kochsalz 40 Grammen, 

gut gelöst und fiIirirt. Man giesse.das Bad in einen grö88eren Glastrog, 
nm In"were BWt. auf' einmal zu trinken und diese dann nach dem 
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Trocknen zu zerschneid~. D311 Papier wird IDÜ' -der glatten 'Seite gleieh­
mässig auf die Fltissigieit gelegt, indem mu es bei zwei gegenüber­
liegenden Rändern anfasst, hierauf biegt, zuerst mit der Mitte auf die Fltls­
sigkeit aufsetzt und dann die Ränder ruhig niooerllut, bis das Blatt unter 
Vermeidung aller Luftblasen mit der rauhen oder 8iebseite Dach oben 
gekehrt auf der Flüssigkeit schwimmt. 

Im Winter bleibt das Papier 5, im Sommer nur 3 Minuten lang auf 
dem Bade; dann hebt man eine Ecke des Blattes mit einem Holzspatel in 
die Höhe, nimmt den Bogen bei dieser Ecke heraus, lässt ihn abtropfen 
und hängt ihn dann an zwei Klammern an eine Leine zum Trocknen auf_ 

EVRARD nimmt zum Salzen des positiven Papi6J'8 
Kochsalz 1 Gewichtstheil, 
Wasser 10 Gewichtstheile. 

Dr. SClL'iAUSS empfiehlt zum Salzbad für Papierpositivs dieselbe Vor­
schrift, wie das hier zuerst mit S alm i a k bereitete Bad (8. 199) angegeben 
worden ist. Ausserdem aber auch ein Bad mit Kochsalz in folgen­
der Stärke: 

Kochsalz 1 Loth, 
destillirtes Wasser 16 Loth. 

Das Papier bleibt etwa 10 Minuten in diesem 8alzbad. Zwischen 
Fliesspapier abtrocknen und aufhängen. 

Prof. LEGROS verwendet zum Salz bad 
wefsses Kochsalz 5 Loth, 
destillirtes Wasser 100 Loth. 

In dieses Bad kann man so viele Papierblätter legen, als 68 gut fasst, 
d. h. dass alle Papierblätter gut von dem Salzwasser gedttigt werden; 
das Papier bleibt 3 - 4 Stunden darin, ja man kann es selbst eine ganze 
N acht darin liegen lassen; doch ist es besser, die Zeit von 3 ~ 4 Stunden 
einzuhalten. Die Papierblätter müssen 4- oder 5mal umgewendet werden. 
Anstatt des Kochsalzes kann man auch gleiche Gewichtatheile desselben 
salz saures Ammoniak nehmen. Nachdem die Papiere lange genug im 
Salz bad waren, hängt man dieselben auf, um sie trooknen zu lassen. 

DISDERI zieht für Positiva auf Papier das Ne g a t i v pa pie r vor und 
wendet folgen<4ls Salz bad an: 

Seesalz oder Salmiak 4 Theile, 
Wasser 100 Theile. 

MAXWELL LYTE verwendet zum Salzbad ChlOrainmoniuiD, andere auch 
Chlorbarium, Chlorkalium. 

SUTTON'S Salz bad zum Positivpapier: 
Molken tf, Liter, 
Salmiak 31 Grammen. 

Man lässt das Papier 5 Minuten darauf IJ~~ SilaU der }{olken 
kann man auch 15 Grammen Milchzuc)l:er,in lkJ.4t.e,r W888elllisen. 
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Ein ~deres BaIzbad jat folgeades : 
Regenwasaer 1 Unze, 
Gfllatine 3 Gran, 
Chlomatrium (Kochsalz) 6 Gran. 

Man kocht diese Mischung, lässt sie erkalten und seiht sie durch 
feine Leinwand. Das Papier hängt man dann zum Trocknen auf. 

BUDA's Salz bad zum Positivpapier. Man löse: 
Gfllatine 18 Grammen in 
lauem Flus8wasser 180 Grammen, setze hinzu 
Salmiak oder Seesalz 4 1/ t Gramlllen. 

5 Minuten schwimmen lassen und trocknen. 

Vorzüge des eillfa.chen Salzpapiers.] Obgleich sehr häufig Chlor­
ammonium (Salmiak) zur Bereitung des positiven Kopirpapiers angewendet 
wird, wegen Ersparniss an Silber sowol als wegen sicherer Abwesenheit 
fremder Bestandtheile , namentlich des Chlorcalciums , und zuverlässiger 
Haltbarkeit des trockenen Salzpapiers , so besitzt das mit gewöhnlichem 
reinen Kochsalz bereitete Positivpapier die Vorzüge, einen angeneh­
men Ton zu geben, als auch die Reinheit der Zeichnung besser hervor­
treten zu lassen. 

Noch ist zu bemerken, dass die S. t ä r k e des S a I z bad es der Stärke 
des Silberbades angepasst werden muss. Stark gesalzene und gesilberte 
Papiere geben einen mehr dem Schwarz sich nähernden Ton. Doch kann 
auch der Salzgehalt zu sehr vermehrt werden, selbst wenn das Silberbad 
dem angepasst würde; _dann erscheint das Bild kalt und matt, indem das 
Chlorsilber im Uebersc.ll"uss zu dem organischen Stoff steht. 

Das Kochsalz enthält öfters Verunreinigungen; man reinigt dasselbe 
durch Auflösen und Umkrystallisiren. Man muss stets darauf achten, dass 
zum Salzen des Positivpapiers die Chlorsalze kalkfrei und frei von metal­
lischen Verunreinigungen sind. 

b •. Albuminpapier. 

Man nimmt eine beliebige Quantität frische'n Ei weisses , frei von 
Hahnentritt und Eidotter, mischt dasselbe mit dem gleichen Gewicht 
Wasser und setzt 1/15 der Mischung gepulverten Salmiak 'dazu. Das 
Ganze schlägt man hierauf mit einem hölzernen Quirl oder einer Ruthe so 
lange zu Schaum, bis die Masse nicht mehr aus dem umgekehrten Gefä8s 
läuft. Hierauf lässt man sie 12 Stunden lang ruhig stehen und giesst das 
unter dem Schaum befindliche Klare zur sofortigen Verwendung ab. 

Man legt nllil einen Bogen des besten starken Positivpapiers auf 
eine Paflptafel ud tlberstreicht ihn mitte1st eines. breiten und fiarhen 
DachshaarpiDsels mit der Albuminlölmng in breiten, einander berührellden 
Streifen der ~1IDd zuletzt nochmals der Breite nach. unter sorglicher 
Vermeidung att~~blasen. Dann· lllsst man den B~gen in schräger 
Richtung an e{iieDr'Wwen, staubfreien Orte trocknen und hängt ihn 
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zuletzt zum völligen Allitrocknen an 'einer Scbnv auf, doch erst. danu, 
wenn durchaus keine Flüssigkeit mehr auf öer Oberfläche zu sehen ist. 

Ehe nun das Albuminpapier auf dem Silberbad empfindlich gemacht 
werden kann, muss man zuvor das Eiweiss in einen unlöslichen Zustand 
bringen, es muss koagulirt, d.h. gerinnendgemachtwePden. (Siehe da­
gegen "Ueber den Irrthnm der KoaguIirung", S.206.) Zu diesem Behuf 
überstreicht man die albuminirte Seite des getrockneten Papiers mit starkem 
Alkohol mitte1st eines Bäuschchens Baumwolle und trocknet es nochmals. 
Oder man rollt einige Bogen des albuminirten Papiers locker zusammen und 
steckt sie in eine Blechbüchse , deren Deckel eine kleine Oeffnung hat 
Die Büchse mus~ etwas höher sein als' die Papierrolle, damit sie in gleicher 
Höhe mit der letztem in kochendes Wasser gestellt werden kann, ohne 
dass Wasser hinein dringt. Nach 10 Minuten langem Kochen ist das Al­
bumin vollständig unlöslich geworden. Das Albuminpapier liefert feinere 
und kräftigere Abdrücke von einem gewissen Glanz, weshalb es vorzüg­
lich für kleinere Porträts und Visitenkartenbilder verwendet· wird. Bei 
grösseren Porträts ,vermeidet man gern diesen Glanz. Das Eiweisspapier 
nimmt keine Retouche an. 

Eine z w e i te Bereitungsart des Ei w ei s s papi ers ist folgende: 
Man nimmt Eiweiss von gesunden Eiern, setzt zu jedem Ei 1 Gramme 
pulverisirtes Kochsalz und schlägt das Ganze zu Sehnee. Ist das Eiwei88 
wieder zusammengelaufen, so giesst man es behutsam in einen Glas - oder 
Porzellan trog und lässt das Papier darauf schwimmen. Vor dem Auflegen 
des Blattes muss man sorgfältig mit einem Kartenblatt alle Luftbläschen 
von der Oberfläche des Bades zur Seite streichen denn jede solche nicht 
benetzte Stelle giebt einen weissen Fleck auf dem Bilde. 

Es ist zweckmässig, das Papier, welches man mit Eiweiss pripariren 
will, zuvor einige Tage im Keller zu lassen, damit es feucht wird und sich 
besser auf die Oberfläche des Eiweissbades legt. Ganz trockenes Papier 
breitet sich' schlecht aus, indem es leicht Luftblasen fingt, und dies um 
so eher, je grösser die Blätter sind. 

Das mit unverdünntem Eiweiss bereitete Papier wendet man nur 
selten an. Man kann dem Albnmin 10-40 Prozent W&88er zusetzen, 
eine grössere Verdünnung ist nicht anzurathen. 

Das A,lbuminpapier muss in wohlverschlossenen B1lchsen von Weiss­
ble.ch oder Zink au fb e w a h r t werden, da dasselbe in feuchter Luft, 
zumal im Sommer, leicht verdirbt. In dem klI.uflichen Albuminpapier 80-

wol als in dem selbstbereiteten findet man immer obrauchbare Bll.tter, 
die entweder ungleichen G1ani oder Streifen haben, was beides vom un­
gleichen Ablaufen des Eiweisses herrtlhrt. 

Eine d r i t t e Bereitnngsart des Albuminp-.üers. LIE~G und 
Anqere bereiten das Albuminpapier auf naoh.&ehende Weise: 

Eine Mischung von Eiweis8 700 Grammen (am beBten von nicht zu 
frischen Enteneiern), 

destillirtem W &8ser 200. Gtammen,. 
reinem Chlorammoninm 20 'GraDuDen 



Vom Salzen der Papiere. 203 

scbllgt man zu Schnee; Dach Verlauf eines Tages giesst man die am Boden 
befindlicbe Flüssigkeit in ein reines Gefäss, hierauf lässt man das Papier 
11(2 Minuten schwimmen; lAnger ist nicht rathsam, da das Albumin alka­
lisch ist und die Leimung des Papiers aufzulösen strebt. 

Cblorammonium gieht schwlrzere Töne a]s Ch]ornatrium. 
Das Eiweisspapier wird dann koagulirt, indem man es in einem 

Blecbkasten verschliesst und denselben in heisses Wasser taucht, damit 
das Albumin in den folgenden Bädern geschützt ist. 

CLIFFORD'S Albuminpapier wird auf folgende Weise mit Molkenzusatz 
bereitet: 

Kochsalz 10 Gewichtstheile, 
geklärte Kolken 150 
Eiweiss, gut geschlagen, 100 

Man lässt das Ganze 12 Stunden absetzen, filtrirt und lässt das Papier 
11/ 2 Minute darauf schwimmen. 

HUORES sagt über die Bereitung des Albuminpapiers, dass die schön­
sten Bilder auf den am stärk s te n al b um in i rt e n Papieren geliefert 
werden; je k 0 n zen tri r t e r ihr Albumin ist, um so g-e ri n ger soll die 
Menge des Salzes sein, das hinzugefügt wird. Macht man von reinem 
Albumin Gebrauch, so genügen 4-5 Grammen Salz auf die Unze Eiweiss. 

MAxwEI.L LYTE sagt über das Albuminpapier : es sei ein grosser Fe h I e r, 
dem A]bumin Essigsäure zuzusetzen,' denn da dieses in sich 
selbst alkalisch ist, so erzeugt man ein essigsaures Salz, we]cbes im Moment 
der Sensibilisirung zu e88igsaurem Silberoxyd Anlass giebt, dessen U nbe­
ständigkeit jeder Pbotograph kennt. 

Das Albuminiren muss an einem trockenen Orte nnd auch bei trocke­
nem Wetter geschehen. Das Papier darf blos 2 Minuten auf dem Bade 
bleiben j dauert dies länger, so giebt das Albumin beim Trocknen Streifen 
und zeigt nicbt den Glanz', den es baben soll j kurz, wenn das Albumin 
nicht ras c h t r 0 c k n e t, und wenn es Zeit hat, in die Masse des Papiers 
einzndringen, so sind die Bilder immer scbwach und blass. Es ist gut, 
das Papier eine Zeit lang im Portefeuille aufzubewahren, ehe es albuminirt 
wird, denn da verschwindet durch Oxydation der grösste Theil der metal­
lischen Flecken, die es entbält j ist es albuminirt, so soll es aucb nicbt 
zu bai d verwendet werden und man muss es an einem trockenen Orte 
aufbewahren, doch auch nur eine gewisse Zeit, denn es giebt kein Albu­
minpapier, welches nach sechs Monaten, trotz aller Vorsicht, sich nicbt 
bemerkenswerth verschlechtert hätte, da das Salz von der Oberfläche, wo 
es sich anfail~ befand, in die Masse des Papiers eindringt, dass somit die 
empfindlichen Verbindungen sich im Gewebe des mit Nitrat getränkten 
Papiers selbst bilden, und dass folglich das Bild, welches sich dann nicht 
mehr auf der OberßlI.che befindet, den Glanz verliert, den es haben soll. 

Wenn das Papier nach seiner Sensibilisirung einige Zeit aufbewahrt 
werden ,soll, 80 mU89 es in einer MARloN'schen Chlorca]ciumbl1chse oder dergl. 
geschehen j war aber das Albumin frisch und von guter Beschaffenheit, so 
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wird man es einfach an einem trockenen, dunk.elnOrte 4--;-5 Tage lang 
konserviren können. Im Laboratorium darf, 8O'lauge sich du Papier dort 
befindet, weder Ammoniak noch Schwefelwaueratoffsäure 
entwickelt werden, denn sonst würde sich das Papier I'88ch firben; auch 
ist die AusdUnstung von P fe r des t ä 11 e n zu vermeiden. 

Abb6GLlRAuT behandelt die Albuminkopien - um zu verhindern, 
dass dieselben einen rothen Ton annehmen - mit einer Mischung, welche 
aus zwei Lösungen besteht, deren eine aus mit Jod gesAttigtem Alkohol, 
die andere aus einer Auflösung von 2 Prozent Cyankalium in Wasser be­
reitet wird. Aus 5 Grammen dieser Mischung auf 1 Liter Wasser bereitet 
er ein Bad, in welchem dann die Bilder ihren frischen Ton und ihre Klar­
heit wieder erhalten. 

SPILLER hat die Entdeckung gemacht, dass die Verbindung des Al­
bumins mit dem Silber in unterschwefligsaurem Natron nicht löslich ist 
und dass einige Theile dieser Verbindung in den reinen Weissen des 
Papiers nach dem Fixiren und Tonen zurückbleiben. 

Die K 0 pie n auf E i w eis s p a pie r mttssen so lange exponirt 
werden, bis die tie'fsten Schattenpartien ku p fe r g r 11 n hervortreten, selbst 
wenn die Lichter anfangen, sich violet zu färben; sollte das Negativ dazu 
zn schwach sein, so muss man sich durch eine Kopirscheibe von farbigem 
Glas zu helfen wissen. Gut ist es, die kräftige Kopie in ein Bad zu legen, 
welches aus 1 Gewichtstheil Chlorharium und 30 Gewichtstheilen Wasser 
besteht; nachdem sie darin umgeschwenkt wurde, bringt man dieselbe in 
reines Wasser. Nach 15 Minuten muss das Auswil8Bem geschehen lJ'ein, 
soll nicht die Albuminschicht gelockert werden, was alsdann leicht Anlass 
zu Masern giebt. 

Das auf dem Si I b erb ade m p fi n d I ich ge m. c h t e nnd wieder 
getrocknete Papier muss binnen 2 Tagen verbraucht werden, sonst müsste 
man es in dem ChI 0 rc a I c i u m k as te n aufbewahren, worin es sich 
einige Monate lang gut erhält. 

Der Chlorcalciumkasten.] Derselbe besteht· aus einem Zinkkasten, 
welcher etwas grösser als die aufzubewahrenden BlItter ist, und etwa 
6 Zoll hoch. Der Deckel muss ganz genau schliessen. In der halben 
Höhe dieses Kastens bringt man einen zweiten Boden von Drahtnetz an, 
darunter stellt man eine Porzellanschale mit Sttlckehen von trockenem, 
geschmolzentm Chlorcalcinm und über das Drahtnetllegt man die aufzu­
bewahrenden Blätter. 

Das Chlorcalcium besitzt die Eigenschaft, .Ue Feuehtigkeit aus seiner 
Umgebung an sich zu ziehen, hält sonach die LUft in dem Zinkkasten 
vollständig trocken und schützt das Papier vor Feuchtigkeit. Nachdem 
einige Blätter aus dem Kasten genommen worden, mUB8 man denselben 
rasch schliessen, damit das Chlorcalcium nicht durclt, die Feuchtigkeit der 
Luft gänzlich zerHiesst. Ist das Chiorcalcium durch Feuchtigkeit breiig 
geworden, so setzt man es in einen starkgeheidenTrookenofen. Nach 
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Yerlauf einer halben Stunde ist es wieder trocken und kann abermals in 
dem Chlorcalciumkasten benutzt werden. 

Chlorcalcium kann man auf leichte Art selbst bereiten, wenn man Stücke 
gelöschten Kalkes in em emaillirtes eisernes Geniss bringt und in kleinen 
Portionen Salzsäure hinzusetzt. Anfangs erhitzt sich das Gemisch, doch 
kühlt es sich beim weitem Zusatz von Salzsäure wieder ab. Sobald die Masse 
teigig wird, hört man mit Säurezusatz auf und stellt das Gefäss in einen stark 
erhitzten Trockenofen, um sie zu trocknen und dann in Stiicke zu zerschlagen. 
Diese Masse ist dann bimsteinartig leicht und weiss, doch schadet es nichts, 
wenn sie auch grau, schwarz oder ziegeIroth aussehen sollte. Die Temperatur 
bei der Chlorcalciumbereimng darf nicht allzu hoch sein, muss aber längere 
Zeit gleichmässig gehalten werden. Ein öfters im Handel vorkommendes 
geschmolzenes Chlorcalcium, welches sehr schwer ist, tungt nicht zur An­
wendung. Das kryBtalli1!irte muss erst getrocknet werden, da es noch Was­
ser enthält. 

Diese Art und Weise, das empfindliche Papier dm'ch Chlorcalcium zu 
konserviren , ist sehr bequem. Der Photograph kann in Zeiten, wo el' 
weniger zu thun hat, z. B. im Winter, Papier für den Sommer anfertigen, 
sobald die Büchsen verlöthet oder mit Kautschuk verschlossen werden. 
Zn bemerken ist hierbei jedoch, dass Albuminpapier sich freilich nicht so 
lange aufbewahren lässt als biosses Salzpapier. 

Marion's Chlorcalciumbüchse.] Für reisende Photographen ist die­
selbe noch bequemer als der Chlorcalciumkasten. Dieselbe besteht au;; 
einem hohlen Zinkblechcylinder mit einem sehr gen au schliessenden Deckel. 
Inmitten dieses Cylinders befindet sich ein mit Chlorcalciumstücken gf­
füllter Leinwandschlauch , um welchen zunächst Fliesspapier und übf'l' 
dieses die aufzubewahrenden, empfindlich gemachten Papierblätter gewickelt 
werden. Ein Kautsehukring wird dann noch um den Deckel gelegt, um 
denselben ganz luftdicht zu verschliessen. Das Papier hält sich in diesem 
C'ylinder viele Monate lang gut. Ist das Chlorcalcium durch öfteres Oeffnell 
der Büchse feucht geworden, so legt man den Leinwandschlauch mit dem­
selben auf einen mässig geheizten Ofen, doch so, dass die "Leiuwand nicht 
verbrennt. 

Präservativbände für Eiweisspapier.] Man hat auch Prä s e r -
va t i v b ä n d e für sensibilisirte Albnminpapiere, welche Chlorcalcium odel" 
eine andere Substanz eJlthalten. Diese bewahren ebenfalls das empfind­
liche Papier eine längere Zeit; aber das Papier wird Dach seiner Heraus­
nahme aus dem Schutzband sich durch die ungleiche Ausdehnung zusammen­
runzein. Dieses kann dadurch beseitigt werden, dass man das Papier, 
nachdem man es aus dem Schutzband genommen hat, eine Stunde in einen 
dunkeln SchlaDk oder Kasten legt. Auf diese Weise wird es die nöthign 
Feuchtigkeit aus der Atmosphäre anziehen, um dann verwendet werden 
zu können. 

Wirkung tl'ot)kener Luft auf Chlorsilberpapier.] Auch das ge­
trocknete ChioraUb e r p a pie r färbt sich in einem absolut dunkeln 
Raume schon nacla. 24 Stunden, bei starker Wärme aber noch früher. 
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Um Chlorsilberpapier länger zu erhalten, pflegt man dasselbe ebenfalls iu 
dem vorerwähnten Chlorcalciumkasten aufzubewahren. Das Papier bleibt 
darin überraschend weiss, verschlechtert sich aber durch diese Austrock­
nung so rasch~~as8 es schon nach drei Tagen immer schlechtere Abdrücke 
giebt. Hieran ist der Umstand schuld, dass wegen Mangels aller Feuchtig­
keit das überschüssige salpetersaure Silber während des Kopirens sich 
nicht zu zersetzen und mit dem Chlor zu verbinden vermag, das durch die 
Lichteinwirkung frei wird und neue Schichten von empfindlichem Chlor­
silber zu bilden bestimmt ist. Diesen Uebelstand kann man einfach da­
durch heben, dass man vor dem Einlegen in den Kopirrahmen dieses auf­
bewahrte, übermässig ausgetrocknete Papier einzeln einige Minuten über 
eine Schüssel mit heissem Wasser hält. Auch durch kurzes Einlegen 
dieser Blätter in feuchtes Fliesspapier wird dasselbe Resultat erreicht. 

Papiere, welche g ä n z I i ch a usgetr 0 ck n et sind, sch w är zen 
sich im Licht n ich t kr ä ft i g genug. Ebenfalls ist man zu der U e ber­
zeugung gekommen, dass empfindliche Papiere, welche Monate lang in 
einem Trockenkasten gelegen haben, sich im Goldbad nicht so schnell 
ton e n las sen, wie frisch präparirte Papiere. 

Ueber den Irrthum hinsichtlich der Koa~g dos Albumin­
papiers.] Nach und nach wird die Photographie mehr von Irrthümern 
befreit werden. Ueber eine Illusion in Betreff des Albuminpapiers theilt 
G. WHARTON-SIMPSON Folgendes mit: Man ist allgemein der Ansicht, dass 
die auf der Oberfläche des Papiers ausgebreitete Albuminschicht durch 
dieselben Agentien koagulirt werden könne, welche das Eiweiss in seinem 
normaleu Zustande koaguliren. Die Wärme ist eins dieser Mittel, und 
man hat oft verschiedene Verfahren empfohlen, das Albuminpapier der 
Einwirkung der Wärme zu unterwerfen, um Koagulirung zu erzeugen und 
ihm so eine grössere Beständigkeit und !line geringere Färbung des Silber­
bades etc. zu verleihen. Man hat empfohlen, das Albuminpapier warm 
zu pressen, es zwischen warmen Metallcylindern durchgehen zu lassen, es 
warm zu bügeln, es auf heissem Wasser schwimmen zu lassen, es in Büchsen 
zu stecken, die man in kochendes Wasser taucht, es endlich durch eine 
Unzahl anderer Methoden zu erwärmen, immer in der Absicht, das Albu­
min zu koaguliren. Man wusste, dass das Eiweiss in seinem normalen 
Zustande bei einer Temperatur von 62 - 69 0 Cels. koagulirt, und man 
nahm als sicher an, dass das trockene Albumin durch dasselbe Mittel 
koagulirt werde. Es ist aber Thatsache, dass ge t r 0 c k n e t e s Alb u -
m i n durch die Wärme gar nicht koagulirt wird, dass es einer Temperatur 
von 200 0 Cels. ausgesezt werden kann, oh ne die gerings te n Ver­
änderungen seiner Eigenschaften. Dies ist eine sehr einfache 
Thatsache, welche leicht zu ermitteln und wahrscheinlich vielen Personen 
bekannt ist, die sich mit der organischen Chemie beschäftigen; es ist aber 
im Allgemeinen von den Photographen nicht anerkannt, da die entgegen­
gesetzte Ansicht unaufhörlich zitirt und praktisch angewandt wird. 
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GEORGES PRIdE hat indessen vor Kurzem auf diesen Irthum aufmerksam 
gemacht. UIiterden Wenigen, welche erkannt haben, dass das trockene 
Albumin nicht durch Wärme koagulirt werden kann, 
herrscht indessen die Ansicht, dass die Koagulirung d-,h verschiedene 
andere Mittel bewirkt werden könne, die diese Wirkung auf das Eiweiss 
ausüben, wie z. B. Gallussäure, der Alkohol, der Aether etc. Man hat 
auch angerathen , zum Silberbad eine gewisse Menge Alkohol zuzusetzen, 
um eine rasche Koagulirung zu bewir1{en und so den doppelten V ortheil 
zu erreichen, dass ~as Bild auf der Oberfläche bleibe und dass das Silber­
bad nicht geröthet werde. In Amerika, wo das Ammoniaksilberbad jetzt 
zum Empfindlichmachen des Albuminpapiers gebraucht wird, empfiehlt 
mau allgemein, dem Bade eine gewisse Menge Sc h w e fe I ä t her (1 : 16) 
zuzusetzen, um das Albumin zu koaguliren, damit es vomAmmouiak nicht 
angegriffen und aufgelöst werden kann. Zuweilen wird Alkohol znm 
gleichen Zweck zugesetzt; einige. Photographen gebrauchen selbst bis 25 
oder 30 Prozent Alkohol. Ich habe mich durch eine Reihe von Versuchen 
überzeugt, dass alle im Vorstehenden berührten Ansichten 
fa ls c h si n d, bei keinem wurde das Albumin koagulirt. Nur als ich 
das getrocknete Albumin der Wirkung von Metallsalzen unterwarf, war 
das Resultat ein anderes; das Albuminpapier, in eine Auflösung vou 4 Pro­
zent Doppelchlorquecksilber getaucht, wurde koagulirt und unlöslich 
in Waaser. In eine Auflösung von 6 Prozent Eisenvitriol getaucht, wurde 
das Albumin ebenfalls koagulirt und nahm in der Sonne bald eine braune 
Färbung an. Eine Auflösung von 0,4 Prozent Chlorgold löste zum Theil 
das Albumin auf, zum 'Thei! kO~"1llirte es dasselbe in dicken, unregel­
mässigen gelb~n Striemen. Ich habe hier das Wort Koaguliren gebraucht, 
um die durch die Metallsalze auf dem getrockneten Albumin erzeugte Ver­
änderung zu bezeichnen; es ist aber hier wol nicht richtig angewandt, 
Koaguliren nennt man: einen flüssigen Körper in festen Zustand zu bringen." 

Als eine Ursache der Verschlechterung des Albumin­
pa pie r s giebt G. WHARTON SUIPSON an, dass solches Papier, welches in 
einem Raume aufbewa~t wurde, in welchem fortwährend viel Gas brannte, 
solches allmälig schlechter und zuletzt ganz untauglich geworden ist. Er 
nimmt an, dass die bei der Verbreunung des Gases frei werdende Schwefel­
säure die Ursache dieses Verderbens sei. 

F. A. OPPENHEIM sagt über das K 0 ag u li ren der Albnminpapiere 
im "Photographischen Journal", dass ihm dies nur durch die Behandlung 
mit Si 1 be r vollständig gelungen sei. Die gewöhnlichen Mittel, wie Alko­
hol oder Hitze, erzielen es nicht. Man lasse das Papier 4 :Minuten lang 
auf einer Silberlösung von 5 Prozent schwimmen, oder tauche es in eine 
noch schwächere LÖsung von nur 2 Prozent einige Sekunden ein; in diesem 
Falle wird das Albumin koagulirt, weil die Silberlösung ungehindert auch 
von der Rückseite ins Papier eindringen kann. --'- Dies Verfahren ist aber 
kostspieliger, da beide Seiten des Papie'rs gesilbert werden. 
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Im Handel kommen jetzt verBcliiedene p~ zum KOplreB vor. 
Wir nennen nur folgende: 

Rosa· AllHl,minpapier.] Die auf diesem-Papier erzeugten Porträts 
und VisitenkaJ'ft!nllilder haben einen Fleischton. Das Papier verliert 
aber durch die Bäder so viel an seiner Farbe, da8II man nur das s ta r k 
ge f ä r b t e anwenden kann. Im Ganzen scheint es nicht den gehofften 
Anklang zu finden. 

Amorphes Albuminpapier.] Durch diesel! glanzlose Albuminpapier 
wird der VOll den Photographen längst gehegte Wnnseb. nach einem Papier, 
welches Tiefe und die Töne des Albuminpapiers hat, sich aber retonchiren 
lässt, erfüllt; dasselbe hat ein stumpfes Aussehen, gedeckte Papierfaser 
und tont sich wie gewöhnliches Albnminpapier. 

Emaille·Papi.rr.] Bei diesem Papier sieht man von der Papierfaser 
nichts, es sieht aus wie Porzellan. Die darauf hergestellten Bilder sind 
bei gehöriger Tiefe ungemein scharf nnQ reich. Das Emaille - Papier er­
laubt die Anfertigung von Stereoskopbildern , die den GI8sbildern zur 
Seite stehen. 

Emaille·Kartonpapier.] Dasselbe ist eine besondere Art des Albu­
minpapiers, es ist so st'lrk, dass es für Medaillons nnd Visitenkartenbilder 
direkt, ohne auf Karten geklebt werden zu müssen, verwendet werden 
kann. Dasselbe wird auf eillem Si I be rb a d von 1 : 5 emjlodlich ge­
macht, auf welchem man es 3 - 4 Minuten schwimmen l1sst- und bei ge­
wöhnlicher Zimmertemperatur trocknet, dann kr ä ft i g- k 0 p i r t nnd 
wässert, wie Albuminpapier. Das Goldbad besteht aus 3 ;Gran Goldsalz 
auf 10 Loth destillirtes Wasser und 30 Gran doppeltkohlensAuren Natrons, 
10 Gran Citronensäure in 2 Loth destillirtem Wasser. IR diesellt Bade 
bleiben die Kopien, bis sie einen violetten Ton annehmen. Fixirbad: 
rnterschweßigsaures Natron 1: 8. Nach 10 Minnten langem V~rweilen 
darin kommen die Bilder in ein Bad von 1 Theil Natron und 13 Theilen 
Wasser. Alsdann werden sie gewässert nnd getrocknet;' aber nicht 
zu seharf. 

Harzpapier als Ersatzmittel für Albuminpapier.) Es wurden 
auch Versuche mit dem Kopiren auf Ha r z p a pie ren gemacht, 'welche 
bis jetzt aber noch nicht im Stande sind, die Albuminpapierezu·verdrängen. 
H. COOP~R lässt das Papier anf einem Bad. schwimmen, welches folgender­
massen zusammengesetzt ist. 

Mastix 8 Gran, 
Frankincense 0) 10 
Chlorcalcinm 10-t5 " 
Spiritns t Unze. 

Diese Lösung lässt sich leicht durch :Papier filtnren, 80 dass sie 80-

fort nach der Bereitung anwendbar ist. 

') FraolUncense, d. i. Weihrauch, ein SÖIsdnftenllq _tIaehe. Bars, .... .-Ien Tom iDdiaebell 
Welbrauchb8um. 
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JOD Cwvu empfiehlt folgende Behl\Udlungsweise. 
BaJ.slösung. 

Harz t 80 Gran, 
Mastix 40 
Chlorzink 200" 
Methyl-Alkohol 8 Unzen, 
Methyl-Aether 2 

Der Zweck des Aetherzusatzes ist allein um die schnelle Lösung des 
Mastix zu erzielen. Das· Papier wird 5 Minuten lang in diese Lösung ein­
getaucht, während welcher Zeit die Schale mit einer Glastafel bedeckt ist, 
um die Verdunstung des Aethers zu verhüten. 

Das S i I b erb a d dazu wird znsammengesetzt : 
Alkohol von 805 0 4 Unzen, 
Harz 80 Gran, 
Mastix 10 Gran. 

Aufgelöst. 

SaIpetersaure8 Silbernitrat 960 Gran, 
destilIirtes Wasser 4 Unzen. 

Aufgelö8t. 
Diese beiden Lösungen mischt man, schüttelt gut um, filtrirt und 

setzt 4 Tropfen Salpetersäure zu. Wenn das Papier nur wenige Sekunden 
mit dem Bade in Berührung ist, so zeigt es eine Neigung, sich aufzurollen; 
man bringt dieselbe hinweg, wenn man auf die Ecken des Papiers haucht. 
Nachdem es sich ftach auf die Oberfläche gelegt hat, lässt man es 10 Se­
kunden darauf schwimmen, worauf man es abnimmt. Während man nun. 
den Bogen an einer Ecke festhält , streicht man mit einem besonders zu 
diesem Zwecke bestimmten Glasstäbchen die überflüssige Silberlösung ab 
und trocknet den Bogen am Feuer; hierauf wird er den Dämpfen von 
Am mon i a k, welcher in einer Schale enthalten ist, ausgesetzt. Diese 
letzte Operation reduzirt die Exposition im Kopirrahmen auf ungefahr den 
dritten Theil, und ausserdem gewährleistet die Operation fast unter allen 
Bedingungen eine erfolgreiche Anwendung des Tonbades. 

Nachdem man das Bild ans dem Kopirrahmen genommen hat, wird 
es in warmem Wasser gewaschen und durch irgend einen der alkalischen 
Tonprozesse vergoldet. EntBprechend ist der mit essigsaurem Natron zu­
sammengesetzte; die letztere Lösung muss 24 Stunden vor der Anwendung 
bereitet werden; unmittelbar vor der Verwendung muss man einige Tropfen 
Chlorgoldlösung zusetzen. 

Das Fixiren geschieht in einer fast konzentrirten Lösung von unter­
schweßigaaurem Natron, die 5 Prozent Alkohol entbält. 

Ein genügendes nachfolgendes Waschen darf weder bei diesem noch 
bei einem andem Prozesse fehlen. 

Die Harzptparate verderben, wie schon früher erwähnt, bald das 
Silberbad. 

Mehrere französische Photographen sprechen sich sehr anerkennend 
über die Erfolge auf positivem Ha r z pa pie r aus. Gewöhnlich bereiten 

Heiniein'. PhotographIkon. 14 
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sie dasselbe mit Ben z 0 e, wel~hes ein bröckliehe., balsamisches Gummi· 
harz von dem Benzoebaum auf Java, Sumatra ete. ist; dasselbe darf nicht 
mit Benzol verwechselt werden. Eine der beliebtesten Vorschriften zur 
Bereitung dieses Papiers ist: 

Alkohol von 840 spez. Gewicht 100 Theile, 
Benzoe 10 
Chlorcadmium 5 

Die Bogen werden in diese Lösung eingetaucht und auf gewöhnliche 
Wehle durch Aufhängen getrocknet. Die ~enzoe giebt der Ob~rfläche 
des Papiers Glanz, jedoch nicht so stark als Albumin; durch den Schutz 
des Harzes ist es mehr vor Zerstörung bewahrt. Dieses Papier wird auf 
einem Silberbad empfindlich gemacht, welches 15 Theile Silbernitrat auf 
100 Theile Wasser enthält. 

Benzoepapier.] H. COOPER theilt in "The Photographie News'" die 
Präparation eines Positivpapiers mit, welches durch die Anwendung von 
-im WasseI" nicht lösbaren Gummiarten hergestellt wird. Er verweudet 
dazu entweder Benzoe allein oder Benzoe mit andern Gummiarten ver­
mischt. Zuerst nimmt er Siamgummi von der besten Sorte, sucht dieses 
aus und trennt es von dem gelben, transpare~ten Theile des Gummi, ob­
gleich die Anwendung der ganzen Materie keinen andern Nachtheil hat, 
als dass dieselbe das Papier etwas gelber macht. Das ausgesuchte Gummi 
wird nun in einer PorzeUanschale über eine Spirituslampe gebracht, so 
dass man allmälig erhitzen kann. Mit einem Holzstäbchen wird nun das 
Gummi umgerührt, bis dasselbe gänzlich zerflossen ist, worauf man es 
dann vom Feuer nimmt und eine Viertelstunde ruhen lässt. Die Schale 
muss während dieser Zeit bedeckt werden, damit der Säurestoff der Luft 
nicht zu frei in Berührung mit dem Gummi tritt, was demselben sonst eine 
mehr gelbe Farbe geben wtlrde. Nach dieser Zeit bringt man die Schale 
wiederholt aufs Feuer, um das Gummi so ßl1ssig als möglich zu I!lschen; 
dann giesst man es auf eine Mlltaliplatte und lässt gänzlich erkalten. 

Nunmehr bereitet man fol~ende Lösung: 
Nr. I. Chlorcadmium I/,Unze, 

Weingeist 10 Unzen. 
(Methyl-Alkohol ist dem reinen Alkohol vorzuziehen.) 

Zu dieser Lösung setzt man 10 Drachmen erkll1te~ Benzoe, .schüttelt 
von Zeit zu Zeit bis zur gänzlichen Auflösung, wQrauf lYll die Mischnng 
an einem kühlen Orte 2-3 Tage stehen I~~L 

Will man die Benzoe mit andern GummilU1ell Ul1l8nclen J so m&4ilit 
man auf dieselbe Art folgende Lösung: 

Nr. ll. Benzoe 1 U~ 
Sandarach 1. D,~~1It 
Copal 10 Gran, , 
Chlorcadmium I/t Unze, 
Methyl-Alkohol. 10 UDHu, 
Nelkenöl 101)o.p{fA-. 
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Will man nun eine von diesen Lösungell verwenden, so giesst mau 
davon in'eine ftacheSchale, sodasll die Flüssigkeit wenigstens 1/~zon hoch 
darin steht, fasst das Papier an zwei entgegengesetzten Ecken und taucht 
es vollständig ein; es wird sofort transparent werden. Man entfernt sorg­
fältig aUc Luftblasen und 1188t das Papier etwa I! 2 Minnte darin liegen, 
worauf man es ans der Schale hebt und die ablaufende Flüssigkeit in ein 
Getass ftiesscn 1ll88t. Bildeten sich Streifen, so muss das Papier wieder 
eingetaucht werden, alsdann lAsst man es nach dem Aufheben wieder ab­
tropfen, um mit der Lösung zu sparen. Nach dem Abtropfen hängt mau 
es in einem etwas erwärmten Zimmer auf, um das Erstarren des Firnisses 
:luf der Oberfläche des Papiers zu verhüten; das Papier trocknet rasch. 
Da auf diese Art beideSeiten des Papiers präparirt sind, kalJn man auch 
heide sensibilisiren ; man wählt sich also die gleichmässigste und härteste 
aus. Die Güte des Abdrucks hängt mehr als bei andern Methoden von 
der Wahl des Papiers ab; dasselbe muss Körper und eine harte, glatte 
Oberfläche haben. Das sächsische Papier seheint das beste zu soin, jedoch 
müssen aUe dünnen und porösen Bogen ausgeschieden werden. 

Um das Papier empfindlich zu machen, legt man dasselbe 5-10 Mi­
nuten auf ein Silberbad, welches wenigstens 50 Gran Silber auf die Unze 
Wasser enthalten mu88. Die Färb u u g des Si I b er bad e s durch die 
organische Materie wird verhindert, wenn man dem Bade eine kleine Menge 
Kochsall: zusetzt. Auf diese Weise braucht das Bad nie filtrirt zu werden; 
jeden Abend giesst man es in seine Flasche und schüttelt es. Dem Silber­
bad giebt man noch 5 Prozent Alkohol zu. 

Die Kopien mll.8sen sehr kräftig gemacht werden, da dieselben in 
den folgenden Operationen viel verlieren. Nach dem Abziehen wäscht 
man die Bilder sorgfaltig aus, lässt sie dann eine Stunde im Wasser von 
iO 0 F. und schreitet dann zur Schönung in folgendem Tonbad : 

Destillirtes Wasser 20 Unzen, 
Goldchlorid 4 Gran, 
essigsaures Natron 2 Drachmen. 

Dieses Bad muss 24 Stunden vor der Anwendung bereitet we~den. 
Man setzt die Schönung bis znm gewünschten Ton fort; die Bilder ver­
lieren iin Fixirnngsbad von ihrem Ton niehts. Dasselbe besteht aus 
6 lJnzen unterschweftigsauren Natrons auf die Pinte Wasser. Dann sorg­

. faltiges A uswässern. 
Das, mit Benzoe präparirte Papier rollt sich beim Trocknen nicht 

auf, was seine Anwendung leichter macht; es hat ein leicht sahnfarbiges 
Ansehen und ausserordentliche Empfindlichkeit, denn das Abziehen eines 
schwachen N~vs ~geht bedeutend rascher vor sich, als das eines kräf­
tigen, die O}\6l8tiünen· der Papierbereitung sind billiger, einfacher und 
daher leichter als bei andern Verfahren. 

Blut~ und lliMdLlblUllin.] Unter den verschiedenen Stoffen, welche 
man in der letzteren.Zeit als Ersatz fI1r das Hühnereiweiss bei Bereitung 
des Albuminpapiel'll venmebt hatte, ist auch das aus dem Blute getödteter 

14" 
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Thlere, sowie das aus Fischeiern, sowol frischer als getrockneter und ge­
salzener Fische, gewonnene Albumin zu erwähnen. Wir können uns aber 
um so kürzer fassen, als dasselbe nicht Stand zu· halten vermochte mit 
dem Albumin der Hühner - und Enteneier. Das erstere wird aus dem 
Blutwasser, welches sich über dem Blute, nachdem sich dasselbe zuBodell 
gesetzt hat, befindet und mehrere Male abgegossen wird, bereitet; das 
andere aus dem Rogen der Fische, welcher gemahlen oder gestampft, mit 
Wasser übergossen und gewaschen wird, alsdann muss der Rogen ausge­
presst werden, man lässt die gewonnene Flf1ssigkeit absetzen, trennt sie 
von dem Niederschlage und .lässt sie in einer Trockenvorrichtung ein­
trocknen. Dem Fischalbumin ist stets eine Menge Fett beigemischt, 
welches es z!1 photographischell Zwecken unbrauchbar macht. 

c. Arrowroot-Papier. 

Das Salzbad zu diesem Chlorsilberpapier wird auf folgende Weise 
zusammengesetzt: 

Seesalz (Chlornatrium) 5 Drachmen, 
Citronensäure 3 Gran, 
Regenwasser 15 Unzen, 

aufgelöst, filtrirt und 4 Drachmen Arrowroot-Mehl (ein feines Stärkemeh~ 
auch Pfeilwurzelmehl genannt), vorher durch etwas Wasser in Schleim 
verwandelt, zugesetzt, welches man durch Kochen der Flüssigkeit und be­
ständiges Umrühren, um das Anbacken zu verhüten, auflöst. Man lässt 
erkalten und nimmt die entstandene Haut von der Oberfläche der Flüssig­
keit weg. Man bestreicht nun den auf einer ebenen Unterlage befestigten 
Bogen mit einem feinen Pinsel oder einem ganz reinen, feuchten Schwamme 
mit der Flüssigkeit, unter Vermeidung aller Luftblasen, überstreicht zuletzt 
aUe Streifen und Luftblasen mit einem andern reinen Stöckchen Schwamm 
und hängt dann das Papier zum Trocknen auf. 

Das Silberbad und alle anderen Manipulationen sind wie beim Albu­
minpapier. 

Auch das Arrowroot-Papier fä r b t das Silberbad ebenfalls briunlich, 
welches ebenso zu entfarben ist, wie beim Albuminpapier. 

Das präparirte Arrowrootpapier , ehe es in das Silberbad gebracht 
wird, hält sich ziemlich lange gut, doch darf es auf der priparirten Seite 
ni c h t mit den Fingern b er ü h r t werden, da dies später" Flecken ver­
ursacht. Die angewendete Citronensäure dient dazu, den Ton der Mittel­
tinten r 0 s i g zu machen und die Weissen klar zu erhalten. 

Für grössere Porträts ist das Arrowrootpapier, fiIr Landschaften und 
kleinere Bilder das Eiweisspapier zu empfehlen, da das Arrowroot-Papier 
nicht den starken Glanz des Albuminpapiers besitzt, aber dennoch ebenso 
scharfe und feine Kopien wie jenes liefert. 

Ein Photograph in Dorpat bereitet sein Ar r 0" tO 0 t - Pa pie r mit 
weniger Arrowrootmehl und lässt das Papier auf dem Bade sc h w i m m e n, 
weil das Ueberziehen mit dem Schwamme schwieriger ist. 
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Als Silberbad benutzt er folgeude Lösung: 
Wasser 6 Unzen, 
Silbernitrat 1 Unze, 
salpetersaures Ammoniak 36 Gran, 
Ammoniak 9 Drachmen. 

4-5 Minnten schWimmen lassen. 
Nach kräftigem Kopiren wäscht er das Bild 30 Sekunden in Brunnen­

wAsser und bringt es dann in folgendes Bad: 
1) Wasser 12 Unzen, 

unterschwefligsaures Natron 4 Unzen. 
2) Bleizucker 160 Gran, 

Wasser 12 Unzen. 
1 zu 2 gegossen und 4 Unzen einer Lösung von 1 Theil Chlorgold auf 
170 Theile Wasser zugesetzt. Die Bilder dürfen nicht zu lange in diesem 
Bade bleiben_ 

Arrpwroot-Veff&bren nach ALBERT KETTNER und REISMANN.] Nach 
diesem Kopirverfabren sollen glänzende Resultate erlangt werden: 

Ein SttIck Arrowroot-Papier lässt man auf ein~r Lösung von 
reinem salpetersauren Silber 1 Theil, 
destillirtem Wasser 6 Theile, 

15 Minuten schwimmen_ Nach dem Silbern lässt man das Blatt in dem 
Dunkelzimmer vollständig trocknen. 

Das Bild wird überkopirt, sodass man es mit seinen Details nur in 
der Durchsicht erkennt; dann wässert man es 10 Minuten in Brunnen­
wasser. Nachdem das Wasser milchicht geworden, bringt man es in ein 
zweites Wasserbad, ebenfalls 10 Minuten. Hierauf legt man das gewässerte 
Bild in ein anderes Gefäss, die Bildseite nach oben, und gi esst von folgen­
der Flüssigkeit gerade nur so viel auf, bis das'Bild damit bedeckt ist. 

destillirtes Wasser 33/. Loth, 
Goldsalz (aurum chlor.) 5 Gran, 
Eisessig 2 Tropfen. 

Das Bild, welches nach dem Wässern rothbraun erscheint, nimmt im 
Augenblick, wo es mit dem Goldbad in Berflhrung kommt, einen tief­
blauen Ton an. Sobald dieser Ton hervorgebracht ist (längeres Verweilen 
im Tonbade giebt einen matten, grauen Ton), nimmt man die Kopie mit 
einem reinen Glas- oder Hornstäbchen aus dem Goldbadeund wäscht die­
selbe reichlich mit Brnnnenwasser 5 Minuten lang AUS. Dann legt man 
das gelonte Bild in folgendes Fixirbad, bis es in der Durchsicht vollkom­
men klar el'llCheint: 

Unterschwefligsaures Natron 1 Theil, 
doppeltkohlensaures Natron 1/. Theil, 
destillirtes Wasser 4 Theile, 

Nach dem FWren. bringt man das Bild in ein einfaches Wasserbad 
und lässt es eine halbe Sttlnde darin. Darauf erneuert man das Bad und 
lässt das Bild 8 Stunden darin schwimmen. Nach dem Trocknen an der 
Luft klebt man" die gefertigte Kopie mit Dextrin auf Karton. Da nun 
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dem An-owroot-Papier der Glanz fehlt, so hat Dl&B das Bild, nachdem es 
auf dem Karton klebt, mit folgender Masse Zll überziehen, indem man 
Etwas davon auf einen Lappen nimmt und das Bild gewissermassen damit 
polirt. Diese Glanzmasse besteht aus 

Wachs 3 Theile, 
venetianischem Terpentin 1 Theil, 

welches, zusammengeschmolzen, bis zu einem dickß1lssigen Gemisch mit 
Lavendelöl verdünnt ist. Diese Arrowroot-Kopien stehen in keiner Hin­
sicht den Eiweissbildern nach, sondern haben noch den Vortheil, dass sie 
ungemein billig sind. 

BREBISSOY bereitet das Positivpapier mit 
Regenwasser 200 Grammen, 
Seesalz 6 
Tapioca *) 8 

Wünscht man sehr schwarze Töne im Positivbilde zu haben, so setzt 
man noch hinzu: 

Weinstein· oder Bernsteinsäure 2-3 Grammen. 
Man kocht in einer PorzeIIanschale die Stärke mit den Salzen und 

seiht durch Leinwand. Das Auftragen geschieht dünn durch einen breiten, 
weichen Pinsel. . 

Albumin von 2 Eiern, zu Schnee geschlagen, istem sehr guter Zusatz 
zu der erkalteten Mischung, giebt jedoch einen gelblichen Ton. 

Ein ferneres Salzbad zum Kopirpapier ist folgendes: 
Gutes, reines, trockenes Kochsalz 1/. Loth, 
Jodkalium 2 1/ i Gran, 
destillirtes Wasser 10 Loth, 
gute St~rke 8 Grau. 

Die Stärke bringt man durch Kochen in einer PorzeD&II8chale über 
der Spirituslampe zu einer Gelatine und setzt nach und nach 1 Loth destil­
lirtes Wasser zu. Man mischt dann die verdünnte Stärkemasse zu obiger 
Salzlösung. Alles wohl gemischt, lasse man die Lösung 24 Stunden ab­
setzen, darauf giesse man ab mid filtrir.e. 

Bei der Präparation des ;Papiers werden die einzelnen BlAtter ganz 
eingetaucht, etwa 5 Minuten im Salzbad gelassen und dann rasch bei einer 
Temperatur von 5 0 getrocknet. 

Das Salzpapier hält sich 3-4 Monate. Ueber den'Zuatz des Jod­
kaliums vergleiche man Folgendes. ÜARDwICH sagt: Wenn Jodsilber in 
einem positiven Abdruck vorhanden ist, 80 scheint die tooende Wirkung 
des alkalischen Golbades weniger rasch zu sein, als wen das Bild nur 
auf Chlorsilber gemacht ist. E m p find li c he s P ap ier wi rd als 0 

nicht durch Zusatz von Jodsalz zum Salzbad verbessert, 
sondern im Gegrntheil verschlcrhtert. 

") Stärke von der Maniok- oder Brotwurzel. 
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Zweites Hauptsttlck. 

llom 'silbtrbab ~n btn f.lo~titJ"ll"imn. 

Vorbemerkung. Wir haben bereits bei der Jodsilberphotographie 
auf collodionirten Glasplatten gesehen, dass das Silberbad die Seele dieses 
Verfahrens war; dies ist aber nicht minder der Fall bei der Chlorsilber­
pbotographie auf Papier. Wir wollen diesem Hauptstück ~inige allgemeine 
Bemerkungen voranstellen, die als richtig fast überall anerkannt wor­
den sind. 

Ein Silberbad , welches zum Empfindlichmabhen von Co 11 0 d i um -
bildern gedient hat, darf nicht für Papierbilder angewendet 
wer den, weil dasselbe Jodsilber in der Auflösung enthält. Lässt man 
Papier auf einem solchen Bade schwimmen, so zieht ersteres das Jodsilber 
an; später bleibt die Kopie längere Zeit im Goldbad , ohne zu tonen. 
(Siehe dagegen PENNYs Entdeckung, S. 222.) 

Die Kopie wird immer kräftiger werden, je s t ä r k e r das Silberbad 
war; aber übe r ein eng e w iss e n Pu n k t hin aus t r ä g t die 
Konzentrirung desselben nichts mehr zu der Wirkung 
bei. Zn s t ar k e Silberbäder haben nie eine gute Wirkung und man 
verschwendet das Silber nutzlos. Das freie salpetersaure Silber liefert 
das Material zu dem metallis~hen Theil des Bildes nnd giebt somit die 
Kraft, das Cblorsalz hingegen beschleunigt und vermehrt die Empfindlich­
keit des präparirten Papiers. 

Je mehr Salz im Papier enthalten ist, desto mehr Chlorsilber wird 
sich bilden, desto mehr Zersetzung findet unter dem Einfluss der Licht­
sb'ablen statt und desto grösser wird der Widerstand der Kopie beim 
Fixiren sein; auch in den Bädern von Chlorgold werden die Töne schöner 
und das Bild haltbarer. Stark ge sa I z en e Pa pie re bedürfen ein 
s t ä r k er e s Silberbad als die mit schwächerem Salzwasser behandelten; 
ebenso verlangt ein s t ä r k er es Pa pie rein konzentrirteres Silberbad 
als d ü n n e res. Man kann beim Empfindlichmachen die stärkeren 
Papiersorten zu e r s t und dann, nachdem das Silberbad etwas geschwächt 
ist, die dünnem Sorten sensibilisiren. Auch das Alb u m in p a pie r er­
fordert ein stärkeres Silberbad als biosses Salzpapier. Das gewöhnliche 
S al z p a pie r nimmt am sc h n e Il s t enden Lichteindruck auf; etwas 
we n i !;er schn eIl das ei n fac h e Eiweisspapier, dopp e lte s Eiweiss­
papier nooh langsamer, am la n g sam s-t e n arbeitet das d r e i fa c h e. 

Das 8ilMrbad zu pos i t i v e n P a pie r k 0 pie n soll im Verbllltniss 
von 1 Theil Höllenstein zn 6 -7 Theilen Wasser znsammengesetzt sein. 
Für Albnminpapiere kann die Konzentration selbst bis auf 1 Thei! Höllen­
stein zu 4 Thellen WaMer gebracht v'l·nIen. Einige Photographen be­
haupten, dass alle weitem Zllsl!.tze tum Silberbad, welcher Art sie auch 
seiu mögen; allei1iüna~tens 11 be r fl 11s 11 i g sind. Wir werden jedoch in 
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'Nachstehendem sehen, dass Andere einen Siurezusatz lieben. Das neu -
tr ale Bad ist rur reines S a I z p a pie r, S alp e t e r si ure rur Alb u -
mi n p a pie r, C i t r 0 n e n s ä ure rur Ar r 0 w r 00 t pa pie r am geeig­
netsten. Der Zusatz der Säure soll jedesmal ein lusserst geringer sein, 
auf jede Unze Silberzalz genügen 4-6 Tropfen oder eben so viel Gran. 

Als ein Mittel, w e ich e Bilder zu erhalten, beachte man folgendes: 
blos gesalzenes oder Eiweisspapier .lässt man auf einem schwlcheren (jedoch 
nicht zu schwachen) Silberbad I ä n ger schwimmen. Der entgegengesetzte 
Fall, nämlich Bilder mit grellen Kontrasten, tritt ein, wenn das Papier 
auf starkem Silberbad nur durch kur z e Zeit empfindlich gemacht wird. 

Wenn man das Papier vom Silberbad abhebt, muss dies g an z 
la n g sam und gleichmässig erfolgen, indem dann das Papier nur wenig 
überschüssige Flüssigkeit mit sich nimmt und so das Silberbad geschont 
wird. Auch soll man stets, sobald das Blatt aufgehängt wurde, um das 
Abfliessen der Feuchtigkeit zu erleichtern, ein kleines Stück Löschpapier 
an die eine Ecke des Silberpapiers geben. 

Oefters bemerkt man auf den Albuminbildern eine Art M ase r n 
oder Flecken, welche sich in schwachen nebligen Abdrücken ohne Kraft 
zeigen; sie werden schon im Kopirrahmen, ehe der Abdrnck ins Goldbad 
kommt, sichtbar. Ein solches Bild wird beim Schönen schnell grau, bat 
nach dem Fixiren und Trocknen keine Schärfe und sieht aus, als wenn es 
mit Mehl bestreut wäre. Die Ursache dieses Uebels ist entweder ein zu 
s c h w ach e s Silberbad , oder das Silber hat auf das gesalzene Papier 
eine zu schwache Wirkung geäussert, indem man versl1umte, das Silber­
bad nach jedem gesilberten Blatt um zur ü h ren; denn wenn das Silber­
bad z. B. in der Schale 1/4 Zoll tief ist, und es wurden darauf zwei oder 
drei Blatt Papier gesilbert und behutsam wieder von der OberfllLche ent­
fernt, so ist das Silber in der obern Wasserschicht entfernt und in Folge 
der grössern Schwere des Silbers, dessen Lösung am Boden bleibt, besteht 
der obere Theil fast nur aus Wasser. Man muss daher mit einem Stück 
Glas von etwa 3 Zoll Breite, damit man es gut fassen kann, nach jedem 
Blatt in dem Silberbad behutsam hin - und herfahren, ohne Blasen zu 
erzeugen. 

Wie oben bemerkt wurde~ ist das dreifache Eiweisspapier das lang­
samste. Man wird also ein sehr schwaches Negativ am besten auf drei­
fachem Eiweisspapier kopiren und den Kopirrahmen ausserdem noch mit 
einer Tafel von olivengrUnem' Glase von der. Farbe der Champagner­
flaschen bedecken und in die Sonne stellen. Sollte die Matrize kaum 
stl1rker sein als ein Glaspositiv , so muss dieselbe sogar im Schatten auf 
die angeff1hrte Weise kopirt werden. Doch dauert die letztere Art zu 
arbeiten oft einen ganzen Tag und 111nger. 

Um hingegen jene Stellen im Negativ, die zu undurchsichtig 
sind, z. B. bei den Partien des Fleisches oder der Wische, auf der posi­
tiven Kopie zu gehöriger Geltung zu bringeD, nehme man eine gewöhn­
liche Glaslinse , lasse durch dieselbe das SoDDenlieht fallen und leite den 
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konzentrirten Lichtstrahl auf jene Stellen des Negativs, die man stll.rker 
kopirt w1Inscht. }fan bewegt hierbei die Linse in Kreislinien, entfernt 
dieselbe mehr oder weniger vom Negativ, um die wirkende Kreislicht­
fläche der Linse zu vergrössern und' zu schwächen, oder zu verstärlren 
und zu verkleinern, je. nachdem die Grösse der Theile der Zeichnung es 
verlangt. Man erreicht dabei auch eine gewisse Weichheit im Bilde, die 
sehr günstig erscheint. Kurz, man zeichnet gleichsam mit dieser Licht­
spitze und überzeugt sich von Zeit zu Zeit von der erzielten Wirkung. 
Es ist gnt, während dieser Ärbeit zur Schonung der Augen sich grüner 
Augengläser zu bedienen. 

Von einem guten Negativ erhält man die besten Kopien, wenn der 
Prozess im Sc h a tt e n ausgeführt wird. Ist das Negativ zu stark, so 
sind die direkten Strahlen der Sommersonne nicht zu verwerfen. Dabei 
ist aber zu bemerken, dass das Glas des Kopirrahmens und des Negativs 
rein und frei von Schrammen und Rissen sein muss, sonst 
würden diese im Sonnenlicht einen Schatten über einige Partien des em­
pfindlichen Papiers werfen, Unregelmässigkeiten der Beleuchtung und 
somit Fehler in der Kopie bewirken~ 

Die Silberlösung zum Salzpapier mit Salmiak (S.199). 
Höllenstein in Stangen i/, Loth, 
destillirtes W &8aer 4 Loth, 
Salpetersäure 1-2 Tropfen, 

(also 1 : 8). In diesem Bade bleibt das trockene Salzpapier 5 Minuten. 
Das Silberpapier soll stets a in Ab end vor dem Tag e bereitet werden, 
an dem man es verwenden will. Chlorsilberpapier und selbst 
Ä I b u m i n pa pie r längere ~eit auch ohne Schutz kasten u n g e f ä r b t 
zu erhalten, empfiehlt Apotheker SCHNATZ, demSilberbad einen Zusatz 
von Salpetersäure im Verhältuiss von 3 : 100 zu geben. 

Die Farbe der Kopie, nachdem sie aus dem Kopirrahmen genommen 
wurde, ist in mehreren Fällen ein Kennzeichen, nach dem man beurtheilen 
kann, ob das Silberbad genUgend angesäuert war. Ein allgemein vor­
herrschendes schiefe rartig es B la u bezeichnet, dass es ni ch t 
sauer genug ist. Ein einförmiges Roth in den Halbtönen und 
Schatten zeigt entweder, dass das Papier s chi c c h t oder dass zu v i e I 
Säure gegenwärtig ist. Die richtige Farbe ist eine röthliche Sepia­
f sr bein den HaI b tön e n und eine dun k I e Se p i a mit einem 
schwachen Anflug von Blau in den Schatten. In dem ersten 
Falle zeigen die geronten Kopien Mangel an Kraft und Kontrast und wer­
den sehr leicht mehlig; im ~weiten Falle ist es schwierig, zu bestimmen, 
woher der Too röhrt, während der letzte derjenige ist, den man vor allen 
andern mit gr&!ster Sicherheit zu erhalten wURscht. 

CLIFFOBD'Il8ilberbad zu Albuminpapier (S. 203) besteht aus 
.Hmlenstein 1 i/. Gewichtsiheile, 
deatillirtem Wasser 20 Gewichtstheile. 

MAn I18st das Papier 3 1/ 2 Minuten darauf schwimmen. 
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Desgleichen DISDERI, welcher auf 30 Grammen Silhemitrat und 
200 Grammen Wasser 30 Blätter emptlndlichmacht und dabei bemerkt, 
dass wenn man mehr als diese Anzahl Blätter bereiten wollte, man keine 
entsprechenden R.esultate erhalten würde, da die Bildung des Chlorsilbers 
nicht mehr rasch genug vor sich geht, um auf dem Papierblatt haften zu 
bleiben, es würde sich vielmehr in Gestalt von we iss e n F I 0 c k e n ab -
lös (' n und in dem Silberbade niederschlagen, wodurch man li c h t e r e 
M arm 0 r i run gen im Bilde erhalten würde. Die oft beliebte Manier, 
dem Silberbade für positive Papiere zeitweilig Silbemitrat zuzusetzen, ist 
hei weitem nicht so gut, als weun dem geschwächten Silberbad eiue no (' h 
f' i n mal sos t ar k e Si I b er lös u n g hinzugefügt wird, als das ur­
sprünglich bereitete Silberbad war. (Vergleiche auch "Praktische Be­
merkungen über das Silberbad", S. 223 u. f.) 

oder 

Andere nehmen zum Silberbad für positives Papier 
Höllenstein 16 Gewichtstheile, 
destillirtes Wasser 100 Gewichtstheile, 

Höllenstein • 25 Gewichtstheile, 
destillirtes W 8sser 100 Gewichtstheile, 

letztH'es Silberbad ist für Albuminpapier nach SELLA'S Methode. 
Dr. SCHHl'SS verwendet zum S a I z p a pie r (S. 200) ein Silber­

bad yon 
salpetersaurem Silber 
destillirtem Wasser 

7 -10 Minuten schwimmen lassen. 

1 Loth, 
.9 Loth, 

Zum Silberbad für Alb u m i n 11 a pie r, sowie für Arrowrootpapier: 
Salpetersaures Silber 1 Loth, 
destillirtes Wasser 8 Loth, 

die Kopien kräftig in den Schwärzen zu machen, dann auswaschen in 
Brunnenwasser. 

Es ist hier abermals zu bemerken, dass sich die Stärke des Silber­
bades nach der Stärke des Salzbades, welches für das Papier angewendet 
wurde, richten muss. Etwas freie Salpetersäure im Silberbad ist noth­
wendig, sobald man die Papiere nur 1-2 Tage nnzersetzt ohne Sehutz­
kasten aufbewahren will. Essigsaures Silber äussert keine merkliche 
Wirkung im Kopirrahmen, ausser etwa eine grössere Bronziruug in den 
Schatten beim Kopiren selbst hervorzubringen. 

Essigsaures Silberbad für Papierpositivs olmeFixirnng.] HOlL'i'S 

"Photogr. Journal" theilte nach "The Photogr. News" Februar 1862 nach­
stehendes Verfahren mit: Es si g saure s Sil b er ist in kalt em Wasser 
sehr wenig, aber leicht in war m e m Wasser löslich. . Auf diese Eigen­
schaft hin gebrauchte man dieses Salz als empfindliches Agens. Zur 
Präparirung des Papiers bereitet man folgendes Bad: 

Gelatine 20 Gran, 
essigsaures Kali 14 Gran, 
Wasser 1 Unze_ 
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Es ist be88er, fliese Lösung warm auzuwenden, da die Menge Gela­
tine hinreichend ist, beim Erkalten eine Koagulirnng zu veranlassen. Das 
Papier l18st man auf gewöhnliche Weise schwimmen und nachdem es ge­
trocknet, macht man es auf folgendem Silberbad empfindlich: 

Salpetersaures Silber 25 Gran, 
Wasser 1 Unze. 

Zur Sättigung essigsaures Silber. 
Das Bad wird vor dem Gebrauch filtrirt. Man lässt dann das Papier' 

2 - 3 Minuten darauf schwimmen, woravf es wieder getrocknet in ge­
wohnter Weise angeweBdet wird. Nach der Exposition unter einem Ne­
gativ wäscht man das Bild grf1ndlich mit k 0 c h end emd e s t i II i r t e n 
Wasser, und wiederholt die Waschungen, bis das abtropfende Wasser mit 
einer frischen Lösung von salpetersaurem Silber keinen Niederschlag mehr 
erzeugt. Wenn das zum Waschen verwendete Wasser kein Chlor­
oder anderes Salz enthält, welches mit dem salpetersauren Silber einen 
Niederschlag zu bilden fähig ist, so kann man auch anderes Wasser neh­
men, es muss aber immer beinahe kochend angewendet werden. Nach 
diesen Waschungtln in warmen Wasser braucht das Bild, wenn überhaupt 
das Papier tauglich und das Wasser rein war, k ein ewe i t e r e Fix ag e. 

Will man statt destillirten Wassers gewöhnliches anwenden, so muss 
man es von den Chlorsalzen reinigen. Man gi esst in eine Menge 
Wasser eine Lösung salpetersaures Silber, lässt den Niederschlag absetzen 
und gi esst sorgfältig ab. Das klare Wasser enthält nun etwas salpeter­
saures Silber im Ueberschuss, wovon man durch glänzendgeschabtesZiuk­
blech in einigen Tagen das Wasser befreien und dasselbe zur Was('hung 
tauglich machen kann. 

Hierzu mUssen wir aber ganz besonders der U e bel s t ä n d e der 
essigsauren Salze bei Präparation der Positivpapiere 
gedenken, welche DAvANNE folgendermassen schildert: Einige Fabrikan­
ten von Eiweisspapieren haben die Gewohnheit, ihrer Albuminirung etwas 
Essigsäure oder lösbare essigsaure Salze beizufügen, oder es erzeugt sich 
vielleicht die Essigsäure bei den Gährungsprozessen des Albumins von 
selbst; jedenfalls 11 b t die An wes e n h e i t es s i g sau r e r Salz e i m 
Pa pie r ein e n 11 bel n Ein fl u s sau s, indem sie zur Eutstehung 
nadelförmiger Krystalle von essigsaurem Silber im Silberbade Veran­
lassung geben, welche theils an der Oberfläche der Kopien, theils der 
Matrizen haften und so den Ruin der einen oder andern herbeiführen. 
Dieser Unfall traf DAvANNE, als er sich olme Wissen eines Papiers be­
diente, dlUl lösliche essigsaure Salze enthielt; das nun gebildete essigsaure 
Silber blieb entweder im Papier, oder aufgelöst im Bade, wenn er letzteres, 
da es schon zu sehr geschwächt war, in eine Cuvette filtrirte und vor dem 
Papierpräpariren eine konzentrirte .Lösung zugoss, um ihm wieder den 
nothwendigen Silbergehalt zu geben. Die Blätter wurden bei dem schwachen 
Lichte des Laboratonums bereitet, und alle Kopien und Matrizen waren 
an diesem Tage mit feinen nadelförmigen Krystallen bedeckt, 



220 Zweiter Thai!. Chlorsi!ber-Photocrapme. 

die sich am Licbte schwärzten, und die Negativs verdorben hAtten, wenn 
Rie nicbt schnell und reichlich abgewaschen wor4ftn wären. Die Analyse 
zeigte, dass man es mit essigsaurem Silber zu thun hatte; dies konnte nur 
durch die Präparation des Papiers ent.8tanden sein. Aberrwie konnten 
diese Krystalle sich auf einmal in so grosser Menge bilden? Der einfache 
Grund war, dass, im Gegensatz zu den meisten andern Silbersalzen , die 
Lösbarkeit des essigsauren Silbersalzes um so viel geringer ist, je konzen­
trirter das salpetersaure Silber, und dass in dem Angenblick, wo man ein 
mit essigsaurem Silberoxyc;l beinahe gesättigtes positivesSilberball, welches 
aber noch keine Krystallisation zeigt, in eine konzenirirtere Lösung von 
salpetersaurem Silber gi esst , unmittelbar die allgemeine Bildung seiden­
artiger Krystalle stattfindet, die sich nattlrlich auf die Papierblätter ab­
lagern. Diese Beobachtung führt aber auch zu einem Abhilfmittel. Will 
man nämlich ein Silberbad zu seinem ursprünglichen Gehalt und Volumen 
zurückführen, so muss man die nöthige Menge salpetersauren Silbers im 
trockenen Zustande zusetzen, über Nacht im Kühlen stehen lassen, Tags 
darauf die gebildeteu Krystalle abfiltriren und dann die nöthige Wasser­
menge beifügen. So erhält man ein sehr konzentrirtes Bad, das grössten­
theils das essigsaure Silber ausscheidet; wird"es nun verdünnt, 80 

hat man keine Krytallisation mehr zu fürchten. 

SAMGEL FRy erhielt wunderschöne Papierpositivs durch folgendes 
einfache Verfahren, zumal für Porträts, die unter Glas und Rahmen kamen. 

Dünnes sächsisches Papier salze man durch Eintauchen während 
10 Minuten in 

Kochsalz 1 Drachme, 
destillirtes Wasser 8 Unzen, 

(also 1 : 32). Das Papier wird an einer Ecke aufgehangen , getrocknet 
und dann in einer Mappe aufbewahrt. Will man darauf abziehen, so lAsst 
man es schwimmen auf 

salpetersaurem Silber 60 Gran, 
destil\irtem Wasser t Unze, 

(1 : 8). Dieses Papier muss sorgfältig im Dunkeln gehalten werden, da 
es noch empfindlichet ist als Albuminpapier. Man kopire anf demselben 
noch etwas stärker als gewöhnlich, wasche das Silber ab und schöne in 

Chlorgold t Gran, 
kohlensaurem Natron 6 Gran, 
destillirtem Wasser 6 Unzen, 

Das Bad wendet man bei 650 Fahrenheit an; dulelbe wirkt AU88erst 
kräftig und es ist grosse Schnelligkeit nothwendig, um zn verbindern, dASS 
die Abdrücke nicht blau werden j ist ein geslttigtee Violet erreicht" so 
wasche man den Abzug in . 

unterschweftigsaurem Natron "Uuen, 
Wasser t Pinte·). 

.) I Quart = 2 Pinteu. 



Vom Silberbad zu den Positivpapieren. 221 

In diesem Bade nimmt der Abdruck prachtvolle Töne, .das reinSte 
Perlweiss aiJ. und gewinnt fast das Aussehen eines schönen Kupferstiches 
auf ludia-Papier. 

JOIDf SPII..LNE1t hatte versucht, das Z i n n chlor ür zur Erhöhung der 
Empfindlichkeit des Chlorsi~bers anzuwenden. Er bereitete ein Papier, 
dessen empfindliche Schicht durch aufeinanderfolgende Bäder von salpeter­
saurem Silberoxyd und Zinnchlorür erzeugt wurde. Ein geringer Uebel'­
schuss von Zinnsalz ertheilte dem Papier eben so wie der UeberschusB 
von freiem Nitrat die Fähigkeit, sich schnell im Sonnenlicht zu schwärzen. 
Obgleich das auf diese Art bereitete Papier weniger Silber als die auf 
gewöhnliche Art bereiteten Papiere enthielt, so war es doch empfindlicher 
und nahm eine dunklere Farbe an, die sich dem Violet näherte. Die 
Bilder können ganz 80 wie gewöhnlich fixirt und behandelt werden, nur 
darf man in diesem Falle das Goldchlorür allein als Schönungsbad nicht 
anwenden, bevor man von unterschwefligsaurem Natron Gebrauch g'emacht 
hat. Set z t man j e d 0 eh das Goi d dem Fix i run g 13 bad e zu, so 
erhält man an gen eh meT ö n e. Doch hat die Anwendung des Zinn­
chlorürs, selbst als sehr verdünnte Lö~ung und wenn es so neub'al als 
möglich gehalten wird, den U ebelstand, eine leicht ätzende Wirkung auf 
das Papier zu äussern, welches faltig wird, wie wenn man es der Wirkung 
verdünnter Säure untert:ogen hätte. Selbst die Haut der Hand ist dieser 
ätzenden Wirkung ausgesetzt. Das albuminirte Papier leidet weniger als 
das gewöhnliche Salzpapier. Eine sehr unbedeutende Menge Zinnchlorür 
scheint hinreichend, um die Empfindlichkeit des Silberchlorids zu erhöhen, 
während etwas mehr schädlich ist. Diese Mittheilung wurde bereits 1859 
gemacht i wir haben über fernere Versuche nichts vernommen. 

Das Sil ber bad zum Al b u m in p a pier besteht gewöhnlich aus 
krystallisirtem salpetersauren Silber 1 Unze, 
destillirtem Wasser 8 Unzen, 

Das Trocknen und Kopiren wird auf gleiche Weise wie beim Salz­
papier bewirkt. Die Kopien müssen gewöhnlich etwas kräftiger gemacht 
werden, um nach dem Fixiren illre Kraft und Schönheit zu behalten. 
Ausserdem werden sie weiter eben so behandelt, wie die gewöhnlichen 
Kopien, nämlich nach dem Kopiren ausgewaschen, dann vergolde~ wieder 
etwas gewaschen, "fixirt und dann vollständig ausgewaschen. 

GEORGE DAwSON in London setzt das Silberbad zu dem Albumin­
,papier aus gewöhnlichem kr y s t a 11 i 13 i r t e n salpetersauren Silbernitrat 
in der Stirke von 90 Gran auf die Unze destillirten Wassers zusammen, 
weil dieses Silbersalz noch freie Salpetersäure enthält und es wichtig ist, 
dem Bade eiDea Ueberschus8 derselben zuzuführen. Sollte das Bad mit 
Lackmuspapier eine neutrale Reaktion anzeigen, so soll man auf je 3IJnzen 
der Lösung einea Tropfen Salpetersäure zusetzen. 

Albuminpapiere, welche sen s i b i I i 13 i r t sind, dürfen nicht am Feuer, 
sondern in einem du.nkeln Raume freiwillig trocknen. Dieser 
Trockenraum soll er'wlnnt und frei von Feuchtigkeit sein. Sollten diese 
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Papiere nieht sofort verwendet werden, I!& muss man sie lIil einen kalten 
Platz zwischen Bogen sehr trocknen Fliesspapiera zDBamme»gepre8llt anf­
heben, damit sie nicht mit Luft und Licht in BerUhrung kommen. Sollte 
nach Verlauf eines Tages, vielleicht schon nach einig6ll Stunden, die Rück­
seite des empfindlichen Papiers einen rot h b rau n e n Außug zeigen, dann 
ist das Papier fehlerhaft. Bleibt aber die Rückseite weiss 'und nur die 
albuminirte Seite ist stark gelb gefärbt, so war daaAlbumin alt, und 
die Färbung, welche wahrnehmbar, ist eine Folge von Schwefelsilber, 
welches durch das in Berührung mit dem Schwefel befindliche Silbernitrat 
gebildet wurde. Ein gutes Albuminpapjer sollte im Sommer zwei Tage 
lang weiss und klar bleiben, im Winter aber doppelt so lange Zeit. 

PENNY von Cheltenham hat durch Znfall gefunden, dass ein Silberbad 
zu Albuminpapieren, welches nach HARDWICH'S Verfahren aus einem alten 
Negativbad bereitet wurde, klar und farblos bleibt, trotzdem er seit Wochen 
verschiedene Sorten Albuminpapier daranf sensibilisirt hatte. Das Jod 
des Negativsilberbades wurde durch Zusatz von Citronensäure niederge­
schlagen, dann wurde das Bad neutralisirl und durch einige Tropfen Sal­
petersäure wieder angesäuert. 

Silberbad für das Albuminpapier (8.202), wie dasselbe 
auch 'LIESEG~"G empfiehlt: 

Destillirtes Wasser 100 Gran, 
salpetersaures Silberoxyd 15 Gran, 
Salpetersäure 3 Tropfen. 

Man lässt das Papier im Dunkelzimmer 2 Minuten anf dem Balle 
schwimmen. 

Das Silberbad wird durch Berührung mit dem Albumin braun ge­
färbt, sowie mit Arrowroot. Das Bad muss dann entfärbt werden, indem 
man es mit etwas K a 0 I in' oder PorzelllQlerde schüttelt; diesen Stoff kann 
man auch fortwährend in der Vorrathsftasche der SilherlöBung lllllllen. Der 
in der Lösung suspendirle organische Stoff llisst sich auch entfernen, in­
dem man einige Tropfen einer konzentrirlen Auflösung von Citronensäure 
zu dem Bade setzt, gut umschüttelt und filtrirt. 

LYTE giebt folgende Mischung zu demselben Zwecke an: 
Phosphorsanres Natron 5 GraD, 
kohlensaures Natron 2 
destillirtes Wasser tOO 

Man schüttelt das gefärbte Silberbad mit eiDige~ Grammen dieser 
Lösung und filtrirt. 

Silberbad für Albnmin-KopienmitAmmoniak;;] Dieamerikanischen 
Photographen haben bis jetzt folgende Vorschrift zu. eiDem Silberbad für 
Albuminkopien als Geheimniss be"ahrt. Mit diesem Bade erhält man 
sehr rasch Kopien von sehr kräftigem, tiefschwarzea Tone, selbst wenn 
das Negativ schwach ist und beim gewöhnlichenKopirverfabnm nur kraft­
lose Abdrücke liefert. Das Bad wird folg6Di6l1llusen z1UI&IUIeDgesetzt: 
10Grammen salpetersaures Silber löst DaIIl. in. 80 Graaunen ·WaIIIJ{>l. 
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Zu der eiuaHAJfte dieser Lösung tröpfelt man so viel starkes Ammoniak 
unter Umaehltteln, bis der Anfangs entstandene Niederschlag sich fast 
gänzlich wieder anfgelöst hat j dann setzt man die zweite Hälfte der Silber­
lösung hiazu, wodurch die Flüssigkeit wieder getrübt wird. Jetzt fügt 
man tropfenweise und sehr vorsichtig so viel Salpetersäure hinzu, dass die 
Flüssigkeit fast wieder, aber nicht ganz klar wird j sie soll etwas alkalisch 
bleiben. Man setzt noch 1 bis 2 Grammen Aether hinzu, schüttelt gut 
um und filtrirt. Der Aether dient dazu, dass sich das Albumin im Silber­
bade nicht auflösen soll (siehe dagegen S. 207). Auf diesem Bade lässt 
lDan das Papier 6 Minuten schw~men, man kopirt kräftig und vergoldet 
wie gewöhnlich, am besten im alkalischen Goldbad. Zum Fixirbad kann 
I!benfalls etwas Aether zugesetzt werden. 

Ammoniak -Silbernitrat.] Der "Moniteur de la Photogr." theilte 
tlie Formeln eines Abziehens der Positivs mit Ammoniak -Silbernitrat mit, 
wodurch ausserordentliche Schönheit der Töne erzielt wurde. Das Papier 
wurde präparirt auf einem Bade, welches bestand aus 

Wasser 1000 Grammen, 
Albumin 1000 
Salmiak 11/ t 

)lan schlägt zu Schnee und lässt absetzen. 
Silberbad. 

Destillirtes Wasser 1000 Grsmmen, 
geschmolzenes salpetersanres Silber 70 " 
reines Ammoniak 7-8 Tropfen. 

Das Papier kann auf dem Salz bad einige Minuten bleiben, auf dem 
Silberbade darf es nur 2-3 Minuten verweileu. 

Räuchern des Albuminpapiers mit Ammoniakdämpfen.] Durch 
dieses Verfahren, welches vorzüglich in Newyork sehr in Aufnahme ge­
kommen ist, sollen alle Schwierigkeiten in Betreff des Tonens gehoben 
sein. Das Papier muss, bevor es dem Räuchern unterworfen wird, gänz­
lich trocken sein. Einige Papiersorten geben bessere Resultate, wenn sie 
lange, andere hingegen, wenn sie nur kurze Zeit geräuchert werden. Das 
Silberbad mnss bei einigen Sorten neutral, bei anderen sauer oder alka­
lisch sein. 

Kalk im Silberbad.] LE GRICE in Aschen hat, wie auf Collodium, 
die Wirkung. des Kalkes auch auf das Silberbad zu Positivpapieren ver­
sucht, in~em er an einem dunkeln Novembertage, wo man nur höchst -
schwache Bilder erhielt, Fliesspapier mit ungelöschtem Kalk, der durch 
langes Lillg!.l~sc:hon zu Staub zerfallen war, bestreute, durch welches. er dann 
das Sil~rb~61trirte. Stark a1buminirtes Papier, das er auf diesem Bade 
schwimmen li~.~ .un~ dem kräftigsten Negativ bei diesem schwachen 
Lichte schon ~i·.ei.r. halben Stunde ajlsgezeichnete Abdrücke und unter 
schwächern ~iD,5-10 Minuten. 

Praktis6heJI •• HkUDg61l über das Silberbad.] DISDERI giebt über 
das S iI b erb a d Z Jl Po sJ.t Lv p a pie re n folgende Erfahrungen kund: 
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Wenn man viele Blätter Silberpapier präpariren win, muss man sich hüten, 
die Anzahl zu überschreiten, welche das Silberbadzu liefern fähig ist, denn 
jedes Blatt von 27 Centimeter Höhe und 21 Centimeter Breite saugt mehr 
als ti/tO Grammen Silbersalz ein. Würde man also auf 'einem Bade von 

Silbernitrat 30 Grammen, 
Wasser 200 Grammen, 

30 Blätter präpariren, so blieben ungefähr 125 Grammen Flüssigkeit übrig, 
welche nur noch circa 11 Grammen Silbersalz .enthalten, während sich 
doch nach dem ursprünglichen Verhältnisse noch 19 Grammen Silbersalz 
darin finden sollten. 

Würde man mehr als 30 Blätter auf obigem Bade bereiten, so würde 
man keine entsprechenden Resultate erhalten, denn die Bildung des Chlor­
silbers würde nun nicht schnell genug vor sich gehen, damit dasselbe auf 
dem Papierblatte haften bliebe. 

Wollte man also mehr als 30 Blätter auf obigem Bade bereiten, so 
müsste man dasselbe auf seinen frühem Gehalt zurückführen, indem man 
75 Grammen Wasser und 19 Grammen Silbersalz hinzufügte, wovon 
11 Grammen für die 75 Grammen neues Wassl1r entfallen, 8 Grammen 
aber den Verlust an Silbersalz des zurückgebliebenen Bades von 125 Gram­
men Flüssigkeit wieder ersetzen würden. Man hat. oft Gelegenheit, bei 
Anfängern gerade die Vernachlässigung des hier Angeführten wahrzu­
nehmen. Der Gebrauch vieler Photographen , dem positiven Silberbade 
von Zeit zu Zeit Höllenstein zllZugeben, ist nicht so sicher, wie der Zu­
s atz einer um die Hälfte stärke rn Lösung, als die ursprüng­
li c he F 0 r m e I war. Der Zusatz von einigen Tropfen Salpetersäure 
Qder Eisessig ist besonders zum alten Silberbade zweckmässig. & weit 
DISDERI. 

Ist das Silberbad zu Albuminpapier nicht konzentrirt genug, so 
schwimmen ganze Stellen des glänzenden Ueberzugs von Eiweiss vom 
Papier weg, nehmen natürlich das darin enthaltene Salz mit fort und es 
kanu sich an solchen Stellen wenig oder kein Chlorsilber bilden, und die 
Kopie wird voll von matten, marmorartigen Flecken. Sicher ist 
Qft nur der Mangel an Silbergehalt die Ursache der Flecken, nicht aber 
das Papier. Sobald man daher wahrnimmt, dass das Silberbad beim Auf­
legen des Albuminpapiers , zum BI ase n bi 1 den geneigt ist, so wird es 
110he Zeit, dasselbe zu filtriren und Silber nachzugehen. Es ist gut, von 
Zeit zu. Zeit einen Silbermesser anzuwenden und das Bad nie unter 1 : 7 
sinken zu lassen. Für ein neu anzufertigendes Bad ist das Verhältniss 
von 1 : 5 bis 1: 6 festzustellen. Man lässt die erstenBlitter 3, die andern 
.') Minuten auf dem Bade schwimmen, Das Sehwimmenlassen darf nieht 
über 5 Minuten dauern. Ist das Silberbad farblos geblieben, so hat man 
dasselbe nur durch Zusatz einer stärkem Silberlösung wieder auf ~einen 
frühem Gehalt zu bringen. Bei re ich e m Sit b erg eh alt wird man 
auch ni c h t so sehr über das BraunwerdeB des Bades zu klagen haben. 
Das Arbeitslokal soU stets eine Temperatur von 15 0 haben. In jedem 



Vom Silberbad zu den Positivpapieren. 225 

Falle ist es gut, ein nicht vor zu la n ger Z ei t präparirtes Eiweisspapier 
zu yerwenden. 

Silberbadmesser.] em den Gehalt der Silberbäder zu bestimmen, 
"ind ycrsehiedene Yorschläge gemacht worden. Wir haben schon S. 84 
eine :)Iethode zu diesem Zwecke mitgetheilt und kommen hier nochmals 
auf diesen Gegenstal'd zurück, da derselbe für den praktischen Photo­
g-raphen von grosser Wichtigkeit ist. 

Der Silbermesser von E. G. "'oon ist eine von 0 bis 60 eingeHleilte 
Glasrlihn', welche bis 0 mit einer MusterIösung gefüllt ist, die aus :3:~ Gran 
tnH'kelll'm Kochsalz und 13 "[nzert 1 t, 2 Drachme dt'stillirtem Wasser 
Iwste1lt. In ein Glas giebt man 1 Drachme des zu prüft'nden Silberbades 
und st'tzt die SalzIösung aus der Glasrähre zu; es entsteht augenblicklich 
"in dichter weisser Niedersehhlg und man setzt so lange von der :)Iuster­
li',sung zu, bis der letzte oder die zwei letzten Tropfen keinen Xiederschlag 
1I1\'1Ir erzeugen. Die Menge der aus der gradlürten Höhre verwendeten 
:-;alzlüsung zeigt durch die Skala an, wit, viel Gran Silber in einer enze 
aes Bad(·~ enthalten sind, so dass bei 30 Graden das Bad 30 Gran Sil­
I)('r etc. entllält. 

HOCKIX wendet eine graduirte Spritze an, welche noch praktischer ist. 
nieselbe wird mit einer Musterlösung gdüllt, die aus 69 Gran trockenem 
t'hlornatrium und 2 enzen 40 ~Iinims destillirtem Wasser besteht. Bei 
tIpr Anwendung setzt man 1 oder 2 Drachmen der SilberIösung zu einer 
g-h·iehen ~I('nge Salpetersäure und 2 bis 3 Mal so viel destillirtes Wasser. 
:)Ian füllt nun die Spritze mit der Musterlösung bis 0 auf gewöhnliche 
W.·i,;e und drückt von derselben mitte Ist des Kolbens einen Theil in die 
Silberlösung , indem man dabei fortwährend umrührt. Es tritt sogleich 
ein sehwerer weisser Niederschlag von Chlorsilber ein. Die Probelösung 
IIIU~:'; bei gutem "Cmrühren so lange zugesetzt werden, bis die Silberlösung 
nur mehr ein weisslich schimmerndes Aussehen hat, und wenn sich nach 
tropfenweisem Zusatze kein :Niederschlag mehr bildet, ist die Arbeit voll· 
pndet. Die Zahl der leer gewordenen Grade der Spritze zeigt jene der 
(;rane ~itrats an, die in der Silberlösung per "Cnze enthalten sind. 

Die Färbung des Silberbades für Albuminpapier zu verhindern.] 
Xarh den .. Photogr. News" soll die Färbung des zum Sensibilisiren des 
Alhuminpapiers dienenden Silberbades verhindert wt'rden, wenn man zum 
Auflösen des salpetersauren Silbers gewöhnliches statt destillirtes Wasser 
Yt'rwendet. Der sich sogleich bildende Niederschlag wird nicht ahfiltrirt, 
~ondt'rn am Boden der Flasche gelassen. Bei der Anwendung dieses 
Bad.·;; schüttet man das Klare sorgfältig ab, und wenn man nnch der An­
wendung dieses Silberbades dasselbe wieder in die Flasche zurückschiittet, 
"dliittelt man Alles gut durcheinander. 

Braungewordenes Silberbad ZU klären.] Ein Silberbad, in welchem 
Alhnminpapier sensibilisirt wurde, kann man ohne allen Zusatz klären, 
wt'nn man dasselbe in einer Flasche schüttelt bis zum starken Schaum bilden 

] r e i II lei n' s Photographikon. 15 
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und dann rasch abgiesst. Das färbende Prinzip bleibt in dem zähen, 
längere Zeit stehen bleibenden Schaum zurück. im Nothfall wird dieses 
Manöver zwei- bis dreimal 'wiederholt und filtrirt. Das Bad verliert 80 

seine Klebrigkeit, so dass etwa neu erregter Schaum rasch wie beim frischen 
Silberbad zergeht. 

Ich selbst habe zu einem braungewordenen Silberbad einige Tropfen 
Salpl'tersälll'e gesetzt, stark geschüttelt, worauf es sich klärte, alsdann 
filtrirt. . 

)Ian entfärbt ein braungewordenes Silberbad auch durch Schüttt·ln 
mit einigen )Iesserspitzen voll K a 0 I i n und nachherigern Filtrirl'n 
(S. 222). . 

Emnx )IrsGRAH hat ein neues Klärmittel für Silberbäder, die dureh 
Albuminpapier braun gefiirbt wurden, gefunden. Einem solchen dunkdn 
Silberbade Retzt man pinen Tropfen einer gesättigten Lösung VOll CitrOllt'll­
säure in Wassel" zu uud schüttelt die Flasche mit ihrem Inhalt gut um. 
Das Bad i,;t augt'llblicklich geklärt und braucht nur filtrirt zu werlkn. 
Dassdhl:' )Iittel empfahl auch Tc~w in der photographischen Gesells('haft 
in Schottland. 

)!AXWELL LYTE hingegen giebt folgendes Mittel an. Derselbe garrt: 
rm die Färbung des SiIbt'rbades durch Albuminpapier zu verhinder, wur­
den viele )Iethoden vorgeschlagcn: die Einen rathen, das Albumin durch 
Einwirkung von Hitze zu k 0 a g u I ire n, aber die Erfahrung hat gezeigt, 
dass diese )[t>thode nutzlos sei; die Anderen: über T h i e r k 0 h I e zu 
filtriren oder K a 0 I i n zuzusetzen; diese zwei Methoden entsprechen, aber 
sie sind langwierig und nicht ökonomisch. Auch hat man die Anwendung 
der Ci t r 0 n e n s ä ure angerathen ; aber dieses Agens hat den (' ebt'l­
stand, das Bad sauer zu machen, wodurch die Papiere unempfindlicher 
werden und gern rothe Töne annehmen. Endlich haben DAYA~~E und 
GlR.\RD YOl"geschlagen, dem Bade eine kleine )Ienge gewöhnlichen K 0 c h­
s a I z e s zuzusetzen und dann zu filtriren; diese let z t e reM e t h 0 d e ii't 
die be s t e. MAXWELL LYTE hat dieselbe auf folgende Art modifizirt, wie 
schon S. 222 angedeutet worden. Man bereitet eine Mischung von 

krystallisirtem phosphorsauren Natron 3 Unzen [) Drachmen 2 Sknlpel 
1;' Gran, 

krystallisirtem kohlensauren Natron 1 l:nze 3 Drachmen 2 Skrupel 
1;' Gran, 

pnlverisirt bei des und bewahrt es in einem Fläschchen. In 35 l:'nzen 
'Vasser wird von dieser Mischung eine Gewichtsmenge von 2 l:' nzen 
2 Drachmen 2 Skrupeln und 5 Gran gelöst und von dieser Flüssigkeit 
1 Drachme auf die Pinte des gefärbten Silberbades zugesetzt. Man rühre 
stark um und wenn das Bad klar und entfarbt erscheint, filtrire man. Der 
Niederschlag und das Filter, welche beide Silber enthalten,. werden zu 
den Rückständen gegeben, um später das Silber wieder zu gewinnen. 
Diese Behandlung schwächt das Bad etwas; um. es nun auf seine ursprüng­
liche Stärke zu bringen, setzt man 58 Gran Nitrat für jede Drachme der 
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angewendeten Lösung zu. Das Bad wird durch dieses Mittel nicht allein 
ra;;ch und vollständig entfärbt und bleibt neutral, sondern PS färbt sich 
an eh in der Folge schwer. 

Ein u n b rau c h bar ge w 0 r den es S i I b erb a d, sowol für Glas­
hilaer oder Chlorsilberpapier angewpndet, ist sehr leicht ileu darzustellt'n. 
)Ian filtrirt da"selbe in eine flache Schale, legt einen Streifen Kupferblech 
him'in und nach 2 oder 3 Stunden, je nach der Quantität des Badt's odl'r 
der Grösse des Kupferstreifens , ist alles in dt'm Bad enthalten gewt'Sl'I\(' 
.;alpett'rsaurc Silber in Silberpulver umgewandelt. Der Inhalt der Schale 
i,t nun zu filtriren und das Silberpulwr auf dem Filter mit Wasspr tÜf'htig 
;ll\sZUwase!H'n. Dieses Silberpulver lässt man trocknen, löst es in Salpeter­
"üurp, dampft ab und schmilzt das Nitrat; bei dem Schmelzen verwandeln 
"ich llie etwa vorhandenen Atome salpetersaurt'n Kupfers in unlüslichl's 
Kupfl'roxyd. Das käufliche Silber enthält immc-r kleine Mengen Salpeter­
"Uun', de;;halb ist es gut, diese )Iühe nicht zu scheuen und obiges Ver­
fahren zu beachten. 

Die Kosten des Papiersilberns und Bildertonens.] Im "American 
Journal 01' Photography" berichtet 'VAGER HrLL über seine oft wieder­
".,lt,·n Yersuf'he, den lIngefähren ,,-erth des vom positiven Papier absor­
I,irten Silbers und Goldes zu ermitteln. Das Papier war auf einem Salz­
hade von 1: an und 1'.) ~Iimlte auf einem Silbt'rbade von 15 Prozent 
(;ehalt präparirt. Das Silber wurde zum Preise von 27'/2 Thlr. pr. Pfund 
Iwrechnet.. 

Jl'dps Yisitenkartenbild gebraucht an Silber weniger als für 3 ,u Cent. 
I Ein Cent ist gleich;) Pfennigen.) 

Jeues Stereoskop bild weniger als für :l " Cent. 
.1 edes Bild von 6' 2 X 8', /' weniger als 1\ 2 Cent. 
Jedes Bild von S X 10" 2 Cents. 
Jedes Bild von 14 X 11 U etwas mehr als .t Cents. 
Wenn wir nun das Tonen berechnen und für jeden Bogen Albumin­

papier 1 Gran Gold zum Preise von 5 Cents annehmen, so wird man sich 
lt'il'ht den Preis der Kopien berechnen künnen. . 

In den ohen erwähnten Versuchen ist das vom trocknenden Bogen 
abtropfende Silber nicht mit eingerechnet. 

SPILLER, ('iner der fleissigsten Experimentatoren im trockenen Vl'r­
fahren, hat die Resultate seiner Versuche, die er anstellte, um die Quantität 
<les zur Erzeugung des photographischen Bildes verbrauchten Silbers zu 
"rmitteln, in Folgendem niedergelegt: Die analytischen quantitativen V L'r­
"liehe ergaben, dass ein ga n zer Bog e n Albuminpapier fast 50 Gran 
n,20 Grammen) Silbernitrat zur Silberung erfordert, welche, beim Preise 
\on -I Schilling (5 Francs) die Troy - Unze (31,09 Grammen), :> Pence 
1\ 2 Franc) kosten; von dieser Menge sind jedoch nur 19 Gran im Preise 
\on 1 Penny (10 Centimes) wirklich verbraucht, da die andern 40 Gran 
Oller ihr Aequivalent an Metall aus den Rückständen oder den anueren im 

15* 
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Laufe der Operationen erhaltenen Produkten gesammelt werden können. 
Der Verbrauch des Goldes während der Schönung beträgt ungefähr 1 Penny 
(1 (I Centimes) per Bogen, während die anderen chemischen Produkte, 
unterschwefligsaures Natron, kohlensaures Natron, Kochsalz, Schwefel­
leber, Kaolin, Alles zusammen, höchstens 1/2 Penny (5 Centimes) aus-
machen. ' 

H. 
Behandlung der Papierbilder nach dem Kopiren. 

Erstes Hauptstück. 

tlom [onen nnb J'iriren bcr ßilbcr. 
a. Schönung mit Goldsalzen. 

Vorbemerkung. Das Schönen, Tonen oder Vergolden der 
positiven Chlorsilberbilder geschieht theils vor, theils na c h dem Fixiren. 
Am gebräuchlichstl'n und hesten ist das Verfahren, erst die Bilder zu 
tonen und dann yolbtiindig zu fixiren. Das Fix ire n und das Ton e n 
sind als zwei yerschiedcne Prozesse zu betrachten. Naeh mehrfachen 
Erfahrungen hat es den Anschein gewonnen, dass wenn man ein alkalisehes 
Gohlbad vor dem Fixiren anwendet, die Bilder einen reichem blau­
schwarzen Ton anndmll'n, als wenn 'man die Kopien erst na c h dem 
Fixiren in das Tonhad bringt. 

Ist jedoch das Chlorsilberpapier entsprechend bereitet, so erhält man 
oftmals auch sehr feinp Purpurtöne, wenn man ein ni c h t sau l' e s Gold­
bad erst na c h dem Fix ire 11 und Auswaschen anwendet. Ein tüchtiger 
praktischer Photograph versichert, dass er den oft bewnnderten Ton seiner 
Photographien auf diese Weise erreiche; doch müsse grosse Sorgfalt in 
Bezug auf die Länge der Einwirkung der Bäder beobachtet und die Kopie 
sofort unansgewaschcn aus dem Kopirrahmen in das 
Fix i l' bad gel e g t wer den. Geschieht dies, dann ist jedoch ein s t ii. r -
k e res Fixirhad nöthig, als wenn die Kopien zuvor ausgewasehen werden; 
legte man eine Kopie in ein verdünntes Natronbad, vielleicht 1 Theil 
untersehwefligsaurt's X atron auf 6 Theile "'assel', so würde ein starker 
Niederschlag von Schwefelsilher stattfinden. Nur wenn die Kopie durch 
vor her i g es'" a:;chen von allem löslichen s alp e t e r sau ren Si I b e r 
befreit ist, kann ein schwächeres Fixirbad angewendet werden, da sieh 
das Chlor s i 1 bel' auf lös t, ohne eine Zersetzung des unterschwetiig­
sauren Xatrons zu bewirken. Jedes Atom salpetersauren Silbers aber 
erfordert 3 Atome unterschwefligsaures Natron. Es ist daher zweckmässig, 
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das Fixirbad stets s t ä r k e r zu machen, als es zur Auflösung von Chlor­
silb<'r zn sein branchte. 

Hat man im Kopirrahmen mit eine~l gutrn Negativ auf dl'm ge­
salzent'n und gesilberten Positivpapier eine Kopie l'rhalten, so ist vorzüg­
lich darauf zu sehen, dass dieselbe in den tiefstl'n Schatten b r 0 n z (' g r ü n, 
in den höchsten Lichtern bl ä u I ich ersclH'int, denn nur eine solche wird 
im Schünullgsbad ein reines und brillantes Bild gl>ben. Eine 'lOlche 
Kopie bringt man aus dem Kopirrahmen zu e r s t in cin re i n e s Was­
S t' r bad, dem k ein K 0 c h s al z zugesetzt werdl'n dart~ denn die Bilder 
würdell sil'!\ sonst mit einer Chlorsilberschicht überzil'hen, welche sich weder 
dur('h Abspülen noch durch Abwischen mit einem feinen Pinsel entfel'llen 
lil's8e, und daher würde das Chlorsilber mit in das Goldbad komllwn und 
da~selbe schnell verderben. Nachdem man die Kopie 10-15 )filluten 
~ .. wiissert hat, bringt man sie in ein S al z bad, welches ('twa 1 Thl'il 
KOl'hsalz auf 50 Theile Wasser enthält, wie auch MA"'I,YELL LYTE allgil'bt. 

X och be8ser aber ist es, wenn man diesem zweitcn ·Wasserbad ein 
wenig kohlensaures Natron (reine Soda) zusetzt und dann nach ;) ~Iinuten 
das Bild abermals in reinem Wasser und zuletzt in filtrirtem Regen- oder 
dl'stilIirtem 'Yasser nach wäscht. Sämmtliche 'Vaschwässer werden auf­
bt'wahrt, um später das darin enthaltene Silber durch Fällung mit Koch­
salz auszuscheiden. 'Vürde das freie salpetersaure Silber nicht von den 
Bildern entfernt, ehe dieselben in das Tonbad kommen, so würden sie 
trübe und gefärbt, denn Silbernitrat in eine alkalische Lösung von Chlor­
~old gebracht, setzt kohlensaures Silber und Chlorsilber, sowie ein braulles 
Pulver, aus .Goldoxyd oder metallischem Gold bestehend, nieder. Die 
GoI d b ä d e l' müssen ebenfalls, vor s t a r kern Li eh t ge s c h ü tz t. an 
l'inem k ü h I e n Orte aufbewahrt werden. 

Ein wie oben beschrieben ausgewässertes Bild kommt nun in das 
Goldbad, worin man es so lange lässt, bis die ge w ü n s eh t e F ä r b u n g 
in dl'n höchsten Tiefen eingetreten ist, aber nie h t I ä 11 ger, denn die 
Kopie würde dadurch nicht besser oder kräf'tiger, sondern in den Ticfen 
matt!'r, grau und von einem kalten Ton. Alsdann wird das Bild ab e r -
m a 18 in re i n e m Was s e r leicht gewässert und in das unterschwetlig­
saure Xatronbad zum Fixiren gebracht, worin sich 80fort zeigt, ob die 
Tonung genügend war; die grüne Färbung der Ti e fe n muss nun in 
reinem tiefen Sc h war z b lau und die früher bl ä u I ich e n Li c h t e r 
in re i n e m W eis s hervortreten. 

Dieses Verfahren findet auf alle Bi I der Anwendung. Dadurch 
wird nicht allein das Goldbad geschont, sondern es treten auch die Weissen 
brillanter hervor. Ist das Goldbad etwas erschöpft, so ist es vorzüglich 
für Eiweisspapier gut, wenn dasselbe vor der Anwendung bis auf 30 0 R. 
er w ä r m t wird. Doch darf man von der Erwärmung nicht Wunderdinge 
hoffen; bei einem guten Bade ist dieselbe unnöthig, nützt bei einem 
schlechten nur vortlbergehend und da es eine Aus 8 ehe i dun g des 
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Goi des herbeiführt, soll man nicht glauben, mit einem gar zu schwachen 
Goldbade durch Erwärmen das Fehlende zu ersetzen. 

Hierbci muss noch bemerkt werden, dass, obgleich sich schwächen' 
Goi d b ä der lei c h t e r er s c h ö p fe n, man deshalb nicht zu einem 
konzcntrirteren grcifen soll; dcnn dies gleicht sich bei den stärkern da­
durch aus, dass sich letztere sehr schnell von selbst zersetzen und mctal­
lisches Gold als schwarzes Pulver ausscheiden. Ein s t a r k e s alkalische~ 
Goldbad wirkt ras c her, zcrstört aber deshalb um so leichter die Mittel­
töne, als eine schwächere Lösung. 

Aus dem bisher Gesagten geht hervor, dass es ein grosser Fehler ist, 
die Bilder zu stark zu schönen und mit Gold zu überladen. Als erste 
Regel ist aufzustellen, dem Papier im Silberbad re ich I ich Si I be r zu 
geben und mit dem Goi dez u s par e n, wie viele der tüchtigsten Photo­
graphen gelehrt habpn. )Ianche Operateure glauben, dass sie ihre Bilder 
durch längeres Belassen im Goldbade vor. den sich auf dem Albumin­
papiere zuweilen zeigenden rot h e n M ase r n bewahren wollen; diese 
bedenken nicht, dass dadurch die L'mgebung der Masern unterdessen voll­
kommen grau wird, während bei früherem Herausnehmen aus dem GolUbad 
das Bild einen warmen Ton erhalten hätte und die ~Iasern kaum zu be­
merken gewesen wären. 

Die ä u s s e r s t e Grenze des Goldbades ist 1 Theil Goldsalz zu 
100 Theilen "asser. Am besten aber sind ver d ü n n t e r e Bäder; auf 
1 Theil reines Chlorgold , gleichviel yon welcher Verbindung, nehme mall 
10 Gewichtstheile zweifach kohlensaures Xatron und 3 Gewichtstheih' 
Citronen - oder Essigsäure und 500 Gewichtstheile Wasser. Ein klein"r 
{Teberschuss von kohlensaurem Alkali, Natron oder noch bessel' Kali i~t 
elforderlieh, um die ätzende Wirkung dieser Lösungen zn beseitigen. Der 
Zusatz der Säure dient dazu, das Bad empfindlicher zu machen, und schützt 
gleichzritig die Lichter vor allgemeiner Färbung. 

Betrachten wir jetzt die verschiedenen Goldsalze,welche gewöhnlieh 
zm' Schönung verwendet werden, und deren Bereitung. 

Chlorgold (Goldchlorid). Je reiner das verwendete Gold ist, je ein­
facher ist der Prozess und desto weniger Verluste hat man. Am wcnigstl'n 
fremden Zusatz habcn holländische Dukaten; ein Dukaten liefert ungefähr 
85 Gran reines Chlorgold. 

Das Gold wird so lange mit Aqua regia (Königswasser) übergossen, bis 
es yollstiindig aufgelöst worden ist. Nun wird diese Lösung mit 'Vassl'r 
verdiinnt und das reine Gold mit einer Lösung von schwefelsaurem Eisen­
oxydul in Wasser ausgefli11t. Dann wäscht man, ebenso wie im Silberpro­
zesse, den Niederschlag so lange mit Wasser aus, bis das Ablaufende mit 
Blutlaugensalz keine braunrothe Trübung mehr giebt. Ist dies geschehen, 
so löst man das reduzirte Gold von Neuem in Königswasser und dampft durch 
Krystallisation ein. Es bilden sich lange, gelbe, nadelf6rmige Krystalle. Bei 
Fortsetzung der Verdampfung erhält man, obgleich schwierig, das sogenannte 
neutrale Goldchlorid. Da das Goldsalz sehr leicht Wasser aus der Luft 
aufnimmt, so muss es in sehr gut verschlossenen Gläsern aufbewahrt werden; 
noch besser aber ist es, das Goldsalz gleich in einem bestimmten Verhält­
niss, 2 Gran in 1 Drachme Wasser, aufgelöst vorräthig zu halten. 
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Chlorgoldnatrinm. Wenn man das'l'eine Chlorgold mit dem gleichen Ge­
wicht reinen Kochsalzrtj vermischt, lüst und wieder zum Trocknen verdampft, 
erhiilt man das Chlor goi d - Na tri u m (Goldchloridnatrium, Goldsalz, 
Natrium- Uoldchlorid, Sei Auri Figuieri), welches in seinen Eigcnschaften 
dem Chlorgold ganz gleich ist. Es krystallisirt in langen, vierscitigen Kry­
stallen. Neuerdings verweU4let man statt des Kochsalzes das Chlorkalium. 

Goldchloridkalium (Chlorgoldkalium , Kalimu - Goldchlorid). ~Ian löse 
1 (;ramme Uold in 1 Gramme Salpeter- und -1 Gr:tmmen Salzsiiure, lüst die 
Lösung durch Wiirme und dampft ab, um das gewöhnliche saure Chlorgold 
darzustellen. Das so erhaltene Chlorgold wird in 'Wasser aufgelöst und dar­
auf troekener kohlensaurer Kalk zugegeben, dann filtrirt, abgedampft und 
krYt'tallisirt. Die dargestellten Krystalle sind das UoldchloridkaliUln. Das 
::ialz bildet gestreifte Prismen oder dünne, sechsseitige TatCln. 

Bereitung von Chlorgoldkalinm und Chlorgoldnatrium nach Prof. ~IA"n;l:. 
Man nimlllt ;) Dukaten, zerschneidet dieselben und iibergiesst sie mit 11 t Loth 
rauchender Salzsiiure in einer kleinen starken Glasflasche, setzt noch 1 ~ Loth 
l'ialpetersiiure von 1,33 spez. Gewicht hinzu und bringt das Uanze, nachdem 
man einen kleinen Glastrichter auf das Fliischehen gesetzt hat, in einrm mit 
::iallli gefiill(en Bleehgefäss über eine Spirituslampe. Das Gemiseh wird roth 
und "ie(let; nachdem das Sieden nachgrlassen, setzt man wiederum I ~ Loth 
:;alpetersiiure zu und wiederholt dies bis zu vollstiindiger Auflösung des 
Uohles. ~Ian muss sich hiiten, die Fliissigkeit iiber 100 0 Ce18. zu erwiirmcn, 
ill(le\ll das sich dann zu rasch entwickelnde Chlor entweiehen wiirde, anstatt 
ZUlU 4;01d zu treten. Auf einer flachen Schale wird dann die klare Fliissig­
keit bei gelinder Wiirme bis zu Syrupsdicke eingedampft und 92 Uran Chlor­
kalillln oLler i3 Gran Kochsalz zugesetzt, iiber freiem Feuer und endlich im 
Trockenofen gänzlich eingetrocknet und die Hitze auf 100 -150 0 so lange 
erhalten, als man noch Siiure durch den Geruch wahrnehmen kann; bei stiir­
kerer Erhitzung wiirde Schmelzen und Goldausscheidung eintreten. Der 
orangengelbe Rückstand wird in einer kleinen Menge Wasser gelö~t untlmit 
einigen Tropfen kohlensaurer Natronlösung bis zur Xeutralitiit wrsetzt, vom 
griinen Nieders~hlage, w-elchen kohlensaures Kupfer bildet, abliltrirt und zur 
Krystallisation eingedampft. Der Krystallbrei wird zwisehen l'apirr gepresst 
lind im Srhatten abgetrocknet. Fiinf Dukaten geben gegen" Quelltchen 
Uoldchloridkalium, Natriumsalz fast gleich 80 viel. Bei warmer Luft ver­
lieren das Natron -, sowie das Kalisalz leicht ihr Krystallwasser und ver­
wittern, was man aus dem Uebergange aus der orangegelben in die sehwefel­
gelhe Farbe erkennt. Die Auflösung von (;old und :;ilber kUlm nur unter 
einem gut ziehenden Schornstein oder im Freien vorgenommen werden. 

Goldchloridcalcinm (Calcium-Goldehlorid). Dieses Doppelsalz besteht aus 
gleichen Aequivalenten Goldchlorid (dreifaches Chlorgold) und Chlorcaleium 
nebst fj Aeqnivalenten Wasser. Es wird durch Sättigung des sauren Chlor­
goldes mit kohlensaurem Kali erhalten, dasselbe krystallisirt in feinen gelben 
Nadeln. Dieses Goldsalz, welches zuerst von SUTTO~ zum Schönungsbad t1ir 
Albuminbilder angewendet wurde, fä r b t schön schwarz, sowol mit essig­
saurem, wie mit kohlensaurem und citronensaurem Natron. 

Goldchloridkaliumbad.] Dasselbe bereitet man, indem man 1 Gramme 
tlieilf>s Doppelsalzes in 300 Grammen Wasser auflöst und so viel Chlor­
kalk zusetzt, der mit seinem eigenen Gewicht Wasser gemischt ist, um die 
Lüsung schwach alkalisch zu machen. Nach dem Filtriren lässt man das 
Bad noch 2 - 3 Stunden stehen, verdünnt dann dasselbe mit der drei­
faclH'n Menge Wasser. Dieses Bad eignet sich für Albuminpapier , ist 
haltbar und giebt einen schönen kastanienbraunen Ton. 
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Das Goldchloridkalium als Schönungsmittel anzuwenden ist in Eng­
land so beliebt geworden, dass man schwerlich auf die älteren Verfahren 
mit Serdor etc. wieder zurückkommen wird. Der Abdruck wird ziem­
lich kriiftig kopirt; man wäscht ihn im Dunkeln mit Brunnenwasser 
so lange aus, bis das Wass!'r nicht mehr milchig wird, lässt darauf gut 
abtropf!'n und legt ihn dann in folgendes Goldbad : 1 Theil Goldchlorid­
kalium und 1000 Theile destillirtes Wasser. In wenigen Minuten färbt 
sich das Bild purpurn; man wils('ht es dann nochmals aus und fixirt in 
einelll Bad ,"on 15 Theilen unterschwefligsaurem Natron und 100 Theilen 
destillirtem Wasser. Alle Manipulationen müssen im Dunkeln ausgeführt 
werden. 

Schönungsbad von Goldchlorid.] Dieses Bad kann vor oder nach 
der Fixirung angewendet werden. Vor derselben gebraucht könnte es 
aber das Bild schwefeln. Es genügt die geringste Spur Säure, selbst die 
Zersetzung des salpetersauren Silberoxyds , um Schwefel in Freiheit zu 
setzen. Abbti PrJO fixirt das Bild, ehe er es in folgendes Bad bringt: 

'Wa8ser 1 Liter, 
unterschwetligsaures 'Natron 100 Grammen, 
Chlornatrium . 80 
Goldchlorid 2" 

Erzeugt der Zusatz des Goldchlorids einen Niederschlag von Schwefel, 
so muss man einige Tage warten, bis er sich abgesetzt hat, dann wird 
sorgfältig abgegossen und filtrirt. 

Xach dem Eintauchen in dieses Bad erhält jedes Bild, dessen Schwarz 
bronzcgrün mctallisirt war, sehr schöne schwarzviolette Töne. t" meine 
leichte Lila-Nüance, die noch manchmal auf den Halbtinten bleiben könnte, 
zn beseitigen, genügt es, das Bild durch ein< Bad von Cyankalium von 
1 auf 100 gehen zu lassen, welches allen Bildern in einigen Sekunden eine 
schwarzblaue Farbe giebt. Jedoch ist letzteres Mittel dem nicht anzu­
rathen, der seine Bilder nicht sorgfältig auszuwa~ehen pflegt. 

Ueber die Anwendung des Goldchlorids zum Schönen.] H. FORDos 
hat iiber die Goldbäder Folgendes veröffentlicht: "Fast alle Photographen 
scheinen in der Meinung übereinzustimmen, dass die Anwendung der Gold­
salze in der Photographie das beste Mittel sei, die Bilder zu fixiren und 
ihnen Beständigkeit zu geben, und wir verdanken es vorzüglich den schö­
nen t"ntersuchungen von DAYA~~E und GIRARD über die nachtheilige Ver­
änderung der photographischen Bilder, dass die Goldpräparate eine so 
hohe Wiclltigkeit erlangt baben. Die eben genannten bei den Chemiker 
haben bewiesen, dass das photograpbische Bild durch eine reduzirte Silber­
schicht erzeugt ist, dass die Sc h w e fe I u n g 0. e s Si I be r s die Haupt-, 
wo nieht die einzige Ursache der mehr oder minder schnellen Zerstörung 
der Bilder ist, und dass es möglich ist, dieser Silberschicht Beständigkeit 
zu geben, wenn man das Bild der Wirkung der Goldbäder unterziebt. 

"Die Goldbäder werden bereitet, wenn man einer Lösung von unter­
schwefligsaurem Natron entweder eine Lösung von Goldsalz (unterschwef-
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ligsaures Goldoxyd und unterschwefligsaures Natron) oder eine Lösung 
von Chlorgold zusetzt. Man empfiehlt hierbei mit Recht, nur von voll­
kommen neutralem Chlorgold Gebrauch zu machen und die Auwendung 
eines sauren Chlorids sorgfältig zu vermeiden. Nun sind aber alle Gold­
chloride aus dem Handel mehr oder weniger sauer, und die beständige 
Gegenwart der Säure in den selbst am besten bereiteten Produkten lit'ssen 
7lauben, dass es vielleicht von Interesse wäre, die Bereitung dieser Y ('r­
bindung zu studiren; ich gelangte wirklidl hierdurch zu Resultaten, wI'lche 
der Photographie von Nutzen sein w('rden . 

.. Die Bereitungsart des Goldchlorids, die in den Abhandlungpn über 
Chemie und Photographie angegeben wird, ist sdn' einfach; Silo liefert aber 
nicht immer ein neutrales und reines Chlorid. "'ir werden einen Ver­
such anführen, der zur Erklärung df'r verschiedenen Phasen der B('r('itung 
dienen und ebenso die veränderlichen Resultate ('rklären mag, auf die 
man nothweniliger Weise geführt wird . 

•. Wenn man 25 Grammen Gold in einer Mischung von 25 Grammpn 
:-;alpetersäure und 75 Grammen Salzsäure auflöst und die Lösung bei ge­
linder Wärme in einer Abdampfschale , die man gewogen hat, abdampft, 
:;0 kann man folgende Thatsachen beobachten: Die Lösung ist orange­
ge'lb und stösst reichliche Dämpfe von Säure aus, so lange die Flüssigkeit 
nicht auf etwa 5l Grammen gebracht ist. In diesem Augenblicke fängt 
die Flüssigk('it an dunkl('r zu werden und das Entwickdn der sauren 
Dämpfe sch('int aufzuhören. Wenn man dann die Schale vom F('uer Wl'g­
nimmt, so wird aus der Flüssigkeit bald eine krystallinische ~fasse, die 
aus langen ~adeln gebildet ist. Man erhält auf diese Art ein Chlorhydrat 
von Goldchloridhydrat; dieses ist nun das reinste Produkt de8 Handels. "r enn man aber, anstatt die Schale vom Feuer zurückzuzieh('n, fortfährt, 
gelind zu erwärmen, so entwickeln sich langsam wenig sichtbare saure 
Dämpfe, aber zu gleicher Zeit verwandelt sich das Cltlorid in Chloriir ; 
wenn man also trachtet, den Ueberschuss von Säure vom Goldchlorid zu 
entfernen, so erhält man ein Produkt, welches ChlOl'ür in dem ~Iaasse ent­
hält, als man länger erhitzt hat. Das unter diesen L'"mständen erhaltt'ne 
Chlorid ist mehr oder weniger dunkel rubinroth. Es ist nicht yollständig 
im Wasser löslich, und wenn man es mit dieser Flüssigkeit behandelt, 
sieht man, dass sich das Goldchlorür in Pulverform von gelblichem Weiss 
trennt, aber dieses Chlorür verwandelt sich bald selbst in Chlorid, indem 
es Gold abgiebt. 

"Der Versuch beweist, dass man sich bei der Bereitung \"011 (jold­
chlorid zwischen zwei Klippen befindet: entweder erhält man ein saur('s 
Chlorid, oder ein solches, das Chlorür enthält. Die Photographen sollten 
von so erhaltenen Goldchloriden . keinen Gebrauch machen, weil sie eine 
verschiedenartige Zusammensetzung geben und überdies sauer sind. Man 
kann noch hinzuftlgen , dass sie so hygroskopisch (Feuchtigkeit aus der 
Luft anziehend) sind, dass es sich wegen dieser Eigenschaft schwer mit 
ihnen arbeiten lässt. 
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.. Wir glauben, dass es für die Photo graphen viel vortheilhafter wäre, 
die Duppelchloride von Gold und Kalium, von Gold und Natrium anzu­
wendell. Diese Doppelchloride enthalten eben so viel Gold als die 
Golddlloride des Handels, und können auch in denselben Mengen ange­
wl'ndd werden. Sie sind neutral und' haben eine unveränderliehe Zu­
samml'nsetzung. Auch sind sie sehr beständig und ziehen die Feuchtigkeit 
dt'r Luft nicht an. Die Photographen könnten diese Chloride in Flaschen 
Ytl\l 10 bis 20 Grammen kaufen; es wäre ihnen immer leicht, die MI'nge 
Salz, Ilie sie zu einer Operation brauchen, selbst abzuwiegen; sie hätten 
nit:ht zu fürchten, dass das Chlorid flüssig wür4e und das Abwägen erst:hwere . 

.. C ebrigens ist die Anwendung dieser Doppelchloride in einer Sitzung 
tll'r französisehen photographischen Gesellschaft schon von PELIGOT em­
pfohlen worden; um aber die Mehrheit der Priorität der Anwendung der 
Doppelehloride festzu;;tellen, muss ich sagen, dass GtLIs und ich das 
Natriulllgoldthlorid seit dem Jahre 1843 bereitet und dem Handel über­
gr-lll'lI hatkn. Xarh Verlauf einiger Zeit haben wir aufgehört, dieses 
l'rollukt zu erzeugen, weil die Photographen in ihren Bestellungen das 
l)oppe!ehlorid mit dem Goi d salze (unterschwefligsaures Gold und Natron). 
das wir entlleekt hatten, verwechselten . 

.. Cebrigens bietet die Bereitung der Doppelchloride von Gold unt! 
Kalinm, von Gold und Natrium, keine Schwierigkeit dar. Um dieses 
Chlorit! von Gold und Kalium zu bereiten, löst man 100 Grammen Gold 
in einer ~Iisehullg von 100 Grammen Salpetersäure und ,100 Grammen 
Salzsäure auf; man verdampft die Lösung der Art, dass man das salz saure 
C.hlorid erhält; man setzt destillirtes Wasser und 1 Aequivalent oder 
51 Grammen doppeltkohlensaures Kali hinzu, dampft bis zur Trockne ab 
und trocknet bei einer gelinden Hitze weiter aus, um den Ueberschuss 
von Säure zu entfernen j man löst das ausgeh·oeknete. Produkt in destil­
lirtl'm Wasser, filtrirt die Lösung durch gestossenes Glas oder Asbest und 
dampft ab, um krystallisiren zu lassen. Die Krystalle, welche man erhält, 
sillil aus 1 Al'quivalent Goldrhlorid, 1 Aequivalent Kaliumchlorid und 
5 Aequivalenten Wasser gebildet. 

.. Das Chlorid von Gold und Natrium bereitet man genau auf 
dieselbe "-eise, nur muss man der Lösung von salpetersaurem Goldehlorid 
1 Aequivall'lIt oder i3 Grammen kohlensaures Natron anstatt 51 Grammen 
doppeltkohlensaures Kali zusetzen . 

.. Die Photographen sollten von dem Gebrauche des sau ren Goi d -
chlorids ablassen, wenn sie die Schwefelung ihrer Bilder 
ver me i den woll e n. Die Anwendung der Doppelgoldchloride ist viel 
eher vorzuziehen, ohne dass man sich jedoch dadurch völlig vor aller 
Sehwefelung sicher stellt, da die Bäder, welche man mit diesen Chloriden 
bereitet, tetrathionsaures Natron enthalten und dieses Salz eine schwe­
felnde Zusammenstellnng ist. Das beste Mittel, die Schwefelung zu ver­
Illeiden, ist, Goldbäder anzuwenden, die mit dem Goldsalze (unterschweflig­
saurem Natrongoldoxyd) bereitet werden, denn diese Bäder enthalten weder 
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freie schweflige Säure, noch pentathion -, tetrathion - oder trithionsaure 
\-erbindungen, die im höchsten Grade schwefelnde Agentien sind j da aber 
das Goldsalz weniger Gold enthält als die Chloride, so muss man, um ver­
gleichbare Effekte zu erzielen, in die Bäder eiue grössere :\Ieuge Goldsalz 
~ds Chlorid geben j für 2 Grammen Chlorid muss Illan 2 1,2 GraUlmen Gold­
salz anwenden." 

Hl"GIIES, ein Londoner Photograph , ist elwnfalls der Ansicht, dass 
tlas Schönen mit alk a li s c h e n Goldsalzen dt'JI sau l' e JI Sc h ö n U JI g s­
�l� i t tel JI vorzuziehen sei j aber dass für dieses \-erfahreJl die W a h I d e 8 

l' a pie I' s 'lehr wichtig ist. Man muss ein reines, gut allHiminirtes Papier 
\iln fester Textur haben, das fähig ist, das Albumin griisstcuth('ils auf der 
(Ibertiäche zu halten, ohne es in die Masse eindringen zu lassen. IIU;JIE~ 

hat ebenfalls versucht, die Bäder mit einenl konzentrirtell Salzbadc oder 
Yenliinntem' Ammoniak vor dem Einblingen in das Schünungsbad zu IH'­
kIlIdein, erkennt aber diesen Mitteln keinen Yortheil zu. Seiu Schönllngs­
!.Jad besteht aus 

GoldchlOl'id 
kohlensaurem Natron 
gewöhnlichem Wasser 

1 (jmn, 
10 Gran, 
" ("nzen. 

Er sagt zwar auch, es ist gut, dieses Schönungsbad zu erwärmen j 
die Wirkung ist danu rascher, besonders im Winter; aber man muss sich 
hUtcn, die Temperatur zu erhöhen, denn in diesem Falle würde sieh da~ 
Gold niederschlagen j die Wärme soll eine solche sein, dass sie an den 
Fingern nur leicht merklich ist. Die Bilder werden eins nach dem <Indern 
in dieses Bad gebracht und man mllss sie beständig bewegen. Das Schönen 
~oll 2-5 Minuten beanspruchen. Kaclldem die Bilder aus dem SchönlIngs­
bad kommen, werden sie gewaschen und in folgendes Fixirllngsbad gebracht: 

\Yasser 7 {; nzen, 
unterschwefligsaures Natron 1 Lnze. 

In diesem Bade bleiben sie 10-15 Minutcn. Danu gewascI!l·n wie 
gewöhnlich. 

M. JOBARD in Dijon sagt über die F ä l' b u n g der pos i t i y e 11 

Pa pie l' b i I der Folgendes: Bei Behandlung der positinn Papierbilder 
nach dem Kopiren sind zwei verschiedene Operationen zu beachten, die 
Fixirung und die Färbung. 

Fixirung. 
Wasser 100 Grammen, 
unterschwefligsaures Natron 5 Gralllmen. 

Wie immer man auch die Färbung dem Bilde geben will, so darf 
dasselbe nicht länger als 15 - 20 Minuten in dem Natronbade bleiben, 
denn diese Zeit ist hinreichend, um das Chlorsilber vollständig aufzulösen. 
Zu je dem Bilde sollte eigentlich eine neu e Natronlösung genommen 
werden. Man wäscht sodann' das Bild einige Augenblicke, indem man 
das Wasser mehrere Male erneuert und dann das Bild trocknen lässt. 
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Fä.rbung. 
Operation I. Wasser 

Bromkalium 
Jodkalium 

100 Grammen, 
14 

1 

:\Ian taucht das Bild in diese Auflösung und lässt es 5-10 )Iinuten, 
je nadl der Temperatur, in diesem Bade und trocknet darauf, ohne das 
Bild zu wasehen. Diese Operation ändert nichts an der Farbe des Bilde~. 

Operation II. Wasser 500 Grammen, 
Uoldsalz (Fordos u. Selis) 1 Gramme. 

Sobald das BileT trocken ist, bringt man es in dieses Bad, in welchem 
es sofort den Ton ändert, zuerst rothbraun, dann sepia, violet u. s. w. wird. 
"Cebrig:ens ditferirt die Fiirbung naeh der Leimung des Papiers. ~Ian he­
obaehtet das Bild, und wenn dasselbe den gewünschten Ton hat, nimmt 
man eil heraus und wäscht es mit reinem Wasser. 

Ueber das Tonen der Papierpositivs.] Das von A. L. SCHRAXK in 
'Vien :lngewendl'te Goldbad besteht aus einer Mischung von 

1 Pfund destillirtem Wasser, iu dem 120 Gran Goldsalz gelüst sind; 
ferner aus 

1 Pfund destillirtem Wasser mit 120 Gran kohlensaurem Xatron 
und 

1 Pfund destillirtem Wasser mit 40 Gran Citronensäure. 
Diese drei Lösungen werden kalt gemischt und sind, wenn es "ich 

um gewöhnliches S a I z p a pi c r handelt, sofort zum Gebrauch geeignf't. 
Sie haben eine sehwarhe saure Reaktion, die sich aber durch das Ein­
tragen von Eiweisspapier allmälig neutralisirt, ein Umstand, der um so 
mehr zu berürksichtigen ist, indern, so lange die saure Reaktion fort­
besteht, leicht verschiedene röt h I ich e Flecken bei den Albuminpapier­
kopien auftreten. 

Lm Salzpapierkopien zu schönen, werden diese zuerst, sowie sie aus 
dem Kopirrahmen kommen, in frischem :Natron fixirt und dann vollkom­
men ausgewaschen. 

Giebt man sie hierauf in obiges Goldbacl, so nehmen sie sofort den 
tiefsten hlauschwarzen Ton an. Ich tauche sie dann noch einige Minuten 
in fris<'hes Xatron, wasche von Neuem in einer Anzahl gewechselter Wäs~er 
und das gewünschte Resultat ist mit einer merkwürdigen Sicherheit erlangt. 

Bei Kopien auf Alb u m i n p a pie r ist jedoch ein anderer Gang t'in­
zuhalten. Diese werden, wenn sie aus dem Kopirrahmen kommen, zuerst 
sorgfältig mit frischem Wasser abgewaschen und mit einem Pinsel ge­
reinigt, bis keine weisse Trübung des Waschwassers mehr erfolgt. 

Bringt man die Papierkopien in das Goldbad, so nehmen sie, sobald 
sich die überschüssige Säure abgestumpft hat, zuerst einen violetten, zu­
letzt einen blauschwarzen Ton an, in welchem Stadinm die Vergoldung 
unterbrochen werden muss. Länger im Goldbad gelassen, verliert sich 
die Lebhaftigkeit des Kolorits der Bilder wieder, und es tritt ein unange­
nehmer, chokoladefarbiger Ton ein. 



Vom Tonen und Fixiren der Bilder. 237 

Aus dem Goldbade kommen dieselben neuerdings in reines Brunnen­
wasser, in dem sie nicht zu lange verweilen sollen, da sie sieh sonst leicht 
g'l' I b färben, und dann in gewöhnliches frisches unterschv.efligtmures Natron, 
im YerhäItniss von 1,00 Theilen destiIIirten Wassers auf 15 Theile Natron 
und 1 Theil doppeltkohlensaures Natron. 

Es ist indessen nothwendig, sollen die Bilder den s c h ö n e n Ton 
tlps Goi d bad e s beibehalten, dass die Papiere an dem Tag e der 
S i I b e run g noch in Ver wen dun g kommen und dass eine sehr yer­
(liinnte Goldsalzlösung langsam und unter beständj,gt'm I-mrühren dem 
Xatronbade vor dem Fixiren zugesetzt wird, wodurdl sich in demselben 
\lIlterst"lnnfligsaures Goldoxyd bildet. 

Ebenso nothwendig ist zur Erzielung eines guten Tones, dass das 
Silberbad zu den Albuminpapieren nicht unter das Yerhältniss Hm 1 Loth 
Silh!'r zu 6 Loth Wasser herabsinkt. 

Die Frage, ob das Gpldbad zweckmässiger war moder kai t ange­
wt"n(ld wird, entscheidet sich durch die Rolle, welche die einzelnen Präpa­
rate dahei spielen. 

HrGIIE~ sagt ebenfalls, wie wir gesehen, dass bei einem Goi d bad von 
1 Gran Chlorgold auf 6 r nzen Wasser das Erwärmen des Bades unnöthig 
sei, nicht aber bei 1 Gran auf 20 ('nzen Wasser oder mehr. Es ist ab{'r 
vnrtheilhafter, eine so verdünnte Lösung anzuwenden, weil man dann 
viele Ahdrücke auf einmal schönen und gehörig b{'obachten kann. 

('eberlässt man das Goldbad längere Zeit der Ruhe, so wird sich 
nach einigen Stunden auch ohne alle Erwärmung der ganze Goldgehalt in 
G('staIt eines blauschwarzen Niederschlags fällen; diesl's Resultat tritt 
j(·denfalls früher ein, wenn die Wirksamkeit der Citronensäure' dun'h die 
Anwendnng von Wärme unterstützt wird, und es ist anzunehmen, dass, 
wenn diese Zerset:.mng während des Yergoldens der l'apierkopien statt­
findet, innerhalb des Bildes Atome Gold sich ausscheiden, die durch k ein 
Fixirmittel zu e nt fe rn e n sind. 

Schönungsverfahren nach D. VA!;, MO"CKHOVE~.l Folgendes Schö­
nungsyerfahren wird den Photo graphen yon Profession vom Yerfasser als 
das einfach"te empfohlen und hinzugefügt, dass dasselbe unter allen am 
iiftersten gelungen sei. Er sagt: Man muss immer eine gewisse Anzahl 
Bilder auf einmal fix iren und sie in dem Chlorcalciumkasten aufbewahren, 
his man deren eine hinreichende Menge hat. Die Cüvetten müssen mit 
('iner Glasplatte bedeckt sein, damit man nicht filtriren muss. DaR zu 
wrwendende Wasser soll gut fiItrirtes Regenwasser sein. Man taucht 
rasch eine grosse Anzahl Bilder in ein Bad von Regenwasser, bedeckt das 
Ul'fäss mit einem Pappendeckel, um das Licht abzuhalten, lässt die Bilder, 
währ{'nd man das Gefäss mehrere Male bewegt, 8 - 1 0 ~linutcn darin, 
I;limmt die Bilder eins nach dem andern heraus und taucht sie in das 
Fixirungsbad: 

Wasser 10 Liter, 
unterschwefligsaures ~atron 4 Kilogrammen. 
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~Ian muss vermeiden, dass Hyposulfit in das erste Wasserbad komme, 
denn dieses würde F I eck e n auf dem Bilde erzeugen, deshalb nimmt 
lllall am besten die Bilder mit einer Zange heraus, um sie in das Fixirungs­
bad zu tauchen, ohne aber die Zange mit letztem Bad in Berührung zu 
bringen_ Sobald das Bild hineingetaucht ist, wird es gelblich, 0 h n e sir h 
.i e d 0 c h z 1\ t r ii ben; wäre dies der Fall, so ist das unterschwefligsaure 
Xatronbad nicht mehr zu brauchen, da dies ein Zeichen seiner schlechten 
Qualität wäre. 

Nach Yerlauf VOll 8-1 0 ~Iillliten nimmt man das Bild aus dem Badf', 
welches durchsichti~ geworden sein soll; wäreesgepiinktelt, so würde 
(lies ein Beweiss sein, dass das nicht aIterirte Chlorsilber noch nicht ent­
fernt ist. Die gelblichen Dilder aus diesem Fixirungsbad herausgenommen, 
werden, nachdem man sie einige Sekunden hat abtropfen lassen, in folgen­
des Schlinungsbad getaucht: 

'\" asser 1 Liter, 
unterschwefligsaures Natron -100 Grammen, 
Chlorgold - 1 Gramme. 

Zuerst löst man das unterschwefligsaure Natron in Wasser und setzt 
dann das in ein wenig Wasser gelüste Chlorgold hinzu. Ist das Bild 
pinige )IiIllIten in dem goldhaItigen Bade geblieben, so nimmt es einen 
rothen Ton an, der später purpurfarben wird. Zwischen diesen zwei 
Tönen wählt man, denn der Ton ändert sich, sobald das Bild trocken ist. 
Sobald man den gewünschten Ton im Bild erlangt hat, so taucht man l'S 
in ein nenes Wasserbad auf einige ~Iinuten, worauf man es in ein grösserl's 
Gefäss mit Wasser bringt, um es vollständig zu waschen. . 

Die Wasserbäder, in denen Silber enthalten, sowie die unbrauch­
baren Fixirbäder werden zur Gewinnung des Silbers aufbewahrt. 

Goldfarbung, um den Bildern selbst auf albuminirtem Papier 
einen vorzüglichen Ton vom reinsten Weiss bis zum tiefsten Schwarz 
zu geben.] Prof. HARDWICH in Cambridge hat schon vor einigen Jahren 
folgendes Goldbad zusammengesetzt, welches den wärmsten und saftig­
sten Ton giebt. Es eignet sich diese Methode für jede Art empfindlich!'n 
Papiers. 

Goldchlorid-Lösung 1 ,Drachme, 
doppeltkohlensaures Natron 1 Drachme, 
AcidulU citricum (Citronensäure) 20 Gran, 
destillirtes Wasser 12 Unzen. 

Diese Goldchlorid-Lösung enthält in jeder Drachme Wasser 1 Gran 
Gold und ist dieselbI' , wie sie in dem gewöhnlichen Goldfärbebad und 
dem SeI d' 0 r - Pro z c s s (S. 254) vorgeschrieben ist. Das kohlensaure 
~ atron ist dasselbe, welches von den Fabrikanten künstlicher Brunnenart'-n 
zu den brausenden Getränken benutzt wird. 

Es ist nicht zu empfehlen, die Lösung fertig gemischt vorräthig zu 
halten. Stark albuminirtes Papier ist vorzuziehen, welches sich im Rahm('\} 
roth kopirt, weil das Gold geneigt ist, sonst den Ton blau zu geben. 
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Ebenfalls ist es wichtig, ein starkes Silberbad anzuwenden, um dem Bild 
Pin reiches, sammetartiges Aussehen zu verschaffen. 60 Gran Silber zu 
1 enze Wasser genügt am besten zu einem Papier, welches in einem Balle 
mit 10 Gran Salz auf die flüssige Enze bereitet wurde. Es ist dies Regel 
für alle albuminirten Papiere. • 

Die Kopien dürfen mit Y ortheil nicht länger als einig!' Stunden, naf'h­
dem sie alls dem Rahmen genommen wlmlen, aufbewahrt werden. ~Ian 
beginnt damit, dass man sie in gewöhnlichem Wasspr, wl'lclll's zwei - bis 
dreimal gewechselt wird, so lange wäscht, bis dasselbe aufhört milchig 
auszusehen. .. 

~achdem man eine Anzahl Kopien gemacht hat, lä"st man sie im 
\\"a8S('r, his man die Färbung vornehmen will. 

~Ian mischt die in obiger Formel angegebenen Ingrpdit'nzpn, und 
wenn die Gährung aufgehört hat, steilt man sie über eine Spiritllslalllpe 
und steigert die Temperatur zu ungefähr 120 0 F. oder 39 n R., wilhrl'nd 
man sie beständig umrührt. Es ist nicht nüthig, ein Thermometer anzu­
,nnden, denn man braucht nur darauf zu achten, wenn der Dampf au­
fiingt sich zu entwickeln und wenn ein e bl ä u I ich e F ä r b u u g eintritt. 
llt'ginnt dif:'s, so wird die Lampe weggenomnwn; geschieht dies aber nil'ht 
~ogleich, so wird viel von dem Gold redllzirt, wodurch die Flüssigkeit fast 
schwarz und unbrauchbar wird. Filtration ist unnöthig. 

Die warme Flüssigkeit wird nun in eiue flache Schüssel gegossen 
und die Kopien werden zu 2 oder 3 zur Zeit hineingelegt. Eilll' grringe 
~liRsfärbung des lla(h's kann übersehen werden. Während man die Bilder 
durch ein Heben und Senken der Schale in Bewegung erhält, überwacht 
mall den Wecbsel der Färbung. Die ('raten zwei oder drei t'rhalten den 
vollen Ton vielleicht in ;) )Iinuten; allein wenn das llad b!'ginnt sich 
abzukühlen und das Golcl sich vermindert, so können si!' 20 ~linuten und 
länger darin bleiben. Starkes Papier erfordert längere Zeit. 

Die Zeit, während welcher die Kopien in dem Bade bleiben, muss 
sich na('h dem Tone richten, welcher gewünscht wird. Werden sie her­
auggenommen, sobald sich die blaue Farbe des Goldes zeigt, so yerwan­
ddn sie gewöhnlich bei der Fixirung den Ton in ein warmes, dunkles 
Braun; lässt man sie aber 2-3 )Iinuten länger im Bade, so ist der dunkle 
Ton permanent. Sehen die llilder, gegen das Licht gehalten, roth ans, 
so sind sie znm Fixiren fertig. Zn lange exponirte Kopien zeigen immer 
die dunkelste Farbe, indem man sie längere Zeit in dem Goldbade lassen 
kann, ohne dass sie die Halbtöne verlieren. 

Ein tiefschwarzer Ton ist auf albuminirtem Papier nicht zu erreichen, 
wenn nicht ein wahrnehmbar;r Bronzeton auf dem Bilde im Kopirrahmen 
vorhanden war. 

Xachdem die Bilder aus dem Goldbade genommen sind, wäsdlt 
man sie mit Wasser einen Augenblick ab und fixirt sie in folgt'lI­
dem Bade: 
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Cntcrschweftigsaures Natron 6 Unzen, 
dcstillirtcs Wasser 20 
kohlensaures Xatron ·,'t 

-Das Hinzufügen des Natrons ist nothwendig, um zu verhüten, dass 
das Fixirungsbad nicht nach und nach schwefelfärbende Eigenschaften 
bis zu eim'r schiitllichen Ausdehnung annimmt. Das Bad kann manche 
WoelH' aufbewahrt werden, gelegentlich fügt man etwas Natron hinzu. 
Die Zeit, welche die Kopien darin bleiben müssen, ist ungefähr 10 bis 
1 j ~Iinuten; dpr sicherste Führer ist das Aussehen der Kopien, sind sie 
unvollkommen fixirt, "so zeigen sie gegen das Licht gehalten Flecken. 

Man wäscht nun die Bild('r in gewöhnlicher 'V eise ; enthält das 'Yasscr 
aber viel Kalksalze , RO wechselt man es Anfangs öfters, damit nicht ein 
weisser, dureh das Xatron erzeugter Niederschlag in dem Papier zurück­
bleibt. - Die Bilder verändern sich im heissen Wasser nieht, ist aber 
nicht nöthig anzuwPIHlen. 

~Iit di!'i;er ~[eth()de ist man in den Stand gesetzt, dem Bilde jede 
denkban' Tintt', vom lirhten bis tiefsten und reichsten Sammetbraun und 
vom hellpn Pmpur bis zum intensivsten Schwarz zu geben, wenn man die 
Einwirkung des Goldbades kürzere oder längere Zeit andauern lässt. Das 
G(·lbwl'l"llen des Weiss ist nicht zu befürchten und die Bilder verblassen 
nidlt bei rinigermassell yorsiehtigem "'aschen. Je reiner das verwendete 
Silbernitrat und Chlorgoltl sind, desto vorzüglicher werdrn die Resultate. 

Ursachen des Misslingens beim Schönen der Abdrücke auf Albn­
minpapier.] r eber dipsl'n Gegenstand hat A. TESTELIX einen werthvollen 
Beitrag geliefert, aus dem wir hier theilweise das Wichtigste mittheilen. 

Einfluss d!'r Papiergattung auf das Schönen der Bil­
der. Was die 'Yahl des positiven Albnminpapiers betrifft, so soll man 
jene Sorten ni c h t wählen, welehe in dem Kopirrahmen Abdrücke von 
schwarzem oder schönem tiefen Ton geben, denn diese Töne 
halten sieh während der nachfolgenden Operationen nicht, und ein solclws 
Papier hat oft die unangenehme Eigenschaft, leicht unter dem Einflusse 
dpr Liehbtrahlen zu metallisiren, so dass, wenn das Negativ ein wenig 
dicht ist, das g('schönte lind fixirte Bild nirhtsdestoweniger in den Schatten 
einen ul\angl'nehmen Anblick gewährt. Diese Papiere geben ausserdem . 
allch mon 0 ton e Bilder, deren Kraft und Ton häufig bei der Einwirkung 
der naehfolgpIH!f'1\ Bäder wechseln. 

Wenn das Bild im Kopirrahmen mit rothen Tönen erscheint, so er­
hiilt es gewöhnlich 111 ehr Re ich t h u m der Tin t e n ; die Schatten sind 
glänzl'nd und tief, die Weissen sehr klar und das Ganze mehr hervor­
tretend; es kopirt ein wenig langsamer, a~er da es in den Bädern nur 
wenig verEfrt, so darf man die Einwirkung des Lichtes nicht so lange nach­
dauern lassen, was also in Bezug auf die Schnelligkeit des Resultats auf 
Eins herauskommt. Diese Papiere sind aus dem Grunde vorzuziehen, weil 
die auf denst'iben erzeugten Bilder in dem Schönungsbade leicht schwarze 
Töne annehmen, ohne dass man fürchten muss, dass die Bilder grau und 
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monoton erscheinen, indem sie hierbei eine unangenehme blaue Färbung 
zeigen. 

Wirkung des SilberbadesaufdieSchönung. L"mKräf­
tige Bilder zu erzeugen, muss dasAlbuminpapier auf einem Bade empfind­
li/·h gemacht werden, welches 15 Grammen Silberoxyd auf 100 Grammen 
Wasser enthält. Wenn man die Stärkc dieses Bades bis auf 20 oder 
25 Gl'ammcn Silber auf 100 Grammen Wasser erhöhen würde, so erhält 
man doch kein besseres Resultat. 

Das Sensibilisirungsbad für Albuminpapier muss immer sau e r sein, 
weshalb man kr y s t a 11 i sir t e s Silberoxyd nehmen muss, und wenn man 
darc h L mstände gezwungen ist, sich ge s c h mol zen e n Silberoxyds zu be­
dil'u ... n, so ist es nöthig, auf jeden Liter Silbrrbad (1 OOU Gr.) eincn Kubik­
centimetcr S alp e t e r s ä ure zuiufügen; denn wenn das Silbcrbad neutral 
ist, 80 werden die Bilder beim Abziehen grau und die weissen Partien 
lwhnll'n einen Ton an, ehe die Schwärzen die gewünschte Kraft auf dem 
Papier erreicht haben. 

Die Papierblätter dürfen nicht länger als 2 oder 3 Minuten auf dem 
Silberbade bleiben; es ist dies von bedeutendem Einfluss auf das Schönen 
dt·s Bildes; ein zu la n g es Verbleiben auf dem Si 1 b erb ad e ist die 
Lrsache, dass das Bild sich sclfwer färbt und niemals einen lebhaften 
Ton erlangt. 

Das Silberbad wird durch jedes darauf präparirte Blatt Papier ge­
f'chwärht, indem es einen Theil seines Silbers an das Papier abgiebt, in 
dessen ~Iasse es durch doppelte Substituirung mit dem Kochsalze ein 
Chlorsilber bildet, welches in den zellenartigen Zwischenräumen des Papiers 
(·ingesehlossen bleibt,- in welchen es die empfindliche Schicht bildet. Diese 
Hl'aktion saugt also für jedes Blatt eine gewisse Menge Silber ein, wes­
halb nothwendig eine Schwächung der übrigen Flüssigkeit entsteht, der 
man daher eine verhältnissmässige Menge Silberoxyd beifügen muss, um 
8ie in derselben Stärke zu erhalten und so immer gleiche Abdrücke zu 
(·rzeugen. Nach den Forschungen von DAYAXXE und GIRARD würde ein 
g-anzer Bogen Papier von 44 auf 57 Centimeter dem Bade 4 Grammen 
Silheroxyd entziehen; diese Zahlen beziehen sich wahrscheinlich auf dicke, 
stark albuminirte. und im Verhältniss von 5 : 100 gesalzene Papiere; denn 
nach unseren Yersuchen haben wir höchstens 31,~ Grammen Yerlust bei 
d"n glänzendsten französischen Papieren und 2 1/ 2 'Grammen bei den deut­
f'('hen stark albul.I1inirten Papieren gefunden. Der Silberzusatz wird am 
bl'sten bewirkt, wie er bereits Seite 218 und 224 angegeben worden ist. 

Die auf einem sc h w ach e n Silberbade empfindlich gemachten Blätter 
se h (j n e n si c h ra 8 c h und mit grosser Lrichtigkeit, aber die so erlang­
t"11 Töne ändern sieh vollständig während der Fixirung des Bildes, wobei 
d"r s eh ö n e Ton beinahe gänzlich ver I 0 ren geht. 

Ist das Papier ni c h t ga n z t r 0 c k e n, wenn man es in den Kopir­
rahmen legt, so nimmt das Bild einen blassrotllen Ton an, welchen die 

He i nie in'. Photographikon. 16 
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Schönungsbäder schwel' ändern, und es wird im Natronbade matt und 
gelblich, sogar in den weissen Partien des Bildes. 

Ist das Papier trocken, jedoch die als Unterlage dienenden Blätter 
Fliesspapier oder das Tuch im Kopirrahmen sind feucht, so verdampft 
diese Feuchtigkeit durch die Wärme der Sonnenstrahlen, geht durch das 
sensibilisirte Papier und bildet durch ihre Verdichtung einen Sc h 1 eie l' , 
der sich an das Glas der Negativs ansetzt, und der Abdruck zeigt nachher 
dieselben Cebelstände. 

Das empfindliche Papier darf deshalb nicht am Feuer getrocknet 
wer den, nieht weil die Wärme eine direkte schädliche Wirkung auf die 
Papiere ausübt, sondern weil man es auf diese Art nie erreichen wird, 
zwei Abdrücke von demselben Ton zu erzeugen, da, sobald das Trocknen 
bei dem einen Blatte später geschieht als bei dem andern, und beide 
Blätter also nicht gleichmässig abgetropft sind, die Menge des Silberoxyd,;, 
welche sie enthalten, sowie auch das Eindringen dieses Salzes in die 
Papiermasse immer ungleich sein wird. Ein empfindlich gemachtes, am 
Feuer gdrockndps Blatt Albuminpapier wird wol zuweilen beim Kopiren 
ein kräftiges Bild geben nnd sich auch im Goldbade ganz hübsch färben, 
aber jedl'n'falls ist dies eine Ausnahme. Indessen ist auch zu beachten, 
dass ein Papier nicht lange mit dem ~fgelösten Silberoxyd getränkt 
bleiben darf, ohne dass es mehr oder weniger untauglich wird, und man 
mUtiS, um gute Resultate zn erzielen, das Papier rasch an einem trockenen 
Orte an der Luft trocknen. 

Albuminpapier, welches einen Tag vorher oder noch früher sensibili­
sirt wurdp, schönt sich fast gar nicht mehr; ebenso ist es mit Bildern, die 
einen oder zwei Tage vor dem Schönen kopirt wlU'den, wobei diese Wir­
kung no eh mehr sichtbar wird. 

Schönen des Albuminpapiers. t"m die Kopien auf Albumin­
papier zu schöuen, wendet TESTELI~ hauptsächlich die alkalischen Gold­
lösungen an, da man damit jeden erwünschten Ton erlangen kann und 
aueh mit derst>lben Quantität Gold eine g r ö s seI' e Menge Abdrücke zu 
s c h ö n p n nrmag, als nach allen andern Methoden, bei denen immer viel 
Gold in den alten Bädern zurückbleibt, olme dass dieselben noch schönen. 

Die Bereitung dieser Bäder ist einfach, erfordert aber sehr reine 
Präparate und, wie bei allen photographischen Arbeiten, die grösste Sauber­
keit bei dt'n Manipulationen. Die Verhältnisse braucht man nicht streng 
einzuhalten, und wenn man die unten angegebenen Zahlen nicht zu sehr 
übertreibt, so wird man immer schnell zu einem guten Resultat gelangen. 

In ökonomischer Hinsicht ist es vortheilhaft, dass die Quantität dl's 
auf einmal bereiteten Goldbades der Zahl und Grösse der zu schönenden 
Abdrücke angemessen ist. Denn wenn die Qua n t i t ä t des Bades zu 
ger i n g wäre, so würde alles Gold, welches dasselbe enthält, von den 
Abdrücken absorbirt werden, ehe diese den gewünschten Ton erhalten 
konnten; und wenn man die Abdrücke auch länger, ja einen ganzen Tag 
im Bade liesse, so würde sich der Ton doch nicht ändern. 
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Die Verhältnisse, welche unten angegeben sind, siud zum Schönen 
{'ines ganzen Bogens von -U : 57 Centimeter bl'rechn{'t; mag dieser Bogen 
nun ganz oder in mehrere Stücke gesehnittpn sein. 

Das Bad muss sofort nach seiner Bf'reitung angewemlet werden, weil 
dasselbe 8ieh bald zersetzt. Um unnützl'm Goldverlust vorzubeugen, sind 
hipr Formeln gegeben, die weniger Oold f'nthalten zur Erlangung viol!'t· 
schwarzer Töne, und andere mit mehr Gold für blauschwarze Töne. 

Formeln für violetschwarze Töne. 
I. Sehr reines Wasser 

Goldchlorid 
doppeltkohlensaures Natron 
sehr reine Citronensiiure 

2,,0 (;ralllmcn, 
0,05 
:1,511 
11, i;) 

11. 'Vasser 250 ({rammen, 
Goldsalz 1),12 
doppeltkohlensaures Natron 2,;)(1 
Citronensiiure Il,Iill 

Da es f'inem Operateur zu umständlieh seiu würde, so kleine Quanti­
Uten Ooldchlorid ab z u w ä gen, so ist f'S vorzuziehf'n, vorher 1 Gramme 
(;()ldchlorid in 100 Kubikcentimetel' destillirtpm 'Vasser aufzulüsen, so 
dass 1 Kubikcentimeter dieser Lösung 1 Centigramme (;()ldehlorid enthält. 
Es gpniigt nun, bei der Berf'itung des Bades so vit'l Knbikcentimetcr dieser 
L(j~ung ab zum e s sen, als man Centigrammen Gold in die ~Iischuug 
bringen will. Ebenso kann man in einpr bt'stimmten ~Il'nge Wasser jedes 
andere Salz, welches die Formeln enthalten, für sich auflösen, und man 
braucht dann nur in dem Augenblicke, wo man sieh derselben bedicnen 
will, abzumessen. 

Formeln für blauschwarze Töne. 
IH. 'Vasser 250 Urammen, 

Goldchlorid 0,111 
doppeltkohlensaures ~atl'on 3,51) 
Citronensäure 1 

IY. 'Vasser 250 Grammen, 
Uoldsalz 0,25 
doppeltkohlensaures ~atron 2 
l'itronensiiure 1),50 

Der Gebrauch des Goi d s al z es ist besonders in Deutschland weit 
verbreitet j da,,;;elbf' scheint schwärzere Töne zu grben als das Goi cl -
C' h I 0 r i d j sollte dieser Cnterschied wirklich bestehen, so kann er nic'ht 
beträchtlich sein. Die Benennung .,Goldsalz·' ist unrichtig. Das in den 
Hc'zepten ohne andere Bezeichnung aufgeführte •. Goldsalz·· ist bald eine 
Yerbindung von unterschwefligsaurem ~atron und Gold (das Sel d'ol" 
yon FORlIOS und GELIS) , bald eine doppdte Chlorverbindung von Gold 
nnd Kalium, bald eine doppelte Chlorverbindung von Gold und ~atrium. 
In unserer Formel ist es ein Goldsalz ohne bestimmte ZusamuwnSl·tzung, 
welches dem Anscheine nach gleiche Thrile Goldchlorid lind ~atrium enthält. 
Es ist also eine doppelte Chlorverbindllng von Gold und ~atron, mit 

16' 
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L eberschu~ von Chlornatrium. Dieses Salz enthält weniger Gold als das 
rdnc Chlorid und i~t daher billiger; seine Anwendung in der Photographie 
ist sehr vortheilhaft, da es vollkommen neutral ist. Das ist das Goldsalz 
<1er Deutschen. Es wird stets yortheilhaft sein, das Bild in einem neutra­
len Goldbade zu kräftigen, weil das auf dem Bilde sich niederschlagende 
Gold dasselbe in allen Fällen von den in der Atmosphäre enthaltenen Gas­
arten, welche mehr oder weniger zerstörend darauf einwirken, schützt. 

Die :Mischung der Substanzen muss in der oben an g e g e ben e n 
01' d nun g erfolgen, welche durchaus nicht umgekehrt werden darf, ohne 
dass die Eigenschaften der Lösung sich so verändern, dass dieselbe nur 
mangelhafte Resultate giebt. In einer sorgfältig gereinigten und zuletzt 
mit Rt>gen- oder destillirtem '" asser ausgespülten Glasschale löst man das 
Goldehlorid oder Goldsalz nach der Formel, nach welcher man arbeitet, 
mit 250 Kubikcentinwter rt'inem Wasser; dann wird in einem kleinen 
}'(·int>n Glasmörser das doppeltkohlensaure Natron mit ein wenig Wasser 
zerrieben und diese Auflösung der Goldlösung beigemischt. Die Citronen­
säure wird ebenso in einem Glasmörser mit Wasser gelöst und die ~Iischung 
hineingegt'ben, wodurch ein starkes Aufbrausen entsteht, welches durch 
das frei werdende kohlensaure Gas verursacht wird. Das Bad ist nun 
zum Gebrauch fertig; man giesst dasselbe in eine sorgfältig gereinigte 
Porzellanschale und taueht die Abdrücke einzeln hinein, indem man sie 
fortwährend in der Flüssigkeit bewegt. 

Waschung vor dem Schönungsbade.) Vor dem Eintauchen in 
das Goldbad müssen die Kopien, sowie sie aus dem Kopirrahmen kommen, 
im 'Vasser aus g e was c h e n werden (siehe dagegen unten), was grossen 
Einfluss auf die Färbung hat, aber sie dürfen nicht lange darin bleiben; naeh 
2-3 Minuten zieht man die Kopien einzeln durch eine andere Schale mit 
sphr reinem Wasser, um sie sodann unmittelbar in das Goldbad zu bringen, 
worin sie rasch schöne Töne erlangen, wenn alle Operationen in der be­
schriebenen Ordnung mit reinem Wasser und der nöthigen Reinliehkt>it 
yorgenommen wurden. (Yerg!. auch den Artikel über das Auswaschen der 
Kopien.) 

In der Berührung mit dem Schönungsbade wirken die Säuren, womit 
die Papiere auf dem Silberbade imprägnirt werden, sowie das belichtete 
Chlorsilber auf das doppeltkohlensaure Natron, indem eine Menge kleiner 
Luftblasen mit Kohlensäure aufsteigen, so dass, wenn die in das Innere 
der Papiermasse eingt'drungenen Flüssigkeiten neutral sind, es gerade ni c h t 
nlithig ist, die Abdrücke zu waschen, ehe sie in das Natronbad 
gelegt werden; wir haben auch niemals einen Unterschied im Tone des 
Bilch's nach dem Trocknen gcsehen, wenn das Bild vor dem Fixiren erst 
gewa~('hen worden oder wenn man dasselbe dir e k tins Natronbad ein­
gdalleht hatte. (Nämlieh wenn die Bilder erst getont und dann fixirt 
wurden.) 

Dr. Sl'l!:'(AVSS legt zuweilcn die Bilder ebenfalls u n aus g e was c h e n 
aus dt'm neutralen oder schwach-alkalischen Goldbad in das Fixirbad. 
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Das Wasser zum \Vaschell der Kopien vor dem Schönen mu~s 
Re gen was s e r sei n, weil das gewöhnliche Wasser Chlorsalze enthiilt, 
welche im Goldbade unvortheilhaft wirken. Wenn man jedoch nur Brumwn­
wasser hat, so müsste man die Bilder wenigstens etwas abtropfen la8sen, 
ehl' man sie in das Goldbad legt; wenn dieses letztere sich aber trübt, so 
würde es ebenso wie die Abdrücke verdorben sein, die (kn gewün~chten 
Ton nicht mehr annehmen würden, Sl'lbst wenn man es yersuchte, sie in 
einer neuen Lö,mng zu schönen. 

~Ian muss gewöhnlich etwas stärker vergoldt'n, al~ man den Tun 
haben will, weil die Bilder im Natronbade immer etwa" Yllll ihrem Tone 
ycrlif>ren, besonders" wenn das Papier auf einem Silberbade empfindli("h 
)!emacht wurde, welches weniger als 15 Prozent Silber enthielt. Cebrig"pns 
muss man die Färbung des Bildes in der Durchsieht beobachten, denn 
wiihrend der Fixirung nimmt dasselbe immer wieder den Ton an, den 
dasselbe in der Durchsicht zeigte. 

Ueber das Natronbad.] Eine fr i"s c h bereitete ~ at r 0 nl ü ~ u n g 
ycriindert den Ton des Bildes wen i ger als schon ge b I' au (' h te 
~atronbäder, welche immer unterschweflige und schweflige Säure enthaltl'n, 
die eine stark entfärbende "Wirkung auf das Bild ausüben. Das Hutl'r­
sl"hwefligsaure ~atron des Handels Zl·igt eine gros;;e Yersehiedenhl'it in 
der Zusammensetzung; manches enthält :\Iutterlauge und l'ine oft lInge­
wöhnlich grosse Menge schwefligsaures , unterschwefelsaures , schwefel­
saures und kohlensaures Katron. 

Das ~atron ist eins der wichtigsten Produkte der Photographil'. da. 
('8 immer eine direkte "Wirkung auf das Bjld au;;übt, und es ist sondt'l"bar, 
dass bis auf den heutigen Tag bei den unangenehmsten und vers('hieLll'n­
artigsten )Iisshelligkeiten, die im täglichen Gebrauehe vorkommen, man nie 
die wirkliche Crsache in der Yerschiedenheit der ZUilamnWIlSE'tzung dil'~I'S 
Priiparates sucht. Die zum Fixiu:n bestimmte Lösung mns~ 20-25 Theile 
untl·rschwefligsaures Natron a~OO Theile Wasser enthalten, und damit 
~ie regelmässig wirkt, giebt man einige Grammen kohlensaure )Iaglle~ia 
(""l'isse )Iagnesia) zu; pulverisirte Kreide würde dieselben Dienste 'l'istl'n, 
.jPcloch findet sich dieselbe oft mit sehwefelsaurem Kalk bedeckt, ,nl('l1('r 
ihre Wirkung hindert. Die Bilder fixiren im Natronbade in ungl'fiihr 
;) )Iinuten; doch ist es nicht nöthig, sie sogleich herauszlInehml'n. da 
dieselben, wenn man sie 5 - 6 Minuten länger darin lässt, im Ton wil'dl'r 
hüher gehen, d. h. sie nehmen die schwarze Färbung wieder an. 

Wie soll man das Goldchlorid zum Bade setzen?] Darübpr be­
lehrt uns TESTELIX im "BuH. beIge de la Photogr. 1862" ferner: ,. W l'nu 
man bei der Zusammensetzung des Goldbades aus Versehen das Guld­
chlorid na c h der Citronensäure hineingäbe, so würde das Bad fast gar 
keine Wirkung auf die Bilder ausüben; dasselbe wlinle stattfinden, wenn 
man es versäumte, jede!! Mal vor dem Zusammensetzen die Ge f ä s s e 
mit reinem Wasser ausznspülen. Eine besonders wichtige Bedingung bei 



246 Zweiter Theil. Uhlorsilber-Photographie. 

der Bereitung der Schönungsbäder besteht in der mehr oder weniger 
gros sen Beständigkeit der goldhaltigen Verbindungen, welche man an­
welldet; man muss das Gold in einen Zustand dCl' Verbindung bringen, 
wo die Kraft der Verwandtschaft (Affinität), welche es mit den anderen, 
das Sehöllungsbad bildenden Elementen vereinigt, im Verhältniss steht 
mit der Anziehungskraft, welche die Theile des metallischen Silbers, die 
t1as Bild bilden, auf die goldhaltige Verbindung ausüben. Wenn in dem 
S("hönung'~hade das Gold sich im Zustande wenig beständigen Salzes be­
filllld, deS'lI'll die Elemente verbindende Kraft schwach ist, so wird das 
Bad sehr energisch auf die Abdrücke wirken, nnd, wenn die silberhaltigen 
IGirperehell, welche die Tinten des Bildes bilden, nicht durch irgend eine 
Sllh~tanz geschützt sind, die gleichsam einen schützenden Firniss bildet, 
wird das Bild durch die Kraft der Wirkung des Goldbades zerstört. 

TESTELIX behauptet, dass die Schönungsmethode mit d 0 p p e I t -
k 0 h I e n s a II rem X a t r 0 n eine der b e s t ä n d i g s t e nun die ich -
tl' S t e n ist; sie wird sehr viel angewendet und liefert vollkommene 
Re,mltate, ohne die Dauerhaftigkeit des Bildes im Geringsten zu gefährden. 

Die Auflösungen von Chlorgold und kohlensaurem Natron 
kÖIllH'n für eine beliebige Zeit jede besonders aufbewahrt werden j sobald 
sie aber gemischt wel'den, tritt eine chemische Verändernng ein und die 
Flüssigkeit verliert nach und nach ihre gelbe Färbung. Sobald die Lösung 
fast t:'u'blos geworden ist, befindet sie sich im besten Zustande für ihre 
AmH'ndung und bleibt so manche Stunde lang gut, aber bei längerem 
Aufbewahren yerliert sie ihre Wirksamkeit und setzt Gold in metaIIiscllem 
Zustande an den Seiten tier Flasche ab." 

Tonbad mit Chlorkalk.] Das "Photogl'aphische Journal" theilte fol­
gende Formeln mit: 

Chlorgold 2 Gran, 
Chlorkalk 2-4" 
Wasser .6.Pinte. 

Das grösste Geh e i mOn iss bei Amrendung dieser Formel besteht 
darin, dieselbe erst anzuwenden, wenn sie bereits seit acht Tagen bereitet 
ist j ihre Eigenschaften werden stets besser, besonders gut ist sie nach 
einem Monat zu verwenden. Nach fünf Wochen jedoch nehmen ihre guten 
Eigenschaften wieder ab. Die Kopien müsse \I in einem starken Silberbade 
empfindlich gl'macht werden, sie werden etwas überkopirt, gewässert, in 
dem oben angegebenen Tonbade getont und in frischer unterschweflig­
saurer Natronlösung fixil·t. Das Resultat sind schöne, kräftige schwarze 
Kopien. 

Ht:GHES empfiehlt zwei gesättigte Lösungen, eine von Chlorkalk und 
('ine von kohlensaurem Kalk, im Verhältniss von 3: 2 zu mischen und 
hiervon 45 Tropfen auf 1 Gran Chlorgold zu geben, welches in 8 Unzen 
Wasser gelöst wurde. Das Bad arbeitet nach.24 Stunden. 

Smpso~ schlägt folgende Lösung vor: 1 Gran Chlorgold in 1 Unze 
Wasser gelöst und mit kohlensaurem Kalk im Ueberschuss versetzt, gut 
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umgeschüttelt, dann 1-2 Gran frisehen oder 2-3 Gran ältern Chlorkalk 
zugesetzt. Vor dem Gebrauch vermischt man die Unze Goldlösung mit 
i - 8 Unzen Wasser. Das Bad kann nach einigen 'Stunden gebraueht 
werden und hält sich mehre Woehen. - Auch das von \VHARTO~ SBIPSO~ 
mitgetheilte Verfahren PARKI~sm;'s, welcher naeh der O~mEGAXcK'sehen ~le­
thoue arbeitet, ist ganz ähnlich diesen beiden hier mitgctheilten Vorschriften. 

Chlorgoldbad nach Abbe LAßoRIJE.j )lan löst 30 Grammen es~ig­
saures Natron in 1 Liter Wasser auf und setzt 1 Gramme Chlorgold zu. 
Die Flüssigkeit entfärbt sich langsam und nach Verlauf von 2-1 Stunden 
kann man sie verwenden. Sobald das positive Bild aus dem Kopirrahmen 
herausgenommen wurde, wird es in zwei oder drei 'Wässern g(~was('hen, 
um es ,"on dem freien salpetersauren Silber zu befreien; dann taucht man 
es in das Goldbad, wo es nicht länger als 25- 30 Sekunden bll'iben soll, 
wenn das Bad noeh nicht benutzt wurde. Man hemmt die Einwirkung 
des Goldbades , indem man das Bild ins Wasser giebt, wo man es einige 
Augenblicke hin- und herbewegt ; darauf fixirt man wie gewöhnlich mit 
unterschweftigsaurem Natron. Ist das Goldbad schon mehrere ~lale ge­
hraucht worden, so wird seine Einwirkung langsamer; man muss si('h 
g('wöhnen, aus den aufeinanderfolgen den Tinten den Augenblick zu er­
kennen, wo man das Bild herausnehmen soll; hat das Goldsalz nicht lange 
genug gewirkt, so behält das Bild nach dem Fixiren mit unterschwdlig­
saurem :Katron einen unangenehmen rothen Ton; war im Gegentlwil die 
Wirkung zu anllaltend, so zeigt das Bild eine gleichformig blaue und kalte 
Tinte. Wenn man sich zwischen diesen zwei Extremen hält, so mischen 
"ich die Tinten und man erhält jenen violetten Ton, dcn man allgemein 
yorzieht. In dem lIaasse, als sich das Goldsalz in dem Bade wrminrlert, 
muss man das Bild länger darin lassen, bis der von früher bekannte Ton 
t'rscheint. Man kann übrigens dem Bade seine ursprttnglielH'n Eigen­
sl'haften wiedergeben, wenn man Chlorgold zusetzt; ehe man es aber an­
wendet, muss man warten, bis es fast farblos ist; denn jedes Mal, wenn 
das Chlorgold nicht eine Verbindung eingegangen ist und allein wirkt, 
schwächt es das Bild und verwischt dasselbe theilweise; eine Eigenschaft, 
die es mit mehreren anderen Chloriden theilt, wie jene von Platin, Queck­
silber, Kupfer. Man muss im Allgemeinen diese Wirkung bei jedem 
Chlorbade sehr im Auge behalten. Dieses Chlorgoldbad ist eins der ein­
fachsten und sichersten. 

Ein gutes S c h ö nun g s bad nach HANNAFORD ist gleich dem von 
G. DAwsoN, Lehrer der Photo graphie am Kings-College in London, nämlich: 

Chlorgold 15 Gran, 
essigsaures Natron 71/ t Drach!llen, 
destillirtes Wasser 1 Quart. 

Das essigsaure Natron wird durch Auflösen von reinem kohlen­
sauren Natron in Essigsäure und Verdampfen zur Krystallisation erhalten. 

Nach dem Gebrauche kann das Bad in die Flasche geschüttet und 
im Dunkeln aufbewahrt werden. E s s i g sau res N at r 0 n, obwol es 
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schwach alkalisch ist, vermag nicht nur die freie Säure des Chlorgoldcs 
zu neutralisiren, sondern auch die absolute Alkalität der Lösung zu be­
wirken; aber es hat auch das Streben, einen Niederschlag von- Gold an 
den Wänden der Flasche anzusetzen. Starkes Licht, hohe Tem­
p p rat u r und Aussetzen an die Luft scheinen diese Neigung zu vcr­
stiirhn. Deshalb muss man beim Gebrauche nur so viel Gold beifügen, 
als man eben braucht, und man kann sich dies berechnen, da man weiss, 
dass eine l'apierftäche von 23 : 18 Zoll, gleichviel ob ganz oder zerschnitten, 
1 Gran Gold erfordert. So kann man das Bad längere Zeit benutzt>n, 
olme essigsaures Salz hinz.uzusetzen. Das Gold muss zugegeben und das 
Ganz\' gut um geschüttelt werden, ehe man die Kopien in die Lösung bringt. 

Ein Liebhabl'r der Photographie , ~LI.TTHIEt: PLESSIG, taucht seine 
positiwn Papil'rkopien vor dem Ver goi den in ein Bad von es s i g -
sau rem X a t r 0 n, wodurch der Ton derselben sehr verbessert werden 
soll; vorzüglich beseitigt dies Verfahren die Flecken, welche man M a -
s ern nennt. 

Dr. S("I!XAl·~~ verfährt beim Ton e n folgendermassen. Die Kopie 
wird etwas kriiftiger in den Schwärzen gemacht, nachdem sie aus dem 
Kopirrahmen kommt, in Brunnenwasser ausgewaschen und ebenfalls unter 
Ausschluss des Tageslichtes in folgendes Bad gebracht: 

1. Chlorgoldnatrium 8 Gran, 
destillirtes Wasser 10 Loth. 

2. L"nterschweftigsaures Natron 23 Gran, 
destillirtes Wasser 10 Loth. 

Man setzt die Goldlösung unter stetem "Gmrühren zu der Natron­
lösung, nicht umgekehrt, da sonst das Bad verderben würde. In diesem 
Bade bleibt das Bild 5 ilIinuten, in einem älteren länger. 

Dann wird das Bild gewaschen und in das Natronbad gebracht. 
. L"nterschweftigsaures Natron 4 Loth, 

Brunnenwasser 20-'H Loth. 
illall lässt das Bild 15-20 illinuten in dem Fixirbad, wenn es frisch 

ist; später etwas länger. Dann einige Stunden ausgewaschen in öfters 
gewechseltem ". asser. 

V. G. SELLA benutzt zum Schönen der Kopien folpendes Tonbad : 
Destillirtes Wasser 100 Theile, 
Ilnterschweftigsallres Natron 25 
Höllenstein 1 
Goldchlorid !,IO 

Goldbad mit essigsaurem Natron und Chlorkalk für Albumin­
papier.] Eine gesättigte Auflösung von Chlorkalk filtrirt man und be­
wahrt dieselbe in einer Flasche mit Glasstöpsel auf; desgleichen eine Auf­
lösung von 2 Theilen essigsauren Natrons und 2 Theilen Kochsalz in 
10 Theilen Wasser. Der Chlorkalk wird mit Nr. 1, das essigsaure Natron 
mit Nr. 2 bezeichnet. Um das Bad zu bereiten, werden 50 Grammen von 
Nr. 2 in 200 Grammen Wasser gegossen und 1/10 Gramme Gold hinzu-
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gefügt; die Flüssigkeit wird mit doppeltkohlensaurem Natron neutralisirt 
und einige Minuten in helles Licht gestellt. Sodann mischt man in der 
Tonschale 12 1/ 2 Grammen Nr. 1 mit 500 Grammen Wasser uml giesst 
die Goldlösung hinein. Die gut ausgewaschenen Bilder werden in das 
Bad getaucht und tonen sehr rasch zu einem schönen Schwarz. 

Lange haltbares Goldbad fUr Albuminbilder.] Die bi~her an~e­
weudeten alkalischen Goldbäder für Albnminpapier halten sich nur kurze 
Zeit. Das Bad mit kohlensaurem Xatron zersetzt Rich in einem Tage, die 
mit phosphorsaurem und eRsigsaurem Xatron bereiteten Bäder halten si('h 
nur einige Tage. SCTTO~ theilt folgende neue Formel für ein lange ZPit 
brauchbares Goldbad mit. Dasselbe begteht aus einem neuen Goldchlorid, 
aus dt'm Doppelchlorid von Gold und Calcium. Dasselbe bereitet mau, 
wenn man 

in einer ~Iischung von 
Gold 100 Grammen, 

Salpetersäure 100 GramUlell, 
Salzsäpre 100 Grammen 

auflöst. Diese Lösung dampft man ab und erhält so das gewöhnliche 
~aure Goldchlorid, welches man in 300 Grammen~Wasser auflöst und 
-t S Grammen trockenen kohlensauren Kalk hinzufügt. )fan filtl'irt durch 
I;e,tossenes Glas, dampft die Lösung ab und lässt das Salz krystallisiren. 
Yon diesem Doppelsalz löst man 1 Gramme in 300 Grammen Wasser auf 
und sdzt so viel von einer Lösung yon Chlorkalk in gleirlH'm Gewichts­
theile Wasser hinzu, dass die Goldlösung leicht alkalisch wird; dann fiItril't 
man durch Papier. ·Während eines oder zweier Tage s~tzt dip Lösung 
noch etwas Kalk ab. Lm die Lösung zum Schönen zu benutzen, ver­
dünnt man sie mit ihrem drei - oder vierfachen Volumen Wasser. Die~es 
(:oldhad giebt sehr kräftige Töne. Das Schönen soll man nicht zu writ 
tn·ibcn, da die Bilder sich im Natronbad noch kräftigen. Dil' sehünsten 
Töne erlangt man, wenn man die Bilder im Goldbad nur bis zum Kastanipn­
braun kommen lässt. 

Ueber die Stärke des Silberbades für Albuminpapier.] Abbe 
PCJO sagt: Lm schöne Töne im Goldbad zu erhalten, dir' hin­
sichtlich der Varietät und besonders in Bezug auf Unveränderlichkeit des 
Bilde:; nichts zu wünschen übrig lassen, könne nichts mit dem Go Itl -
chlor i d bad e verglichen werden. Das Bild überzieht sich in der That 
in diesem Bade mit einer schützenden Schicht des unoxydirbarstcn drr 
~IetalI~. Die S c h ö nun g b e s t e h tin ein e r Fäll u n g des Goi des 
aus dem Bade durch das metallische Silber, welches das 
pos i t iv c Bi I d bi 1 d e t. Dieses vorausgesetzt, begreift man leicht, dass 
je mehr Theilchen metallischen Silbers auf einem Punkte des positiven 
Bildes vorhanden sind, desto schneller und reichlicher auch die Vergol­
dung wird. Um also eine gute Schönung zu erhalten, kommt Alles darauf 
an, das meist mögliche metallische Silber in den Reduktionen, welche 
das Bild erzeugen, anzuhäufen. Und dieses ist die Aufgabe des salpeter-
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sauren Silberoxyds. Ein Bild auf Eiweisspapier, das man aus dem Kopir­
rahmen nimmt, ist aus drei über einander liegenden Bildern gebildet; das 
eine durch das Albuminat, das zweite durch das Chlorid und das dritte 
durch das salpetersaure Silberoxyd. Das Albuminat und das Chlorid, in 
entsprechend gewählten Proportionen, geben die wahren Verhältnisse 
zwischen Lieht und Schatten. Indem das salpetersaure Silberoxyd sich 
bei Gegenwart des Chlorids und des Albuminats mit Leichtigkeit reduzirt, 
hat es das metallische Silber überall, wo Reduktion stattfand, angehäuft, 
und trägt somit wesentlich bei, das zur Schönung nöthige Element zu 
poben. Jedoch darf man die Menge von Nitrat in den positiven Bädern 
nicht allzu sehr übertreiben. Eiue zug r 0 s seM eng e dieses Salzes, 
das auf df'm Bilde geblieben wäre, würde das Papier entweder in einem 
Zustande von beständiger Feuchtigkeit erhalten, und das Bild 
hätte einen gleichförmig g rau e n oder bl aue n Ton, oder es würde, 
wenn es krystallisirt, die Kontinuität der Schicht stören und sich auf dem 
Bilde durch eine Menge Pu n k te und auf dem Negativ durch Fleeke 
kund geben. 'Venn man ohne Nachtheil.nicht unter 20 auf 100 in dem 
Y l'rhältniss des Silberbades herabgehen kann, so kann man auch nicht 
über 40 auf 100 hinausgehen. 

Ursachen bei fehlerhafter Schönung der Albnminpapierbilder.] 
Färbt sich unter dem Kopirrahmen ein solches Blatt stufenweise rosa, roth, 
purpurroth und nimmt gegen das Ende eine glänzend metallische, aber 
immer rothe Farbe an, so schwächt das Fixirungshad das Bild, so da~s 
dasselbe wieder ins Rothe übergeht, und beim Trocknen nimmt es fast 
genau wieder den rothen Ton an, den es im Kopirrahmen zeigte. Es ist 
unnütz, ein solches Bild durch das Schönungsbad passiren zu lassen, man 
wird ihm nie harmonische, kräftige Töne geben können. Man kann mit 
Sieherheit annehmen, dass ein Blatt Papier, welches in dem Kopirrahmen 
sieh roth färbt, sich roth oder l'othbraun metallisirt, im Gold­
had sieh schwer schönen wird. Die Ursache hiervon ist die, dass es eine 
zu grosse Menge Silber-Albuminat enthält. Nun aber kann dieser Deber­
schuss von Albuminat daher rühren: 

1) dass man nicht gesalzenes oder wenig gesalzenes Albumin ange­
wendet hat; 

2) dass das Silberbad zu scllwach war; 
3) dass das Blatt nicht lange genug auf dem Silberbade geblieben ist. 
Nur ein Bild schönt sich gut, welches beim Heraus­

nehmen aus dem Kopirrahmen das Schwarz gut in Bronze­
g r ü n met a 11 i sir t z e i g t; die Schönung ist desto rascher und schöner, 
als die Metallisirung weiter vorgeschritten ist und von einem g r 11 n e n 
Ton war. 

Manche Photographen machen dem Verfahren der alkalischen 
GoI d ton ~ n g den Vorwurf, dass es schwierig sei, grössere Bilder, sowie 
eine Menge Bilder gleichmässig zu tonen, weil die Bilder fortwährend in 
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Bewegung gehalten werden müssen. In Frankreich ist das Tonbad mit 
Goldchloridkalium und phosphorsaurem Natron sehr beliebt. Dasselbe 
wird folgendermassen bereitet: In 500 Grammen Wasser werden 2 Gram­
men Goldchloridkalium und 15 Grammen Chlorammonium gelöst. Diese 
Flüssigkeit giesst ·man zu einer Auflösnng von -l Grammen unterschweßig­
saurem Xatron in 500 Grammen Wasser. :Man lässt die Flüssigkeit stehen, 
bis sie wai-isl'rhell geworden ist. 

Das Bild wird nicht sehr kräftig kopirt, gut in Wa;;ser gewaschen 
und in dies Goldbad gelegt. Es nimmt allmälig einen blauen Ton an, 
wird dann rasch ausgewaschen und in frischem Natron fixirt. 

Der Zusatz anderer Salze zum alkalischen Goldbad dient dazu, den 
Ton der Bilder etwas zu modifiziren und das Bad beständiger zu ma(·hen. 
Setzt man 20 Grammen phosphorsaures Natron zu 1000 Grammen Gold­
lösung (1 Theil Goldchloridkalium auf 1000 Theile Wasser), so tont das 
Bad etwas langsamer und giebt den Halbschatten und Dptails des Bildps 
einen wärmern Ton. Bei der Anwendung von essigsaurem :Natron setzt 
man 30 Grammen dieses Salzes anf 1000 Grammen Goldlösung und ge­
braucht das Bad ehestens 24 Stunden, nachdem es angesetzt wurde. Dies 
Bad kann mehrmals angewandt werden, indem es sich nicht so leicht zer­
setzt wie die andern Bäder. Der Ton geht in Lila über. Der Zusatz 
yon etwas Citronensäure zum Goldbade macht den Ton der Bilder 
recht zart. 

Das fehlerhafte Tonen der Albuminkopien zu vermeiden.] Eil 
wird öfters über das unregelmässige Tonen der Albuminkopien geklagt, 
welches hauptsächlich darin besteht, dass das Bild im Allgemeinen matt 
blau und mit vielen rothen und braunen Punkten wie durchsäet ist. Dieser 
Cebelstand tritt namentlich ein, wenn schwache Negativs kopirt werden. 
In den meisten Fällen steuert dem U ebel I an g sam e s Ton e n, also mit 
dner ziemlich verdünnten Goldlösung , und die Anwendung eines Goltl­
bades mit essigsaurem Natrpn. Am sichersten aber ist folgende ~Iethode: 

Nachdem die Kopie aus dem Kopirrahmen kommt, wäscht man sie 
vollständig aus, um alles lösliche Silbersalz zu entfernen j zum Schluss 
taucht man sie während 5 Minuten in eine Auflösung von 6 Theilen essig­
sauren Natrons in 100 Theilen Wasser. Diese Lösung ist 3 - -l :Mal zu 
gebrauchen. (Siehe auch PLESSIG'S Methode, S.248.) Nach Verlauf der 
;) )Iinuten wasche man das Bild aus und tone es in einem alkalischen 
Goldbadj dasselbe giebt mit oder ohne Zusatz von essigsaurem Natron 
gleich gute ResuUate. Man fixirt in unterschwefligsaurem Natron 1 : 5. 

Woher die unangenehme Erseheinung des unregelmässigen Tonens 
kommt, dar11ber ist noch nichts Sicheres bekannt j gewöhnlich sind fol­
gende beiden Ursachen schuld. Zuweilen waren die Bilder in chlor­
oder kaI k halt i g e m Wasser ausgewaschen und ni c h t gen ü gen d 
darin bewegt word6Jl; es hatte sich dadurch eine dtinne Schicht von Chlor­
silber auf dem Papier abgelagert, welches sich zum Theil beim Behandeln 
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in den Bädern ablöste, zum Theil darauf blieb. Im Goldbad schied sich 
daher das Gold zum Theil auf dem Albumin, zum Theil auf der Lage 
Chlorsilber ab und das letztere löste sich im Natronbad auf; da das Gold 
an diesen Stellen keine unterlage mehr hatte und sich folglich ablöste, 
wurden die darunter liegenden Stellen des Bildes durch Einwirkung des 
Natronsalzes rothbraun, während die gut vergoldeten Theile blau blieben. 
Die zweite Lrsache ist folgende: Das angewendete Goldbad ist zu s t a r k 
für Kopien nach schwachen oder vielmehr nicht brillanten Negativs; ein 
sofortiger Zusatz von gleich viel oder mehr Wasser zum Goldbad hebt die 
lIlJr('gdmässige Wirkung auf. Wenn sich bei mittlerer Temperatur eine 
ziemlich kräftige Kopie in 5 - 6 Minuten gut tont, so ist es hinlänglich 
rasch genug. Die ~I eng e des Chlor goi des im Verhältniss zum 
·Wasser richtet sich, wie schon früher erwähnt, nach der Stärke dps 
Si I b erb ade s und der Brillanz des Negativs. 

Zuweilen ver!i('r(,ll die Kopien ihren blauen Ton im Natrollbad und 
werden braun; sie ha!t('n ihre Farbe besser, wenn man z i e ml ich k 0 n -
zen tri r t e Natronlösung anwendet und grösstentheils kalt gesättigt. Das 
Bild ist in 5 )Iinuten gut fixirt und muss dann sogleich unter einem star­
kPn Wasserstrahl abgespült, darauf erst in die Waschschale gelegt werden. 
Das Natronbad für Albuminbilder muss müidestens 25 - 30prozenthaltig 
spin; wenn es schwächer ist, hat man zu befürchten, dass sich eben der 
Ton versehlechtert. In einem starken frischen Natronbad hält 
sir h der Pur pur ton be s s e r und nimmt an Kraft zu, das Bild darf 
nicht so lange darin verweilen, indem es bald fixirt ist. 

WIIARTOX SDIPSOX sagt über die unregelmässige Schönung 
der Pa pie I' pos i t iv s, dass die Anwendung eines Bades von es s i g -
sau rem :N a t r 0 n vor dem Schönen ziemlich den lJ ebeIstand, nämlieh 
das Erscheinen von Flecken, beseitigt und dass die Praxis bewiesen habe, 
dass in der Anwendung dieses Salzes ein ausgezeichnetes Heilmittel gegen 
dieses L ebel gefunden worden sei. 

Bpim alten Verfahren, wo Sc h ö nun g und Fix a t ion in einpm 
Bade waren, löste sich das Chlorsalz auf, bevor die Schönung beginnt; 
da erschienen niemals Flecken, nämlich k lei n e b rau n e Pu n k t e, 
welche beim Yergolden der Bilder braun bleiben. Sie erscheinen eben­
falls nicht bei Waschungen in 'Yässern, die durchaus nichts enthalten, 
was zur Bildung von unorganischen Silbersalzen Veranlassung gebt'n 
könnte; selten sind sie auch, wenn man 0 h n e vor her geh end e 
Waschllngschönt, häufigabcrbeiAnwendung von dicken, wei­
chen und porösen Papieren. 

Goldbäder für verschiedene Papiere. 
Für gewöhnliches Salzpapier. 

Man löse Chlol'gold-Xatl'inm 1 Gewichtstheil, in 
destillirtem Wasser 1000 Gewichtstheile 

und s'etze auf 1 Pfund dieser Lösung 11/ 2 Loth Kochsalz zu. 
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Für Arrowroot - und Amylum - Papier. 

Man löse C'hlorgold-Natrium 8 Gran, 
destillirtes Wasser 8 Loth, 

lind füge naeh und nach 1/2 Drachme zweifach kohlensaures Natron in 
2 Loth drstillirtem Wasser gelöst hinzII. In die klare Lösung wird t1anu 
IInt('\" beständigem Umrühren mit einem Glasstabe und mit V rrmeidung 
:.:tarkPn Aufbrausens eine Lö,mng von 30 Gran Citronensäure in 2 Loth 
de~tillirtem Wasser gebracht. 

Für Albuminpapier. 
Chlorgold'Natrium 1 Gran, wird in 
destiIlirtem Wasser 1 Loth 

;:t'\ii~t und durch eine ganz schwache Lösung von doppeltkohlrn~ann'm 
Xatl'on vollkommen neutralisirt. Dann verdünnt lllan mit 3 Loth dt,~til­

Iil'kn 'Yassers und setzt eine Lösung von 20 Gran phosphorsaurelll Xatl'oll 
i 11 2 Loth destiIIirten ·Wassers hinzu. 

Für Chlor-Ammonium-, Chlor-Baryum- und Chlor-Natrium-Papier. 
GoldchloridkaliullI 1 Thril, 
destillirtes Wasser 1000 Theile. 

Goldbäder nach LIESEGAXG.] 

Goldbad für Arrowroot-Papier. 

)Ian löse GoldchloridkaliullI 1 Gramme, 
destillirtes Wasser 10 Urammen. 

Yor Licht geschützt hält sich diese Lösung längere Zeit. Kurz vor dem 
(;cbl'auche mische man 

2 Grammen dieser Goldchloridkaliumliisung mit 
500 Gralllmen destillirten Wassers, und fUge 

1 Gramme kohlensaures Natron hinzu, 
wrIr·hes man zuvor in einigen Grammen destillirten "'assers aufgeWst hat. 
Dit'se )!ischung ist hellgelb gefärbt; nach einig-en Stunden wird sir farb­
los und ist (lann am besten zu gebrauchen. Nach einem Tage ist sie zer­
sdzt und unbrauchbar. 

Dieses Goldbad ist am besten geeigIjet, den Abdrürken fortwährpnde 
Haltbarkeit zu sichern; zudem sind die damit erzielten Töne tief und von 
angenehmer Purpurfarbe. 

Dasselbe Bad ist auch für Albuminkopien zu benutzen. 

Goldbad für Albuminkopien. 
(Fiir siichsisches Papier.) 

Goldehloridkaliumlösung 2 Grammen, 
destillirtes ·Wasser 200 Grammen, 
kohlensaures Natron 1 Gramme. 

Cm dem Bilde einen mehr braunschwarzen Ton zu geben, kann man 
auf je 100 Grammen des Bades norh 2 Grammcn phosphorsaups Xatron 
zusetzen i für Lilatöne ist der Zusatz von 3 Grammen essigsauren Natrons 
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sehr ·wirksam. Mit dem biossen Goldbade erhält man tiefe, blauschwarze 
Sammettöne, die sehr beliebt sind. 

i'i ach dem die Kopie gut ausgewaschen ist und kein freies Silbernitrat 
mehr enthält, giesst man eine genügende Menge Goldbad in eine reine 
Porzellanschale und taucht das Bild rasch hinein, indem man das Bad 
dwas bewegt. Der Ton, welcher erst rothbraun war, verändert sich nach 
rinigen Minuten in Bhln. Bei einem älteren Bade dauert dies länger; 
wrnn das Bad nicht in 10 Minuten genügend tont, taugt es nichts mehr, 
indem dann nur wenig oder gar kein Gold darin enthalten ist. Sobald 
der Abdruck einen purpurvioletten oder schwarzen Ton angenommen hat, 
nimmt man ihn aus dem Bade, wäscht ihn einige Minnten in reinem Wasser 
aus und schreitet zum Fixiren. 

Das Fixiren und Färben der Bilder.] Wenn man die aus dem 
Kopirrahmen genomuienen Bilder an einem dunkeln Orte aufbewahrt, 80 

kann man sie ohne Nachtheil noch einige Tage nachher gebrauchen. 

Bereitung des färbenden Bades. 
Goldchlorill -l Gran, 
sal)Jctersaures Silberoxyd 16 Gran, 
unterschwefligs3ures Natron -l Unzen, 
\Vasser 8 Unzen. 

Das i'iatron wird in 4 [" nzen Wasser aufgelöst, das Goldehlorid iM 
:~ ülzen und das Silber in der zurückbleibenden einen "G nze; dann giesst 
man dit' vl'rdiinnte Goldlösung unter beständigem Rühren mit einem Glas­
stabe zu der Xatronlösung und schliesslich setzt man in gleicher ',"eise 
die Silberlöslillg hinzu. Diese Ordnung im )Iisehen der Lösungen muss 
genau beobachtet werden. 

Dies färbende Bad darf nicht unmittelbar nach der Mischung benutzt 
werden, sondern soll, bis sich ein Theil Schwefel ausgeschieden hat, bei 
Seite ge~tellt werden. i'iach Yerlauf 'lon 4-7 Tagen wird es am hestt'n 
wirken, allein durch ein längeres Aufbewahrl'n 'lerliert es wieder. Ebenso 
wird es durch das Hineinlegen der Kopien eine Quantität Gold verlil'ren 
lind man mus;; also, wenn das Bad langsam zu arbeiten beginnt, mehr 
Gold lIinznfiigpn, und auch wie 'lorher dem Schwefel Zeit zum Ausscheidrll 
geben. Am besten timt man jedoch, wenn man das einige Tage benutzte 
Bad wegschiittet und ein neues bereitet. 

Tonung mit SeI d'or.] Diese Schönung ist gegenwärtig nicht mehr 
im Gebrauch, doch könm'n wir diese Methode nach FORDOS, GELl" und 
HDILY nicht mit Stillschweigen übergehen, da dieselbe noch öfters Er­
wähnung findet. 

SeI d'or. (Lnterschwefligsaures Goldoxydul-Natron, unterschwefligsaures 
Goluoxyd.) Die~es Doppelsalz wird dargestellt, indem man 1 Theil Chlor­
gold in 50 Theilen Wasser Iüst und diese Lösung unter Umriihren nach unt! 
nach zu einer Lösung von :l Theilen Imterschwefiigsaurem Natron gicht. 
~a('h jedem Zusatze winl tHe Fliissigkeit roth, die Farbe verliert sich jedoch 
nach kurzer Zeit, und diesen Zeitpunkt muss man abwarten, ehe neue Gold-
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füsung zugesetzt wird. Dann mischt man dem Ganzen absoluten Alkohol 
bei, wodurch das Salz ausgefällt wird. Es ist noch unrein und mit amlem 
Substanzen gemischt, deshalb reinigt man es durch mehrmaliges Lösen in 
möglichst wenig Wasser und jedesmaligem Fiillen mit Alkohol. Es kry8tal· 
lisirt in feinen, im Wasser leicht löslichen Nadeln. Die alkalische Fliissigkeit 
enthiilt l'hlornatrimn und tetrathionsaures Xatron. Wird das Sei d'or zum 
Yergolden der Papierkopien benutzt, so wirkt es am kriiftigsteu, wenn es 
yor dem Fixirbad angewemlet wird. 

Das Sei d . 0 rb a d wird folgendermassen bereitet: 
Goldchloricl 1 (,ran, 
unterscllweßigsaures Natron 3 (Tran, 
Salzsäure . 5 Tropfen, 
Wasser .t Luzen. 

Man löst das Gold in zwei Cnzen Was~er und das Xatron ebenfalls 
in zwei l'nzen; dann giesst man erstere Lösung rasch in letztere und fiigt 
llie Salzsäure hinzu. Wenn das Goldchlorid neutral ist, so wird die 
Flüssigkeit röthlich aussehen; ist es aber sauer, so bleibt es farblos. Das 
im Hand('l yorkommende Goldchlorid enthält in der Regel viele freie Salz­
säure und bedarf deshalb keines Hinzufiigens derselben. 

Es ist sehr bequem, die bei den Lösungen fertig zur Mischung zur 
Hand zu haben; zu dem Ende löst man das Gold in solrhem Yerhiiltllisse 
in Wasser auf, dass 1 Drachme Wasser 1 Gran Gold pnthält und das 
unterschwefelsaure Natron 3 Gran auf 1 Drachme. ". enn es gebrauf'ht 
werden 8011, misst man von jedem 1 Drachme ab, fügt 7 Drachmen ·Was,;er 
hinzu und mischt mit einander. 

Das Seld'orbad wirkt sehr rasch kurz nach dpr )Iischung und wird 
sich, wenn es vermieden wird, salpetersaures Silber damit in ßerührulli; 
zu bringen, längere Zeit gut erhalten; aber durch Yen'inigung mit die,;er 
Substanz bildet sich ein rother Niederschlag und es wird unbrauchbar. 
Aus dil'ilem Grunde sind folgende Bemerkungen wohl zu beachten. 

Ein rein sc h war zer Ton wird durch das salpetersaure Am m 0 -

niakpapier erhalten, der Purpurton aber dlll'ch das mit r,einem 
~ a I z hl'reitete Papier. 

Di(' aus dem Kopirrahmen genommenen Bilder werden so lange in 
gewöhnlichem ". assel' gewaschen, bis es aufhört, milchicht zu erscheinpn. 
Das Was c h e n muss an einem dun k ein 0 r t e geschehen, doch ist es 
nicht nöthig, damit zu eilen, und man kann die Bilder in eine Schale mit 
Wasser legen, bis sie gefärbt und fixirt werden sollen. 

Gewöhnlich entschlüpft beim Waschen dOch noch eine KleinigkPit 
des freien Silbernitrats und dies würde dem Bilde und auch dem fiirlwll­
dell Bade eine gelbliche Farbe geben; es muss deshalb durch Hinzufügen 
einer Wenigkeit gewöhnlichen Salzes beim letzten Waschen oder durch 
Hülfe !'iner verdünnten Ammoniaklösung vertilgt werden. 

Für das mit einfachem Salze bereitete Papier ist das erste Mittel am 
wenigsten schwierig, aber bei den Bildern auf albuminirtem Papier ist 
Ammoniak erforderlich. 
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Salmiakgeist 1 Drachme, 
gewöhnliches Wasser 20 Unzen. 

Auf grosse Genauigkeit kommt es dabei nicht an j wenn die Flüssig­
keit schwach nach Ammoniak riecht, so genügt sie. Man legt die gt'­
waschenen Bilder, 2 - 3 zur Zeit, in dies Ammoniumwasser und lässt si.' 
so lange darin, bis die Purpurfarbe einem rothen Tone Platz macht. )Ian 
muss dabei st'hr aufmerksam sein, weil, wenn das Ammoniumbad zu stark 
ist, die Kopien gewöhnlich matt und roth werden und dadurch später Leim 
Färben nieht so kräftig erscheinen. 

Da die Bilder, wenn das Silber weggewaschen wurde, im Lichte nicht 
so empfindlich sind, so kann der färbende Prozess am Tageslicht geschehen, 
doch muss man grosse Helligkeit ycrmeiden. 

Nachtlrm man Salz oder Ammoniak gebraucht hat, werden die Bilder 
eint' )Iinute lang in g:ewöhnliches Wasser getaucht. Nun legt man sie in 
das Goldbad , aber nicht zu yiel auf einmal, und bewegt sie gelegt'ntlieh, 
um zu Yerhiitt'n, dass sie da, wo sie sich berühren, Flecke bekommen. 

- Die einfach gesalzenen Papiere von CAXSO~ färben sich rasch in 
2 - 3 )Iiuuten, das albuminirte Papier erfordert 10- 15 Minuten. Das 
Goldball ist Rehr geneigt, den Bildern einen bläulichen Ton zu geben, des­
halb wenlcn die, welche- nach dem Gebrauche yon Salz oder Ammoniak 
leicht roth wurden, zuerst purpurroth und dann purpurviolet in dem SPld'or­
bad!'. Albuminkopien zeigen einen Stich von Braun oder Purpur, wenn 
nicht zu stark albuminirt war. 

Ammoniakpapier wird erst dunkelpurpur und dann dunkeItu~ch­

farben. Wenn der Färbungsprozess beendigt ist, werden die Bilder kurze 
Zeit in Wasser gewaschen, um den üeberschuss der Goldlösung wegzu­
bring:en; dies Waschen darf aber nicht länger als 2 - 3 Minuten währen, 
will man nicht Gefahr laufen, dass die lichten Partien im Bilde gelb werden. 
Zuletzt werden die Kopien in einer Lösung von 1 Theil unterschwt-fel­
saurem Xatron in -l Theilen Wasser fixirt; diese Lösung kann lange Zeit 
mit ,dl'i('hl'11l Erfolge gebraucht werden. 

Cm überzeugt zu sein, dass die Fixirung vollständig geworden, 
mii""pn dip Bilder nach dem Eintauchen wenigstens 10 -15 Minuten 
darin bleiben. 

ER erpig:nrt sirh mitunter in dem Seld'orprozesse, dass die Bilder, 
naehdem sie gewaschen und getrocknet wurden, zu dunkel erseheinell. 
Dies kann dadurch grändert werden, dass man sie wenige Minuten in eine 
sehr verdiinnte Goldlösung-(5-6 Tropfen in 3-4 Unzen Wasser) legt 
und dann eine Yiertelstunde lang auswässert. 

Ist das Bild in dem Kopirrahmen zu kräftig geworden, so muss lIlan 
an statt mit SeI d'or mit Goldchlorid färben. In diesem Falle wird, nachdem 
das Bild vom Silbernitrat befreit worden ist, eine Kleinigkeit einer citro­
nenfarbigen Goldchlorid-Lösllng, der eine Spur kohlensaures Natron zu­
g:esl'tzt worden, über das Bild gegossen, welches später wie gewöhnlich 
fixirt wird. 
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Drr Seltl'orprozess ist besondrrs Den('n zu empfclllen, welche grOSS(' 

Hildt'r machen. Die LÜ";1111grn können s!'hr rasch gemischt werden und 
k'Htpn, da sie sehr y('\'(hinut augewpudet wpr,leu, SPIll' \wnig. Es ist 
ni,.Jlt nnthwendig, ein Bad zum Färlwu anzIl\YPllllt'n, ~ond"rn weun die 
~"I(r(,rlö";lIng 2 - 3 )[al so "tark gpm:H'ht wird, wie in dpr Formel ange­
~·,·l)('n wllnlt', so kann man einige IJr:\I'hnlO'n davou auf das Bild g-ie"sen 
lind mit ,I .. m Gla"stabe y!'rbreiteu. Da dip Uoldlü"Ullg- imnll'r bal(1 n:lI'h 
,km ~[i"l'heu angl'wrndet wird, ,,0 kaun ,Iamit ein 1!:lt'irlllllii~sigl'r lIud 
j',·,.;lt'r Ton erreicht werden. i'loch ist zu ll<'llIprk"n, dass :3 Grammen 
:-;..t (1' .. 1' nur so viel färben, als 2 Gralllnll'n t'hlorg'.dd. 

Saure Chlorgoldlösung.] i'lachfolgl'!1C1 ,·in (;oldbad, wit' man ('s 
1,..",·1' Y"rnH'idell sollte, wie schon von F"HIJO" angeg·,·lwu. In 1000 Tlwi­
kn \Ya"" .. r löSf' man 1 Theil Chlorgnld allf lind setz,' :> Th .. ill' :3a!z,.:iiure 
hinzu. Dif'se Lösung wirkt sehr schnell; si" kann nwhn'J'l' ~[ale spiit,·r­
llin IJI'uutzt werden lIud wenn ihre "-irkung etwas srhwäl'hl'r gewort!"n, 
kann man sie durch Zusatz ('in er Ill'uen Quantitiit Chlorgoltl wied"r auf­
fri,,;c·Ilt'Il. Jedoeh ist es besser, we'nu man mit grösserer :3i .. herlll'it gouk 
1:"suItM" erhalten will, sich eine neue Lösung zu bereitt-u. Die Au­
\\. ,. 11 dun i! cl i l' S e r Lös u n g mus s d f' I' d (' S U n tel' s r h w e f I i g -
,.;;\ ur" u X a t r 0 n s vor a n geh e n. Sie führt dpm Bilde Säure zu, 
\\"',halb man uieht unt('rlassen darf, dllsselbe so r g f ä I ti g au~zuwiissl'rn, 
naC'hd"m mau I'S aus dem Bade ge11omm!'u und bevor mau es in die Lösung 
i1,·,.; unterschwefligsauren i'latrons bringt, um es zu fixiren. \Yürde mau 
,li,·,.;" Yorsicht vernachlässigen, so würde das Bild unfehlbar Flecken he­
kommen. 

Dip Salzsänre übt auf das Bild riue sphr yortheilhaftl' Wirkung a11". 
Ilil'~plbr unterbricht sofort die fprnere Einwirkung d"s Lirhtes auf da,.; 
('hlor~ilber, so dass man das in dies(' Lüsuui! gptauehtp Bild frei am Tagps­
lii·htl' betraehten kann. Das Yerhältniss der iu di('spr Lösung euthaltenpn 
:-;:llz~iiu]'(' kann wesentlich modifizirt wprdl'u: so kann man zuweileu 1 I) 
hi, 15 Thf'ile an statt der vorgeschriebmen ;) Theile anwpnd"u; ebenso 
kanu PS oft yortheilhaft('r sl'in, nur 3 bis 4 Thpile davon zu nrhmen. 

Bain de virage (nouveau bain de virage Collard).] Dips!'s ist ein Bad, 
mit wl'lehem mau auf gesalzenf'm odrr albuminirtpm Papier die rri('hst"n 
und mannirhfaltigsten Tüne erhalÜ'n soll, uud glpil'hzl'itig eine bedr!JtI'IHle 
Ersparnis;; an Chlorgold erzidt. Eille' Literflasehe kostet 5 Francs. Dil'ses 
Bad enthält niehts weiter als 'Vasser und p h 0 S P h 0 r sau f(' s K a trou. 
Anf 100 Theile Wasser kommen fast -l 1'heile phosphorsaurps Katron. In 
,·in!'r Literflasche oder 1000 Grammen dieses ueu empfohleul'u Bad,'s sind 
nicht ganz 40 Grammen phosphorsaures Natron l'nthaltl'n, welehe incl. 
Flasche mit;) Francs oder 1 1'hlr. 1 OSgr. bezahlt werdl'l1, wähn'nd 500 Gram­
men oder 1 Pfund Zollgewicht phosphorsaures Natrou 15 Sgr. kosten. 

Die Gebrauchsanweisung dieses Bades bl'Sllgt Folgl'udps: Das ge­
salzene oder ·albuminirte Papier wird auf einer Lö~uug empfindlich ge­
macht, welche aus 

He i nIe in' s Photographikon. 
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destillirtem Wasser 1000 Grammen, 
weissem Höllenstein 120 Grammen 

hf'steht. Nach dem Herausnehmen aus dem Kopirrahmen wird das Bild 
in gewöhnlirlH'm Wasser ausgewaschen und hierauf in eine verdünnte Auf­
lösung von Seesalz getaucht; es wird dadurch von allem überschüssigen 
salpekr;;auren Silber befreit, welches in Chlorsilber verwandelt wird. 
)1an be~chll'l\nigt diese Wirkung, indem man wiederholt mit einem flaclll'n 
Pinsel über das Blatt streicht, während es sich im Salzwasser befindet j 
man nimmt e:l dann heraus und taucht es in folgendes Bad: 

Filtrirtt.'s Wasser 1000 Grammen, 
~ee- oder Kochsalz 2 
(;oltllüslIng (1 Ur. (~oldchlorid in 10.00 Gr. Wasser) 100 
Rain Je virage 30 

Das Bild verändert unmittelbar seine Farbe; man lässt es einen tit·f 
violptt('n Ton annehmen, nimmt es heraus und taucht es in eine Auflösung­
yon 25 Prozent untersdlwetligsaurem Natron, um es zu fixiren. Man darf 
die Sehönullg- nit'ht zu wdt treiben, denn das vollendete Bild würde grau 
werdl'lI, wiihn'lltl PS sieh im Gegent11eil schwärzt, wenn die Schönung zur 
re('htel1 Zeit unterbrochen, worden ist. Im Natronbad wird es den Ton 
kaum merklich H'rändern. (Dies ist eins der vielen photographisch"1l 
Wundermittel !) 

Salpetersaures Uranoxyd als Zusatz zum Tonmittel.] Nach amt'ri­
kanischl'll Photographpn lässt man das Papier auf einer 90gränigen Silbl'r­
nitratlösung-, auf jede enze 'Wasser gerechnet, schwimmen; man neutralisirt 
dieselbe vor dem Gebrauch mit Ammoniak, um freigewordene Salpett'r­
silurp zu entfernen, lässt einige Minuten absetzen und filtrirt. 

Zum Tonen g'ebraueht man folgende drei Lösungen: 
Nr. 1. Chlorgold 15 Gran, 

'Va88er 2 Unzen. 
)[it tloppPltkoltlPnsanrem X atron neutralisirt. 

Nr.2. Essigsaures Natron 1110 Uran, 
'Vasser 32 Unzen. 

NI'. 3. Salpctersaures Lranoxyd 15 Gran, 
"'assel' 2 Unzen. 

Mit doppdtkohlensaurem ~atron neutralisirt, bis Reagenspapier eiIH'u 
vollkommen neutralen Zustand anzeigt. Nr. 1 und 2 werden gemis('ht, 
indem man die Goldlösung in die essigsaure Natronlösung unter U mrührl'n 
giesst, dann wird die Cranlösung zugefügt und das Ganze filtrirt. Die 
Kopien erhalten mit diesem Bad ein reines, tiefes Schwarz und reint' 
Lichter. 

Uraniumchlorid als Zusatz zum Goldbad.] CORLIS in Philadelphia 
hat den Yersuch gemacht, {;" r an i u III chlor i d dem l\J.kalischen Goldbad 
zur Schönung zuzusetzen. Er bereitete das Bad auf die gewöhnliche 
Weise, liess es eine halbe Stunde stehen und fügte dann 1 Drachme 
Craniul\lchloridlösung (1 Gran festes üraniumehlorid auf 1 Drltl!hme Wass{'r) 
auf jeden Gran Goldchlorid, den das Bad enthielt, hinzu; alsdann schritt 
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pr zur Schönung. Die Bilder wurden viel zarter, hatteu eiue schönere 
FiirLuug und unterlagen keiner Veränderung im unterschwdligsauren 
Xatronb:ule. Xähere und bestimmtrre Angabrll und Bestätigung von 
:lndrrer Seite hat man bis jetzt noch nicht vernommen j doeh sind einige 
Thatsachen über die Cransalze bekannt, welche es als möglich erscheint'n 
lassen, dass sie das Gold im Schönungsbad reduzirell können und in Folge 
dessen die Operation rascher und zweckentsprechender maehen. 

Tonbad mit Chlorgold und Messing für Albuminkopien.) Kapitän 
TI!(ß[PSOX theilte d('r amt'rikanischen photographischt'n (;espIIsehaft fol-
g('ndes Tonhad mit: 

Chlorgold 
Wasser 

Lösung Xr. I. 
1 Gramme, 

.t '-0 Grallllllen. 

Lösung Xl'. 2. 
Doppeltkohlcn~aurl's Xatron 2 (;rall11l1cn, 
,Salpetersaures ~h·88ing·· 30 
Wasser -l~o 

){an mischt 30 Grammen Lijsung Xl'. 1 mit :W Gr:llllmen Xl'. 2, 
:\00 l;rammen Wasser und einer Prise Korh~alz. 

Dif'sCS Bad, welches I, lIi GI·amme od!'r 1 Uran Chlorgnld cnthiilt, 
wird 27 Stf'reoskopbilder tonen, wähn'nd auf gewöhnlichem Wege phen 
'" yil'l Gold nur 17 Bilder tont. Es tnnt s{'hr r:lseh und wt'nn zum 
Xatronfixirbad 5 Prozent seines Volulllens Alkohol zue-c:>etzt werdPII, 
iintl('rn dip messing-getonten Bilder ihrp Farb .. nieht darin. 

TI!< '~IP~()X sagt über das •• flalpC'tersaure )Il'ssing·· Folgl'1Il1es: ldl 
\\"{.j" wol, dass es kein :\fetall :\fessing giebt, indem dic'sl's aus Kupfer 
Hn(l Zink hestl'ht, aber die Gelehrteu dürft'n meinen Ausdruck nicht yer­
Iae\Wll. sondern ihn für das nehmen, was ich damit meine. 

Ich Wse 1 Gramme }Iessingfeilspäne in 6 Grammen Salpl'tersiillrl'. 
Di .. Lösung ist sehr sehön blau, und ich nenne sie salpetersaures M!'~~ing. 
I Dipses salpetersaure )Iessing ist somit ein Kupfer- und Zinknitrat.) Hierzu 
,wtZI' iC'h -l (irammen doppeltkohlensaures Xatron, in -lSO Grammen 'Y;li;~er 
).!·dü~t, hinzu. Die Säure neutralisirt sich unter Aufbrausen. Ieh nc-lmw 
:In. dass tliest' Säure die Hälfte des kohlensauren Natrons neutralisirt und 
2 Uran zurücklässt. Dies iilt Lösung Nr. 2. 

t:t'ber die G c h e i m mit tel, welche dem Chlorgold gewöhnlich b .. i­
;:t·~t·tzt werden, um gute Effekte zu erzielen, sagt S. R. DIYlXE, dass er 
kpillen Glauben daran habe. Gold st:i gegenwärtig das ein z i g e be­
kannte Tonmittel, welches einigen Werth hat. 

Neue Erfahrung mit einem alten unterschwefligsauren Natron­
Tonbad.) In ,.8EELY'S American Journal·· macht der amel'ikanisehl' 1'ho­
l"~Taph eARL MEINERTH eine vor Kurzem wahrgenommene Erscheinung 
lJt,kalJut. Er hatte ein neues Ton- und Fixirbad zusammengesetzt und 
mit aIIer Sorgfalt bereitet j es gab auch einen schöneIl Ton, aber die Lic·hter 
tlel" damit hehandelten Bilder wurden nach einigen Tagen g·db. Alle 

1 i • 
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_ -\ hiindl'l'lmgen halfl'n nichts, und so war er genöthigt, dasselbe bei Seite 
zn ,;tl'\lpIJ. Acht ~[onate blieb dasselbe unbenutzt stehen, bis es ihm 
wil'llt'1" iIJ die Hiinde kam, gel"ade als er eine Menge schlecht kopirter 
Hilll('1" wl'g:wel"fcIJ wollte; CI" nahm pi ne Hand voll dieser Bilder und wal"f 
"ie iu (la, alte znriiekg:estt'llte Xatl"onbad. Erst am andern Morgen wurde 
('I" tlil'''('1" Bil(lel" wiedeI" ansichtig und fand sie vollkommen schön weiss 
lind ,;('hwal"z, tlie Lö:;tlJlg aber vollkommen klar. Nachdem er die Kopien 
h.'rall,;geuOlllml'n hatte, wüs"ertl' ('r si!' eine Stunde lang in dem Glaulwn, 
da,," "ie IJach dem Trocknl'n alll'rmals gelb werden würdeIJ, doel! ,;ie 
l,Jil'bf'n klal" unll rein. Dies('s Er;:'ebniss erhielt er mit einem acht ~Ionate 
altpu 'ronbad, in dem die Bild!'1" 1 S Stnnden gelegen hatten und dallaeh 
llUI" ei Ill' 8tuudl' Iaug gl'wässert wareIJ. Der Ton entsprach und die '" eisseu 
wareIJ yollkollllll('1J rein. 

DiI;; fr i sc h lwreitete Bad toute die Bilder in 30 ~[inuten, sie wurden 
a\)er nllch l'iuem er"fl'lI "'aschen in wal"mem "-asser und nach l'iue!11 
d:lI'llllf folg'l'IHleu Wiis:;('rn in kaltem Wasser schon nach -l Stunden gelb. 
Die Zusmlllllensdzung- deR Bades war folgende: 

'Ya~8er 16 L'"nzen, 
unterschwefligsaures ~atron 8 
AllIllloniaksalz 2 • 
Silbernitrat -10 Gran, 
Gold 15 

Das Resultat df'r Erfahrungrn hat sonach gezeigt, dass das alte B:ld 
die Kopie wedl'r gplb machte noch die Halbtöne beschädigte. Fernere Be­
obachtungen dürften eine neue Lehre für die Folge ergeben. 

Tonbad mit Schwefel-Cyan-Ammonium.] )[EY:'\IER hat ein Tonball 
mit Sehwrfel-Cyan-Ammonium (s. dasselbe) zusammcngesetzt, welches ro,..a­
yioll'tte Tüne gil'bt und sich zu Porträts eignet. Man giebt eine Auflösung 
yon 1 Gramme Chlorgold in 100 Grammen "T asser zu einer Lösung yon 
12 8rammen Schwefd-Cyan-Amlllonium in 1 Liter Wasser. Die Anfangs 
gelbp Färbung verschwindet bald; sobald das Bad farblos geworden, kann 
man es gebrauchen. 

Papierkopien vor dem Schönungsbad aufzubewahren.] )[:111 

kommt zuweilen in den Fall, die Kopien auf Papier längere Zeit aufzu­
bewahren, brYor man zum Ansetzen des alkalischen Goldbades schreitet, 
weil dassplbe neben seiner Kostspieligkeit sieh rasch zersetzt und daher 
gleil'h zum Schönen einer grössern Menge Bilder verwendet werden muss, 
odt r man will die Hände nicht mit. andern Lösungen in Berührung bringen, 
weil man gerade Silberpapier bereitet, und möchte daher die kopirten 
Bilder bei Seite legen. Fur einen Tag geht dies gut an, indrm man sie 
zwischen feines Fliesspapier legt und im Dunkeln anfbewahrt. Bei länge­
rem Liegen leidet aber durch die Zersetzung des salpetersauren Silbers 
die Klarheit der Bilder, was man wälirend des spätern Schönens und 
Fixirens dputIirh bemerkt. :Man kaun aber Papierbilder jeder Art Monate 
lang unverändert auch ohne Schutzkasten aufbewahren, wenn man sie 
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).!' I p i r h na c h dem K 0]' ire n tür h t i gau s w Ü sc h t, zuerst in Regt'n­
wa8~t'r, dann in etwas mit oehsalz yersetztem, hierauf wieder in reinem 
"·a~Sl'r. )Ian trocknet die llihlpr dann im Dun k eIn und be w a h r t 
~ i l' l' ben S 0 auf. 

Das Verbleichen der positiven Kopien.] ün den Irrthulll zu 
wid"rl"g"PII, dass alle positiven Papil'rbilder nicht dauer­
haft ~ i 11 tl, legte DAYA~~E ul'r fl"anzö~i~('hell photographiseht'n {}t·­
~ell~rhaft photographisehe Bilder vor, wpl.'ht, sehon auf zwpi An"tel­
hlll).!'t'lI (in Paris )Iai 1861 unu LOII(lon I S62) g"I'WP,.WII ware 11 , ,irh ill 
tIt'n Vt'l'~t'hit'dt'n,ten Temperatur- und LiehtH'rhiiltnisst'n befUlldt'll !Iatten, 
abt·r. da bf"i ihrer Bereitung die gehürigl' Sorgt\llt allgt'w('ntll't wmdt', so 
fri~('h wi .. am ersten Tage geblieben waren. GIH.\RD füg·te bei, das~ tlil'"e 
That~;\I'11t" dit' Bptraehtungen bestätige, \\"('lehe I'r und D.\ L\~~E all,tt,iltt'll. 
Ihn' .\rbt·itt'lI h:'tben gezeigt, dass ein gt·schwefeltes Bild an l'in"1l1 Hll!­

kOllllll"1l t r 0 c k e ne n Orte sehr lang!' li('gen könne, olme irgentlwrlt-he 
:-;jlur,'n H)n .\enderung zu zt'igen, wähn'n(! (1ihH' an feuehtt'1I Urten balt! 
Z1I Ta;:' .. treten. Es ist also sieher , da", .. in Bild unter Glas, Zw('.'ktont­
~1)\'t,t'h"llll t'ingprahnlt, viel bpsser vor Fpuchtigkeit gesrhützt sei, als in 
"illt'm PortPl"euilie. 

;-;~ELLl~G theilte in dpr amerikanischen .Jahrt'~yel"s:llnmlullg mit. das;. 
tli .. 1I :1 I t bar k,' i t der pos i t i yen Pa pi (' r bi I d (' r theib durch "'iirm(' 
,,(1('1" Dunst yom Of .. n, Tabak, zu langeR y,'rweilt'll tl.·r Ahdriicke in dt'n 
:-;alz·. Uold - und 'Wasserbädern, zu l:lnge~ oder zu kurzes . .\ u,;w;l, .. IH'H 
Hat·h ;:t'"du'!lt'llt'r Fixirung, durch sdIlechtes Papier und unrt'ine ('hl'llIi­
kali"ll gefiihl"dd werd... Auf das Srllünen UlItI Fixin'I1 in z W t' i "l'pa­
ratf'n Lösungen, oller in ein I' r ~Ii~chung beider Fliissigkt'iten hat. nach 
:-;~ELLm;~ )Ieinung, hinsiehtlieh cl .. r Dauerhaftigkeit der Bilder, die eint' 
t1i,,~t'r ~Iethoclen vor der andprn keinen untersehieulielwn Einfluss oder 
Y"rtlll'il voraus; jedoeh zieht er das Ab z i ehe n im zer 8 t re u te n 
L i (' h t dem Ab z i ehe n in der So n ne vor, indem die 80 erhaltenen 
Ahtlriit'ke sich nicht allein besser ton e n, sondern 'lieh auch be" s {' I' 
haI t" n und in j .. c!er Hinsicht vorzuziehen sind. Je langsamer da,; Ah­
ziplwn vor sieh geht, desto haltbarer und brillanter wird das Bild; .lie in 
y 0 11 e r Sonn I' gemachten Abdrücke sintI die erst('n, welche ver g t' h e n. 

VerblicheneKopien . mit Chlorgold zu kräftigen.] DAYA~~E und 
GIHARD wröffentliehten folgende Methode, durch deren Anwendung ye r­
b I i (' 11 e ne P hot 0 g rap h i e n wie cl erg e kr ä ft i g t werden sollen. 
)Ian legt nämlich die verblichene Photographie in eine Auflö,nUl7 \"Im 
(' h 10 r goI d und lässt sie 3-4 Stunden in derselben, durch l'ineulleckel 
vor dem Licht geschützt, oder nur einige Minuten, wenn sie dem Einfluss 
der Sonnenstrahlen ausgesetzt wird. In der übrigen Art und Weise folgt 
man d .. m gewöhnlichen Verfahren, lässt das Bild das unterschweßi?:saure 
:Xatronbacl passiren und wäscht. Die Kopie soll hierdurch wieder belebt 
wrrdpn. Die ursprüngliche Lebhaftigkeit erlangt sie jedoch nicht wieder. 
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b. Schönung ohne Goldsalze. 

Glücklicherweise sind die Photographen jetzt ebenfalls über tlen 
Irrthllm, Pl!otographien ohne Goldsalz mit sauren Natronbädern oder alten 
Biidern ,"on unterschwefligsaurem Xatron tonen zu wollen,hinweggekommt'n. 
E,; lässt siel! nicht leugnen, dass einige Yerfahrungsarten ohne Gold eben 
~"lche Tüne als die Goldsalze hervorzubringen fähig sind. Wir selbst 
Illlb('n die meisten dieser Yorschriftrn durchprobirt, und was den Ton an­
langte, un,; befriedigt gefunden; aber es war jammerschade, die schönen 
Bilder bald früher, bald später dahinschwinden zu sehen, durch ein Yer­
g-ilbpn und Yerbleichen, das sieh durch nichts aufhalten liess. Auch 
H.\lWWICH sagt: Es ist jetzt erwiesen, dass die in sauren Natronbädern 
ohne Gold getonten Kopien die am allerwenigsten haltbaren sind, und 
dass es unmöglich ist, solch!' Abdrücke vor dem Gelbwerden in den Halb­
tönen zu bewahren. Alle dic Tonungsverfahren , in denen Essigsäure, 
Schwefelsäure oder Salzsäure mit dem unterschwefligsauren Natron ge­
mischt, und wo das Po~itiy eingetaucht wird, während der Schwefel­
nied('rschlag milchig wird, was sich durch einen Schwefelgeruch anzeigt, 
müssen sorgfältig vermieden werden. 

Wenn wir nun trotz alledem einige der verschiedenen Formeln dieser 
Sehönungen hier folgen la~sen, hoffen wir, uns nicht dem Vorwurf auszu­
st'tzen, unser Buch mit nutzlosem Ballast beschwert zu haben, indem wir 
«amit vielleicht ~Ianehem einen Fingerz;eig geben können, nutzlose Ver­
stH'he zu unteriaRsen, da vielleicht mit der Zeit diese oder jene Yor­
schrift ihm vor die Augen kommen könnte, und er die Hoffnung hegt .. , 
damit billiger als mit den theuren Goldsalzen tonen zu wollen, zumal 
früher auch Namen von gutem Klang bei diesem Verfahren genannt 
wurden. 

Schönung mit Chlorplatin.] Ausser den Goldsalzen dürfte das 
C'hlorplatin das pinzigf' ~Iittel sein) um den Papierbildern einen dauer­
llaften schönen Ton zu gpbrn. Das C'hlorplatin ist fast eben so gut wie 
die Goldsalze und fast drei Mal billiger. Es wird durch Auflösen yon 
feinen Platinschnitzdn in Königswasser und Abdampfen im Wasserbad 
gewonnen. Auch hierbei kann man auf verschiedene Art verfahren. :Man 
bereitet das Tonbad folgendermassen : 

Destillirtes Wasser 1 Liter, 
Chlorplatin 1 Gramme. 

Nachdem die Bilder aus dem Kopirrahmen genommen und gewaschen 
worden sind, fixirt man sie vorher in 

destillirtem Wasser 2 Pfund, 
lIuterschwefiigsaurem Natron 4/5 Pfund, 

wäscht darauf das Bild gut aus und bringt es dann erst in obiges Chlor­
platinbad. Das braune Bild ändert schnell seinen Ton in ein Violet. 
)Ian muss genau Acht geben, dass die Färbung nicht zu weit geht, da 
dieses Bad sehr kräftig wirkt und die weissen Lichter keinen schmutzigen 
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Ton annehmen. Man darf dem Bild nur einen rothvioletten Ton geben, 
da dasselbe nach dem Trocknen dunkler violet wird. Lm die Farbe des 
Bildrs genau zn beobachten, muss man dasselbe mit einem Zängelchen 
au" dem Bad nehmen, da die gelbliche Flüssigkeit keine gen aue Beurthei­
lung gestattet. Auch darf man ebensowenig das Bild durch mit gelbem 
Papier bpklebte Fensterscheiben betrachten, um Täusehungen zu entgehen, 
sondern an einem Fenster des Ateliers, welches durch Yorhänge vor di­
rekten Sonnenstrahlen geschützt ist. Nach dem Herausnehmen aus dem 
Tonbad wäscht man das Bild wie gewöhnlich. 

Ein anderes Tonbad mit Platinchlorid ist folg('ndes: 
Syrupdickes Platinchlorid 1 Kubikcentimeter, 
Wasser 2 Liter, 
Salzsäure 30 Grammen. 

Die sehr kräftig bronzefarbig gemachten Kopien werden so f 0 r tau,; 
dl'm Kopirrahmen in dieses Tonbad gebracht, welchps viel enl'r;.dsrher 
als das saure Goldbad oder Natronl:Jad wirkt. Es eignet sieh brsser zu 
Kopien yon Kupferstichen und Architekturen, als zu Porträts. Das ge­
sehüllte Bild wird alsdann fixirt und gewaschen. 

Schönen mit alkoholischem Platinchlorid naeh SCHx.nz.] Dir Zu-
,;ammensetzung des Bades ist folgende: 

Reines essigsaures Natron 2 Theile, 
destillirtes Wasser 64 Theile, 
konzentrirte Platinchlorürlösung 1 TheiI. 

(Diese Platinehlorürlösung erhält man in den ehemischen Fabriken.) 
Das Bad kann angewendet werden, sobald das essigsaure Natron aufgelüst 
ist. Die Bilder müssen so stark kopirt werden, dass die Schatten eine 
hronzirte Färbung annehmen. Vor dem Einbringen in das Platinbad 
müssen die Bilder vollständig mit Wasser ausgewaschen werd('n. Mau 
lii;.st die Bilder im Tonbad, bis sie einen schönen blauschwarzen Ton an­
gpnommen haben, alsdann legt man sie eine halbe Stunde in reines Wasser 
und fixirt dann in folgendem Bade: 

kohlensaures Natron 1 Theil, 
unterschweftigsaures Natron "Theile, 
Regenwasser 10 Theile. 

In diesem Bade bleiben die Bilder, bis sie klar und durchsichtig 
wl'rden, was vielleicht in einer Viertelstunde stattfindet. Dieses Bad darf 
nieht mehrmals angewendet werden. 

Tonung mit Chlorpalladium.] KÖNIG theilt mit, dass Papierbilder, 
vor dem Fixiren in eine Auflösung von Chlor pali a d i u m getaucht, 
einen schönen, dunkeln Ton erhalten. 

Tonung der Papierpositivs mit Schwefelsäure nach WHARTON­

SDIPSON.] Der Verfasser veröffentlichte im Mai 1861 folgendes Verfahren: 
Die Papierbilder erhalten einen sehr angenehmen Ton, wenn man dip 
:Katronfixirung durch Schwefelsäure zersetzt. Er selbst fixirte die Bilder 
durch unterschweiligsauresNatron und tauchte sie dann, ohne abzuwaschen, 
in ein Bad sehr verdünnter Schwefelsäure, worin sie purpurbraun wurdell, 
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worauf er sie dann sogleich in reines Wasser tauchte und dasselbe rasch 
mehrmals wechselte, um eine weitere ·Wirkung zu hindern. Man braue!tt 
n1U' l'ine halbe Stunde auszuwaschen, denn das Natronsalz wird durch tlit~ 
Sclnwfelsiiul'e ganz zl'l'setzt. Die Töne sind reich purpurn und schwal·z. 

L. YEHHIEH git·bt in eine 3prozentige unterschwefligsaure Natron­
li;,mn~ :3 oder -1 Tropfen Sehwefelsänl'e auf 80 -100 Grammen 'Yasser; 
('1' sa~t, die "'irkung sei merkwürdig und die Bilder blieben in ihrem Ton 
hl'stündig-. Bei einiger "Cdmng und Sorgfalt könne man dadurch die ko~t­
l<pit·lig-t·n (loldbädpr el'spal't'n und l'S sei sonderbar, dass eine schwefelwl ... 
Fixirnng sogar eint' so gl'ossC' Beständigkeit und so reiche Töne dem Bilde 
n·rlt·ihe. 

Ein anderl'r P!totograph giebt folgendes Verfahren an: Man lii~1' 
:1 Grammen Ulltl·rselnn·tligsaures Xatron in 100 Grammen 'Vllsser und 
:;l'tze :3 Tropfen Sl'hwefl'isäure ,'on 66 0 B. hinzu. Man schüttele dil'~e 
.Misdlllug um, und llobahl sie anfängt eine milchigweisse Färbung mit "inf'r 
Entwiekdung yon sehwl'tligsaurC'm Gas anzunehmen, was sehr bald erfolgt; 
muss man ~il' ~ogleich l\J1weudeu. Nach Yerlauf einer Stunde hört dit'~l' 
Reaktion auf und die Flüs"igkeit bringt nicht mehr dieselbe Wirkullg 
Ilt'rnn·. )Iit dit·s(·r Lüsung kann man zu gleicher Zeit färben und fixin·u. 
~Ian liL"st dall Bild eine halbe Stunde in der gewöhnlichen 16prozentig.·n 
Natronlibllng, taul'ht es dann ganz kmze Zeit in Wasser, um d~lS iib.·r­
sehiis"igt' Xatroll zu entfl'ruen, und bringt es darauf nm einige SekUlHkli 
in dir saure Lüsllug, worauf man es noch einmal in gewöhnlichem "'as~er 
abwäscht und dann troeknen lässt. 

Die Fii!'imng des Bildes geht aus einem röthlichen Ton bald in einen 
dunktolYioietten und endlich in reines Schwarz über. )Ian darf jl'dol'h 
nieht so lange mit dem Eintauchen des Bildes in "'assel' warten, bis dies"l' 
ll'tztlwzl'iel1l11'te Ton erscheint, weil die Verbindung des Schwefels mit 
dem Silber während des Trocknens eine wcit innigere wird. 

Tonung mit Essigsäure.] Ein anderes Tonungsbad mit Essig­
"äure ist: 

l'nterschwefligsaures ~atron 100 Gewichtstheile, 
destillirtes Wasser 500 

etwas Alkohol und Essigsäure hinzugefügt, giebt dunkle Bilder. 

Tonung mit alten Fixirbädern.] Ein schon 0 ft ge b I' a u (' h t (' S 

Fix i r bad \"on unterschwefligsaurem Natron nimmt von selbst eine ge­
nügende )Ienge yon Silber auf, um färbend zu wirken. Wollte man t'in 
solches altes Natronbad als Tonbad benutzen, so muss vor dessen An­
wendung ein wirkliehes Fixiren in eine~ frischen Bad stattgefunden habt'lI, 
da das alte färbende Bad die Kraft zum Fixiren verloren hat und das 
salpetersaure Silberoxyd wie das Chlorsilber der Papierbilder nicht ml·lu· 
aufzulösen vermag. Siehe auch folgendes Tonbad. 

Tonung mit Chlorsilber.] In diesem Bade wird das Bild zuglt~ich 
getont und fixirt. 
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.Diese Fixirung giebt den Papierbildern ein(,11 so dunkeln Ton, als 
Il"iin'n sie mit Goldlösllug gesehönt, uud Vf'rll'iht den Bildern Hin:;,'re 
Dauer, als wpuu'sie mit Essigsäure in dem Fixirbad gefärbt wurden. 

Y. G. 8ELLA empfi('hlt folgende flirbende Fliissighiten: 
1) Wa88er 11111 Theile, 

untel'schwetligsaures ~atron 511 

tlii8siges Eisenchlurid 111., 
Höllenstein I Thl'il. 

2) Wasser 1110 Theile, 
untel'schweftigsaul'cs ~atron 50 .. 
Jod 1 Theil, 
Höllenstein 1 Theil. wot1ir alleh 
salpetersaures Blei 1;! 10 Theil 

"1t1,~tituirt werden kann. S alp I' t e r san r t' S B le i ist ein \n'i'';l'~, 
\\a,,~,'rfn'ies 8alz, welches gewonnen wird, wenn man Bleigliittl' mit llt'i"~l'r 
~:tlpl't('r,;iillrf', die mit 2 Thpilen Wasser nrdiinnt ist, bdland"lt, ahdallipft 
lUllt krystallisirt. Die Bleiglätte darf uieht im L elwrsehll"" Ytlrhanl!,'n 
"'·lll. Es Iüst sich in 8 Theilen Wasser und ist in Alkohol IInlü,ti('h. 

Fixiren und Schönen der Papierpositivs ohne Gohlsalze n:H'h 
)I. 'YILlIllnr:xE.] 1) Das an der Sonne gut kOlürte Bihl wird so;!·Jpi,'h in 
j' .. I;:endl's Bad 15-20 Minuten lang gt'geben: 

I. Bad. Cllter"ehwetligs:lures Xatrou :!O Ci:raulllll'n (I Loth 1 Draellllll'), 
de~tillirtes I"~ asser 100 (Jraulluen (I, Lutlt 1 Dradllul'), 
Koehsalz bis zur Siittigung. 

Dit'se Lösung wird jNles )Ial vor der Anwendung" durch ein Filtrulll, in 
I\,,'I('h('~ man (,im' gute Prise geschlämmter Kreide gegehen hat, tiltrirt. 
:2) Darauf wird das Bild von beid .. n Sei!<'n gut gewasclll'll in 5-(j Wii~~l'rn, 
indem man in jl'dem VOll 5 zu ;) )!illllten gegebenen fri~ehl'n Wasser das­
,;,.]1)1' ~tark bewegt. Diese Operation soll nicht weniger al~ I 2 Stunde 
tlallern. Alsdann trocknet man gut zwischen Fliesspapil'r. 3) Das gut 
;.:-drClrklll'te Bild wird in folgendes Bad während eim'r Y i e r tel s tun d l' 
,~,·IJl':I('ht: 

11. Bad. Filtrirtes Regenwasser 30() Uran (1 Lotll 1 Drachme), 
Jodkaliulll (j Urau, 
Bromkaliulll 9 Uran. 

Wenn dieses Bad bei jeder Operation gut fiItrirt wird, Itiilt l':; sich 
lange. ~Ian trockne das Bild YOll ~cul:'m, 0 h n e zn was c h e n; zwi:;ehl'll 
andt'rm Papier; alsdann kommt es in folgelHlrs Bad, sobald als dil'se~ dureh 
Zll~atz der SchwefelsitUre .. in milchiges Ansehen hat. 

IH. Bad. Unterschwefligsaures Natron 3 Urammen (2 Skrupel;) Gran), 
destillirtes Wasser 100 Urammen (6 Loth 1 Drachllle), 
chlorsaures Ammoniak 3 Grammen (2 Skrupel;) Gran), 
Salzsäure 3 Tropfen, 
Schwefelsäure 2-3 Tropfen. 
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Darin bleibt das Bild 4 - 5 Minuten, niemals länger, wenn das Bild 
kräftig kopirt ist; ist dies nicht der Fall, dann noch kürzere Zeit. 

Xl\eh I) - 8 Sekunden, nachdem sich die Schwärzen merklich ge­
ändt'rt haben, muss das Bild aus der Auflösung genommen werden. 

Hierauf wird das Bild 6 - 8 Minuten in frisches \Vasser gelegt und 
gut grwasclwn. Dann kommt es 1/2 Stunde lang in das 

IY. Bad. Filtrirtes Regenwasser 100 Grammen (6 Loth 1 Drachme), 
Kochsalz bis zur Sättigung, 
Kampferspiritus 5 Kub.-Cent. ( - 5 Grammen =-c. 1 Dr. 15 Gran). 

Alsdann wird das Bild gut ausgewaschen und zum Trocknen aufge­
hiingt. Alle Operationen wel'den bei Vermeidung alles weissen Lichts 
gemacht. Sind die Bilder zur Hälfte trocken, so trocknet man vollständig 
!wi hellem Feuer, die Töne werden dadurch kräftiger. 

Im Xatronbad werden die Bilder untergetaucht. 
Dieses ist eine der komplizirtesten Färbmigsmethoden und dürfte 

daher den ungeübten Photographen als ein ganz besonders gutes Rezept 
er~('heinen. Xaeh mehrfachen Versuchen haben wir uns vollständig über­
zeugt, dass es nutzlose Zeitvergeudung ist, sich damit zu befassen. 

Ueber das Schönen der Photographien mit Q.uecksilberchlorid· 
lösung nach Prof. Ron.) Dieses Schönungsmittel besteht in einer ver­
dünnten Lösung yon Quecksilberchlorid, in welche die Bilder kurze Zeit 
eingetaucht werden, bis der gewünschte Ton entstanden ist; dann werden 
sie sogleich abgespült. Es löst sieh wenig Quecksilber in kaltem Wasser. 
Yon einer solrhen Lösung schüttet man zu einem Pfund 'Wasser 2-1 Loth. 
Je stärker die Lösung ist, je schneller und kräftiger erfolgt die Wirkung; 
es ist aber besser, dips Bad nach und nach zu verstärken, damit die Färbung 
langsamer und gleichmässiger vor sich geht; länger als höchstens 1 1 :Mi­
nute dauert es indesst'n nicht. Die Lösung lässt sich zu vielen Bildern 
gebrauchen und wird nur erneuert, wenn dieselbe sich gelb farbt oder 
erschöpft ist. 

Zudem ist das Quecksilber eine Probe auf das unterschwefligsaure 
Natron j denn wenn die Auswaschung unvollkommen gewesen und noch 
das Geringste zurückgeblieben ist, wird die Quecksilberlösung milchig. 
Solche Photographien färben sich zwar auch noch, nehmen aber, wenn sie 
wieder trocken geworden sind, den frühem Ton an. Ist indess des Natrons 
noch zu viel vorhanden, so werden sie fleckig oder später noch gelber, 
odl'r färben sieh gar nicht, wenn auch die Lösung stark genommen wird. 

Wir .bezweifdn indess auch die Haltbarkeit solcher Papierbilder , die 
mit Quecksilber geschönt wurden. 

Der Photograph FR. WOLFRAM in Bayreuth hat die Entdeckung ge­
macht, die photographischen Bilder ohne Gold zu schönen und die 
schönsten Töne der Goldfärbung in allen ihren Abstufungen, sowie nach 
chemischen Qrundsätzen äusserst dauerhafte Photographien herzustellen. 
Hoffentlich wird der Entdecker seine Erfindung noch zum Allgemeingut 
dieser Kunst machen. Wenn es uns damit nicht nur auch geht, wie es 
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mit schon mancher Anpreisung ergangen ist, z. B. mit der Photographie 
in natürlichen Farben 11.. s. w. Im Jahre 1857 veröffentlichte die "Aachener 
Zl'itung", dass der Photograph J. WOTHLY daseiLst ein neues Yerfahren iu 
dt'r Photographie entdeckt habe, welches die Silberbäder gänzlich über­
fliissig machp, da das Collodium die lichtempfindlichen Salze, welche sonst 
dllrch Silberbäder erzeugt werden müssen, in sich trägt. 'In Folge dessen 
hiitte' man also nur nöthig, die Platten mit Collodium zu überziehen und 
zn exponiren, was für Aufnahme von Porträts, bcsonders aber yon Land­
st'haftt'n und architektonischcn Gebäuden, seiner Einfal'hheit halb!'r, von 
wesentlichem Nutzen zu werden versprieht, da si('h da..; Collodium sowie 
die damit überzogenen Platten vor und nach der Exponirzeit sehr lange 
allfbewahren lassen, das ganze Verfahren der Photographie vereinfacht 
wird und dadurch viele Schwierigkeiten überwunden sind. Bis heute 
haben wir vergeblich auf dieses Collodium gewartet, obgleich WOTIILY sich 
unterdessen mannichfache Verdienste um die Photographie erworben hat. 

Z w e i t e s Hau p t s t ii c k. 

110n ~tr Sirirung un~ WardJung ~rr lJapirrkopirn. 

Nach den Studien über Fixirung, welche DAvA~~E und GIRARll ge­
macht haben, ist Folgendes als erwiesen von ihnen dargelegt worden: 

VI enn ein Bild beim Herausnehmen aus dem KopilTahmen direkt in 
da" Fixirbad gebracht wird, so muss es unmittelbar darauf be weg t 
werden, was auch später von Zeit zu Zeit geschehen soll. Diese Yorsicht 
ist besonders wichtig, wenn das Bild nicht vorher in 'Wasser gewaschen 
worden war und es noch Nitrat enthält. Die Erfahrung hat bewiesen, 
da~8 das lös I ich e salpetersaure Silberoxyd auf das Hyposulfit schneller 
wirkt als das unI ö s I ich e Chlol'id; wäre dies nun auch nicht d~r Fall, 
l'O würde sich eine sehr grosse Menge unterschwefligsauren Silberoxyds, 
das !lich in Berührung mit dem Fixirungsbade bildet und nicht eine hin­
reiehende Menge unterschwefligsauren Natrons zur Lösung antrifft, farben 
lind sodanu zersetzen. 

Wenn in ein und demselben Bade eine gewisse Anzahl Blätter fast 
in Berührung mit einander sich befindet, ohne dass ein gewisser Zwischen­
raum dieselben trennt, was nur durch eine Bewegung der Ciivette zu er­
zielen ist, um das nnterschwefligsaure Natron zwischen den Blättern zu 
t'rneuern, so sind die Bilder höchst wahrscheinlich verloren. 

Ein ähnlicher Uebelstand tritt ein, wenn eine Luftblase unter dem 
zu fixirenden Bilde bleibt; denn dann steigt das unterschwefligsaure 
Natron durch Anziehungskraft in die von der Luftblase begrenzten Fibern 



268 Zweiter Theil. Chlorsilber-Photographie. 

des Blattes ulIll hildet im Innern desselben unterschwefligsaures SilIJt'r­
oxyd, we\(')n'8, lJa e,; sieh nicht auflösen kann, !!ieh sogleich auf dil':;er 
Stelle Zl'rs..tzt und ge) b e F lee k e n erzeugt. 

Fixirt llIan t'in Billl in einem Bade von unterschwefligsaurem ~atr"n, 
das noth nil' gt'lmll\eht wurde, so zeigt die Erfahrung, dass die Fixirullg 
au " g t' Z t' ich n I' t ist, und die Cntersuchung stellt fest, dass die Fixirung 
nieht üit, ).?:erin;.:',;te Substanz an das Bild abgegeben habe, die t'li e 11 t­
w (' der U Il ll1 i t tel bar 0 der III i t der Z e i tal t e r ire n k ö 1\ n e. 

~[an darf daher als das Be,;te anerkennen, dass das Bild beim Ht'r­
:lus11"hlllt'l1 au, dem Kopirrahmcn vorerst mit'\Vasser gewaschen wertlt'n 
soll, Wdl·ht·,;, indem ('S alks fr .. ie salpetersaure Silberoxyd entfernt, lli .. 
)lt'ng:e dl's :-;ilht'rsalzl's yt·rmilllll·rt, die man dem nnterschweflig:;<lurt'n 
Natronhad llarbiptl't, u11d dit'sl's somit spart; f('rner: dass die'Vasehung 
des Billir" mit :-;alzwasser, d. h. die l:"mbildung des ~itrat, in 
Chlorid, nur .. ilW u n 11 ii tz e Arb('it ist, denn sie vermindert in ~i('hts dito 
Bilbel'lllt'n).!'I', dil' mit (h'lll Fixirbad inllerührung gebraeht wird, und nrzögt'l't 
Homit nidlt tll'l1 AlIgl'nblil'k der Sättigung des Bades; aber ferner: da"" 
.·ine Wa"dlung: mit doppeltkohlen&aurem ~atron yortlteil­
haft i ~ t. ~al'hdem dir Bilder n:leh der Herausnahme aus dem Kopir­
rahm"n mit ;':'l'wöhnlidll'm 'Yasser gewaschen worden sind, um alks t'rti .. 
~itl'at zu l'ntfl'I'lH'n, geniigt es, dieselben einige Minuten in eine wä,;sl·rig:.· 
Li)~Ullg: \"IlIl doppeltkohlensaurem Xatron zn 2 oder 3 auf 100 Thl'il·· 
". a~seJ' zu leg.·n. E bl'nso ist ausser Zweifel gesetzt, dass man das untl'r­
iil'hwetli!.!'"aurl' Xatronb:lll nur für eine begrenzte Anzahillildt·r 
verwenden kann, denll- seine energische lösende Thätigkeit kann, in Folge 
spiner Sättigung, einer zersl'tzenden Thätigkeit Platz gt'maeht haben. 
XOl'h ist zu bl'nH'rken, dass das doppelte Hyposulfit von ~atron und Silbn 
lH'i llegl·nwart von gewissen Salzen, wie das salpetersaure Kali, das Sl·t·­
salz d!'., eine grosse 1ll'ständigkPit erlangt, und dass somit das yor)!'t·­
sphlagen" praktisehe Yl'l'fahren, das I1yposulfit-Bad mit Seesalz zu sättigl'n, 
gl'rl'chtfertigt erscheint. . 

Dagegen sagen andere Photograplten, dass der Znsatz von Kochsalz 
bis zur Siittigung zn dem Fixirbad für Papierbilder, welches Yerfahren das 
no('h durch nicht genügendes Auswaschen im Bilde gebliebene ~alpett'r­
saure Silber in Chlorsilber verwandeln soll, um auf diese Art eine Z .. r­
sptzung des untersl'hwefligsauren Natronbadt's zu verhüten, nieht zu 
empfehlen sei, da das unter~chwefligsaure Natron in Gegenwart von Chillr­
natrium weniger wi\'ksam zum Fixiren ist. Nur der Zusatz eines Alk a I i 
oder des k 0 h I e n sau r e'n Na t r 0 n s zum Fixirbad sei praktisch. 

Unter keiner Bedingung darf das Fixiren der Kopien am fr eie n 
Tag e si i eh t gesehehen. 

Der Einfluss, den das Bild auf das untersehwefligsaure Natron aus­
übt, ist leicht zu bestimmen. Man bringe es mit salpetersaurem Silb!'r­
oxyd oder Chlorsilber in Verbindung, so ist die Wirkung immer dieselbe; 
es bildet sich doppelt-untersehwefligsaures Nap-on und Silberoxyd, welches 
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sich im I'eberschuss von Natron auflöst. Der Sättigungspunkt vafiirt je 
nach der Konzentration des Bades j jedenfalls aber ist derselbe sehr schuell 
erreicht. Yon diesem Pnnkte allein hängt die Yerschlechterung des Fixir­
ba<1es ab. Ist das Bad noch nicht an diesem Punkte ang'elangt, so ist 
dasselbe unveränderlich j es wird sieh, wie die Erfahrung gezeigt hat, :\10-
natc lang erhalten j sobald es aber gesättigt sein wird, muss es als alt 
betrachtet werden j es wird zwar noch Bilder fix iren , aber es wird sie 
nothwendiger Weise alteriren j es "ird entweder auf das Bild, oder wenn 
(',; in einem Fläschchen sich befindet, an den 'Yänden desselben S ch w e fe 1-
si I bel' absetzen und dar f dan n nie h t me h I' an g ewe nd e t wer­
den. Der ~iederschlag kann übrigens auch durch die 'Y i r k u n g cl e s 
Li c h t e s erzeugt werden, wie die Erfahrung gelehrt hat, denn die zwei 
Hälften eines und desselben leicht übersättigten Bades wurden aufbewahrt, 
die eine am Lichte, die andere im Dunkeln, und man sah, dass die erstere 
sich Yiel schneller alterirte als die zweite. Grosse Oberflächen des Bades 
wirken übrigens in demselben Sinne, und dies bildet eine Gefahr mehr für 
die Anwendung solcher Bäder in den grossen photographischen Cüvetten. 

". enn eine Lösung von unterschwefligsaurem Natron in diesen Zu­
stand fortgesetzter Zersetzung getreten ist, so soll man sie nicht filtriren, 
sondern nothwendig gänzlich venverfen, denn nach der Filtration würde 
oie Zersetzung wieder vor sich gehen und das Schwefelsilber würde sich 
neuerdings absetzen. Wenn man jedoch diesem Bade neu e Kr Y s t a 11 e 
YOll unterschwefligsaurem Natron zu set z t, so wird man ihm wieder eine 
beträchtlichere Sättigungsfähigkeit mittheilen können. In diesem Falle 
wird das Natron das Schwefelsilber nicht auflösen, wie dies fälsehlich 
mehrere Schriftsteller angegeben haben, sondern es wird fähig werden, 
eine grössere Menge Doppelsalz aufzulösen und folglich neue Bilder zu 
fixiren. 

Nichtsdestoweniger scheint dieser Kunstgriff nicht angerathen wer­
den zu sollen, denn er bietet doch manches Ungewisse j besser ist es, 
methodisch vorzugehen, eine Lösung von unterschwefligsaurem Natron 
von einer gewissen Gradhaltigkeit zu nehmen und darin eine Anzahl von 
Bildern zu fixiren , jedoch nur eine solche Anzahl, dass das Bad als un­
brauchbar angesehen werden muss, ehe dasselbe noch an dem Punkte an­
gelangt ist, wo es mit dem Doppelsalz von Natron und Silberoxyd gesättigt 
ist, ein Zeitpunkt, wo es nothwendiger Weise die Alteration des Bildes 
zur Folge haben wird. . 

Praktische Bemerkungen zu den unterschwefiigsauren Natron­
bädern.] Eine Ursache der Alteration der Fixirbäder nnd somit der Bilder, 
die hilleingetaucht werden, ist dem Zusatze von gewissen Säuren, wie der 
Es s i g s ä ure etc., zuzuschreiben. Diese Methode, die vor einigen Jahren 
so angepriesen wurde, ist jetzt aufgegeben. Ein dieser Art bereitetes 
Fixirbad führt nothwendiger Weise nach der Reaktion einen Niederschlag 
von Schwefel auf das Bild herbei. Dieser Niederschlag, welcher sich mit 
einer gewissen Langsamkeit.~bildet, ist mehr oder weniger beträchtlich, je 
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nach dem Verhältniss der angewendeten Säure; aber er ist gewiss, und 
da" gleichzeitige Vorhandensein des Schwefels und des Silbers auf d"m 
Bilde hat nothwendiger Weise In kürzerer oder längerer Zeit die Alteration 
tlt-,,"elbcn zur Folge. Dieses Verfahren ist somit durchaus zu verwerfen. 
(Siehe auch Tonen mit Säuren, S. 263 u. f.) 

Eiu Fix ir bad, welches für collodionirte GI a s b i I der gebraucht 
wImlt', ist nicht als Zusatz zum Fixirbad für Papierbilder gP­
(' i g: n (' t, weil das in ersterem enthaltene Jodnatrium gel beFlecke auf 
dt'lll Bilde erzeugen kann. 

Die Tüne der Goldsehönnng auf Albuminpapier halten sich in ('inern 
s tal' k e n ~ a t I' 0 n b a cl b e s s e r als in einem verdünnten. 

Würde die Kopie aber zu la n g e im Fixirbad verweilen, so nimmt 
sit' in den weissen Stellen aueh gel be Tön e an, die von überschüssiger 
Schwefe\vcrbindung lwrrühren. Ein solches Bild wird auch durch diese 
Schwefelverbindllng angefressen werden, wenn man selbst unendliclw 
"-aschuugen vornehmen wollte, denn das unterschwefligsaure Natron ist 
in dip Porpn des Papiers eingedrungen und verlässt dieselben nicht wieder. 

Zeitdauer der Fixirung.] Aueh hierüber haben DAYAXXE und 
GIH.\IW, denen wir schon so manche schätzenswerthe Aufkläru~g ver­
danken, sieh vernehmen lassen. Wir theilen das ·Wesentliche ihrer Er­
fahrungen nachstehcnd mit. Man vermeide die grossen schwarzen, solari­
sirt('n H ä n der an der Kopie, indem man dieselben abschneidet odpr im 
Kopirrahnll'n mit sehwarzem Papier bedeckt. Dieselben beeinträchtigen 
nwhr als das ganze Bild die nachfolgenden Bäder und besonders das Gold­
had unnütz!'r W eise~ Das Blatt wird, sowie es aus dem Kopirrahmt'n 
kommt, erst in reinem Wasser gewaschen und dann in folgende;; Bad 
M'ehnH:ht: 

Doppeltkohlensaures ~atron 
l 'hlornatriulll 
Wasser 

1 Theil, 
5 Theile, 

100 Theile. 
Da~ Halpl'tl'r~aure Silberoxyd verwandelt sich augenblicklich in Chlor­

si]\)!'r und die Salpetersäure in salpetersaures Natron. Man kann anch 
blos eine Lösung von doppeltkohlensaurem Natron in Wasser anwendpn. 

Das Fixirhad von unterschwefligsaurem Natron soll konzentl'irt 
sein. Dir Yl'l'fas~t'r haben Lösungen von 5, 10, 15 und 20 Theilen zu 
100 Theilcn Wasser versucht und letzteren Gehalt für zweckmässig gl'­
fuuden. Doch kann man nach Bedürfniss, ohne zu schaden, vermphren 
oder vermindern. Die Lösung wird in eine Schale filtrirt, die gross genug­
ist, damit das Papiel'blatt die Ränder nicht berührt. Die Fixirung soll 
bei zerstreutem Licht geschehen. Aus dem doppeltkohlensauren Natron­
bade wird das Bild sogleich in das unterschwefligsaure Natron gebracht. 
)Ian kann zwei Bilder zugleich, mit den hinteren Flächen gegen einander 
gekehrt, in das Bad bringen. 

Die Zeitdauer des Fixirens wird 10 Minuten b~tragen, nur 
bei Anwendung übermässig dicker Papiere .er konzentrirter Bäder von 
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löslichem Chlorid oder von salpetersaurem Silberoxyd muss man unter­
suchen, um wie viel die Fixirung zu verlängern ist, welche, wie schon 
H. LEGRAY angiebt, möglichst knrz sein soll. Das zu lange Verweilen 
der Bilder im Fixirbad hat doppelt nachtheilige 'Virkungj erstens wird die 
Kraft der Bilder alterirt, die Halbtinten werden theilweise zerstört und die 
nachfolgende Schönung wird dadurch erschwert, wenn nicht unmöglich. Ist 
ein Bild zu kr ä ft i g kopirt, so darf man es nicht durch längeres Fixiren 
schwächen, sondern lieber eher jedes andere Verfahren entweder vor oder 
nach der Fixirung anwenden. Zu diesem Zweck hat HDIBERT DE MOUHD 

eine sehr schwache Lösung von jodirtem Cyankaliulll vorgeschlagen j man 
kanu auch eine schwache Lösung von unterschwetfigsaurem Kalk oder 
eine konzentrirte Lösnng von Chlornatrium anwenden. 

Zu stark kopirte Papierbilder abzuschwächen.] H. YERXIEH Sohn 
hat ein ~Iittel angegeben, um zu s tal' k k 0 P i r t e positive Bilder auf 
Papier abzuschwächen, was selbst mit einer konzentrirttfl Lösung von 
untersehwetligsaurem Natron nieht erreicht werden kann. Dies :\Iittd ist 
fo1::endes Bad: 
'Wasser 600 Theile, 

weisses Cyankalium in StUcken 1 Theil, 
ftiissiges, konzentrirtes Ammoniak 6 Theile. 

Dieses Bad ist hinreichend wirksam, trotz der geringen Menge !leB 
('yaniirs, um das Bild in 4- 8 Minuten, je nach der Stärke des Positivs, 
liehtel' zu machen. Dieses Bad, zur Schwädmng eines Abdruckes ang-e­
wendet, sobald derselbe aus dem Kopirrahmen kommt, zeigte keint' Wir­
kung, obgleich das Bad verstärkt worden wal'; das alkalische Cy:mid 
;:reift das positive Bild nur danlJ an, wenn es fixirt wurde. Xae!J dC'lIl 
(;('hrauch schüttet man die Substanz weg, da sie nicht mehr angewelHkt 
wenlpn kann. Xachdem die Bilder geschönt und fixirt sind, werden flie 
etwas gewasr)wn und in obigem Bad behandelt. Nach dem lIerausndnllell 
aus demselben werden sie in vielem Wasser gewaschen, es ist selb;;t gout, 
"i(' einigt' Stunden im letzten 'Wasser zu lassen. Man soll nur ein einziges 
Bild auf einmal in dieses Bad bringen, um dasselbe besser überwachen zn 
können; auch soll, der schädlichen Dünste des Cyanürs wegen, dassi'lhe 
mit einer durchsichtigen Glasplatte bedeckt werden. 

Das Fixiren der Papierbilder nach LIESEGAXG.] Man taucht die 
g:i'tonte und ausgewaschene Kopie in eine Auflösung von 

untersehweftigsaurem Natron 10 Gran, 
destillirtem Wasser 120 Gran. 

Nach 15 oder 20 Minuten nimmt man das Bild aus dem Bade uUll 
hetrachtet es in der Durehsicht. Zeigt es nicht mehr unzählige triihe 
F le c k ehe n in seiner Masse, so nimmt man es heraus, spült es gut ab 
und legt es in ein grosses, mit Wasser gefülltes Gefäss. Innerhalb 6 Stun­
den muss das Wasser häufig abgegossen und erneuert werden. Besser ist 
es, die Bilder einige Stunden in einen Behälter zu legen, in welchem das 
Wai;iler dlll'Ch fortwährendes ZUitrömen und Abfliessell erneuert wird. 
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In ein und demselben Wasser darf man die Bilder nie h t I ä n ger 
als t 0 Millutrn liegen lassen, in dem sie Bon s t ihr e Weisse verlipren. 

~arh dem Auswässern drückt man die Bilder zwischen Fliesspapier 
aUR und lässt sie an der Luft trocknen. Schwache Abdrücke dunkrln 
110('h rtwas nach, we'nn man sie rasch am Feuer trocknet. Für je 10 Bilder 
YOI1 Sund 10 Zoll ist eine Menge von 100 Grammen Natronbad erforderlirh. 

)[an soll nie mehr als sechs Bilder in ei~ Bad von 4 Centimeter 
Tif'fe rintaurhen. 

Die Fix i run g der Chlor s i I b erb il der auf S a I z p a pier 
bewirkt man gewöhnlich folgendermassen : 

Untel"schwefligsaures Natron 1/, Loth, 
destilJirtes Wasser 5 Loth. 

~a('hdrm die Bildrr ans dem Kopirrahmen koml1len, bringt man Rir 
2 )Iinuten lang in ein Grfäss mit Regenwasser, welcheil man beständig in 
Bl'wegnng erhält j darauf kommt das Bild ungefähr 35-45 Minuten in 
da,; Fixirnng-shad, bis dasselbe rein und ohne schwarze Punkte erscheint. 

Da die Bilder in der Fixirung bleicher werden, so muss man dit'­
sdben immer etwas schwärzer kopiren, als man sie zu haben wünscht. 

Erwärmen des Natronbades giebt sanfte Töne. 
S c h war z b rau n bis c h 0 k 0 lad e n b rau n werden die Bilder 

aurh ohne Goldschönung, wenn sie nach dem Ausfixiren erst ge­
t r 0 c k n e t und dann wieder ge was ehe n werden. Helle Bilder dunhlu 
dadurch bedeutend nach. (Das Bild hat aber keine Dauer.) 

'Vird das Chlorsilber des Papiers vor dem vollständigen Fixil'l'u 
durch das Licht verändert, so erhalten die Bilder in den Lichtern eiucn 
bläulich-grauen, unangenehmen Ton. Deshalb ist die Vorschrift in MARTIX" 

"Handhuch der Photographie", welclle empfiehlt, um den Bildern eint'n 
blauschwarzen Ton zu geben, dieselben noch vor vollendeter Fixirnng aus 
dem Natronbade zu nehmen und am Tageslicht zu trocknen, dnrchaus zu 
yerwerfen. 

Ein schlecht ausgewaschenes Bild bleicht mit der Zeit und verliert 
seine ganze Kraft. 

Dr. ScmlIDT giebt In seinem "Handbuch der Photographie" folgende 
Vorschrift zur Fixirung für positive Papierbilder : 

Destillirtes Wasser 20 Loth, 
lInterschwefligsaures Natron 2" 
Kochsalz 1ft " 

warm anznwendcn, das Bild erst trocknen lassen und dann auswaschen. 
Die auf positivem Papier hervorgebrachte Kopie wird in reichlidH's 

Wasser gelegt, das B i I d 11 ach u nt e n. Es ist gut) wenn dasselbe gänz­
lich untergetaucht wird. Je mehr das Silbersalz aufgelöst ist, desto weniger 
lange braucht das Bild in der Fixirung zn bleiben. Dabei ist aber doch 
zu bemerken, dass auch hier das Zuviel schädlich' ist. 

Einige Tropfen Ammoniak in das untetschwefligsaure Natronbad ge­
geben, giebtden Bildern schöne r6th brJl un.& Töne. 
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Giebt man in das Fixirungsbad einige Krystalle von es s i g sau rem 
B lei, so erhält das Papierbild eine vi 0 let rot h e Farbe. 

Ebenfalls wird hier bemerkt, "dass das Natronbad erwärmt, ja 
h eis s, sehr schöne Töne liefert, nur müssen die Bilder kräftig entwickelt 
sein, da sie dadurch etwas ge s c h w ä c h t werden. Der Grund wird 
gelblich gefärbt. 

Neue Methode, mit unterschweiligsaurem Natron zu :fi.xiren und 
haltbare Kopien zu erzeugen.] A. F. SCHMIDT in Schwerin hat folgen­
des Verfahren bekapnt gemacht: "Wenn Chlorsilber bilder yerwittern, wird 
die Schuld gewöhnlich dem unterschwefligsauren Natron zugeschrieben; 
hieran wagte ich zu zweifeln und machte folgenden Versuch: zwei Stück­
ehen Papier - Albumin und Arrowroot -, noch chlorsilberfrei , wurden 
zwei Stunden in eine solche frisch bereitete Lösung gelegt, dann gut ge­
wässert und getrocknet, nun dem Licht, der Luft und was nur darauf einzu­
wirken vermag, ausgesetzt, ohne dass diese sich anders als wie gewöhnliches 
Papier .-erhielten. Demnach ist anzunehmen, dass verderbende Bilder 
entweder nicht ganz entchlort oder nicht gut gewässert sind. Wie leicht 
sich aber alle Natronsalze lösen und welche bleichende Kraft die Chlor­
wrbindungen besitzen, ist nur zu bekannt. Nach mehrfachen Versuchen, 
Chlorsilberbilder zu fixiren, machte ich auch folgenden. BERzELlrs stellt 
nämlich in seiner Elektrochemie folgendes Gesetz auf: Alle chemischen 
Verbindungen können mit Hülfe der beiden entgegengesetzten Elektrizi­
tüten zerlegt werden, so dass von je zwei Stoffen einer Verbindung sich 
stets der eine am positiven, der andere am negativen Pol ansetzen. Hier­
aufbasirend liess ich die Pole eines galvanischen Apparats 
in einem geräumigen Glasgefäss, gefüllt mit reinem Wasser, ausmünden; so, 
dass der positive Pol, eine Zinkplatte, und der negative, eine Knpferplatte, 
durch Siegellack bis auf die sich gegenüberstehenden, 1 1/ 2 Zoll von ein­
ander entfernten Flächen isolirt waren. Das Gefäss war in einem Sand­
bade auf 22 0 R. erwärmt und wurde in dieser Temperatur erhalten. Das 
Wasser war durch einige Tropfen Eisessig angesäuert. Zwischen beiden 
Platten hing ich ein Bild, welches oben und unten an Glasstäbchen be­
f,~stigt war, um es daselbst in senkrechter Lage erhalten zu können, an 
Seidenfäden auf. Die Bilder waren, wie sie aus dem Goldbade gekommen, 
im Dunkelzimmer in Wasser aufbewahrt worden. Sowie der Galvanismus 
wirkte, phosphoreszirte das Bild auf beiden Seiten, am stärksten ~ber die 
der Kupferplatte absichtlich zugewendete Bildseite; nach einigen Minuten 
hörte diese Erscheinung auf; ich senkte nun ebenso ein zweites u. s. w. 
Bild ein, bewahrte diese dann im Wasser auf, und setzte sie getrocknet 
den direkten Sonnenstrahlen und dem Tageslichte aus, ohne sie später 
verändert zu finden. Die Kupferplatte hatte sich mit einem matten Silber­
hauch überzogen, das Chlor aber in der Wassermenge als Salzsäure aufge­
!üst. Letzteres nur beiläufig, da es sich beim Fixiren gut behandelter 
Bilder nur um Atome handeln kann, welche ich näher nachzuweisen gerne 
Chemikern überlasse; ich bin durch das Resultat befriedigt." 

HeinIein 's Photographikon. 18 
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Einwirkung der Kälte auf das untersohweßigsaure Natron.] Die 
Temperatur-Erniedrigung übt auf die Lösung -von unterschweßigsaurem 
Natron bedeutenden Einßuss, indem dieselbe ihre auflösenden Eigen­
schaften verliert. In solche kalte Lösung eingetauchte Papierpositivs 
konnten sich nicht fixiren. Dieselbe Lösung, auf 15-18 Grad erwärmt, 
war dann wieder fähig, diese Bilder vollständig zu fixiren. Eiskalte Bäder 
haben bei allen photographischen Arbeiten eine sc h w ä ehe r e und u n -
voll s t ä nd i ger e Wirkung. Deshalb sollte man in den kalten Winter­
tagen die Papierbilder doppelt so lange fixiren , als im heissen Sommer, 
tim die braunen Flecken von unvollkommener Fixirung in der Masse des 
Papiers zu vermeiden. 

Wirkung des Liohts auf das untersohweßigsaure Natronbad.I 
'Venn man in unterschweßigsaurem Natron Chlorsilber auflöst und die 
Flüssigkeit dem Lichte aussetzt, so bemerkt man, dass nach längerer oder 
kürzerer Zeit die Lösung sich trübt und dabei Schwefelsilber absetzt, wie 
schon S. 269 bemerkt wurde. Wird die Flüssigkeit im Dunkeln gehalten, 
so bleibt dieselbe klar. Die getrübten Bäder sind dann Ursache der 
Schwefelung der Papierbilder und müssen somit zur Verderbniss derselben 
beitragen. 

Der Nachtheil dieser Lichteinwirkung hat für die Photographen, 
welche Bilder von einer ge w iss e nUn ver ä n der I ich k e i t erz.eugen 
wollen, die Nothwendigkeit zur Folge: 1) so viel wie möglich bei zer­
streutem und nicht vollem Licht zu arbeiten; die Cüvette, wo die Fixirung 
stattfindet, mit einem Pappdeckel, der das Licht abhält, zu bedecken; 
2) die Lösung von unterschweßigsaurem Natron nur ein einziges :Mal zu 
verwenden. 

Fixiren ohne untersohwe:fligsaures Natron.] Der Vollständigkeit 
wegen müssen wir auch dieser andern Fixirmittel gedenken: 

Am mon i a k löst zwar nicht Jodsilber, aber leicht Chlorsilber anf, 
'weshalb seine Anwendung nur auf direkte Papierkopien beschränkt ist, 
jedoch ist es nicht zu empfehlen, da seine Einwirkung auf das schwarze 
Chlorsilberbild immer eine unangenehme rothe Farbe erzeugt. 

Chlorammonium, Chlornatrium und Chlorkalium be­
sitzen ebenfalls die Eigenschaft, eine kleine Menge Chlorsilber aufzulösen; 
jedoch ist die Anwendung der alkalischen Chlorsalze sehr langsam und 
unvollkommen. GeSättigte Koch s alzl ö s un g (Chlornatrium) wurde 
schon früher zum Fixiren der Papierbilder angewendet. 

C y an kai i u m kann nie h tals Fixirmittel für Chlor s i I b e r -
b i I der angewendet werden. 

Ammoniak als Fixirmittel für Papierbilder.] Das Ammoniak er­
leidet, nachdem es zur Fixirung einer grossen Anzahl Bilder gedient hat, 
noch keine chemische Zersetzung; eine einfache Auflösung- von Silber­
salzen im Ammoniak hat stattgefunden, Silbersalze, die das Bad mit sich 
fortnimmt, wenn es aufgehört hat, mit den Bildern in Berührung zu sein. 
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Die bezeichnete Auflösung kann jedoch nicht immer stattfinden, sie hat 
ihre Grenzen; das gewöhilliche Ammoniak des Handels löst per Liter 
ungefähr 60 Grammen Cblol'silber; aber diese ~Ienge aufgelösten Salzes 
hängt innig mit der Konzentration des Lösemittels zusammen; je weniger 
reich an Alkali, desto weniger Chlorid löst es auf. Wenn das B:ul jedoch 
~einen Sättigungspunkt erreicht hat, wird dessen Anwendung gefährlich, 
denn wenn man dann ein Bild durch eine solche Lösung bringt, so wird 
sie wol noch das salpetersaure Silberoxyd , aber nicht mehr das Chlorid 
auflösen können und wird von nun an unvollkommen fixiren. Ja mehr noch: 
wenn das Bad, ohne gerade gen au gesättigt zu sein, aber doch nahe am 
Sättigungspunkte ist, so kann der Fall eintreten, dass während der Zeit, 
wo das Bild mit ihm in Berührung ist, das Ammoniak sich theilweise ver­
tlüchtigt, und dass dadurch das Bad, indem es weniger energisch ist, aueh 
pi ne g'eringere Menge Chlorsilber in Lösung erbalten kann. Dieses Salz 
wird sich dann auf das Bild oder selbst im Iunern des Papiers absetzen; 
die nachfolgenden Waschungen in Wasser werden es nicht mit sich fort­
nehmen können, und wenn dann das Bild dem Lichte ausgesetzt wird, RO 

wird es sich schwärzen und dle weissen Stellen werden sich färben. Aueh 
llat das Ammoniak ausser der "Gnannehmlichkeit, die sein Geruch ver­
anlasst, und ausser der nachtheiligen Wirkung, die es auf deu Leim des 
Papiers ausübt, noch andere L nannehmlichkeiten in seiner Anwendung. 
l)je Ammoniakbäder können ebenso wie die von unterschwefligsaurem 
X atroll alt werden; sie lassen dann wol keine Schwefelung befürchten, 
Bind aber der Gefahr ausgesetzt, dass sich Chlorsilber in den weissen 
Stellen des Bildes absetzt. 

Fixirung mit Ammoniak und Fixirung mit unterschwefligsaurem 
Xatron zeigen keine wesentlichen Gnterschiede in deli Resultaten bei den 
Papierbildern. 

Sulfo -Cyan. Ammonium.] Dieses von Prof. MEY~IER zum Fixiren 
ller Glasbilder angewendete neue Salz hat derselbe auch mit Erfolg für 
(El' Papierkopien gebraucht. Zum Fixiren der Papierbilder wird eint' 
LÜBung von nur 12 Prozent in Wasser benutzt. Man lässt die Kopim 
5-6 ~Iinuten darin, worauf man sie in frisches ·Wasser legt, welchps sieh 
trübt; die Bilder werden dann zum zweiten Mal 2-3 Minuten lang- in dip 
Fixirung g'elJracht und dann wie gewöhnlich gut gewaschen. - DA\'A~~E 
in Paris, welcher dieses Salz geprüft hat, sagt darüber, er fürchtete an­
fiinglich, dass das Sulfo-Cyan-Ammonium in gesättigter Lösung die Papier­
hilder stark angreifen würde, da es Silbersalze rasch löste; aber dies sei 
nicht der Fall, die Halbtöne blieben eben so gut wie beim untcrschwetlig­
~aurell ~atron. Das Bild muss aber etwas mehr getont wenlen, da die 
Lösung ihm einen rothen Ton zu geben scheint. Er zweifelt nicht, dass 
lIlan nach einigen Studien bald dahin kommen werde, bedeutend bessere 
Hesultate zu erzielen. Das Sulfo-Cyan-Ammonium hat vor dem nnter­
srhwefligsanren Natron den Vorzug, dass es beim Fixiren keine Flecke 
giebt und dass ans demselben kein Schwefel frei wird, welches für die 

1~' 
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Haltbarkeit der Bilder höchst wichtig ist. (Ueber die Bereitung des Slllfo­
Cyan- Ammoniums vergl. Seite 117.) Alle Operationen der Fixirung mit 
schwefelblausaurem Ammoniak müssen in Schalen geschehen, die nicht 
zum unterschwefligsauren Natron gedient haben, man würde sonst soglei('h 
Rchlechte oder fleckige Bilder erhalten. Die zur Prüfung dieses Fixil'­
mittels ernannte Kommission wendete ein Bad von 30 Theilen schwefel­
blausauren Ammoniaks anf 100 Theile Wasser an. Die gewaschenen und 
etwas stärker geschönten Abdrücke wurden in dieses Bad gelegt und dann 
wieder gewaschen; in Folge einer chemischen Zersetzung gab diese 
Mischung sofort einen weissen Niederschlag von schwefelblausaurem Silber, 
wovon ein Theil im Bilde blieb, welcher durch eine zweite Fixirung in 
einer andern Lösung von derselben Stärke entfernt werden musste. Xach 
dieser zweiten Fixirung boten die gewaschenen Abdrücke dasselbe An­
sehen, wie die mit unterschwefligsaurem Natron fixirten Bilder. Die Kom­
mission glaubt, dass nur dann, wenn im grossen Maasstabe mit diesem 
Fixirmittel, welches das unterschwefligsaure Natron beim Abziehen der 
positiven Bilder ersetzen kann, operirt wird, man die Vortheile oder N ach­
theile desselben schätzen könne. 

VAX l\!OXCKHOVEX theilt in Folge genauer Untersuchungen und Ex­
perimente mit schwefelblausaurem Ammoniak im "Bulletin beIge 18();3'; 

mit, dass das schwefelblausaure Ammoniak ein starkes Gift sei, wol minder 
heftig als Cyankalium , aber dennoch gefährlich. Das schwefelblausaure 
Ammoniak zersetzt sich bei Zntritt der Luft, wirkt ebenso wie sch wefe 1-
bl aus a ure s Kali (s. S. 277) als Fixirung'smittel, und dieses ist weniger 
giftig, viel haltbarer und die Präparation leichter. Dieses Kali giebt den 
Bildern, hauptsächlich auf Albuminpapier , einen gelblichen Ton, deshalb 
zieht der Verfasser das unterschwefligsaure Natron dem neuen Salze aus 
mehr als einem Grunde vor, zumal da dasselbe ebenfalls Schwefel wil' 
das Natron enthalte und sonach damit fixirte Bilder nieht haltbarer sind, 
als die nach der alten Art und Weise behandelten. 

DAYAXXE und GIRARD dagegen sagen: Wir haben eine Reihe yon 
rntersuchungen über die Fixirung mit schwefelblausaurem Am­
mon i a k angestellt, zunächst über die Wirkung desselben auf Silber­
albuminat, und dabei gefunden, dass es viel energischer ist als unter­
sehwefligsaures Natron. Wenn man eine gewisse Menge Albumin direkt 
durch Silbernitrat niederschlägt und diesen Niederschlag, nachdem man 
ihn gewaschen, zwei oder drei Mal nach einander mit schwefelblausaurem 
Ammoniak behandelt, dann den Satz sorgfältig wäscht, so findet man in 
der That, dass dieser Niederschlag, wenn er getrocknet nnd verbrannt 
worden, in seiner Asche nur sehr kleine Quantitäten Silber zurücklässt, 
während, wenn man dieselbe Operation mit unterschwefligsaurem Natron 
vornimmt, die Asche verhältnissmässig beträehtliche Mengen Silber enthält. 
Das schwefelblausaure Ammoniak scheint also dem unterschwefligsaurell 
Natron in Hinsicht der absoluten Fixirung der Weissen in den Bildel'l1 
wirklich überlegen zu sein. 
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THOMAS SL'TTON zeigt ein gleiches Resultat an, indem er sagt: Das 
gTosse Verdienst dieser Salze, nämlich schwefelblausaures Ammoniak, 
Kali etc., ist, dass sie kein Silber in den Weissen des albuminirten Papiers 
zurücklassen. Französische Photographen machen dem Schwefel- Cyan­
Ammonium jedoch den VorwUlf, es zerstöre den Ton der vergoldeten 
Kopien. 

Schwefelcyankalium. Dasselbe bereitet man, indem man 1 S4 Theile 
Fe1J'ocyankalium (aus dem das Krystallwasser durch Erhitzen ausgetrieben 
wurde), 12STheiie Schwefel und 69Theile reines kohlensaures Kali in einem 
)Iörser mischt und darauf in einem bedeckten eisernen Topfe allmälig bis 
zur Rothgliihhitze erhitzt. Nach dem Erkalten kocht man die ~Iasse in destil­
lirtem '''asser und filtrirt. Das Schwefelcyankaliulll (schwefelblausaures 
Kali) ist in Lösung, Schwefeleisen bleibt auf dem Filter. Beim Abdampfen 
der Lösung bilden sich farblose prismatische Krystalle. 

Ueber das Auswaschen der Kopien.] {Jebel' diese ;\Ianipulation 
~agt HARDWICH: Wenn man ßiessendes 'V assel' oder einen Apparat zum 
Auswaschen der Bilder nicht haben kann, so verfahre man folgender­
massen : Erst wasche man die Abdrücke, um den grössern Theil der 
Fixirlösung aus denselben zu entfernen; dann lege man sie in eine grosse, 
t1ache Schale, in welcher so viel Bilder placirt werden können, als sie 
fas;;t. ~Ian lasse die Abdrücke eine Viertelstunde lang liegen, währt'nd 
\wlcher man sie einige "Male bewegt, und giesse dann das Wasser ganz 
re in ab. Es muss nämlich die Flüssigkeit vollkommen abgegossen wer­
den, ehe man frisches Wasser llinzugiesst. Dies wiederhole man halb­
stündlich und wechsle das Wasser 5--6 ~lal oder öfter, je nach der Menge 
des Wassers und der Zahl der Abdrücke. 

Man hat auch empfohlen, das Natron mit einem grossen Schwamme 
aus den Bildern au fz usa u gen. Wenn man dies eine Viertelstunde 
lang fortsetzt, so hilft es mehr als eine Auswaschung von 2 - 3 Stunden, 
da die Saugkraft des Schwammes alle Flüssigkeit aus dem Papiere zieht. 

Endlich entferne man die Leimung aus dem Papiere, indem man die 
Bilder in etwas er w ä I' m t es, ja selbst he iss e s Was seI' taucht. 
~ehlichte Papiere uml Ammonio-Nitrat-Papiere halten das heisse Wasst'r 
aus; Albuminkopien und Positivs auf englischem Papier werden jedoeh 
t'twas gerötllet. Der Abdruck muss aber gut in kai t e m WaR seI' 
ausgewaschen sein, ehe das heisse Wasser angewendpt 
wir d, sonst werden die Halbtöne durch Schwefelung dunkler oder gelb­
lich. HARDWICH hält keinen Abdruck für haltbar, der nicht in fast korhell­
des Wasser eingetaucht wurde. 

Eine andere gute Methode, die fertigen Kopien aus­
z u was c h e n, ist die Anwendung von sc h n e 11 hinter einander ge­
we c h sei t en fri s ehe n \V ä s seI' n ; zwischen der Anwendung frischer 
·W aschwässer , die stets in 10 Minuten erfolgen muss, wird die Kopit' 
einige Minuten zum Abtrocknen an f geh ä n g t. Dem Abzuge wird der 
grösste Theil der Feuchtigkeit durch das Aufhängen entzogen, und da sie 
besonders das Doppelsalz von Natron und Silber enthält, so ist sie beim 
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ahel·maligen Eintauchen am geeignetsten, eine fernere Verdünnung des 
kleinen Restes der Fixirungslösung einzugehen. Auch soll man kein 
'Vasser anwenden, welches zu sehr mit salzigen Substanzen geschwängert 
i~t, und dann das letzte Waschen mit Regenwasser beendigen. 

Das Waschen von zn viel Bildei·n in zu wenig Wasser verursacht 
eine gel b e Färbung der Kopien. 

Die einfachste Probe, ob die Papierbilder gut ge­
was ehe n si n d, ist, dass man die letzten Tropfen der aufgehangenen 
Bilder auf ein Stückchen sensibilisirtes Kopirpapier fallen lässt; die ge­
ringste Spur von Natron ist hinreichend, einen braunen Fleck zu erzeugen; 
i~t dies nicht der Fall, so kann man die Abzüge als hinreichend gewaschen 
betrachten. 

Drittes Hauptstück. 

-\"Ion btm ..firnilfrn unb .lufkltbtn ber t,lnpirrbilbrr. 

Gelatiniren der Papierbilder nach AL. v. BUDA.] Jeder Photograph 
wünscllt gewiss, wenn er die nassen Papierbilder im Wasser schwimmen 
sieht, dass dieselben auch so brillant bleiben möchten, wenn sie trocken 
sind. Man erreidlt dies durch das sogenannte Gelatiniren. Zu dieser 
Manipulation ist Och sengalle nöthig; da nun dieselbe nicht immer friseh 
zu haben ist und sehr schnell in Fäulniss übergeht, so ist es nöthig, um 
diesen Unannehmlichkeiten überhoben zu sein, auf folgende Weise zu ver­
fahren. Nachdem man eine Quantität Ochsengalle filtrirt hat, dampft man 
dieselbe über schwachem Feuer in einer Porzellanschale bis zur Trockne 
ab. Braucht man dieselbe, so löst man einen Theil in Alkohol auf und 
nimmt von dieser 

gesättigten Gallelösung 
Schwefeläther 
Collodium (unjodirt) 
absoluten Alkohol 

2 Lüth, 
2V~ ~ 
1 
1 

Dieses wird zusammengemischt ; man lässt absetzen und die die frische 
Ochsengalle vertretende Flüssigkeit ist zur Anwendung bereit. Man gies8t 
nämlich hiervon auf rein geputzte Spiegeltafeln , lässt den Ueberschu88 
ablaufen und stellt dieselben zum Trocknen auf. Will man ein Bild gela­
tinirelI, so nimmt man eine dieser Tafeln von der Grösse des Bildes odt·r 
vielmehr etwas grösser, überzieht dieselbe mit einer schwachen Leim­
lösung, welche lauwarm sein muss, und legt das befeuchtete Bild daraut~ 
indem man es dnrch Streichen mit der Hand auf ein aufgelegtes Papit'r 
leicht andrückt. Nachdem die Gelatineschicht trocken geworden ist, 
sr hneidet man das Bild mit einem scharfen Messer ab, zieht es von der 
Glasplatte und erhält ein Bild mit spiegelglatter Oberfläche. 
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Ein anderes Verfahren; positive Papierbilder zu gelatiniren.] 
Lm die Bilder zu gelatiniren, nehme man je nach der Anzahl eben so viele 
Glastafeln ohne Risse. Nachdem diese Tafeln, welche etwas grösser als 
das zu gelatinirende Bild sein müssen, rein gewaschen und abgetrocknet 
sind, werden sie mit Baumwolle und Alkohol rein geputzt. Sodann be­
stäubt man die Platte mit etwas fein geschabtem Talkstein und verreibt 
denselben gleichmässig auf der Platte mit einem reinen Baumwollen­
bäuschchen, wobei man jedoch nicht zu stark aufdrückt, weil sonst Streifen 
entstehen würden. Der noch anhaftende Talkstein wird mit einem andern 
Bäuschchen sorgt'ältig entfernt, die Platte nun mit gewöhnlichem Collodium 
überzogen und bei Seite gestellt. Dieses Collodium kann alt, dicker oder 
dünner, jodirt o~er unjodirt sein. Ein älteres, rothgewordenesjodirtes Collo­
dium wird aber natürlich in diesem Falle dem Bilde eine andere Farbe geben. 

Was die Bereitung der Gelatine (feiner weisseI' Tischlerleim) anbe­
langt, so soll man sie jedes Mal frisch kochen; denn ist die Lösung schon 
kalt geworden und wird wieder erwärmt, so giebt dieselbe keine so schöne 
und feste Schicht mehr. Man ko~ht 1 Loth Gelatine in 4 Loth Wasser 
und filtrirt die Lösung sodann durch Leinwand in ein reines Glas. 

Während des Kochens der Gelatine besorge man sich noch eine 
Quantität lauwarmen Wassers, um nun die Operation beginnen zu können, 
ohne weitern Aufenthalt herbeizuführen. 

Die mit Collodium überzogene und trocken gewordene Platte wird 
nun mit dem warmen Wasser so lange gewaschen, bis die Schicht keine 
fettartigen Streifen mehr zeigt und das Wasser dieselbe überall gleich­
mässig benetzt. Hierauf fasst man die Platte an einer Ecke und giesst 
die noch warme Gelatine auf dieselbe, wie Collodium, und lässt den 
Leberschuss sodann ablaufen, worauf abermals eine nicht zu grosse Quan­
tität dieser Leimlösung aufgegossen wird, die man darauf stehen lässt, 
indem man die Platte horizontal legt. Ist der Ueberzug ziemlich starr 
geworden, wozu je nach der Temperatur 1/4 bis 1/2 Stunde nöthig ist, so 
wird das zu gelatinirende Bild mit der Bildseite auf reines Wasser gelegt, 
einige Minuten schwimmen gelassen und dann im nassen Zustande vor­
sichtig auf die Gelatineschicht gelegt. Etwa sich bildende Blasen werden 
durch leichtes Aufdrücken und Ausstreichen entfernt und die Platte dann 
horizontal zum Trocknen aufgestellt. Nach 3 -6 Stunden, bei feuchter 
Witterung aber in längerer Zeit, kann das Bild durch Beschneiden an 
den Rändern von der Platte gelöst werden, wo es dann einen sehr schönen 
gleichförmigen und glasartigen Ueberzug zeigt. 

Bilder mit viel Retouche eignen sich nicht zum Gelatiniren , weil 
solche so dann weit mehr hervortreten würde. 

Rother Ueberzug der positiven Papierbilder.] Der rÖthlich 
Rchimmernde Ueberzug, welchen die positiven Papierbilder haben und 
der sehr glänzend und glatt ist, besteht aus rother Gelatine, die auf Col­
ludium, wie vorher bemerkt, gegossen und getrocknet wird; hierbei wird 
ebenso verfahren, wie bereits angegeben. 
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Politur für Papierbilder.] In Kopenhagen klebt man die Papier­
kopien auf Karton, satinirt dieselben und bestreicht sie mitte1st eines 
breiten Pinsels mit folgender Lösung: 

Wasser 100 Grammen, 
Gelatine 4 
Alaun 4 

Die Auflösung geschieht unter Anwendung von Wärme. Sobald das 
Bild trocken ist, satinirt man es von Neuem. Die Politur besteht aus 
einer verdünnten Auflösung von Schellack in Alkohol. 

Gebleichter Schellack 100 Grammen, 
heisser Alkohol 1 Liter. 

Man nimmt hiervon ein wenig mit einem Baumwollbäuschchen , welches 
mit einem weissen wollenen Lappen umwickelt ist, und bedeckt dies mit 
feinem Leinen, auf das man ein wenig Schweineschmalz streicht. :mt 
diesem Ballen überreibt man die Bilder rasch und leicht; zum Schluss 
nimmt man einen neuen Ballen, der in derselben Weise gemacht wurde, 
aber anstatt des Schmalzes nimmt man nur einen Tropfen Olivenöl. Man 
giesst darauf einige Tropfen Weingeist auf ein zweites mit Wolle um­
wickeltes Baumwollbäuschchen , bedeckt es vierfach mit feinem Leinen 
und reibt hiermit wieder über die Bilder, um die Fettigkeit zu trocknen. 
'Venn das erste Leinen trocken ist, nimmt man es weg und reibt mit dem 
zweiten, dann mit dem dritten und letzten; die Politur ist dann volkndet. 

Firniss.] Der bequemste Firniss für Papierbilder ist eine Mis<"llllllg 
von Wachs und Terpentinöl. Ein nicht zu dünner Spiritus lack giebt sehr 
schöne Resultate, wenn man die Kopie erst leimt und dann nach dem 
Trocknen den Lack wie Collodium darauf giesst oder mit einem Baum­
wollbäuschchen aufträgt. Man kann die Oberfläche später mit piner 
Mischung von Alkohol und Leinöl poliren. 

Wachsfirniss für Papierpositivs.] Man nehme Jungfernwachs und 
schmelze es in einer Porzellantasse bei gelinder Wärme; ist das Wachs 
flüssig, so giesst man eine Quantität rektifizirtes flüchtiges Spickölltinzu, 
so viel, dass die Mischung nach dem Erkalten die mit tl e r e Konsi~tenz 
einer Pomade erhält. Ein wenig von dieser Pomade wird mit der Fillger­
spitze auf das Bild verrieben und mit einem feinen Bäuschchen polirt, bis 
der Glanz erscheint. Das Bild erhält eine zarte Durchsicht. Diese Proze­
dur muss man entfernt vom Atelier vornehmen, da der Geruch des Spick­
öls nachtheilig auf die photographischen Präparate wirkt. 

Wachsftrniss für Papierpositivs nach MAILAND.] MAILA~D hat ge­
funden, dass die gewöhnlichen Ueberzüge, aus Wachs und Terpentinöl zu 
gleichen Theilen bestehend, nach dem Auftragen nicht hart genug sind. 
Er setzt deshalb Körnermastix hinzu, von dem er 10 Grammenin 100 Gram­
men Terpentinöl auflöst. Man kann bei diesem Zusatz auch weniger 
Wachs auf dieselbe Menge Terpentinöl nehmen und erhält dadurch eine 
sehr fettige Pomade, die sich leicht auftragen lässt, ohne in das Papil'r 
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einzudringen, und die nach dem Verdunsten des Oels einen sehr schönen 
Glanz giebt, der sich nicht mehr verändert. 

Holländischer Firniss.] Derselbe wird dargestellt durch folgende 
1lischung und Anwendung von Wärme: 

Sandarach 6 'fheHe, 
Mastix 6 
venetianischer Terpentin 6 
Bernstein 11,'2 •. 
Leinöl 12 
Terpentin 12 

Dieser Firniss kann auf Papier und Pergament aufgetrageu werden. 

Lack auf Visitenkartenbilder.] Niemand hatte früher daran ge­
dacht, dass das Rohcollodium , wenn es zwei 1[al auf aufgeklebte Papier­
bilder aufgetragen wird, einen vorzüglichen L"eberzug giebt, worauf sich 
leicht mit Staubfarben koloriren lässt. Durch das S at i nil' e n kommen 
in derartig behandelten Bildern alle Details prachtvoll hervor. 

Vom Aufziehen der Papierbilder auf Karton.] Der zum Auf­
k leb e n der Bilder auf Kartonpapier zu verwendende Leim darf sieh 
nicht in dem Zustande freiwilliger Zersetzung befinden, wodurch die Bil­
dung von Säuren in denselben veranlasst wird. Gummi und Gelatine 
sind die besten Substanzen, deren man sich bedienen kann. Die Abdrücke 
müssen, nachdem sie aufgeklebt sind, an einem vor Feuchtigkeit geschütz­
ten Orte aufbewahrt werden. 

Die Klebemittel, namentlich Dextrin und Gummi, soll man 
genau prüfen. Man lasse einen Tropfen dieser Lösungen auf recht weisses 
Fliesspapier fallen und trockne in der Wärme oder Sonne; worüber man 
sieh sonst nach Jahren beklagt und wnndert, wird hier oft in einer Stunde 
!,rklärt, indem man die Wirkung dieser Substanzen auf das Papier wahr­
nehmen kann. 

Dextrin wird erzeugt, wenn man verdünnte Säuren bei einer höheren 
Temperatur auf Stärke längere Zeit einwirken lässt. Es besitzt eine blass­
gelbe Farbe, ist unlöslich iu Alkohol und wird von Jod nicht blau gefärbt. 
Als Ersatzmittel für Gummi ist es werthvoll, da es biegsamer und nach 
dem Trockenwerden weniger spröde ist. 

Um sehr weisses und reines Dextrin darzustellen, nimmt man 500 Theile 
trockene Stärke, befeuchtet dieselbe mit 150 Theilen Wasser, dem 1 Thtil 
konzentrirte Salpetersäure zugesetzt wurde, formt die Masse in kleine 
Haufen, welche erst in der Luft getrocknet und darauf in einem Trocken­
ofen einer Temperatur von 150 0 heisser Luft ausgesetzt werden. Dann 
pulverisirt man das Ganze und trocknet es in einer Hitze, die 110 0 Cels. 
nicht übersteigen darf. So veränderte Stärke bildet das Dextrin. 

Um Dextrin aufzulösen, gi esst man Wasser in eine Flasche, setzt das 
Dextrin zu und schüttelt so lange, bis sich dasselbe aufgelöst hat. ~Ian 

darf die Lösung nicht zu dick machen, denn man würde sonst Stellen be­
kommen, die sich nicht ausgleichen lassen; aber eben so wenig zu dünn, 
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damit sie nicht die Klebekraft verliert. Einige Versuche, die man mit 
gewöhnlichem Papier anstellt, werden bald das rechte Maass zeigen. Man 
nimmt nuu mit einem etwas starken Pinsel ein wenig Dextrin und fährt 
damit ganz leicht, doch so, dass das Lichtbild ganz davon durchnässt 
wird, über dasselbe, legt letzteres auf Bristolpapier, bedeckt das Bild mit 
"inem Blatt Papier und streicht es mit dem Ballen der Hand oder einem 
Falzbein gehörig glatt und fährt dann mit einem warmen Bügeleisen über 
das Lichtbild, um es vollständig mit dem Bristolpapier zu vereinigen und 
gleichzeitig auszutrocknen. Man kaun auch die Kopien, ehe sie ganz 
trocken sind, auf der Rückseite mit Kleister etc. bestreichen, worauf man 
sie zum Trocknen aufhängt. Nachdem die Bilder beschnitten sind, wird 
das Kartollpapier feucht gemacht und man legt dieselben zwischen feuchtes 
Papier, damit das Klebemittel erweicht; dann werden sie in richtige Lage 
auf das Kartonpapier gebracht und mit der Bildseite anf einen litho­
graphischen Stein oder eine polirte Stahlplatte gelegt. Sobald eine ge­
nügende Anzahl solcher Bilder aufgelegt wurde, wird der Deckel zuge­
klappt und der Stein mit den Bildern zwei Mal durch die Presse gezogen; 
dic Bilder sitzen dann fest an dem Karton und sind gleichzeitig geglättet. 

Man hat öfters die Wahrnehmung gemacht, dass Papierkopien sich 
mehrere Jahre lang gut erhalten und sich nicht im mindesten verändert 
hatten. Als sie nach dieser Zeit auf Kartons gezogen wurden, begannen 
sie gleichzeitig mit neuen Bildern, die ebenfalls aufgeklebt waren, g~lb zu 
werden. Man kann die Ursache dieser Veränderung entweder im Karton­
papier, welches nicht chlorfrei war, oder in den Klebemitteln, Leim, Kleister 
oder Gummi suchen. Das Gummi arabicum ist ein Salz der Arabinsäure 
mit Kalk, )Iagnesia und Kali, seine Lösung ist sauer und röthet Lack­
muspapier. 

K lei s t e r zum Aufkleben der Papierphotographien ist nicht so gut 
als G u m m i oder Lei m. Man giebt öfters dem Kleister eine Spur von 
Quecksilber-Sublimat hei, damit sich derselbe besser halten· soll. Dieses 
Yerfahren ist ungeeignet, da das Sublimat gewiss in kurzer Zeit die damit 
aufgoezogenen Photographien zerstören würde. Die 'Oberfläche des Kar­
tons muss mit einem nassen Schwamme befenchtet werden, damit er sich 
ebenso wie die Kopie ausdehnt, wenn der Kleister aufgetragen wird, sonst 
zieht si rh die Kopie beim Trocknen zusammen und bringt Falten auf 
den Karton . 

. F r a II Z Ö s i s c her K lei s t e r wird bereitet, indem man Gummi­
wasser mit Stärke yerdickt. Es wird znweilen auch etwas Citronensaft 
hinzugefügt. Dieser Kleister hält sich ziemlich lange gut. 

Um auf ge k leb te B i I der vom Karton zu lös e n, legt man ein 
befeuchtetes Stück Filtrirpapier eine Viertelstunde auf dieselben, worauf 
sie sich vom Karton trennen lassen. 
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Kopirprozess mit Hervorrufung. 

Vorbemerkung. Der Photograph sollte nicht eher zum Kopiren 
mit Entwickelung vorschreiten, als bis er mit dem Negativ- Verfahren auf 
Papier oder Collodium ganz vertraut ist. Er weiss dann, von welcher 
'Yiehtigkrit es ist, alles zerstreute weisse Licht aus dem Dunkelzimmer zu 
wrbannen und alle Flüssigkeiten zu filtriren, welches beim direkten Kopir­
yerfahren yon geringer Wichtigkeit ist. Vergleicht man e n t wie kelt e 
Kopien mit dir e k t e n Abdrücken, so wird olme Zweifel der Yortheil zu 
(hmsten letzterer ausfallen. Die Farbe der e n t wie k e I t e n Kopien ist 
yielleicht etwas dunkler, sie nehmen zuweilen einen purpurvioletten oder 
~lUeh einen dunkel-chokoladebraunen Ton an. Doch sind Positivs, mit 
• :allussäure entwickelt, hai t bar e I' als solche, die in der Sonne erzeugt 
,,-m'den, da die Gallussäure gestattet, die Kraft des erzeugten erst rothen 
Bildes zu vermehren und mit neuem Silberniederschlag beständiger zu 
macheu. 

Einfacher Entwickelungskopirprozess.] Einer der einfacllsten 
Entwickelungskopirprozesse ist folgender: Man wähle ein 
dünnes negatives photographisches Papier, da die dickere Sorte hier nicht 
mnvendbar ist, und bringe dasselbe in folgendes Bad: 

Filtrirtes Regenwasser 1 Unze, 
Kochsalz 6 Gran, 
Citronensaft 1 Tropfen. 

Dir Zeit des Eintauchens kann zwischen 1 Minute und 24 Stunden 
yariiren, ohne dass ein bemerkbarer Unterschied in den Resultaten ent­
"tände. )Ian macht dann das getrocknete Papier in folgendem Bade 
"mpfindlich: 

Destillirtes -Wasser 1 Unze, 
salpetersaures Silberoxyd 30 Gran, 
Citronensaft - 6-8 Tropfen. 

Alsdann hänge man das Papier zum Trocknen im Dunkeln auf und 
hellutze es baldigst. Man exponirt im Kopirrahmen, bis eine leiehte Spur 
des Bildes sichtbar wird, und entwickelt dann auf folgende 'Yeise: Die 
Hällder des Papiers werden ringsum aufgeschlagen, so dass es einen Trog 
hil<let. Dann lege man es mit einem untergelegtell Löschblatt auf eine 
llOl'izontale Glasplatte und giesse auf· die dunkelsten Stellen des Bildes 
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ein wenig gesättigte Gallussäurelösung , die man mit einem gebogenen 
Glasstabe verbreitet. Die Entwickelung beginnt augenblicklich und ist 
in einigen Minuten vollendet. Man unterbreche die Entwickelung nicht 
eher, als bis die Schwärzen die geeignete Kraft erlangt haben. Man wäscht 
hierauf die Kopien ein oder zwei Mal in Regen,wasser und fixire sie mit 
unterschwefligsanrem Natron 1 : 8. Wenn das Bild fertig ist, hat es das 
Aussehen eines Kupferstiches. 

Wenn man dem Salze etwas Jodkalium zusetzt, wird das Papier 
etwas empfindlicher und die Kopie unveränderlicher; die Farbe erhält 
a bel' einen Ton von Grau oder Blau; doch ist der Prozess schwieriger und 
ungewiss in seinem Resultate, weshalb es vorzuziehen ist, bei dem ein­
fachen Salzbad zu beharren. 

Positive Papierbilder mitte1st Hervorrufung nach LYNDo~ S~IITH.] 
Das Salzpapier dazu wird in folgender Lösung vorbereitet: 

Wasser 600 Grammen, 
See salz 10 Grammen, 
Salzsäure 10 Tropfen. 

Damit die Säure vollständig einwirke, lasse man das Papier einige 
Stunden in dieser Lösung. Nach dem Trocknen mache man auf folgen­
dem Bade empfindlich: 

Wasser 90 Grammen, 
salpetersaures Silberoxyd 10 Grammen, 
Citronensäure 3 Decigrammen. 

Auf diesem Bade lässt man das Papier ;{ )[inuten lang schwimmen, 
hängt es dann zum Trocknen auf, und sobald dasselbe oberflächlich troc ken 
und noch etwas feucht ist, belichte man es unter eilH'Ill Negativ im Kopir­
rahmen, bis man ein schwaches Bild hat; in der Sonne etwa 3 Sekum1('n 
und an einem trüben Tage 90 -100 Sekunden. In das Laboratorium 
zurückgebracht, rufe man das Bild auf folgende Weise hervor: die Win­
del' des Bildes werden etwas aufgebogen, dann bringe man es in eine 
Cüvette auf ein Blatt Löschpapier und giesse in ein Probeglas 20 bis 
30 Grammen folgender Lösung: 

"Vasser 30 Grammen, 
Pyrogallussäure 13 Centigrammen, 
Citronensäure 7 Centigrammen. 

Die Lösung muss mit einem Male auf das Bild gegossen werden. 
Mit einem Glasdreieck leitet man die Flüssigkeit über das ganze Bild, so 
dass keine unterbrechung in der Berührung mit der Hervorrufung statt­
findet, sonst würde das Bild marmorirt und gefleckt werden, wie ein Glas­
negativ unter gleichen Umständen. Das Bild entwickelt sich rasch ull(l 
muss sorgfältig überwacht werden; ist es hinreichend belichtet worden, 
so erscheinen die schwarzen Partien des Bildes und werden kräftig, wäh­
rend die Halbtöne und die geringsten Details in den Lichtern nach lmd 
nach erscheinen. Ist die Hervorrufung vollständig und das Bild erscheint 
kräftig genug, so nimmt man es an zwei Ecken aus der Cüvette, wäscht 
tS und fixirt es in folgender Lösung: 
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Wasser 500 Grammen, 
unterschwefligsaures Natron 30 Grammen. 
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Das Bild bleibt ungefähr 20 Minuten in der Fixirung, dann wäscht 
man in viel \Vasser und lässt trocknen. Das Fixirungsbad schwächt das 
Bild ganz und gar nicht im Ton, deshalb braucht man den gewünschten 
Ton nicht zu überschreiten. Die auf diese Weise erhaltenen Bilder können 
ebenfalls mit Chlorgold geschönt werden und sind nach LYXDOX S)IITII 
völlig unveränderlich. 

Entwickelungsprozess . auf Albuminpapier. ] Das Papier wird in 
derselben Weise albnminirt, wie für den Sonnen - Kopirprozess. Die 
übrigen Operationen sind dieselben, wie die des Entwickelungsprozesses 
auf Salzpapier (S. 283). 

Positive Abdrücke mitte1st Hervorrufung ohne Fixirung nach 
G ADLE.] In der französischen photographischen Gesellschaft am 28. De­
zember 1862 theilte GAUME nachstehendes Verfahren mit: Das Papier, 
welches rein und, durchsichtig in der Masse sein muss, lege man auf ein Bad 
von krystallisirtem Silbernitrat zu 4 - 5 Prozent und lasse es 4 - 5 Mi­
nuten schwimmen, worauf man es abnimmt und vollständig im Dunkeln 
trocknet. Dieses Papier darf man durchaus nicht an zerstreutes Licht 
bringen, indem sofort die Weissen einen Ton erhalten würden. Die Be­
reitung des Papiers ist für negative und positive Bilder dieselbe. Man 
bringt nun das Papier entweder in die Camera obscura und belichtet es 
mit einem Objektiv für Yiertelplatten 20 - 30 Sekunden, je' nach dem 
Lichte oder dem aufzunehmenden Gegenstande, oder legt es, sobald man 
ein positives Bild zu machen gedenkt, 2, 3 oder 4 Sekunden unter ein 
Negativ in den Kopirrahmen, sowol für Negativs als für Positivs; hier­
auf nimmt man das Papier .im Dunkelzimmer wieder aus dem Rahmen 
lind entwickelt entweder mit Gallussäure oder mit Pyrogallussäure, oft 
ohne Silberzusatz oder mit einigen Tropfen einer schwachen Silberlösung. 
Das Bild erscheint hierauf sehr kräftig und rasch, gewöhnlich in einem 
schönen tintenschwarzen Tone, zuweilen auch röthlich, je nach der Be­
schaffenheit des Papiers. Man schönt dann das Bild mit Goldchlorid und 
wäscht es sorgfältig in Regenwasser aus, ohne das Fixirungsbad yon 
llnterschwefligsaurem Natron anzuwenden. Der Verfasser sagt über sein 
Yerfahren, dass er glaube, dass das Papier auch albuminirt werden könne 
und zwar ohne Jod oder Chlor. Es habe alle Vortheile anderer Papiere, 
ohne deren Nachtheile zu besitzen. 

GIRARD bemerkt zu diesem Verfahren, er fürchte, dass sich die Er­
wartungen des Verfassers nicht erfüllen würden. Auch DAYAXC(E und 
GIRARD haben schon Bilder auf nur gesilbertem und nachher in Wasser 
gewaschenem Papier gemacht. Allerdings hätten sie diese Abdrücke nicht 
der "\Virkung von Gallus- oder Pyrogallussäure unterzogen, jedoch baben 
sie bestäudig gefunden, dass die Weissen stets eine grosse Menge unlös­
barer Silbersalze behielten, die sich dann unter dem Einflusse des 
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Lichts färbten. Die Bildnng dieser unlösbaren Silbersalze ist nicht über­
raschend, wenn man erwägt, dass das Papier in seiner Masse Salzt" 
Carbonate, Chlorverbindungen etc. enthält, so dass die Was c h u 11 :.; 

mit Was seI' u n gen ü gen d ist, die so dargestellten Bilder vollkomlllt'1l 
zu fixiren. 

Der Aelmlichkeit wegen verweisen wir hier auf den C al 0 typ -
prozcss (S. 184) und den Wachspapierprozess (S. 190), in wel­
chen beiden V Clfahrungsarten die Bilder ebenfalls heryorgerufen, aber 
anstatt wie hier aufChlorsilberpapier, auf Jodsilberpapier erzeugt werden. 

Photographien auf Papier, durch die Kopirmethode mit Her vor -
ruf u n g erzeugt, sind, wie schon vorher bemerkt wurde, nicht allein halt­
barcr als jene Bilder, welche durch die direkte Einwirkung des Liehts 
auf Chlorsilber erhalten werden, sondern es wird mit derselben auch eine 
ausserordentliche Geschwindigkeit erzielt, von welcher FO~TAnE in Anlt'­
rika bei der Photographie mit Dampf durch den telesmetischen Apparat 
Anwendung machte, obgleich dessen Hervorrufungsverfahren sich wesent­
lich von den bisher üblichen Methoden unterscheiden soll. (Vergl. unter 
"Photographische Studien" den Artikel "Photograpbie mit Dampf. ;.) 



DRITTER THEIL. 

Photo graphie ohne Sil b ersalze. 

ERSTE ABTHEIL1:XG. 

Positive Papierbilder nut Eisensalzen. 

Die wissenschaftlichen Forschungen und praktischen Beobachtungen 
auf den Gebieten der Photographie liessen die Natur und Eigenschaft ell''; 

Li c h t s mehr und mehr erkennen und die Wirkungen desselben auf 
nrschiedene Stoffe wahrnehmen, so dass es dem unermüdlichen Streben 
gelang, Photographien auch mit anderen Salzen, ausser den bisher ange­
wendetcn Silbersalzen, darzustellen. Wie bei jeder neuen photographischen 
Entdeckung, ward auch diesen Bildern Anfangs eine ausserordentliche 
Wichtigkeit, zumal ihrer Haltbarkeit wegen, beigelegt, und dieselben als 
das Yorzüglichste angepriesen, was aber die späteren El:fahrungen nicht 
yoIlständig bestätigten. 

Betrachten wir in diesem Theil nachstehend die Darstellungsweisr 
(ler Photographien ohne Silbersalze. 

Chrysotypprozess.] Bereits im Jahre 18-12 veröffentliehte HERSCHEL 

nachstehendes Yerfahren, welches mit dem Namen Chrysotypprozl's,; 
belegt wurde, von der dabei als Entwickler angewendeten Goldlösung ab­
geleitet, da ChI' Y s 0 teine goldähnliche Metallmischullg bedeutet. Das 
'-erfahren ist folgendes: Man bereite eine mässig starke Auflösung YOII 

('itronensaurem Eisenoxyd-Ammoniak und tauche einen Papicrbogcll ill 
dieselbe. Die Auflösung muss die Stärke besitzen, da:ss das Papier nach 
dem Trocknen eine schöne gelbe Farbe erhält, darf aber nicht braun 
werden. Das so empfindlich gemachte Papier wird nun entweder in (leI' 
C' am e l' a oder im K 0 pi r rah m e n unter einem Negativ dem Licht aus­
~esetzt, bis eine schwache Färbung der Bilder bemerklich wird. Abdaull 
trage man mit einem feinen Pinst! eine neutrale Goldchloridlösung auf.. 
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Vas Bild erscheint sofort und entwickelt sich mit einem purpurfarbigen 
TOll. Hierauf wird die Kopie in mehrfach gewechselten Wässern ge­
\\'a~dl('n und dann in einer schwachen Lösung von Jodkalium fixirt, aber­
mals gew<18chen und zum Schluss getrocknet. 

Citronensaures Eisenoxyd -Ammoniak ist ein neutrales Doppelsalz, von 
eitronensanrem Eisenoxyd und citronensaurem Ammoniak in Wasser gelüst 
und mit einer Kalium - Eiseneyanidlösung versetzt. Es giebt eine purpur­
faruene, fast schwarze Lösung. Papiere, welche mit einer solchen Lösung 
hereitet wurden, erleiden im Sonnenlicht eine Veränderung, indem sie von 
einem hellglänzenden Gelb in ein Ockerbraun übergehen. 

Aurotypie.] Dieses Verfahren, dessen Name von Aurum, Gold, 
abgeleitet ist, wurde von HI1I!LY angegeben. Es dient zu positiven Papier­
photographien , hat aber in der Praxis keinen Eingang gefunden. Dabei 
\yerden 7 Theile Gold in Königswasser· gelöst und durch Ammoniak ge­
fällt, woc1urch das gefährliche K n a 11 goi d entsteht; dieses wird in einer 
heissen Lösung von 6 Theilen J<'errocyankalium (s. S. 289) gelöst, 
und naehdem das Kopirpapier mit dieser Lösung überzogen worden ist, 
die gewöhnliche Silberlösung angewendet. 

Cyanotypie.] Kalium-Eiseneyanid oder rothes Blutlaugensalz giebt 
mit dem Eisenchlorür und den Eisenoxydulsalzen eine Varietät des Ber­
linerblau. Wird nun die Eisenkopie mit einer Auflösung von Kalium­
Eiseneyanid behandelt, so werden die belichtet gewesenen Stellen, die 
also zu dpr niedrigeren Oxyd form reduzirt sind, eine blaue Färbung an­
nehmen. Die Cyanotypprozesse können auf verschiedene Weise abge­
ändert werden, je nachdem lllan für das Ferro - und Ferridcyankalium die 
entsprechenden Cyan verbindungen anderer Metalle zusetzt. Die mit diesen 
Prozessen erhaltenen Bilder haben, da das Berlinerblau keine haltbare 
Substanz ist, k ein e Da u e r. Beispielsweise mag hier einer der wr­
schiedenen Prozesse seine Stelle finden: 

Man taucht, wie in Yorstehendem angegeben, ein Stück Papier in 
eint' Aut1ösung yon citronensaurem Eisenoxydul-Ammoniak und trocknet 
es, worauf es dann lichtempfindlich und von gelblicher Farbe ist. Nach 
der Exposition in der Camera oder im Kopirrahmen wird ein schwaches 
Bild sichtbar, welches nun mit einer Ferrocyankaliumlösung (gelbes Blut­
laugensalz) überpinselt wird, worauf das Bild in einer dunkelblauen Farbe 
hervortritt, die sieh beim Trocknen schwärzt. Diese Kopien können durch 
kohlensaures Ammoniak für einige Zeit fixirt werden, jedoch hält sich die 
Farbe nicht. 

W OTHLY legte in der Sitzung der französischen photographischen Ge­
sellschaft am 8. November IS61 Proben eines nenen Kopirverfahrens vor. 
Der Erfinder gab sein Verfahren nicht an, erklärte aber, dass er s al z -
sau I' e s Ku p fe I' und Eis e n anwendete. Aehnliche Methoden wurden 
aber bereits seit mehreren Jahren veröffentlicht. 

Kalinm-Eisencyanid, Ferridcyankalium oder rothes Blutlaugen­
s a I z, wird bereitet, wenn man Chlorgas in eine wässerige Lösung des gel ben 



Positive Papierbilder mit Eisensalzen. 289 

BI u t lauge n salz e s (Ferrocyankalium) leitet, so lange, bis es Eisenoxyd­
salze nicht mehr blau fällt. Es ist leicht löslich in Wasser und bildet schöne 
dunkelrothe, säulenförmige Krystalle. Es wird im Grossen erhalten, wenn 
man stickstoffhaltige thierische Abfälle mit Pottasche mischt und in einem 
wohlverschlossenen eisernen Gefäss verkohlen lässt, dann nach dem Erkalten 
die )!asse mit 1vVasser auslaugt und dieses verdampft. 

Ferrocyankalium • Kali u m -Eis e n c y a n ü r, gel b e s B lu t lau gen -
s a I z, ist in -! Theilen kaltem und in 2 Theilen heissem Wasser löslich. Aus 
der wässerigen Lösung wird es durch Alkohol, in welchem es unlöslich ist, 
in gelben Flocken niedergeschlagen. Die Krystalle sind vierseitige Tafeln. 
Dasselbe ist nicht giftig. 

HARRY DRAPPER hatte im Jahre 1861 die Wirkuug des Lichtes 
auf eine Komposition von Be rl i n erb lau und k 1 e e sau rem Am m 0 -

ni a k veröffentlicht. Er sagt: Wenn ein Blatt Papier erst auf eine Auf­
li5sung von Berlinerblau , dann in kleesauren Ammoniak gelegt und der 
Einwirkung des Lichtes unter einem Negativ ausgesetzt wird, so sieht man 
jene Theile, auf welche das Licht eingewirkt hat, eine leichte blaue Farbe 
~lllnehmen. Wird das Blatt mit Wasser gewaschen und dann in eine 
schwache Chlorwasserstoffsäure eingetaucht, so wird der erst schwache 
Eindruck sehr kräftig. Wird dann der Ueberschuss von Säure hinweg­
genommen und das Bild getrocknet, so verschwindet dasselbe unter der 
Einwirkung des Lichtes schnell, erscheint jedoch wieder, sobald man das 
Bild im Dunkeln aufbewahrt. Der Verfasser zweifelte nicht, dass auf diese 

. Art eine schwarze oder dunkelbraune eisenhaltige Komposition auf blauem 
Grunde erhalten werden könne und es in diesem Falle möglich wäre, auf 
diese Thatsache eine neue photographische Kopirmethode zu basiren. 

Amphitypie.] Dieses Verfahren wurde von JOIL" HERSCHEL entdeckt. 
Ein Blatt glattes Papier wird entweder mit einer,Lösung von wein s tei n­
sau rem Eis e no x y d u 1 oder citronensaurem Eisenoxydul oder auch 
Quecksilberoxyd und darauf mit einer Lösung von weinsteinsaurem oder 
citronensaurem Eisenoxyd-.Ammoniak überstrichen, welche letztere Lösung' 
im Ceberschuss vorhanden sein muss. Wird dieses so zubereitete Papier 
in der Camera dem Licht ausgesetzt, so erzeugt sich ein Ne g a t i v in 
brauner Färbuug, wenn das Papier ein Bleisalz enthält. Es schwindet 
nach und nach im Dunkeln; wenn man dasselbe aber in eine Lösung von 
sa1petersaurem Quecksilber taucht und es mit einem heissen Bügeleisen 
überfährt, kann es als ein dunkles Positiv wieder hergestellt werden. 

Weinsteillsaures Eisenoxyd-Ammoniak ist eine Verbin­
dung ähnlich dem cHronensauren Eisenoxyd-Ammoniak (siehe dassplbe). 

Weinstein, doppeltweinsteinsaures Kali (C r e ~ 0 r ta r ta r i), ist ein 
weisses, in kaltem Wasser schwer lösliches saures Salz. Es setzt sich in den 
'" einfässern in Form I iner Kruste ab, die durch Kochen in 'Vasser gereinigt 
wird, worauf man das Salz der Krystallisation überlässt. 

W ein s t ein s ä ure kommt häufig in vielen sauren und unreifen Früchten 
vor. Gewöhnlich wird sie aus dem Weinstein durch Behandlung mit Schwefel­
siiure gewonnen. Die weissenKrystalle zerfliessen in feuchter Luft. Die' 
'Veiusteiusäure wirkt als eine kräftige organische Säure in der Photographie 
und muss mit grosser Vorsicht angewendet werden. 

He i nIe in' s Photographikon. 19 
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Papierbilder mit gallussaurem Eisen nach POITEVIN.] Man macht 
eine Auflösung von 10 Grammen Eisenchlorid in 100 Grammen Wasser 
und setzt 3 Grammen Weinsteinsäure hinzu. Nach dem Filtriren ist die 
Flüssigkeit in einer Flasche im Dunkeln aufzubewahren. Um das Papier 
zu präpariren, giesst man Etwas von der Lösung in eine flache Schale und 
lässt das Papier darauf schwimmen. Dasselbe darf nur ·.\rurze Zeit mit der 
Flüssigkeit in Berührung se1njman gebe Acht, dass keine Luftblasen dar­
unter sind. Man trocknet das Papier im Dunkeln in gelinder Wärme_ 
Das präparirte Papier ist hochgelb j es behält seine photogenischen Eigen­
schaften lange. Will man das Papier benutzen, so legt man es unter ein 
t r ans par e n t - pos i t i v e s GIasbild und setzt es dem Licht aus, Wenn 
die gelbe Farbe an den durchsichtigen Stellen des Negativs verschwunden 
ist, so ist die Belichtung lange genug gewesen. Man erhält so ein gelbes 
Positiv auf weissem Grunde. Um die Zeichnung in Schwarz zu verwandeln~ 
taucht man das belichtete Blatt rasch in destillirtes Wasser und darauf in 
eine geSättigte Lösung von Gallussäure, zu der man etwas Pyrogallussäure 
hinzusetzen kann, je nach dem Ton, den man erzielen will. In diesem 
Bad verwandelt sich das Bild - nämlich. die Stellen, wo das Licht nicht ge­
troffen hat, wo folglich das Eisenchlorid nicht reduzirt ist - in Tinte, wäh­
rend die Stellen weiss bleiben, wo das Licht durch das Negativ gewirkt hat­
Man bekommt also auf diese Art eine positive Darstellung des Gegen­
standes. Um diese Bilder zu fixiren, wäscht man sie mehrmals in Wasser 
aus. Das schwarze gallussaure Eisen, aus dem das Bild ·besteht, kann in 
Blau verwandelt werden, indem man es mit einer verdünnten Auflösung 
von rothem Blutlaugensalz (Kalium - Eisencyanid) behandelt, die mit ein. 
wenig mineralischer Säure versetzt ist. 

Wendet man beim Kopiren ein Ne g a t i v an und behandelt dann. 
Papier mit einer Auflösung von gelbem Blutlaugensalz (Kalium - Eisen­
cyanür), so bildet sich· Berlinerblau an den Stellen, wo das Licht gewirkt 
und das Eisenchlorid zu Eisenchlorür reduzirt hat. In diesem Fall ist das. 
Papier empfindlich genug, um selbst in der Camera obscura belichtet wer­
den zu können. Es ist noch zu bemerken, dass Papiere, von gewisser 
Dicke und gut mit Stärke geleimt, zur Kopirung mit gallussaurem Eisen. 
am geeignetsten erscheinen. 

POITEVL'i' hat ferner die Erfahrung gemacht, dass gewisse Papiere,. 
die mit Eisenchlorid und Weinsteinsäure präparirt. wurden, beim Trocknen 
für das Wasser undurchdringlich, jedoch an jenen ~tellen sehr durch­
dringlich werden, auf. welche das Licht eingewirkt hat. Wenn man also 
solche Papiere nach der Belichtung unter einem Negativ auf eine Schicht 
von Gummiwasser legt, so dringt dasselbe in jene Stellen ein, auf welche 
Licht gewirkt hat. Man kann dann ·mit einem Baumwollenbäuschchen 
trockne Pulver auf tupfen , die nur auf den feuchten Stellen haften werden. 
Wendet .man an statt Pulver fette Schwärze an, so haftet dieselbe nur auf 
den nicht nassen Stellen und man kann auf diese Art die Zeichnung auf 
eine Metallplatte oder auf Stein übertragen. 
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Das gallussaute Eisenoxydul ist eine farblose, lösliche Verbin­
dung, wird aber roth, violet und endlich dunkelblau durch Einsaugen von 
Sauerstoff, bis er sich schwärzt und gefällt wird. - Es ist dann ein ga II u s­
saure s sc h w ar z es Eis e noxydsal z, welches den Hauptbestandtheildes 
färbenden Stoffes der Tinte bildet. 

Positive Papierbilder mit kleesanrem Eisen nach REYNOLDS und 
PHIPSO~.] Fast gleichzeitig haben im Jahre 1861 REYNOLDS und PHIPSON, 
Jeder für sich, ein" neu es Abziehverfahren mit Eisen entdeckt. Während 
REl~oLDS selbst bemerkt, dass sein Verfahren noch unvollkommen sei, 
veröffentlichte PHIPSO~ Folgendes: "Vor einem Jahre entdeckte ich das 
Verfahren mit kleesaurem Eisen. Ich veröffentlichte im Oktober 1861 
eine kurze Uebersicht desseiben, glaubte aber nicht früher darüber sprechen 
zu dürfen, als bis ich durch neue Versuche und Vergleiche dessen Werth 
gegenüber den Silbersalzen festgestellt habe. Wie gross war meine Ueber­
raschung, als vor einigen Wochen REYNOLDS dasselbe Verfahren der 
chemischen Gesellschaft zu Dublin als eine von ihm entdeckte Neuigkeit 
darstellte! Um aber seine Bilder zu beenden, greift derselbe zum salpeter­
sauren Silber, ich aber wende das Silber in keiner Form an. Man weiss, 
dass das Licht eine eigenthümliche reduzirende Wirkung auf einige orga­
nische Eisensalze ausübt, und vorzüglich auf das kleesaure Ueberoxyd, 
welches in Oxydul verwandelt wird. Das erste dieser Salze bildet schöne 
prismatische Krystalle, smaragdgrün , am Licht zersetzbar und ausser­
ordentlich löslich in Wasser; das zweite ist gelb, unlöslich in Wasser und 
vom Licht unangreifbar. 

Die erste Operation besteht in der Bereitung einer konzentrirten 
Lösung von kleesimrem Eisenoxyd. Dazu nimmt man eine Lösung von 
Eisenchlorid, behandelt sie rilit Ammoniak, sammelt den Niederschlag auf 
einem Filtrum, wäscht ihn mit kochendem Wasser und löst ihn auf in einer 
Lösung von erwärmter konzentrirter Kleesäure. Man erhält eine schöne 
smaragdgrüne Lösung, die man durch Erwärmung konzentriren kann j 
man lässt sie dann im Dunkeln bis zum Gebrauche abstehen. 

Setzt man diese Lösung dem Lichte aRs, so lässt sie je nach Um­
ständen mehr oder weniger schnell gelbe, mikroskopische Krystalle von 
kleesaurem Eisenoxydul fallen, deren Niederschlag so lange dauert, bis 
die Flüssigkeit kein Eisen mehr enthält und farblos wird. Auf 'diese 
Eigenschaften gründet sich dieses neue Verfahren. 

Man giesst diese grüne kleesaure Eisenlösung in eine Tasse, giebt 
eine gewisse Menge kleesauren Ammoniak dazu und lässt das Papier 10 Mi­
nuten lang darauf schwimmen - dies geschieht Alles im Dunkeln - und 
hängt es dann zum Trocknen auf. Will man nun ein positives Bild erhalten, 
so wird das wie eben angegeben präparirte Papier unter ein Negativ gelegt 
und je nach der Witterung und dem Lichte 10-20 Minuten lang ausgesetzt. 
)Ian wäscht es darauf mit destillirtem oder Regenwasser. Brunnenwasser 
darf nicht angewend~t werden, weil der darin enthaltene Kalk das Bild 
zerstört, indem er GeJegenheit zur Bildung eines Niederschlages von klee­
saurem Kalk giebt. 

1\1* 
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Das ganze unzersetzte kleesaure Salz wird so von dem Papier ent­
fernt, und man erhält ein Bild, das gelb, schwach, kaum sichtbar ist 
und aus kleesaurem Eisenoxydul besteht. Die beste Entwickelungs­
methode , um Bilder von gleichförmigem Ton, sowie in Kraft und Farbe 
den Chlorsilber bild ern gleich zn erhalten, ist folgende: Das gelbe, kaum 
gefärbte Bild wird einen Augenblick lang in eine Lösung von mangan­
saurem Kali getaucht, wozu man einige Tropfen Ammoiak gegeben hat. 
In diesem Bade wird das Bild schnell braun und sichtbar; man nimmt es 
heraus, wäscht es, taucht es in eine Lösung von Pyrogallussäure, worin es 
eine halbe Stunde bleibt, wäscht wieder und troeknet. Das Bild erhält 
einen sehr dunkeln braunen Ton und ist, namentlich für nicht sehr geübte 
Augen, nicht von den Silbersalzbildern zu unterscheiden; die Färbung ist 
von besonderer Zartheit und die Bilder scheinen auch dauernd zu sein. 
Dieses Verfahren ist ausserordentlich einfach und da es keines Silbers zur 
Anwendung bedarf, sehr ökonomisch." 

PHIPSOX hat auch in der Camera obscura einige Versuche gemacht 
und diese scheinen zu zeigen, dass das kleesaure Eisenoxyd unter diesen 
Umständen zur Erzeugung von Negativs angewendet werden kann, die 
man mit mangansaurem Kali und Pyrogallussäure entwickelt. . 

Kleesalz ist doppelt-oxalsaures Kali, schwer in Wasser löslich. 
Das 0 x als a ur e Kali wird dur-ch genaue Sättigung einer Lösung von 
kohlensaurem Kali mitte1st Oxalsäure dargestellt. Es zerfliesst leicht und 
ist in etwas weniger als drei TheiIen Wasser von 60 0 löslich. 

Photographie mit Eisensalzen nach HANNAFORD.] Die von dem 
Verfasser nachstehend angegebenen Methoden wurden zum grössten Theil 
dem Verfahren Hl"NT'S entnommen. Eine empfindlichmachende Lösung 
wird folgendermassen bereitet: 

Albumin 1 Theil, \ All 
Wasser 1 TheiI, f es zu-
citronens~ures Eisenoxyd-Ammoniak etwa 50 Gran, ( ~a~men 
doppelt-chromsaures Kali zur Sättigung. ) nze. 

Auf dieses Bad wird das Papierblatt gelegt, welches bei HAXXAFORD 
französisches war, dann wird dasselbe an einer Ecke aufgehängt, um es 
trocknen zu lassen. Die Belichtung dauert wenig länger als für die Silber­
bilder, ohne dass jedoch der Unterschied sehr merklich ist. Das Bild er­
zeugt sich mit einem ockerbraunen Tone auf einem Grunde von Ockergelb, 
das die Details und die Halbtinten eben so gut als auf einem Silberbilde 
sehen lässt. :Man wasche gut, um die eis~nhaltigen Verbindungeu von den 
Stellen zu entfernen, die vom Lichte nicht alteril-t wurden. Dies ist das 
Verfahren in der .einfachsten Form. Nachdem das Bild gewaschen ist, 
taucht man es in ein Bad von Chlorgold , das aus 1/2 Gran Chlorgold auf 
1 Unze Wasser gebildet ist. :Man wasche sorgfältig, dann färbe man mit 
Gallussäurelösung. Wenn man das Bild in eine Lösung von Jodkalium 
taucht, so erhält man eine grosse Varietät von schönen purpurfarbigeu 
Tönen. Die Färbung dieser Bilder ist nie so kräftig wie jene der Silberbilder, 



Positive Papierbilder mit Eisensalzen. 293 

die mit Gold geschönt wurden, aber sie können als analog mit jenen an­
gesehen werden, welche die alten Bäder von unterschwefligsaurem Natron 
ohne Anwendung von Gold lieferten. 

Um in Berlinerblau gefärbte Bilder zu erhalten, gehe man wie oben 
vor, aber an statt des Chlorgoldes nehme man gelbes blausaures Kali. Wenn 
man dann mit Gallussäure hervorruft, so nimmt das Bild einen grünlich­
blauen Ton an, welchen man in glänzendes Berlinerblau durch die An­
wendung verdünnter Salzsäure umwandeln kann, die man bildet, wenn 
man einige Tropfen Salzsäure zu 1 Unze Wasser zusetzt. 

Ersetzt man das blausaure Kali (Blutlaugensalz) durch rothes, so 
erhält man ein schönes S ch war z b lau, das man durch Zusatz von Salz­
säure in Dunkelblau umwandeln kann. 

Eine verdünnte Boraxlösung giebt auf einem Bilde in Berlinerblau 
dieser Farbe eine grosse Intensität. Das arabische Gummi kann auch der 
sensibilisirenden Lösung beigemischt werden; wenn man dann mit gelbem 
Blutlaugensalz hervorruft, so theilt es dem Bilde eine völlig grüne Färbung 
mit; findet die Hervorrufung einfach mit Gallussäure statt, so nimmt das 
Bild eine dunkle Färbung an. Das arabische Gummi ist jedoch kein gut 
anzuwendendes Leimmittel , denn es macht die Zeichnung empfänglich, 
sich stellenweise abzublättern. Macht man von Gelatine Gebrauch, so 
kann man auch bei der grössten Sorgfalt die nicht belichteten Partien des 
Eisensalzes leicht durch die Waschung vollständig entfernen, selbst wenn 
man warmes Wasser anwendet. Auch müssen die mit Stärke geleimten 
französischen Papiere zu diesem Gebrauche den englischen Papieren, die 
mit Gclatine geleimt sind, vorgezogen werden. Wenn man das Albumin, 
wie hier empfohlen, anwendet I so können die Bilder die zahlreichsten 
'Yaschungen ertragen. 

NeueErfindung in der Photographie mit Eisensalzen.] Im Mai 
1863 hielt Dr. F. ZÖLLJ'oi<:R in der Berliner polytechnischen Gesellschaft 
einen Vortrag über ein von ihm erfundenes einfaches und wohlfeiles Ver­
fahren, um ohne Anwendung von Silbersalzen u nm i t tel bar pos i t i v e 
photographische Kopien zu erzeugen. Da es dem Erfinder nicht gelang, 
in Preussen ein Patent auf sein Verfahren zu erlangen, so verzichtet der­
selbe auf jede pekuniäre Ausbeutung. Wir theilen hier dieses Verfahren 
mit, mitte1st dessen Jeder ohne irgendwelche Vorkenntnisse sich von ge­
trockneten Pflanzen, Kupferstichen, Zeichnungen, Handschriften, kurz 
von jedem transparenten Objekte Kopien anfertigen kann. Es ist hierzu 
erforderlich: 

1) ein mit Stärke geleimtes, möglichst dünnes und gleichmässiges 
Papier; 

2) ein Gemisch aus 1 Volumen konzentrirter Eisenchloridlösung mit 
6 Volumen konzentrirter Lösung von oxalsaurem Eisenoxyd , das Ganze 
verdünnt mit 13 Volumen destillirten Wassers. Diese Mischung wird in 
einer schwarz lackirten Flasche aufbewahrt und behält bei Beobachtung 
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dieser Vorsicht ihre Brauchbarkeit, so weit bis jetzt die Erfahrung "reicht, 
auf unbegrenzt lange Zeit; 

3) eine Lösung von Jodkalium in Albumin. Man schlägt hierzu das 
Weisse von 2 Eiern zu Schnee, lässt denselben mehrere Stunden lang 
stehen und verdünnt alsdann die sich auf dem Boden des Gefässes ab­
setzende Flüssigkeit mit dem dritten Theil ihres Volumens an destillirtem 
Wasser. In dieser so verdünnten Albuminlösung werden 5 Grammen Jod­
kalium aufgelöst. 

An mechanischen Hülfsmitteln ist nur noch ein breiter, sogenannter 
Lackirpinsel und ein Kopirrahmen erforderlich, wie diesen jeder Photo­
graph gebraucht. 

Die Präparation des empfindlichen Papiers geschieht auf folgende 
"Weise. Man giesst die beschriebene Eisenlösung (natürlich an einem nur 
von Lampenlicht erleucbteten Orte) in ein flaches Gefäss, so dass der 
Boden einige Millimeter hoch damit bedeckt ist. Auf dieser Lösung lässt 
man das Papier mit der einen Seite 30 - 60 Sekunden schwimmen, ohne 
dass sich Luftblasen zwischen dem Papier und der Lösung bilden. lJm 
das Papier bequemer aus der Lösung herausheben zu können, biegt man 
dasselbe an der einen Seite etwa einen Finger breit um. An diesem Rande 
wird alsdann das präparirte Blatt mit zwei Reissnägeln oder Stecknadeln 
an einem dunkeln Orte aufgehängt "und getrocknet. Man kann die Be­
handlung des Papiers bequem 14 Tage vor dem Gebrauche vornehmen 
und dasselbe während dieser Zeit, gegen Licht geschützt, in einer Mappe 
aufbewahren. 

Um nun eine getrocknete Pflanze zu kopiren, legt man dieselbe auf 
die präparirte Seite des Papiers und setzt dasselbe in einem Kopirrahmen 
dem Lichte aus. Bei hellem Sonnenschein sind 3-4 Minuten, bei trübem 
\Vetter 1/4-1/2 Stunde vollkommen genügend, um einen getreuen und 
scharfen Abdruck zu erhalten. Dieser ist nicht unmittelbar sichtbar, 
kommt jedoch sogleich sehr kräftig zum Vorschein, wenn man das Papier 
auf seiner dem Lichte ausgesetzten Seite mit der oben bescluiebenen 
Lösung von Jodkalium in Albumin bestreicht. Noch ehe dieser Anstrich 
ganz getrocknet ist, spült man das erhaltene Bild in einem geräumigen 
Gefäss mit gewöhnlichem reinen Wasser auf beiden Seiten gut ab und 
trocknet es zuerst zwischen Löschpapier und dann durch Aufhängen in 
freier Luft. Diese Prozeduren brauchen jedoch nicht unmittelbar nach 
der Exposition stattzufinden, sondern können bequem 6 bis 12 Stunden 
später vorgenommen werden, so dass man die Tageszeit vollk~mmen aus­
nutzen und das Sichtbarmachen und Abwaschen bis auf den Abend ver­
schieben kann. 

Beim Kopiren von Kupferstichen verfährt man in derselben Weise, 
wobei jedoch zu bemerken ist, dass die bedruckte Seite auf die präparirte 
dcs photographischen Papiers gelegt wird, so dass män also Kopien erhält, 
welche in Bezug auf rechts und links dem Qriginale entgegengesetzt sind. 
Die Expositionszeit hängt hierbei natürlich von der Papierdicke des 
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Knpferstiches ab und variirt bei direktem Sonnenlicht von 1/2-2 Stunden. 
- Will man eine Schrift kopiren, so ist eine Umkehrung in Bezug auf 
rechts und links nicht mehr gestattet. Um dies zu vermeiden und an 
Schärfe möglichst wenig einzubüssen, legt man die zu kopirende Schrift 
mit der be s ehr i e ben e n Seite auf die u ich t prä par i r t e des em­
pfindlichen Papiers, bestreicht indessen letzteres beim Sichtbarmachen auf 
der präparirten Seite. 

Wenugleich die Dauerhaftigkeit der so erhaltenen Kopien, soweit bis 
jetzt die Erfahrung reicht, eine durchaus befriedigende ist, so würde die­
selbe dennoch, wie A. LIPOWITZ bemerkte, bedeutend durch das einfache 
Verfahren erhöht werden, welches PAYE:-.l angab, um die schöne und inten­
sive Farbe der Jodstärke dauerhaft zu machen. Es wird dieselbe einfach 
vor ihrer Verkochung zu Kleister mit Kupferoxyd - Ammoniak übergosgen, 
so dass diese Operation schon bei der Leimung des Papiers vorgenommen 
werden muss und daher dem Papierfabrikanten anheim fällt. 

o x al sau r es Eis e n 0 xy d erhält man, wenn man Eisenchlorid 
mit oxalsaurem Kali zersetzt. Es schlägt sich als ein schwerlösliches 
gelbes Pul,er nieder, das bei Ueberschuss von Oxalsäure wieder aufge­
nommen wird. 

ZWEITE AaTHEILl:XG. 

Positive Papierbilder mit Chromsalzen. 

Chromatypie. 

Chromatypen sind Papierbilder, die mit licht~mpfindlichen Lösungen, 
in welchen C h rom s ä ure rednzirt wird, erhalten werden. Das Chrom 
ist ein )Ictall, welches sich als Chromoxyd , verbunden mit Eisenoxydul, 
im Chromeisenstein findet. Das Chromoxyd scheint sich nicht zu Oxydul 
zu reduziren und weicht darin von den Eisenoxydsalzen ab. 

Es giebt verschiedene Verfahrungsweisen, um mit den Chromsalzen 
Papierphotographien anzufertigen. Nachstehend theilen wir verschiedene 
Methoden mit. 

Der einfachste Prozess ist folgender: Man nehme ein gut ge­
leimtes Papier, tränke dasselbe in einer gesättigten Auflösung von d 0 pp e I t­
ehr 0 m sau rem KaI i und trockne es unter Ausschluss des Tageslichts 
am Feuer unter steter Bewegung; nachdem es trocken ist, wird es eine 
gliinzendgelbe Farbe erhalten haben. Nachdem man im Kopirrahmen 
unter einem Negativ belichtet hat, erscheinen die vom· Licht getroffenen 
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Stellen tief orangefarbig. Die Kopien werden gut in Wasser gewaschen, 
wodurch sich das in den Lichtern unverändert gebliebene gelbe Salz löst 
und das in den Schatten reduzirte Oxyd mit dem Papier verbunden bleibt. 

Verfahren mit Stärkekleister. Auf ein starkes Papier trage man 
so gleichmässig wie möglich Stärkekleister auf, tauche dasselbe in eine 
schwache alkoholische Jodlösung und wiederhole diese Prozedur, sobald 
der blaue Jodstärkeüberzug nicht ganz gleich erscheinen sollte. Hierauf 
taucht man das so vorbereitete Papier in das doppeltchromsaure Salz und 
trocknet es, wie in dem ersten Verfahren beschrieben wurde. Nach dem 
Exponiren und dem Waschen wird die Kopie wieder in die Jodlösung 
getaucht und erhält dann an den nicht am Licht veränderten Stellen eine 
dunkelviolette Farbe. Die Kopie von einem Negativ erscheint negativ, 
von einem Positiv erhält man eine positive Kopie. 

Man hat noch andere Verfahren mit chro m s a ur e m K up fe r­
o x y d in Am mon i a k lös u n g, wobei ebenfalls eine Methode mit einer 
gesättigten Lösung von d 0 p pe I t ehr 0 m sau rem Kali, welcher eine 
Auflösung von s c h w e fe Isa ure m N i c k e I 0 x y d zugesetzt wird; bei 
letztem Verfahren wird salpetersaures Silber als Entwickler angewendet. 
Die Chromsäure bildet prachtvolle rothe, schnell an der Luft zerfliessende, 
nadelförmige Krystalle. 

Chromsanres Kali ist das Salz, aus welchem die andern chromsauren Ver­
bindungen alle bereitet werden. Es löst sich nicht in Alkohol, aber im 
doppelten Gewicht Wasser. Die doppeltchromsauren Salze verhalten sich 
ähnlich wie die freie Chromsäure gegen organische Substanzen; beide geben 
sehr leicht Sauerstoff ab unter Bildung von Chromoxyd. Das Licht unter­
stUtzt diese Zersetzung, weshalb die chromsauren Verbindungen in der Photo­
graphie verwendet werden können. 

Doppeltchromsaures Kali. Dieses vielfach in den Kattundruckereien be­
nutzte Salz sollte man nie in Lösung mit der Haut in Berührung bringen, da 
dasselbe leicht Geschwüre verursacht. Eine Unze dieses Salzes giebt mit 
10 Unzen k:tlten Wassers eine gesättigte Lösung; in heissem Wasser 
ist es viel löslicher. 

a.Q: i nt tu k 0 pi rp rtJ F 6. 
Der sogenannte Tin t e n k 0 p i r pro z e s s ist nicht allein wegen 

seiner Billigkeit, sondern auch weil dia damit erhaltenen Kopien völlig 
haltbar und gleichmässig gefärbt sind, zu empfehlen. Diese Bilder 
bestehen aus wir k I ich er Tin t e, indem die dunkeln Stellen durch 
Bildung von gerb saurem Eisen oder von Tinte geschwärzt werden, während 
die Lichter unverändert bleiben. Die Schwierigkeit, welche dieser Prozess 
bietet, liegt in der Entfernung des Chroms und der Eisensalze aus dem 
Papier, damit die Reinheit der Lichter gewahrt wird, ferner auch, dass 
die Schwärzen in hinreichender Kraft erscheinen. 

Das Papier taucht man in eine fast gesättigte Lösung von d 0 pp e I t -
c h rom sau rem KaI i, worauf es im Dunkeln getrocknet wird. Das 
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Papier kann albuminirt oder geleimt werden, indem man entweder Leim 
oder Albumin mit dem doppeltchromsauren Kali mischt. Diese organischen 
Substanzen werden durch die Reduktion des Chlors fixirt und unlöslich 
gemacht, aber aus den nicht belichteten Theilen ausgewaschen. Die 
Zeichnungen des Bildes sind daher glänzend auf mattweissem Grunde. 
Man erhält zwar sehr kräftige Kopien auf ungeleimtem Papier; aber das­
selbe zerreisst gar zu leicht beim nachherigen Waschen. 

Nachdem das Papier, wie vorstehend angegeben, in der doppelt­
chromsauren Kalilösung behandelt und getrocknet wurde, wird es im 
Kopirrahmen unter einem Negativ exponirt, bis alle Einzelnheiten des 
Bildes erschienen sind, was in kürzerer Zeit als im gewöhnlichen Kopir­
prozess geschieht. Das Papier, welches zuerst eine starkgelbe Farbe 
angenommen hatte, trägt jetzt das Bild in blassbraunem Ton auf gelbem 
Grunde. In einem dunkeln Raume wird nun das Bild in mehrfach ge­
wechseltem Wasser gewaschen, um das noch vorhandene unzersetzte chrom­
saure Salz zu entfernen; zuletzt lässt man die Kopie 2 - 3 Stunden lang 
in einem Wasserbade. Wurde die Kopie hinreichend gewaschen, so kann 
man dieselbe ans Tageslicht bringen, wo alsdann das blassbraune Bild auf 
weissem Gnmde erscheint; dasselbe ist hinreichend fixirt. Das Bild be­
steht aus einem mit der Papierfaser verbundenem Chromoxyd. Um die 
Kopie schwarz oder purpurn zu färben, wird sie jetzt einige :Minuten lang 
in eine schwache Lösung von Eis e n v i tri 0 I gebracht. 

Eisenvitriol 5 Gran, 
Wasser 1 Unze. 

Alsdann wird sie wie vorher in mehrmals gewechseltem frischen 
Wasser gewaschen und zuletzt wieder 2-3 Stunden darin gelassen. Das 
Eisensalz hängt an dem Bilde oder an der Beize, und ebenso, doch viel 
geringer, an der biossen Papierfaser. Die Schlussoperation ist, dass man 
das Bild in eine Ger b s ä ure lös u n g von mässiger Stärke taucht, worin 
die dunkeln Stellen rasch durch die Bildung von gerbsaurem Eisen oder 
von Tinte geschwärzt werden, während die Lichter unveI;ändert bleiben. 
Ist die Kopie völlig entwickelt, so wird sie gut in Wasser gewaschen und 
getrocknet. 

Papier kopien mit doppeltchromsaurem Kali nach LEMLING.] Dieses 
Verfahren veröffentlichte der Autor unter dem Titel: "B er e i tun gei \l e s 
bedeutend lichtempfindlicheren Papiers als mit Chlor­
silber, ohne Kohle, Silber, Natron, Uran etc." Zu diesem 
V erfahren braucht man: 1) sogenanntes dreifaches Albuminpapier , unge­
salzen; 2) kaltgesättigte Lösung von doppeltchromsaurem Kali; 3) pulveri­
sirtes Gummi arabicum oder Leim; 4) Pyrogallussäurelösung ; 5) Eisen­
vitriollösung ; 6) gewöhnliches Wasser. 

In 3 Gewichtstheilen doppeltchromsaurer Kalilösung löst man durch 
öfteres Umrühren mit einem Glasstabe 1 Gewichtstheil pulverisirtes Gummi 
arabicum. Die Lösung erfolgt langsam und man muss hierzu 12 bis 
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24 Stunden Zeit lassen, alle halbe Stunden oder auch in längeren Zwischen­
räumen einmal ein wenig durch Umrühren der Lösung nachhelfen. Ist 
die Auflösung beendet, so überziehe man stark aibuminirtes Papier, welches 
jedoch kein Kochsalz oder Chlorammanium zu enthalten braucht, mitte1st 
eines Bäuschchens Watte gleichmässig mit dieser Mischung, giesst nach­
träglich noch davon, wie man Collodium ausbreitet, auf, und lässt nach 
allen Richtungen fliessen , indem man dem Papiere, auf einer Glastafel 
gehalten, hierzu die nöthige Lage giebt; man lässt zuletzt den U eber­
schuss zum VOlTathe zurüekfliessen und hängt das Papier, an einer Ecke 
gefasst, zum Trocknen auf. Am besten geschieht die Bereitung Abends 
in einer warmen Stube. 

Wenn das Papier vollständig trocken geworden, hebt man dasselbe 
in einem luftdicht schliessenden Kasten auf. 

In trockenem Zustande ist dies~s Papier s ehr lichtempfindlich, im 
feuchten Zustande weniger; es verhält sich also umgekehrt wie Silbersalz­
papier , welches fe u c h t die höchste Lichtempfindlichkeit zeigt. Dieses 
Papier wird daher auch eher zu Vergrösserungen benutzt werden können. 

Es ist nöthig, dass das Papier binnen 24 Stunden verbraucht wird, 
weil das doppeltchromsaure Kali sich sonst mit dem Gummi und Papier 
zu fest verbindet und seine Löslichkeit verliert. 

Nachdem das Papier der Lichtwirkung durch ein Negativ genug aus­
gesetzt gewesen, kann man das erhaltene Bild, vor Tageslicht geschützt, 
einige Stunden aufheben, ehe man es weiter behandelt, ohne dass diese 
Verzögerung nachtheilig ist. Nun legt man das Bild in Wasser und be­
wegt dasselbe, bis alle vom Licht nicht getroffenen Stellen die Papier­
weisse zeigen. Die von der Lichtwirkung getroffenen Stellen sind etwas 
gebräunt und man hat ein schwaches, aber feines Positiv. Gewöhnlich 
nach 10 Minuten oder einer Viertelstunde ist das Gummi in den Licht­
stellen des Bildes beseitigt. 

Bei zu langer Lichtwirkung werden auch die Lichter bräunlich und 
man erhält unter weiterer Behandlung- nur ein verdumpftes Bild. War 
die Lichtwirkung zu kurz, so sind die Lichter rein, aber das Bild ist zu 
schwach; letztere Eigenschaft giebt dennoch ein mittelmässiges Bild, wenn 
man es nicht zu lange auswässert und in den Schatten noch so viel un­
löslicher Chromstoff bleibt, um von den nun anzuwendenden Präparaten 
eine genügende Menge niederschlagen zu können. 

Man zieht das Bild durch ungebrauchtes Wasser und legt es mit der 
Bilaseite auf folgende Lösung: 

Pyrogallussäure 1 Gewichtstheil; 
Wasser 30-80 Gewichtstheile, 

ohne sonstige Zusätze. Säuren in der Pyrogallussäure sind bei diesen 
Arbeiten dem Erfolge nachtheilig. Gefässe, die man zu den Präparaten 
dieser Bilder gebraucht; dürfen nicht schon zu Säuren, Natron etc. gedient 
haben. Das Bild dunkelt etwas, d. h. die braune Farbe wird bemerkbar 
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stärker, dann legt man das Bild in reines Wasser und kurze Zeit darauf 
auf nachstehende Flüssigkeit: 

Eisenvitriol 1 Gewichtstheil, 
Wasser 5-20 Gewichtstheile, 

'ebenfalls ohne Säurezusätze. 
Der dunkle Effekt des Bildes ist bald erreicht und muss man dann 

dasselbe in reines Wasser tauchen und dieses einige Male erneuern. Das 
Bild ist jetzt bedeutend kräftiger und erlangt seine höchste Vollständigkeit 
dadurch, dass man es neuerdings auf eine frische Pyrogallussäurelösung 
legt, aber augenblicklich in reines Wasser taucht, worin man es 10 bis 
20 :Minuten lässt und überwacht, damit das Wasser von der Tinte, woraus 
die Zeichnung sich gebildet hat, nicht zu viel auflöst. Nun hängt man es 
zum Trocknen .fluf. Lösdhpapierauspressen, Walzen und dergleichen Um­
ständlichkeiten, die bei Silbersalzbildern angewendet werden, fallen h.ier 
·weg. Das Bild muss durch .die Luft getrocknet werden; hat man Eile, 
so kann dies in einem erwärmten Raume geschehen. 

Be m e r k u n gen. Die hier angegebenen Rezepte können auch 
;mders genommen werden und man erhält ebenfalls gute Bilder. Je mehr 
konzentrirt das doppeltchromsaure Kali angewendet wird, desto grössere 
Kraft und Gegensätze von Licht und Schatten entstel,1en, und um so grösser 
ist der Glanz in den Schatten, welcher durch die Menge des Gummi be­
dingt wird. Wendet man weniger Gummi an, so entsteht ein schwächerer 
Glanz und geringere Kraft. 

Ist die doppeltchromsaure Kalilösung etwas viel mit Wasser verdünnt, 
so fehlt es dem Bilde an Schärfe; es bleibt eine zu geringe Menge von 
dem unlöslichen Salze, welches gleichsam als Beize dient, zurück und die 
folgenden Präparate (PyrogalluSSäure und Eisen) finden nicht Stoff genug 
vor, um eine kräftige Wirkung zu äussern; der Tinte-Niederschlag ist 
nicht reichlich genug. Was die Pyrogallussäure und die Eisenlösung be­
trifft, so ist ein grosser Spielraum in der Konzentration gelassen. Starke 
Lösungen bewirken einen kräftigen und schnellen Niederschlag, verdünnte 
Lösungen eine entgegengesetzte Wirkung. Das stark albuminirte Papier 
ist als das beste dabei anzunehmen , weil hierdurch, sowie durch di() An­
wendung des Gummi die Neigung des doppeltchromsauren Kali, sich in 
die Papiermasse zu versenken, aufgehoben wird. Etwas umständlicher 
ist die Anwendung von Leim anstatt des Gummi, weil man zum Aus­
wässern oder Reinigen der Lichter heisses Wasser benöthigt; aber die 
Bilder sind bedeutend kraftiger und die Schatten derselben haben mehr 
Glanz und zwar um so mehr, als die Quantität des Leims zur doppelt­
chromsauren Kalilösung vergrössert wird. Auch kommt es bei der An­
wendung von Leim sehr darauf an, ob die Lösung mehr oder weniger 
warm auf dem Papiere ausgebreitet wird. In einem warmen Zimmer und 
bis zum Sieden erhitzt angewendet, lässt. eine Lösung von 

trockenem Leim 1 Gewichtstheil, 
doppeltchromsaurer Kalilösung 4 Gewichtstheile, 
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keinen zu dicken Ueberzug zurück. Zwischen 1 zu 4 und 1 zu 6 ist das 
gewöhnliche Verhältniss , womit man die kräftigsten Bilder erhält. Diese 
Bilder bleiben ganz auf der Oberfläche des Papiers und sind beständig. 

C h rom 0 p hot 0 g rap h i e n übertreffen die feinsten Miniaturgemälde 
noch im Zartheit. Der Chromophotograph RUDOLPH MAYER in München, 
früher in Amerika, fertigt dieselben mit grosser Geschicklichkeit. Aueh 
im Atelier des Hofphotographen J. ALBERT in München werden ähnliche 
Bilder erzeugt, wozu die Verfahrungsweise der mit Firniss durchsichtig 
gemachten Fensterbilder angewendet wird. 

b. il ic to ~ 1 tnb ilb H. 

Anfänge des Kohlenbilderverfahrens. ] GARNIER und SALO~ION ver­
öffentlichten wol zuerst eine Methode, um photogTaphische Bilder mitte1st 
K 0 h I e zu erzeugen. Nach deren Angabe wurde zu diesem Zwecke eine 
konzentrirte Auflösung von citronensaurem Eisen gemacht und ein recht 
sauber satinirtes Blatt Papier mit einem zarten Leinwandballen mit dieser 
Lösung Anfangs schneller, später langsamer bestrichen, um so eine irgend 
mögliche gleichmässige Schicht des Metallsalzes auf dem Papier darzu­
stellen. Das Papier wird nun im Dunkeln getrocknet. Die Belichtung 
des Papiers durch ein Negativ beträgt in der Sonne 8 - 10 Minuten, bei 
heiterm Himmel ohne Sonnenschein 15 Minuten, bei trübem Licht eine 
halbe Stunde. 

Wird dann das Papier aus dem Kopirrahmen genommen, so ist das 
Bild schon sichtbar, jedoch ohne alle Kraft. Man hält nun einen Ballen 
von Watte in Bereitschaft, welcher in Kieuruss getaucht worden ist; man 
kann auch statt dieser Substanz feines Graphitpulver oder ein anderes feine,,; 
metallisches Pulver anwenden; würde man auf schwarzem Papier arbeiten, 
so müsste man ein weisses Pulver zu diesem Zwecke gebrauchen. Die 
Arbeiten müssen an einem etwas dunkeln Orte vorgenommen werden. 
Zuerst klebt man das belichtete Papier an den vier Ecken auf einen Tisch 
oder eine reine Glasplatte und bestreicht dann mit der mit Kienruss be­
stäubten Watte leise das Bild. Anfänglich ist keine Veränderung wahr­
zunehmen, haucht man jedoch auf das Papier, während man dasselbe mit 
der bestäubten Watte berührt, so wird das vom Licht nicht getroffene 
citronensaure Eisenoxyd feucht und der darüber geführte Kienruss haftet 
an diesen Stellen, die Details werden sichtbar; man behaucht das Bild 
nochmals und führt die geschwärzte Watte darüber und wiederholt diese 
Manipulation so oft, bis das Bild durch die Schwärze hinreichende Fein­
heit der Zeichnung, der Contouren und Halbtöne erreicht hat. Um solche 
Bilder zu fixiren , braucht man dieselben nur in ein recht reines Bad von 
gewöhnlichem Wasser zu tauchen, um auf diese Weise sowol das vom 
Licht modifizirte, als auch das unveränderte citronensaure Eisenoxyd 
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wegzuschaffen. Alsdann wird das Bild getrocknet und mit Gummi oder 
einem Firniss überzogen. 

Pouncy's Methode zur Darstellung von Kohlenbildern.] AUge­
mein glaubte man, dass ein neuer Zeitabschnitt für die Photographie ge­
kommen sei, als POUNCY die merkwürdige Entdeckung gemacht hatte, die 
sogenannten Kohlenbilder durch eine Art Hervorrufung mit fein zertheilter 
Kohle darzusteIIen, da die Kohle unter aUen Körpern, welche uns die 
Chemie kennen lehrt, die beständigste und unveränderlichste ist, und da­
her die Kohlenbilder dieselbe Haltbarkeit wie die Kupferstiche erlangen 
müssten. Man erhob diese neue Erfindung um so mehr, je mehr man die 
Yergänglichkeit der mit unterschwefligsaurem Natron fixirten Chlorsilber­
bilder, selbst wenn sie mit Gold getont wurden, einsehen lernte. 

Die grossen Hoffnungen, die man anfänglich auf dieses Yerfahren 
baute. sind aber mehr und mehr herabgestimmt worden, da die Praxis der 
Ausführung mannichfache Schwierigkeiten entgegenstellte, ferner diese 
Bilder nie die Feinheit der Chlorsilberbilder erreichten und neuere Erfah­
rungen zeigten, dass auch die Kohle sich von dem Papier löse. 

Das Kohlenbilderverfahren gehört ebenfaUs unter die Chromophoto­
graphie, da auch hierbei das Chromsalz das empfindliche Agens ist. 

Betrachten wir jetzt die Darstellung der Kohleubilder nach POl~CY'S 
)Iethode. Wenn ein Blatt Papier in einer Lösuug von doppeltchromsaurem 
Kali und Gummi arabicum oder Gelatine getränkt und, nachdem es trocken 
geworden, dem Licht ausgesetzt wird, so verliert sowol Gummi als Gela­
tine die Löslichkeit im Wasser. Dies führte POl'"XCY zu folgendem 
Yerfahren: 

1) DoppeItchromsaures Kali wird bis zur Sättigung in Wasser gelöst. 
(In 10 Unzen Wasser löst sich 1 Unze Kali.) 

2) Weisses Gummi arabicum wird in Wasser gelöst, bis dasselbe die 
Konsistenz eines dünnen Syrups annimmt. 

3) Auf einem Reibstein, wie ihn die Maler gebrauchen, wird mitte1st 
drs Läufers vegetabilische Kohle, mit Glycerin und Wasser angefeuchtet, 
h ij c h s t fe i n zerrieben. (Diese Kohle gewinnt man folgendermassen : 
Eine gewöhnliche Spirituslampe wird mit Terpentinöl oder Kamphin ge­
füllt und angezündet; dann fängt man mit einem Blechtrichter den sich 
bildenden Russ auf, welches die zu benutzende Kohle ist.) 

-l) Von Nr. 2 misst man 1 Unze ab und verdünnt die Lösung mit 
3 L nzen destillirten Wassers, während man noch einen kleinen Löffel voll 
braunen gewöhnlichen Zucker darin auflöst. 

Yon den Papierarten , welche bisher in diesem Prozesse angewendet 
worden sind, hat sich eine Art Kartonpapier , das, nicht zn fest geleimt, 
im Stande ist, die Masse am besten zu absorbiren, als am zweckmässigsten 
bt'wiihrt. 

:\Ian nimmt nun das Papier, taucht es in die Lösung Nr. -l und lässt 
es mindestens 1/2 Stunde darin weichen; dann lässt man es an einer Ecke 
abtropfen, presst es zwischen Fliesspapier und hängt es zum Trocknen auf. 
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Von Ni. 1 und 2 werden gleiche Theile, 2 Drachmen von jedem, zusammen­
gemischt und dann, je nachdem man die Farbe heller oder dunklpr zu 
haben wünscht, von Nr. 3 hinzugefügt und das Ganze mitte Ist eines (3Jas­
stabes sorgfältig mit einander vermischt. Alsdann presst man die )Iasse 
durch eine doppelte Lage des allerfeinsten Musselins. Man legt nUll das 
Papier auf eine Glasplatte, die glatte Seite nach oben, und trägt mit· einem 
weichen Pinsel von Kameelhaaren die Mischung ziemlich gleichmässig auf; 
lässt sie 2 - 3 Minuten absorbiren und vertreibt dann dieselbe mit einem 
3--l Zoll breiten, aus feineu Borsten gefertigten Pinsel (sogenannten Ver­
treiber). Während dieser Operation hält man das Papier mit einem Glas­
streifen an einer Seite der 17nterlage fest. Man setzt das Vertreiben so 
lange fort, bis die Schicht überall gleichmässig verbreitet ist und anfängt 
trocken zu werden, sowie bis keine Pinselstriche mehr zu erkennen sind; 
dann hängt man es zum Trocknen auf und bringt es später unter dem 
Kopirrahmen unter dem negativen Bild an das Licht. Das Trocknen uut! 
Vero·eiben muss unter Abhaltung des Tageslichts geschehen. 

Die Exposition nimmt nngefahr in der Sonne 4 - 8 Minuten, im 
Schatten 15-30 Minnten in Anspruch; jedoch richtet sich dies nach der 
Kraft des Negativs und der Stärke des Lichtes. 

Aus dem Kopirrahmen genommen, werden die Bilder, Bildseite unten, 
in eine Schüssel mit Wasser gelegt und bleiben so lange in derselben, bis 
die Masse sich durch einiges Rütteln der Schüssel an denjenigen Stellen 
des Papiers, welche nicht vom Licht getroffen wurden, ablöst. Findet 
dies statt, so kehrt man die Bilder um, giesst das Wasser ab und Hisst 
reines Wasser in einem dünnen Strahle in der Art auf den Rand des Bildes 
fallen, dass das ganze Bild davon überströmt und abgespült wird. Wirt! 
hierdurch das Bild noch nicht rein genug, so weicht man es aufs Xeue in 
Wasser ein und setzt dies so lange fort, bis die Lichtpartien rein weiss 
erscheinen. 

Die Farbe des gekohlten Papiers soll für gewöhnlich, wenn man nicht 
sehr dunkle Töne haben will, ein Mittel-Olivengriin sein; es lassen sich 
dann die Umrisse des Bildes bei durchscheinendem Lichte, nachdem es 
aus dem Kopirrahmen genommen ist, mit Leichtigkeit erkennen und kann 
man aus der Kraft derselben ermessen, wann es Zeit ist, die Lichtein­
wirkung zu unterbrechen. 

Sind die Bilder schliesslich getrocknet, so ist es vortheilhaft, sie mit 
einem Achatstein oder Walzwerk zu glätten. 

Je feiner die Kohle oder die übrigen farbenden Bestandtheile zer­
rieben sind, desto vorzüglicher werden die gewonnenen Resultate sein. 

Das Verhältniss von Gummi zum Wasser ist nngefahr ein solches, 
dass nian 1 Unze Gummi arabicum in 3 Unzen Wasser in einem offenen 
Gefäss auflöst; während der Zeit, dass das Gummi löst, verdunstet so viel 
'Vasser, als nöthig ist, eine passende Konsistenz zu erhalten.· 

Wenn man findet, dass sich in den dunkeln Partien des Bildes die 
Masse nur sehr schwer oder weniger ablöst,· so ist die Gummilösung zu 
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dünn, im umgekehrten Falle aber ist sie zu dick; man hat es also ganz in 
seiner Gewalt, den Erfolg damit zu regeln. 

Die so gewonnenen Bilder haben den Vorzug vor den bisher üblichen 
Methoden, dass sie keiner weitem Fixirung bedürfen, dass man kein Silber­
bad braucht und sie schliesslich keiner Veränderung unterworfen sincl. 

Die Substanzen werden im gelösten Zustande vom Licht nur sehr 
wenig affizirt, so dass man sie also in diesem Zustande ohne grosse Vor­
sichtsmassregeln sehr lange aufbewahren kann. Sowie sie aber anfangen 
zu trocknen, müssen sie sorgfältig gegen das Licht geschützt werden, da 
sie selbst das mit Chlorsilber getränkte Papier an Empfindlichkeit über­
trt/fen. Deshalb muss auch das Leberziehen, Trocknen und Aufbewahren 
des Papiers im Dunkeln geschehen. 

Blair's Methode.] Der Methode von JOHS Poncy in Dorchester 
ist auch BLAIR's Methode beizufügen, welcher leicht albuminirtes Papier 
mit obiger schwarzen Masse bestreicht. Nachdem der L'eberzug getrocknet, 
bringt man das Papier, mit der w eis sen Sei ted e m ne ga ti v e n 
B i 1 dez u g e k ehr t, in den Kopirrahmen. Die Exposition in der Sonne 
muss dann 1 Shmde sein. In allen Stücken ist das Verfahren dasselbe 
wie bei POCXCy und die Bilder sind fast noch besser, aber verkehrt. 

Kohlenbilderverfahren nach LDILISG.] Diese Yerfahrungsweise, 
Kohlenbilder darzustellen, ist im Grunde der POl:scy'schen Methode eben­
falls gleich. Der Vollständigkeit und einiger genauerer Angaben, sowie 
der Yergleichung wegen, ma.g dieselbe hier ihre Stelle finden. 

Die Stoffe, welche man braucht, sind: 1) Doppeltchromsaures Kali, 
2) Wasser, 3) Gummi arabicum, 4) Leim, 5) Lampenschwarz oder Kien­
russ, 6) Caput mortuum (braune Erde) und andere sehr fein pulycrisirte 
und geschlämmte, im Licht stehende Farben. 

Zu sc h war zen Bildern kann man K i e n r u s s oder La m p e n -
sc h war z anwenden, letzteres giebt feinere Bilder. Lm die Schwärzen 
in ein hübsches Sc h war z b rau n zu verwandeln, nimmt man Ca pu t 
mo r t u u m oder fein präparirte b rau n e Erd e. Für Baumgruppen kann 
man auch g r ü n e Erd e oder Saft g r ü n anwenden. Nachdem man die 
eine oder andere Farbe vorwalten lässt, erzielt man auch einen andern 
Bildton. 

Yon der Quantität des Gummi arabicum hängt viel vom Erfolge ab. 
Die Farbenzusätze müssen mit der doppeltchromsauren Kali- und GllIIlmi­
lö5\lng recht innig verrieben werden; sobald die Farbe stark genug' ist, 
pr!'",t man sie durch Leinwand. Beim Yerreiben der :Mischung nimmt 
IIlan Anfangs weniger Farbe, setzt nach und n~ch zu und macht mit einem 
Pin"d eine Probe auf einem Papier, wonach man den Effekt bellrtheilen 
kann. ){an erhält stets ungenügende Resultate, wenn sieh zu viel "~a8ser 
und zu wenig doppeltchromsaures Kali in der Mischung befindet. 

Bei diesem Verfahren ist es durchaus nothwendig, dass das Negativ, 
welches man zum Auflegen benutzt, in allen seinen Einzelheiten und 
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l\fitteltönen gut ausgeprägt sei. Ein gut geleimtes, nicht zu dickes urid 
feines Schreibpapier eignet sich zu diesem Verfahren am besten, je feiner 
und zarter dasselbe ist, desto zarter fallen die Bilder aus. Auch trägt 
hierzu die gleichmässige Verreibung der Farben auf dem Papier viel bei. 

Wenn man das Papierblatt auf eine Glastafel ganz glatt aufzieht und 
die Mischung mit einem weichen Pinsel aufstreicht, so wird die Schwierig­
keit, eine gleichmässige Schicht herzustellen, sehr erleichtert. Die zube­
reiteten Papierblätter werden in horizontaler Lage in einem mässigwarmen 
Zimmer, geschützt vor Tageslicht, getrocknet. Zu schnelles Trocknen 
über einem heissen Ofen ist zu vermeiden, weil dadurch die Schicht runzelig 
wird. Das Papier muss durchaus trocken sein, ehe man dasselbe anwendet, 
sonst klebt es an das Negativ fest. Auch darf man weder die Präparation, 
noch die Mischungen, noch die Papiere zu lange im Voraus machen, da 
das doppeltchromsaure Kali in die Fasern des Papiers dringt und danll 
nur unvollständige, ja gar keine Bilder giebt. 

Die Dauer der Lichtwirkung bei Erzeugung dieser Bilder zu be­
stimmen, setzt vielfache {;ebllng voraus. 'Venn man in direkten Sonnen­
strahlen exponirt, ist es gnt, bei längerer Dauer dieselben nicht ununter­
brochen fortdauern zu lassen, sondern den Kopirrahmen auf kurze Zeit in 
den Schatten zu stellen. Durch L"ebung kann man es dahin bringen, die 
C'hromatyp -Kohlenbilder eben so schnell und sicher wie Chlorsilberbilder 
zu erzeugen. 

Nach dem Kopiren legt man die Papierblätter , die präparirte Seite 
nach unten gekehrt, in "Wasser, taucht das Papier mehre Male unter und 
hebt es wieder heraus, um etwa entstandene Luftblasen zu entfernen, wo­
bei die gelbe Farbe des Papiers verschwindet, ohne dass sich das Bild 
zugleich entwickelt. War die Lichtwirkung ungenügend, so erscheint das 
Bild sehr bald, aber es fehlt ihm an Kraft. Letzteres kommt auch dann 
yor, wenn das Bild länger im Wasser liegt, als zu seinem Erscheinen nöthig 
ist, weshalb man von Zeit zu Zeit nachsehen muss. 

Das Wasser erweicht die Schicht und nimmt allmälig die Theile, wor­
auf das Licht nicht gewirkt, weg. Diejenigen Theile hingegen, auf welche 
das doppeltchromsaure Kali durch die Wirkung des Lichts reagirte, wider­
stehen nach )Iassgabe dieser Wirkung mehr oder minder der auflösenden 
"'irkung des Wassers, wodurch, wenn alle Operationen vollkommen ge­
lungen, gute Halbtöne und die Zeichnung in allen EinzelheHen erscheinen. 

Die nicht !üslichen Partien sind, so lange sie nicht vollkommen trocken 
geworden, leicht wrlptzbar; daher das Auswässern mehrerer Bilder in 
einem Gefäss nipht allzul'athen ist. 

Ist das Bild beinahe erschienen, so taucht man es einige Male in un­
g"ebrauchtes 'Yasser oder übergiesst dasselbe einige Male, wodurch es 
vollkommen klar wird, und hängt es an einer Ecke zum Trocknen auf. 
Die )Ii,chung der Stoffe, die Präparation und Aufbewahrung des licht­
empfindlichen Kohlenpapiers , sowie das Auswässern der Bilder, muss ge­
schützt vor Tageslicht vorgenommen werden. Diese Bilder sind absolut 



Chromatypie. Kohlenbilder. 305 

unveränderlich. Die mit Chlorsilber behandelten Bilder sind feiner und 
schöner, aber unbeständig. 

Hier folgen noch die Mischungsverhältnisse, wie sie für verschiedene 
Zwecke passend sind. 

1. Gummi arabicum 1 Gewichtstheil, 
gesiittigte doppeltchromsaure Kalilösung 6 Gewichtstheile. 

Das doppeltchromsaure Kali löst sich in 10Theilen Wasser auf. 

Der zu s t a r k e Zusatz von Lampenschwarz oder Kienruss, oder von 
anderen Farben erzeugt eine zu dichte Schicht, welche die Wirkung des 
Lichtes aufhält oder verzögert und ein rauhes Bild giebt; zu ger i n g e 
~Iengen davon geben eine blasse, kraftlose Zeichnung. Gelbe Farbe ist 
unzuläs~ig. 

Diese Bemerkungen gelten auch für nachstehende Rezepte. 
2. Gummi arabicum 1 Gewichtstheil, 

gesiittigte doppeltchromsaure Kalilösung 8 Gewichtstheile. 

3. Gummi arabicum 1 Gewichtstheil, 
gesiittigte doppeltchromsaure Kalilösung 6 Gewichtstheile, 
'Yasser 2 Gewichtstheile. 

4. Gummi arabicum, pulverisirtes *) 1 Gewichtstheil, 
gesiittigte doppeltchromsaure Kalilösung ~ 4 Gewichtstheile, 
Wasser 4 Gewichtstheile. 

Kr. 1 und 2 eignet sich zum Kopiren der Negativs, welche von 
Bleistift -, Kreide - und Lithographie-Zeichnungen genommen sind, über­
haupt zu solchen Bildern, die aus Punkten oder Linien bestehen. 

Nr. 3 und.t zum Kopiren von Negatin nach der Natur. Erstere 
geben grelle kräftige Schatten und weisse Lichter, die letztem weniger 
Kraft, aber feinere "Cebergänge von Licht und Schatten. 

Trotz des ausserordentlicben Lobes, welches man den sogenannten 
K 0 h I e n b i I der n spendete, lassen dieselben, will man gerecht sein, ,iel 
zu wünschen übrig. Auch die auf der Londoner Industrie - Ausstellung 
ausgestellten, auf solche Art erzeugten Bilder von A. POl'XCY, WALKER, 
POITEHX u. A. z ei g t e n sä m m t li c h ein e n Man gel an Hai b -
tön e n, was auch gar nicbt Wunder nehmen kann, wenn man bedenkt, 
dass die ~Iis('hung von chromsaurem Kali, Gelatine und Schwärze, mit 
weleher das Papier bedeckt wird, eine gewisse Dicke hat, die für das 
Licht und ure h d I' in g I ich ist. Die Wirkung des Lichts kann nur auf 
die Oberfläche wirken, und nur an jenen Stellen, wo es sehr kräftig ist, 
dringt es bis auf das Papier; deshalb kommen die Halbtöne gar nicht 
durch. Sobald nun Wasser auf das Bild gegossen wird, schwemmt 
dieses den unter den Halbtönen liegenden Fimiss ebenso gut mit fort, 
wie den unter den Schwärzen liegenden, daher vom Licht nicht be­
rührten TheiI. 

.. } PnlH'fi:ioi~tes Gummi arabicum löst sich stets leichter im Wasser. 
ne i nIe in' s Photographikon. 20 
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Fargier's Collodium-Kohlenbilder.] Collodinm-Kohlenbilder 
erzeugt FARGIER auf folgende Weise: er überzieht nach der Exposition 
das Ganze mit Rohcollodium ; dadurch bleiben alle affizirten Theile der 
Firniss-Oberfläche am Collodium haften, welches dann in Wasser gebracht 
wird. Dieses Collodium - Kohlenbild erscheint nun mit allen Halbtönen 
und wird auf Papier übertragen. Es ist dies ein sehr beschwerlicher Pro­
zess, welcher wol keinen Eingang in der Praxis finden wird. 

DRITTE ABTHEIL~G. 

Der Urankopirprozess. 

Auf der letzten Londoner Industrie - Ausstellung hatte NIEPCE DE 

ST. YICTOR Proben seiner l'ranbilder ausgestellt. Sämmtliche Papiere 
waren mit salpetersaurem "["ran getränkt und nach der Exposition mit 
Hülfe verschiedener Salze getont worden. Das mit salpetersaurem Silber 
getonte hatte de!l dunkelsten Ton, braunschwarz, ohne jedoch das schärfste 
zu sein; es zeigte sehr unzarte Tinten. Etwas heller, aber zarter, erschien 
das mit Blutlaugensalz getonte Bild. Das mit Blutlaugensalz, salpeter­
saurem Kobaltoxyd und Eisenchlorid behandelte hatte saubere Konturen, 
war aber mehr röthlich gefärbt und blass. Am zartesten erschien das mit 
Goldsalz getonte Bild. Die mit Blutlaugensalz und Eisenchlorid behandel­
ten Bilder waren mehr blaugrünlich. Obgleich einzelne der Bilder in 
Zeichnung und Tinten sehr sauber erschienen, so war doch bei keinem 
einzigen der Ton der Art, um mit einem Silberbilde konkurriren zu können. 

Das Verfahren selbst ist folgendes: Man taucht das Papier, weIches 
man lichtempfiudlich zu machen beabsichtigt, in eine starke Lösung eines 
Ur a u 0 x y d s a I z es; das salpetersaure Salz ist das geeignetste. Es giebt 
zwei salpetersaure Salze dieses :.\Ietalls: das s alp e t e r sau r e G r an -
o x y d u I *) und das s alp e t e r sau r e Ur a n 0 x y d. Das letztere ist das 
gewöhnliche krystaIlisirte Salz, das man durch Auflösen von Granoxyd 
erhält. Es bildet gelbe Prismen und löst sich leicht in Wasser. Nach­
deD;! das Papier aus dieser Lösung genommen und getrockuet wurde, setzt 
man dasselbe unter eiuem Negativ eben so lange wie gewöhnliches Chlor­
silberpapier dem Licht aus, worauf ein. schwaches Bild sichtbar wird, 

') Das Ur a n 0 x y d u I erhiilt man, indem man Wasserstoffgas iiber eine 
Uransiiurevcrbindung in der Rothgliihhitze gehen lässt. Es ist ein graues oder 
braunes Puh-er. Die uransauren :::lalze werden, wie die entsprechenden Eisen­
~alz~, dnrc~ die Lichtwirkung zu Oxydulsalzen reduzirt. Das Uranoxydhydrat 
Ist em gelblIches Pulver. - Das )Ietall selbst, Uran, wird ans dem Uranpecherz 
und ans dem Uranglimmer gewonnen. 
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welches man in eine schwache Goldchloridlösung bringt, worauf es einen 
purpurfarbigen Ton erhält. Die Kopie wird darauf mehrere Male in er­
neutem Wasser gewaschen und das Bild ist fertig. Bringt man das Bild 
in eine Lösung von essig-salpetersaurem Silberoxyd , an statt in die Gold­
!üsung, so erhält es eine chokoladenbraune Färbung. Es ist sehr schwierig, I 
ein kräftiges Bild naeh diesem Verfahren zu erhalten. Wir bemerken 
noch, da dieser III. Theil die Photographie 0 h n e Silbersalze behandelt, 
dass das bei diesem Prozess verwendete Silber nicht als das lichtempfind­
liche Salz zu betrachten ist, sondern hier als Hervorrufung gebraucht wird. 

Kopirmethode mit salpetersaurem Uranoxyd nach NIEPCE DE ST. 
VICTOR.] Das zu diesem Prozess bestimmte Papier muss schon einige 
Tage vor der Präparation vor Tageslicht geschützt werden, indem es sonst 
auf das Cransalz selbst einwirkt. Man bereite folgende Lösung: 

Salpetersaures Granoxyd 2 Loth, 
destillirtes Wasser 10 Loth, 

und lässt das Papier einige Minuten darauf schwimmen, worauf es zum 
Trocknen aufgehängt wird; alsdann setzt man es unter einem Xegativ im 
Kopirrahmen dem Lichte aus, im direkten Sonnenlicht 2-10 :\Iinuten, im 
zerstreuten Tageslicht 15 - 30 Minuten, worauf das Bild sichtbar wird. 
Vollständig e n t wie ke I t wird dasselbe erst in nachfolgendem Silberbad : 

Salpetersaures Silberoxyd 1 Drachme, 
destillirtes V{asser 2 ["nzen 1 Drachme. 

Xachdem das Bild durch Waschen in Brunnenwasser, dem elJllge 
Tropfen Salzsäure zugesetzt wurden, von allem unzersetzten l"ransalz be­
fn-it ist, wird es durch nochmaliges Waschen von der Salzsäure gereinigt 
und dann in das Silberbad gelegt, worin es bleibt, bis es kräftig genug 
hervorgetreten ist, was in 30 - 40 Sekunden erfolgt. Das Bild hat jetzt, 
nachdem es kräftig geworden ist, noch einen unangenehmen Ton, welcher 
durch nachfolgendesSchünungsbad erst zur vollen Geltung gelangt. So­
bald das Bild sehr gut von allem Silbersalz ausgewaschen ist, legt man es 
in folgendes Goldbad : 

Goldchlorid 4 Gran, 
destillirtes Wasser 4 Gnzen 1 1/ 2 Drachme, 
Salzsiiure 5-6 Tropfen. 

Hat die Kopie hierin den gewünschten Ton erhalten, was verschie­
llrne Zeitdauer erfordert, so wird es abermals recht tüchtig in Brunnen­
wa5ser i!cwaschen und dann getrocknet. 

Yorstehendem analog veröffentlichte J. LE)ILIXG sein Yerfahren unter 
der Dt'zeichnung: Pos i t i v e Pa pie r li c h tb i I cl er 0 h II e Chlor­
,; i I h er und Na t r 0 n fi x i run g. Er bereitete eine ge sät t i g te Lü­
sun,~ von salpetersaurem l"ranoxyd. Das salpetersaure l"ran, welches er 
nrwelllletc, hatte eine gelbliche, schwach ins Grünliche gehende Farbe 
lind einen leicht wahrnehmbaren Geruch nach freier Salpetersäure. Ein 
(lülInes, sehr feines Papier bedarf keines ueberzuges mit Gelatine. Das 
Tränken des Papiers mit der uranlösung wurde in einer Schale bewirkt. 

20 • 



308 Dritter Theil. Photographie ohne Silbersalze. 

Die getränkte Seite merkt man sich am Rande mit einem Bleistiftstrich. 
Obschon sich solche Papiere längere Zeit brauchbar aufbewahren lassen, 
ist es doch besser, keinen grossen Vorrath anzufertigen. Man hebt die­
selben vor Licht geschützt auf. 

Nach der Belichtung wäscht man das Bild in Rege.nwasser und ent-
wickelt dasselbe, indem man es mit der Bildseite auf folgende Lösung legt : 

Salpetersaures Silber 1 Gewichtstheil, 
destillirtes Wasser 11 
Alkohol 1 
Essigsäure 1;'4 ~ 

Man kann durch öfteres Aufheben und Niederlassen des Papiers auf 
der Silberlösung , wovon man Etwas auf einer Glastafel ausbreitet, sowie 
durch öfteres Erneuern der Silberlösung , die Hervorrufung beschleunigen. 
Ist das Bild ein wenig entwickelt, so legt man es eine Sekuude lang auf 
folgende Mischung: 

Eisenvitriol 1 Gewichtstheil, 
VVasser 60 
Citronensäure 2 " 

Hierdurch wird das Bild überschwarz in den Schatten und etwas ver­
schleiert in den Lichtern erscheinen; man taucht es dann schnell in reines 
Wasser und darauf in eine Gold- oder Platinlösung 1 zu 200 bis 400, lässt 
es hierin, bis es klar geworden, wäscht mit gewöhnlichem Wasser und 
fixirt es in mit 2 Gewichtstheilen Regenwasser verdünntem Salmiakgeist. 
Der Verfasser sagt: Möge Jeder, der Lust hat, aus meinen Mittheilungen 
Vortheil ziehen, nllr kein Geheimniss daraus ableiten, denn die Sache ist 
zu einfach dafür . . 

VIERTE ABTHEILUNG. 

Pllotographie mit Phosphor. 

Dr. DRAPER hat gefunden, dass der gewöhnliche gelbe P h 0 s p ho r , 
der 'Yirkung des Lichts ausgesetzt, sich in die rothe allotropische Modi­
fizirung dieses Körpers verwandelt. Von dieser Thatsache ausgehend, 
lässt der Autor den Phosphor als dünne Schicht zwischen zwei Gläser 
laufen. Es ist ihm gelungen, auf dieser Oberfläche die Linien des Spektrums 
zu erhalten, und selbst photographische Bilder mitte1st Negatiys zu er­
zeugen. Einige dieser Bilder wurden 6 - 7 Jahre ohne Veränderung im 
pUllkelll erhalten. Da der gewöhnliche gelbe Phosphor in einer gewissen 
Anzahl von Vehikeln löslich, der rothe hingegen darin vollkommen unlös­
bar ist, so können diese Bilder leicht fixirt werden, wenn man sie mit 
Schwefelkohlenstoff bedeckt; die Partien, welche keinen Eindruck erhalten 
haben, lösen sich dann leicht auf. In Folge der leichten Entzündbarkeit 
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des Phosphors können diese Bilder blos als wissenschaftliche Kuriositäten 
betrachtet werden; indessen ist ihre Erzeugung von grossem Interesse. 
Diese Mittheilung wurde zuerst im Dezember 1861 in ,.London Review" 
gemacht. . 

Der Phosphor ist sehr entzündlich und verbrennt langsam freiwillig 
in der Luft. Er muss unter Wasser aufbewahrt und geschnitten werden. 

Auch der Prof. JOSEPH El"GE~ BALS.UIO in Lucca hat einen Ersatz 
für das salpetersanre Silberoxyd bci der Herstellung dl's positiven Papiers 
aufgefunden. Es ist Salzsäure mit Phosphor gesättigt und dann mit essig­
saurem Kupfer versetzt. Das Papier, mit dieser Auflüsung getränkt, wird 
unter dem Negativbilde dem Licht ausgesetzt, bis es eine graue Farbe 
annimmt, dann aus dem Rahmen genommcn und 5 ~Iinuten lang Schwefel­
wasserstoffdämpfen ausgesetzt, welche nur auf die Stellen des Papiers 
wirken, die durch das Licht verändert worden sind. Das Bild wird nun 
durch eine Lösung von salpetersanrem 'Vismuthoxyd hervorgprufen und 
fixirt. Dabei findet eine Zersetzung des Kupfersalzes statt und das durch­
aus unyeränderliche Bild besteht aus Wismuthoxyd. 

Dr. SCHXALSS sagt über die sogenannte Phosphorkopirmethode von 
J. RALS.UIO: dieselbe sei ohne den geringsten praktischen Werth und räth 
ab, Yersuche mit dem gefährlichen, leicht entzündlichen Phosphor zu machen, 
da seine eigenen Versuche sämmtlich zu keinem Resultat führten. 

Neuere Versuche. 

Photographien mit Druckerschwärze.] Lm Photographien mit 
Buchdruckerschwärze zu erhalten, hat· POl"CY ein neues Mittel entdeckt. 
Der Erfinder will ein Patent darauf nehmcn und dann das Yerfahren im 
Detail bekannt machen. Bis jetzt weiss man, dass POl"XCY das Papier 
mit Buchdruckerschwärze überzieht, die durch gewisse Mittel für das Licht 
empfindlich wird. Das so bereitete Papier wird unter einem Negativ dem 
Licht ausgesetzt und nach einer längeren Waschung erhält man ein Bild, 
welches aus der Schwärze besteht und mithin haltbar sein muss. (Das 
Nähere siehe S. 318.) 

Photo graphien mit Wallnussschalen·Extrakt.] WARXER in Cant er­
bury theilte als eine neue Erfiudung mit, dass das Licht so auf den Extrakt 
aus grünen- Wallnussschalen wirke, dass man im Stande ist, photographische 
Bilder mit denselben zu fertigen. Man färbt mit der Lösung des Extraktes 
das Papier, lässt es trocknen und setzt es alsdann der Lichteinwirkung 
aus, taucht es hierauf in eine Ammoniaklösung , welche mit 200 Theilen 
"\Yasser verdünnt ist, und erhält so Bilder, welche einen schöncn braunen 
Ton haben.' 

Dr. PHIPSOX in England -theilt darüber noch Folgendes mit: Der 
Entdecker der photographischen Eigenschaften des Nussschalen-Extraktes 
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ist W. H. W ARNER, Photograph zu Ross in Herefordshire. Es scheint, 
dass derselbe von dieser Thatsache schon vor zwei Jahren Kenntniss 
hatte. Nachdem er ein Bild auf Papier erhalten, welches mit der Lösung 
dieses Extraktes getränkt war, fixirte er es, Indem er es einige Minuten 
in mit Wasser verdünnten flüssigen Ammoniak eintauchte (100 Theile 
Wasser: 5 bis 6 Theile Ammoniak). Dieses Bild hatte eine schöne 
braune Farbe. 

W ARSER versichert, dass man sich ebenso des direkt aus den Aesten 
und der Rinde des Nussbaums erhaltenen Saftes bedienen kann. Des­
gleichen entdeckte er, dass verschiedene andere Pflanzen Säfte liefern, 
welche dieselben photographischen Eigenschaften besitzen, als die "LIme, 
die Eiche, die Platane, der Lattich (Lactuca) etc. Die Bilder, welche sie 
liefern, variiren im Ton je nach dem angewendeten Safte. Für diese 
Bilder kann man das Albuminpapier nie h t anwenden, denn der Saft 
scheint das Albumin anzugreifen. Die meisten dieser Pflanzenstoffe ent­
halten viel Tannin. 

So ist auch die Veränderlichkeit der Wolframsäure unter dem Ein­
flusse des Lichts bewiesen; es ist längst bekannt, dass diese gelbe, cal­
cinirte Säure, wenn sie in Glasflaschen dem Sonnenlicht ausgesetzt wird, 
in kurzer Zeit sich schön blau färbt. Die Wirkung des Lichtes auf die 
chemische Verbindung ist stets eine red u z ire nd e Wirkung, denn die 
blaue Wolframsäure enthält weniger Sauerstoff, als die gewöhnliche 
Wolframsäure. 



VIERTER THEIL. 

Anwendung der Photographie für das praktische 
Leben und die Wissenschaft. 

ERSTE ABTHEILU~G. 

Photographie fiir Kunst-Industrie. 

I. 
Die Photographie als Vorzeichnerin für Druckplatten. 

In den ersten drei Theilen des Photographikon haben wir die ver­
schiedenen photographischen Prozesse kennen lernen, welche die photo­
graphischen Bilder selbst hervorbringen. In diesem vierten Theile kommen 
wir zu der An wendung der Photographie durch die verschieden­
sten dieser Prozesse- für die Zwecke der Kunst-Industrie und der 'Yissen­
schaft. Wenn man die in den erwähnten drei Theilen besprochenen 
~Iethoden theils als die Photographie der Vergangenheit, theils als die 
Photographie der Gegenwart bezeichnen könnte, behandelt dieser vierte 
Theil recht eigentlich die Photographie der Zukunft, weil, wenn nicht alle, 
so doch die meisten Verfahrungsarten noch Versuche sind, welche, in der 
Entwickelung begriffen, erst in der Folgezeit zur vollen Geltung kommen 
werden, und somit noch gar Vieles den gehegten Erwartungen nicht ent­
spricht, obgleich schon einzelne Zweige zu einer grossen Vollkolllmenheit 
gediehen sind. 

Trotzdem ist dieser Theil einer der wichtigsten und interessantesten, 
nicht allein für den denkenden und strebsamen Photographen , sondern 
für jeden Gebildeten überhaupt, welcher sich über den gegenwärtigen 
Standpunkt der Photographie und ihre Leistungsfähigkeit ein treues Bild 
entwerfen will. 

"Tir beginnen hier mit den verschiedenen Y ersuchen, um photo­
graphische Bilder durch die Lithographie zu vervielfältigen. 
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a. ll~tlttllit~tlgrav~it. 
Bald nach dem Bekanntwerden -des DAGuERRE'schen Verfahrens, 

photographische Abbildungen auf silberplattirten Kupferplatten herzu­
stellen, entstand auch der Wunsch, diese Bilder durch den Druck verviel­
fältigen zu können. Man stellte verschiedene Versuche an, um entweder 
die das Lichtbild selbst tragende Platte mit Schwärze zu ver$ehen und 
abzudrucken, oder von ihr auf galvanischem Wege Abdrücke zu ge­
winnen. Alle diese Versuche, wenn sie auch in einzelnen Fällen einige 
leidliche Abdrücke geliefert haben, konnten zu keinem für die Praxis 
brauchbaren Verfahren' führen, weil die Oberflächenveränderung , durch 
welche das Bild entstand, eine viel zu geringe war. Man gab daher bei 
dem Bestreben, durch die Photographie solche Bilder darzustellen, dass 
sie durch den Druck vervielfältigt werden konnten, das DAGrERRE'sche 
Verfahren auf und wendete sich wieder dem Wege zu, den NIEPCE ur­
sprünglich verfolgte, nämlich einen lithographischen Stein oder eine 
Metallplatte mit Asphalt zu überziehen. NIEPCE hat zuerst den Asphalt 
in der Photographie angewendet und NEGRE in Paris machte damit die 
ersten Versuche in der Photolithographie. 

Alle photographischen Zeitschriften beschäftigten sich bald mit diesem 
interessanten Gegenstand und brachten Proben der Resultate, die mit den 
Verfahrungsarten nach MACPHERSON, POITEVIN, CUTTING, L. BRAnFORD in 
Boston, POL~CY, Oberst JAlIES und H.OSBOlL."IE in Melbourne erhalten wor­
den waren. Die veröffentlichten Gegenstände waren zum grossen Theil 
Reproduktionen von Landkarten oder Kupferstichen j die Porträts und 
Ansichten nach der Natur waren wegen der Halbtöne, .die immer viel zu 
wünschen übrig lassen, schwieriger auf Stein und Zink zu erhalten. 

MAcPHERsox theilte in der photographischen Gesellschaft von Schott­
land im Oktober 1856 sein Verfahren mit, welches in Folgendem besteht: 
In einem Mörser stosse man ein Stück Asphalt (auch Erdpeeh, Judenpech, 
schwarzes Erdharz, Bitumen genannt), etwa 11/2 Quadratzoll gross, zu 
feinem Pulver, schütte es in eine Flasche und gi esse 6 Unzen reinen Aether 
darauf, schüttele 10 Minuten und lasse dann 5 Minuten ruhig stehen, bis 
das Asphaltpulver zu Boden gefallen ist. Diese Flüssigkeit ist nutzlos und 
wird in eine andere Flasche abgegossen. Den Aether kann man durch 
Abdestilliren wieder gewinnen. Auf das Asphaltpulver werden nun von 
N euem 6 Unzen Aether gegossen, die Flasche eine Viertelstunde lang 
tüchtig geschüttelt und dann die Flüssigkeit durch Papier in eine reine 
Flasche filtrirt, worauf sie verwendet werden kann j der zurückbleibende 
Bodensatz wird weggeworfen. Die Flüssigkeit soll von einer schönen 
durchsichtigen Farbe sein. Man nimmt nun einen blauen Litho~aphir­
stein, welchen der Drucker bereits mit einem recht feinen Korn verseben 
hat, bringe ihn bei zerstreutem Tageslicht in eine horizontale Lage und 
giesse nun so viel, als zur Bedeckung der Oberfläche des Steins nöthig 
ist, von der ätherischen Asphaltlösung in ein Glas und aus demselben leise 
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und langsam, aber regelmässig, auf die Mitte des Steins, dass sich dieselbe 
überall hin ausbreitet. Während dies geschieht, darf kein Luftzug im 
Zimmer sein, auch darf sich der Operateur so wenig als möglich bewegen, 
damit kein Luftzug entsteht, ja er soll selbst einige Minuten lang den 
Athem anhalten und beim Hinwegnehmen des Armes nicht zu s(·ltnell 
yerfahren, um Bewegung der Luft zu vermeiden. In weniger als einer 
:\Iinute ist der Aether verdunstet und hinterlässt eine trockene, lichthraune 
Oberfläche, welche, durch ein Yergrösserungsglas betrachtet, ein körniges 
An,ehen zeigen soll. 

Auf diesen so vorbereiteten Stein legt man nun ein Glasnegativ mit 
einem :\lal in die richtige Lage, damit man dasselbe nicht zu verschit'ben 
braucht, befestigt es mit Papierstreifen, die man um den Hand des GhlSPS 

auf den Stein klebt, um die Oberfläche des Steines vor Luft - und Stau\)­
zutritt zu schützen, die man nun dem Licht aussetzt. Die Aussetzung d('i; 
Steins erfordert bei hellem Licht gewöhnlich die Zeit yon I; 2 - 1 Stunde, 
diese Aussetzung kann sich aber auch auf 3 Tage erstrecken, und es ist 
yorzuziehcn, den Stein länger ohne Sonnenlicht zu exponiren, als denselben 
dem direkten Sonnenlicht auszusetzen. Nach beendigter Exposition wird 
der Stein in das Arbeitszimmer, welches blos zerstreutes Licht enthalten 
dart~ gebracht, die aufgeleimten Papierstreifen mit einem Federmesser ab­
geschnitten und das Negativ mit ein e m Mal e von der Platte abgehoben, 
damit keine Verrückung stattfinden könne. Nachdem die letzten Heste 
der Papierstreifen vom Stein entfernt sind, legt man denselben mit der 
Bildfläche nach unten in ein Gefass, welches I, s Zoll hoch mit reinem 
Aether gefüllt ist, doch so, dass der Stein nicht den Boden des Gefii8ses 
berührt. :Man bewegt nach 10 Sekunden den Stein sanft auf und nieder 
und hebt ihn dann mit einer Bewegung auf einer Seite in die Höhe, dreht 
ihn um und lehnt ihn an den Raud der Schüssel, sodass die Bildseite sich 
oben und in einer etwas schrägen Lage befindet. Ein Gehülfe giesst sofort 
rasch und unter gelindem Hin- und Herbewegen des Steins eine Quantität 
Aether auf das Bild, um alle losen Asphalttheilchen wegzuspülen. Der 
Stein wird nun hinweggenommen und zum Trocknen an die 'Yand gelehnt. 
Das jetzt sichtbare Bild lässt erkennen, ob man die richtige Zeit expOllirt hat; 
wurde diese überschritten, so erscheinen die Schatten licht und die Lichter 
dunkel; das Bild ist dann nicht zu brauchen. Ist das richtige Verhältniss 
vorhanden, so übergiebt man den Stein einem geschickten Bild - Drucker, 
welcher ihn auf eine ähnliche Weise wie eine Kalkzeichnung ätzt, ab"r 
mit weniger Säure; er überzieht ihn in gewöhnlicher Weise mit Gummi 
und den andern Tag ist er zum Druck fertig. Der Stein lässt sieh nicht 
re touch iren ; Buchstaben u. dergl. am Rand des Bildes kann man aber mit 
lithographischer Tinte hinzufügen. Von einem solchen Stein können etwa 
500 gute Abdrücke gemacht werden, sie fallen am besten auf indischem 
Papier aus. 

In der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien überträgt 
man die P hot 0 g rap h i e n auf S t ein in folgender einfacher Weise: 
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1 Theil Asphalt wird in 20 Theilen Chloroform gelöst nnd gut filtrirt. In der 
Verwendung des Chloroforms liegt die Ursache des Gelingens. Der Asphalt 
erlangt durch dasselbe eine grössere Empfindlichkeit für die Lichtein­
wirkung und verursacht die reine und scharfe Abgrenzung der Konturen. 
Der Stein wird mit obigem lichtempfindlichen Präparat im Duukeln durch 
"Cebergicssen, wie im vorigen Verfahren beschrieben, überzogen, worauf 
man ihn 15-20 :Minuten gut trocknen lässt j nachher setzt man denselben 
unter einem Glasbild der Lichteinwirkung aus, was 1-3 Stunden dauern 
kann. Nach der Belichtung bringt man den Stein an einen dunkeln Ort, 
hebt das Glasbild behutsam ab und wird nun Spuren eines Bildes be­
merken j dieses ist gleichsam unsichtbar in dem Ueberzuge des Steines 
verborgen, dasselbe muss nun blossgelegt oder entwickelt werden, wie 
nachstehend beschrieben. Man bringt den Stein, welcher von der Be­
lichtung nicht mehr warm sein darf, in ein Gefäss, welches jedoch nicht 
übergross ist, um darin folgende Manipulationen sehr rasch nach einander 
vornehmen zu können. Der Steiu wird sehr schnell und gleichmässig mit 
Terpentinöl, welches nöthigenfalls mit etwas Alkohol oder Benzin versetzt 
wird, übergossen und ein wenig bewegt, worauf das Bild anfängt sichtbar 
zu werden. Alles von dem Lichte nicht gebundene Präparat hat sich 
gelöst und muss nun durch Uebergiessen mit vielem Wasser augenblicklich 
entfernt werden j der Strahl des Wassers kann scharf sein, damit alle 
öligen Tlleile gehörig fortgespült werden; hierauf lässt man den Stein 
trockuen und übergiebt denselben der gewöhnlichen Behandlung zum 
Druck. 

Die nach diesem Verfahren erhaltenen Probeblätter zeigten, dass auch 
diese Methode nicht geeignet ist, photographische Porträts nnd Aufnahmen 
nach der Natur auf Stein zu übertragen; wol aber nach Kupferstichen, 
Lithographien, Holzschnitten, Handzeichnungen in Strichen oder Punkten. 
Das Verfahren ist jedoch höchst werthvoll für getreue Nachbildung von 
alten )Ianuskripten, Facsimiles, Landkarten, Plänen u. dergl. 

Auf der Londoner Industrie-Ausstellung im Jahre 1862 war ersicht­
lich, dass vorzüglich die Engländer rastlos den Fortschritt in der Anwen­
dung der Photographie für Lithographie, Zinkographie und Heliographie 
fördern; aber alle Versuche zeigten ebenfalls, dass noch keine ganz ge­
lungenen Resultate erzielt wurden, obgleich sie für die Zukunft zu den 
besten Hoffnungen berechtigen. 

Die Verfahrungsweisen der Photolithographie von LEMERCIER, LERE­

BOT.:R, BARRESWILL und DAvAs~E sind den ersteren mit Asphaltätherlösung 
gleich. Unter den verschiedenen Sorten von Asphalt, welche im Handel 
yorkommen, muss lllan denjenigen aussuchen, welcher am lichtempfind­
lichsten ist. Die Prüfung geschieht auf folgende Weise: man löst etwas 
Asphalt in Aether, breitet diese Lösung in einer dünnen Schicht auf einer 
Fläche, z. B. einer Glasplatte, aus und exponirt sie dem Licht. Derjenige 
Asphalt, welcher ~ach der Exposition dem Waschen mitAether am besten 
widersteht, ist zur Anwendung der geeignetste. 
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POITEYIX'S Ver fa h ren ist folgendes: Man breitet auf einem litho­
graphischen Stein eine Mischung von doppeltchromsaurem Kali und von 
Albumin aus. Ist die Schicht recht trocken, so setzt man sie dem Lieht der 
Sonne unter einem Negativ aus. Die durch das Licht affizirten Partien 
des Bildes werden im Wasser unlöslich, während die nicht belichtetell 
W;;li('h bleiben und nach einer einfachen 'VascImng mit Wasser verschwin­
den. Ceber das positive Bild, welches auf dem Stein entstanden ist, fährt 
man mit einer mit fetter Tinte versehenen Druckerwalze ; die Farbe haftet 
an den sehwarzen Partien des Bildes, an den weissen nicht. Das A b­
ziehen geschieht hierauf durch die gewöhnlichen Yerfahrnngsarten mitte1st 
einer lithographischen Presse, indem man die Methode des lithographischen 
Drucks, wobei die angefeuchtete Oberfläche mit einer fetten Tinte über­
zogen wird, anwendet. Dieses Verfahren hat aber auch die Lnamwhm­
!ichkeit, dass die Tinte nicht leicht an den schwarzen Partien des Bildes 
ltaftet, die aus diesem Grunde nach dem Abziehen von einigen Blättern 
sich sehr leicht abschiefern. 

CrTTI:\G's und BRADFORD'S Verfahren ist von dem vorhergehenden 
ganz nrschieden; es giebt bessere ResnItate, besonders hinsichtlich der 
Halbtinten , die man yermittelst einer Körnung des Steins erhält, ehe die 
('mpfindliche Schicht aufgetragen wird. Anstatt des doppeltchromsauren 
Kali's und des Albumins präpariren sie ihren Stein mit einem Gemisch 
von doppeltchromsaurem Kali, Gummi und Zucker. Das Bild wird nicht 
unter einem ~egativ, sondern in einem Positiv in der Durchsicht der Sonne 
ausgesetzt. Das so erhaltene negative Bild wird nach eigenen Verfahrungs­
arten behandelt. Man führt dann eine Druckerwalze über das Bild, die 
fette Tinte bleibt auf den weissen Partien und haftet nicht auf dcn schwar­
zen; das Abziehen der Bilder geschieht ebenfalls auf die gewöhnlichen 
Yerfahrungsarten. Das Korn des Steines gestattet, die Halbtinten zu er­
halten, selbst in den na c h der Na t u r aufgenommenen Bildern. 

Ein Yorschlag, Halbtinten in Photolithographien zu er­
reichen, ist von MAXWELL LYTE gemacht worden; nämlich durch Befolgung 
der VOll FARGIER bei seinem KohlekopirveIfahren angewandten Methode. 
FARGIER glaubt, die Schwierigkeit, in Kohlekopien Halbton zu erzielen, 
liege darin, dass das Licht auf einer Schicht von Gelatine, doppeltchrom­
saurem Kali und Kohle in die Halbtöne nur sehr oberflächlich eindringe 
und dass also, wenn das Papier in Wasser getaucht wird, die untcr den 
Halbtönen liegende Gelatine weggewaschen werde und gleichzeitig die 
wf,nig veränderten Theile, welche den wirklichen Halbton vorstellen, mit 
furtnehme. Die tiefen Schatten, auf die das Licht yollständiger eingewirkt 
hat, sind natürlich weniger löslich und bleiben. Das Resultat ist ein 
schwarz und weisses Bild ohne Abstufungen. 

FARGIER überwindet die Schwierigkeit, indem er die Schicht von Gela­
tine, doppeltchromsaurem Kali und Kohle auf Glas aufträgt und nach der 
Belichtung mit Collodium übergiesst. Die Schicht wird dann vom Glas 
abgelöst und die unveränderte Gelatine etc. durch Auflösen fortgenommen. 
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Durch diese Methode bleiben die zarten Halbtöne erhalten, während sie mit 
der anderen Methode fortgewaschen werden. 

LYTE schlägt vor, diese Methode auf die Photolithographie anzu­
wenden, und statt Kohle pulverisirten Asphalt zu nehmen; nach Behand­
lung der Platte nach FARGIER's Methode würde das so erhaltene Bild 
mitte1st Wärme auf den lithographischen Stein übertragen. 

Photolithographie nach GIBBON.] Der Stein wird zuerst mit feinem 
Sande oder Smirgel gekörnt, gewaschen und getrocknet, und dann mit 
einer dünnen, lichtempfindlic4en Schicht überzogen, welche folgender­
massen bereitet wird: 

Kopalfirniss 1 t/~ Theil, 
rohes Leinöl th. 
doppeltchromsaures Kali 2 t j2 

Alles gut zusammengerieben und in einer Flasche mit 
Braunschweigerschwarz 1 Theil, . 
Mastixfirniss tj2 " 
Terpentinöl 1 

vermischt. Die auf dem Steine erhaltene Schicht trocknet rasch. Der so 
erhaltene Ueberzug wird unter einem Collodium-Negativ 1-5 Stunden 
belichtet. Nach der Belichtung nimmt man ein Baumwollbäuschchen , in 
Leinöl getaucht, und reibt damit langsam über den Stein, wodurch die­
jenigen Partien entfernt werden, auf welche das Licht nicht eingewirkt 
hatte. Man entfernt darauf das Oel und tancht den Stein in Wasser, 
welcher arabisches Gummi oder etwas Salpetersäure enthält; auch kann 
man den Stein nach der Belichtung in ein Bad von Terpentinöl tauchen 
und darin so lange in Bewegung erhalten, bis das Bild hinreichend ent­
wickelt ist. GIBBON zieht von solchen Steinen einige Tausend guter Ab­
drücke ab. (Siehe auch "Photographische Reduktion der Landkarten 
durch Oberst JAMES.) 

Quaglio's photolithographisches Verfahren mit Silberseife.] In 
der "Illustrirten Gewerbezeitung 1863" veröffentlichte A. MARTIN die ihm 
vom Erfinder gemachte Mittheilung seiner Methode. Auf einem Steine 
von kohlensaurem Kalk wird mit geschwärzter Seife (ölsaurem Natron) 
gezeiclmet. Der Stein wird mit verdünnter Säure (Salz - oder Salpeter­
säure) übergossen. Dadurch tritt eine Zersetzung ein; das Natron der 
Seife verbindet sich mit der Säure und die Oelsäure mit dem Kalk des 
Steines, zu fettigem, in Wasser unlöslichem ölsauren Kalk. Wird der 
Stein gleichzeitig mit einer Lösung von Gummi arabicum überstrichen, so 
dringt diese nur dort in den Stein ein, wo kein ölsaurerKalk darauf 
haftet, und befeuchtet nimmt der Stein, wo das Gummi arabicum eindrang, 
keine fette Farbe an, während am fetten ö}sauren Kalk die Schwärze 
haftet. Die Aufgabe besteht also darin, am Stein die Zeichnung aus 
ölsaurem Kalk darzustellen. 

Auf diese Erfahrungen gestützt untersuchte QUAGLIO vor Allem als 
photographisches Agens das öls a ure S i I b er 0 x y d (S il b e r s e ~ fe ). 
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Er stellte dieselbe dar durch Fällen einer Marseiller Seifelösung mitte1st 
eines Aequivalents salpetersauren Silberoxyds. Die 'Silberseife ist ein 
gelblich -weisser, weicher, wachsartiger Stoff. Die Zersetzung derselben 
am Sonnenlichte erfolgt ziemlich rasch, indem 5 -7 Minuten zu voll­
kommener prachtvoller Schwärzung dienen. Die ersten Versuche mit 
Silb~rseife auf lithographischem Stein bestanden darin, dass er den 
Niederschlag der Silberseife am Steine selbst erfolgen liess, indem er den 
Stein wagerecht stellte, mit einer Lösung salpetersauren Silberoxyds be­
feuchtete und dann mit einer Seifenlösung überstrich und im Finstern 
trocknen liess. Das Bild wurde nach Exponirung mit der Matrize im 
direkten Sonnenlicht sehr scharf; unter den geschwärzten Stellen hatte 
sich offenbar die Zeichnung als Kalkseife gebildet und die Aufgabe war 
so zu sagen gelöst. Die Schwierigkeit bestand aber in der Entfernung 
der nicht geschwärzten Silberseife, da alle Lösungsmittel, die der Erfinder 
nrsuchte, gleichzeitig auch die Kalkseife angriffen. Cyankalium that 
noch die besten Dienste. 

Ein scharf gekörnter Stein, wie man für Kreidezeichnungen verwen­
det, wurde erst mit einer Lösung von Gummi arabicum überstrichen, die­
selbe getrocknet und erst nach einigen Stunden wieder rein mit Wasser 
abgewaschen. Die Silberseife wurde dünn auf ein FlaneIIstückchell ge­
strichen und damit der Stein so lange eingerieben, bis er einen gleich­
mässigen Fettglanz zeigte. Die Exponirung mit dem Negativ erfolgte im 
direkten Sonnenlicht eine halbe Stunde lang; das Negativ war ein nach 
der Natur aufgenommenes Porträt in der Grösse von 8 auf 10 Zoll. Das 
Bild auf dem Steine war scharf und schön. Hierauf wurde der Stein mit 
rektifizirtem Mineralöl gewaschen, gummirt und nun auf die Art geschwärzt, 
wie man zarte U eberdrücke schwärzt, es wird nämlich ein Schwamm gleich­
zeitig in Gummi, Terpentin und Wachsfarbe getaucht, der Stein damit 
sanft eingerieben und gleichzeitig mit der Walze einige Mal ausgewalzt. 
Ein Abdruck zeigte das Bild mit allen Nüancen derMitteltöne. Nach dem 
Druck wurde das Verfahren 4 - 5 Mal wiederholt; jeder Abdruck wurde 
besser. Nach dem fünften Abdruck wurde das Bild ganz schwach mit 
Salzsäure und Gummi geätzt, getrocknet und einen halben Tag stehen 
f?:elassen. Hierauf wurde der Stein wie eine gewöhnliche Lithographie 
behandelt und man konnte 200 vollkommen gelungene Abzüge machen. 
Der Erfinder ist vollkommen überzeugt, dass dieses Verfahren no eh einer 
grossen Yervollkomnmung fähig ist, und er theilt dasselbe mit zur allge­
meinen Benutzung. 

So hat hat auch MORVAN der Akademie in Paris sein Verfahren, 
B i I der auf li t h 0 g rap his c hell S t ein zu übe r t rag e n , vor­
gelegt. Darnach wird der Stein an einem dunkeln Orte mit einem Firniss, 
:ms Eiweiss und doppeltchromsaurem Ammoniak bestehend, überzogen; 
das zu reproduzirende Bild - gleichviel ob auf Glas, Papier ete. - wird 
30 Sekunden oder auch 2 - 3 Minuten exponirt. Dann wird der Stein 
mit Seifenwasser, später mit reinem Wasser gewaschen. Nach der letzten 
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Waschung überzieht man den Stein mit Drnckerschwärze. Es ist un­
nöthig, dass derseIbe noch mit Gummi überzogen wird, und man kann 
dann Abdrücke machen. MORvAN erklärt, dass das Licht den Firniss un­
löslich mache und mithin von der Seife nicht angegriffen werden könne. 

A. MARTI:> sagt im Allgemeinen über diePhotolithographie Folgendes: 
Ich glaube, man darf sich nicht der Illusion hingeben, die hingehauchten 
Wirkungen des Lichtes in den Halbtönen jemals so ohne Weiteres auf den 
Stein übertragen zu können; man wird sich genöthigt sehen, durch 
Zwischenmanipulationen die schwachen Lichteindrücke durch eine Art 
Hervorrufungsmethode zu verstärken, um gewissermassen die Materialität 
des Lichtbildes zu vergrössern und dasselbe kompakter zu machen, damit 
es den Einwirkungen der Säure beim Aetzen um so kräftiger widerstehe 
und die Tonabstufungen beim Abdruck um so trener wiedergebe. 

Neuestes Verfahren, Photographien auf Stein und Zinkplatten 
zu übertragen.] Wir müssen hier nochmals auf Pm:xcy's neuestes Ver­
fahren, P hot 0 g rap h i e n mit D r u c ~ e r s c h w ä r z e darzustellen, 
zurückkommen, welches erst im August 1863 für England patentirt wurde 
und dessen wir bereits unter "Photographie ohne Silbersalze" (S. 3(9) 
gedachten, da dasselbe gleichzeitig für Photolithographie sowie für Zinko­
graphie anwendbar ist. Wir theilen dasselbe nach dem "Photographischen 
Archiv" mit. 

Dieses Y erfahren beruht, wie sämmtliche bisher bekannt gewordellen 
photo lithographischen und Kohlekopirverfahren, auf Anwendung de:> 
J u den pech s (Asphalt, Bergharz, Erdpech) und des doppeltchromsauren 
Kali's. Neu ist die Thatsache, dass diese Stoffe, wenn sie mit Drucker­
schwärze gemischt dem Licht ausgesetzt werden, diese unlöslich machen. 

Man macht eine Mischung von Lampenruss oder einem ähnlichen 
Stoffe mit Talg oder Terpentin und setzt Judenpech oder doppeltchrom­
saures Kali, oder beides hiuzu. Diese Stoffe werden zusammen gerieben. 
Die Verhältnisse ändern sich nach den Umständen; gewöhnlich macht 
man die Mischung von der Konsistenz der Sahne und mit so viel doppelt­
chromsaurem Kali, als sich darin löst. Die sich darin lösende Menge ist 
sehr gering. Dann wird dünnes Zeichnenpapier mit glatter Oberfläche 
auf einer Seite mit Gelatine geleimt und nach dem Trocknen auf derselben 
Seite mit der Schwärze bestrichen. Man hängt es im Dunkeln zum Trocknen 
auf und kann es nun vor dem Gebrauch, ohne dass es sich verändert, 
monatelang aufbewahren. 

Das geschwärzte Papier geht, unter dem Negativ dem Licht ausge­
setzt, eine Veränderung ein: Die Theile der Schwärze, auf die das Licht 
wirkt, werclen unlöslich, die übrigen bleiben in Terpentin, Benzin etc. 
lüslich; dadurch nun, dass nach FARGIER'S Modifikation das Papier 
von cl er R ii c k sei te bel i c}Jt e t wird, giebt sich jeder Ton des N ega­
tiys in seiner wirklichen Bedeutung wieder. "T 0 die geringste Licht­
wirkung stattfindet, wird eine dünne Schicht der Schwärze in Berührung 
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mit dem Papier unlöslich gemacht. Die darunter liegende Schwärze löst 
sich später auf und wird entfernt, der Halbton aber bleibt. Die undurch­
sichtigen Stellen des Negativs gestatten dem Licht, die ganze Lage der 
Schwärze zu durchdringen; auf diese Weise behalten die Schatten alle 
unli.bliche Schwärze und werden dadurch sehr kräftig. Belichtet man die 
präparirte Schicht nicht dur c h das Papier, so wird die 0 bel' s t e Lage 
derselben an den Stellen, welche den Halbtönen entsprechen, zwar unlüslieh 
gemacht, da aber die darunter liegende, dem Papier zunächst befindliche 
Schidlt löslich bleibt, so wird die letztere, wenn sie sieh Iüst, die obere 
unlösliche Schicht mit fortreissen , der Halbton geht dann also verloren. 
Dies war der Hauptfehler aller bisherigen analogen Yerfahren. Die Be­
lichtung in der Sonne dauert eine halbe Stunde, ungefähr dn'imal so 
lange als mit Chlorsilberpapier ; indem das Papier schon yon Anfang 
schwarz ist, kann man das Bild darauf nicht entstehen sehen und ditO Er­
fahrung ist llier der einzige Leiter. 

Xach dem Belichten taucht man das Papier in eine Schale mit 
Terpentin. Diese Flüssigkeit nimmt den schwarzen Stofl' da fort, wo das 
Lieht nicht gewirkt hat. Man nimmt darauf das Papier heraus, lästit es 
abtropfen und spült es nochmals in reinem Terpentin ab; hierin wird ('s 
ganz klar und brillant. Nun legt man es auf Saugpapier und lässt es in 
der Sonne trocknen. Die Oberfläche des Papiers darf während der Ope­
rationen nicht berührt werden. Terpentin scheint zum Autlösen am gP­
eignetsten zu sein; es lässt sich so lange gebrauchen, bis es ganz schwarz 
wird. Die Bilder können ohne Gefahr darin liegen bleiben; nieht der 
geringste Halbton löst sich auf. Bei Benzin geht dies nicht an, man muss 
dessen "'irkung genau kontroliren. 

Yom Papier hängt auch hier sehr viel ab; sobald es yon der ge­
eigneten Beschaffenheit ist, sind die Lichter ganz durchsichtig und werden 
natürlich beim Aufkleben des Bildes weiss. Sollen sie einen schwarhell 
Ton bekommen, so klebt man das Bild auf farbiges Papier. Auch kann 
das Bild als T r ans par e n t benutzt werden und ist dann sehr hübsch. 
Die nach dieser neuen Manier gefertigten Abdrücke sind yie! bill i ger' 
als Chlorsilberkopien , sind haI t bar e r und ihre Herstellung erfonlt'rt 
wcniger Zeit, indem k ein Aus was c he n erforderlich itit. 

Was aber das Hauptsächlichste ist, das Bild kann vom Zdr!JJlPIl­
papier mittelst der lithographischen Presse auf an der e 8 l';lpi('r ra"dl 
und sirher übertragen werden; ebenfalls auf Stein oder eint' 
Z i Il k pI a t t e. Der Stein muss aber bei dieser L ebertra)!ullg' nicht hds,.; 
und trocken, sondern feucht sein; der Drucker ätzt ihn sclm:lth und gieLt 
ihm das Korn, welches ein wesentlicher Charakter der Lithographie ist. 
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b·lJ~oto~inkograp~it. 
Mit dem Namen Photozinkographie bezeichnet man die Kunst, photo­

graphische Facsimiles eines Gegenstandes, z. B. einer Karte, eines Manu­
skriptes oder eines Kupferstiches, zu reproduziren und ihn hernach auf 
Zink zu übertragen, so dass man die Bilder auf dieselbe Art vervielfältigen 
kann, wie eine Zeichnung auf lithographischem Stein. Schon im September 
1860 veröffentlichte der Oberst JAMES die mit dem Kapitän SCOTT unter­
nommenen Forschungen über diesen Gegenstand. 

Der erste Theil des Verfahrens besteht darin, ein Negativ auf Glas 
zu erhalten; welches das zu reproduzirende Dokument in seinen eigenen 
Dimensionen darstellt. Man erlangt dieses mit den gewöhnlichen Ver­
fahrungsarten auf feuchtem Collodium. 

Alsdann bereitet man das empfindliche Papier, indem man eine 
Lösung von Gummi arabicum, 3 Theile Gummi auf 4 Theile destillirtes 
Wasser, darstellt. 

Andererseits sättigt man kochendes Wasser mit doppeltchromsaurem 
Kali und mischt 1 Theil der Gummilösung mit 2 Theilen dieses doppelt­
chromsauren Salzes zusammen, wobei man das Ganze einer Temperatur 
von 200 0 Fahr. (60 0 C.) hält. Das Papier wird dann mit dieser warmen 
Lösung mitte Ist einer flaclH'n Bürste überzogen, dann getrocknet; man 
setzt es hierauf unter dem Negativ auf die gewöhnliche Weise aus. Die 
zur Erzeugung des Bildes nöthige Zeit variirt von 10 Minuten bei zer­
streutem Lichte bis zu 2 Minuten in vollem Sonnenlichte; jedoch giebt es 
Tage, wo 20 Minuten Belichtung nicht genügen, um ein entsprecpendes 
Bild zu erzeugen. Im letzteren Falle muss man, wenn es möglich ist, das 
Abziehen auf einen andern Zeitpunkt verlegen, denn diese Resultate kön­
nen nicht gut sein. Die Dauer der Belichtung wird nach dem Aussehen 
des Bildes bestimmt; sind alle Details rein hervorgetreten, so nimmt man 
das Bild aus dem Kopirrahmen heraus. 

Hierauf überzieht man die ganze Oberfläche desselben mit einer 
leichten Schicht von fetter Tiuktur, die folgender Art zusammengesetzt ist: 

Leinölfirniss 4,50 Theile, 
Wachs 4,00 
Talg 0,50 
venetianischer Terpentin 0,50 
~Iastix-Gummi 0,25 
Kienfllss 3,50 " 

Man löst im Terpentin eine gewisse Menge dieser Mischung auf, so 
dass die Lösung von der Konsistenz eines dünnen Rahms ist, die sich 
leicht auf die Oberfläche des Bildes auftragen lässt. 

L'ebrigens muss man bemerken, dass der Punkt, bis zu welchem die 
Verdünnung der fetten Tinktur zu bringen ist, zum grossen- Theil nach 
der Natur des zu reproduzirenden Gegenstandes zu bestimmen ist. Ist er 
licht, handelt es sich z. B. um eine Gravirung in langen Strichen, so muss 
die Lösung viel dicker sein, als wenn der Gegenstand stärker markirt ist. 
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Man lässt das Terpentin eine halbe Stunde lang sich verflüchtigen, 
dann legt man das Bild, mit der Rückseite nach unten, einige Minuten 
lang auf ein Bad von warmem Wasser, nimmt es dann weg und legt es, 
mit der Yorderseite nach oben, auf eine Porzellan- oder Glasplatte. 

Die Oberfläche wird dann leicht mitte1st eines in warmem Gummi­
\ra,,;;er getaue/den Schwammes abgerieben; die Tinktur giebt dann jene 
Partien ab, auf welche das Licht nicht gewirkt hat, während sie sehr fest 
bi5 auf die kleinsten Details dort anhaftet, wo die Lichtwirkung gezeich­
Ilet hat. Ist die Zeichnung rein hervorgetreten, so legt man das Bild in 
eine tlaehe Cüvette und wäscht es zuerst mit warmem und zuletzt mit 
bltt'lll ". a~ser. Einmal trocken, ist es bereit, um auf Zink oder Stein 
übertrag(·n zu werden. 

Zwei ~fethoden können angewendet werden, um diese Uebertragung 
je nach der ~Ienge Tinktur, die auf 'das Bild aufgetragen wurde, auszu­
führei!. Hat man in Folge der Schattirung des Gegenstandes nur eine 
~t'rillgl' 3Il'lIge der Tinktur angewendet, so findet die ["ebertragung folgen­
tlcrma,;s{'n naeh dem an ast a t i sc h e n Ver fa h ren statt: Zu diesem 
Z\ll'eke wird die Zinkplatte mit Smirgelpulver polirt und so glatt als 
mü.didl gt'macht. Das Bild wird zehn Minuten lang zwischen zwei Blättern 
Papier gela;;;;en, die früher möglichst gleichförmig mit einer Mischung von 
~alpl'tl'rsüure und Wasser im Yerhältniss von 5 Theilen Wasser auf 1 Theil 
konztlltrirter Säure getränkt worden sind. Auf die Zinkplatte legt man 
tin mit Säure imprägnictes Blatt Papier und lässt dieselbe, während sie 
80 üherdeckt ist, unter dem Cylinder einer Presse passiren ; die auf die 
Obf'rftäche des Zinks gepresste Säure ätzt leicht die Oberfläche. Das Papier­
blatt wird dann weggenommen, und man entfernt mitte Ist Löschpapier 
sorgfältig die Schicht von salpetersaurem Zink, welche die Platte über­
deckt. D;lR Bild wird dann mit der Vorderseite nach unten auf diese 
p'legt, und man lässt neuerdings unter der Presse passiren ; man löst das 
Papier los, dann gummirt man die Oberfläche der Platte und frottirt die­
:,dbe leicht mitte1st eines Schwammes, der mit lithographischer Tinte, die mit 
Olir('nöl Yerdünnt wurde, getränkt ist; erscheinen alle Details hinreichend 
kräftig, so lässt man mit einer sehr konzentrirten Lösung von Phosphor­
"äure in Gummiwasser ätzen; die Stärke dieser Lösung ist derart berecll­
uet, dass ein Tropfen, der drei Minuten lang auf der Oberfläche einer 
polirten Zinkplatte gelassen wird, sie ieicht färbt und deren Reinheit 
alterirt. Das übertragene Bild ist dann bereit, durch die gewöhnlichpn 
Yerfahrungsarten abgedruckt zu werden. 

Hat man eine grössere Menge Tinktur angewendet, so ist die lJeber­
tragullg etwas verschieden. 

Die Platte wird in diesem Falle präparirt, indern man ihre Oberfläclle 
mit feinem Sand und Wasser abreibt; man gebraucht hierbei eine Reib­
keule aus Zink, um der Fläche ein körniges Aussehen zu geben. Das Bild 
wird 10 Minuten lang in Berührung mit den so gleichförmig als möglich 
getränkten Papierblättern gelassen; man bringt es hierauf m~t der V order-
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seite nach unten in Berührung mit der Platte, bedeckt es mit zwei oder 
drei Blättern Papier und lässt dann das Ganze unter der gewöhnlichen 
lithographischen Presse passiren. Ha~ man dann die Papierblätter weg­
genommen, 80 benetzt man die Rückseite des Bildes mit Gummiwasser, 
bis es an der Platte so" wenig anhaftet, dass man es leicht loslösen kann. 
Nachdem das übertragene Bild derart gummirt und von dem Blatte, worauf 
es sich befand, getrennt ist, wird die Zeichnung durch das oben beschriebene 
anastatische Verfahren dem Aetzen unterzogen; dann unterwirft man sie 
der Einwirkung der Salze, die mit lithographischer Tinte, welche mitte1st 
Terpentinöl verdünnt wurde, imprägnirt ist, und die Platte ist zum Abdruck 
tauglich. Das photographische Bild kann übrigens auf Stein eben so gut 
als auf eine gekörnte Zinkplatte übertragen werden j in diesem letzten 
Falle muss die Oberfläche des Steines ebenso präparirt werden, wie bei 
dem gewöhnlichen lithographischen Verfahren. Die auf einer gekörnten 
Platte oder einem dergleichen Stein abgezogenen Bilder sind stets besser, 
als die auf einer glatten Oberfläche erzielten. 

Hier muss bemerkt werden, dass schon 1856 POITEVIN ein Verfahren 
mittheilte, welches auf denselben Reaktionen basirt ist und mitte1st wel­
chem derselbe schon zu jener Zeit Reproduktionen erlangte, die mit 
Druckerschwärze abgezogen waren. 

Noch ist hier einer an der n Met h 0 d e zu gedenken, vermöge 
welcher sich das Bild oder der verjüngt kopirte Plan in einem solchen 
Zustande befindet, dass die Zeichnung auf Stein oder Zink übertragen 
werden kann, so dass man davon eine beliebige Anzahl von Abdrucken 
wie in der Lithographie oder Zinkographie erzeugen oder die Zeichnung 
auf die gewachste Oberfläche einer Kupferplatte übertragen kann. Um 
dieses Resultat zu erhalten, wird zuerst das Papier, nachdem es mit der 
Lösung von Gummi und doppeltchromsaurem Kali bestrichen und ge­
trocknet ist, in den Kopirrahmen unter ein Negativ gebracht; nach der 
Belichtung wird die ganze Oberfläche mit lithographischer Tinte über­
zogen, wonach man sie der Einwirkung eines" Stromes von warmen Wasser 
aussetzt; da nun die Partien, auf welche das Licht gewirkt hat, unlöslich 
geworden, hingegen alle anderen löslich geblieben sind und leicht entfernt 
werden können, so erhält man eine Zeichnung, die zum Uebertragen auf 
Stein, Zink oder Kupfer bereit ist. 

c. f) 40 tor~ 10 grill' 4it. 
Schon im Jahre 1857 veröffentlichte LALLEMA1'ffi sein Verfahrent 

Zeichnungen auf Holzplatten von Buxbaum ftir den Holzschnitt durch die 
Photographie darzustellen, damit dieselben auf der Buchdruckerpresse 
durch den Druck vervielfältigt werden konnten. LALLEMAND legte die glatt­
geschliffene Holzplatte mit ihrer ganzen Oberfläche auf eine Alaunlösungt 
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liess trocknen und versah dieselbe mitte Ist eines Dachshaatpinsels mit 
einem Anstrich, welcher aus einer Mischung thierischer Seife, Gelatine 
und Alaun zusammengesetzt war. Nachdem dieser Anstrich ganz trocken 
geworden, wurde die Fläche, welche das Bild aufnehmen sollte, einige Mi­
nuten lang auf salzsaures Ammoniak gelegt, dann, nach vollständigem 
Trocknen, auf ein Bad von salpetersaurem Silber von 20 Prozent gebracht 
und abermals getrocknet. Auf diese präparirte Holzplatte wurde dann 
dn Xegativ gelegt und kopirt, bis das Bild sich genügend auf der Holz­
platte zeigte; alsdann wurde dasselbe mit einem Bad von unterschweflig­
saurem :Xah'on fixirt und gewaschen, welches letztere nur ungefähr 5 Mi­
nuten Zeit erfordert. Diese Platte wurde nun dem Holzschneider über­
geben, um die Gravirung oder den Schnitt zu bewerkstelligen. 

Im Laufe der Zeit tauchten viele Verfahren auf, Zeichnungen auf Holz 
für die Xylographie durch die Photographie herzustellen, alle aber hatten 
mehr oder weniger ihre Mäugel, indem die auf der Holzplatte angebrachte 
Schicht, welche das photographische Bild trug, beim Schneiden sich theil­
weise löste oder die vorhergegangenen Bäder das Holz theilweise für den 
Schnitt unbrauchbar machten. 

Langjähriges Vertrautsein mit den graphischen Künsten in einem 
der grössten Etablissements Deutschlands, sowie das Heranziehen befreun­
lleter Xylographen, Lithographen u. dergl. zu solchen Versuchen, haben 
den Verfasser dieses Photographikons zu der U eberzeugung geführt, dass 
der Photograph zu ähnlichen Manipulationen stets am besten einen tüch­
tigen Sachverständigen, welcher Sinn für dergleichen hat und keine Mühe 
scheut, herbeizieht. Für den Holzschnitt ist nachstehendes Verfahren 
SPEXCE'S besonders zu empfehlen. Wir lassen ausser diesem noch einige 
andere Methoden der verschiedensten Art folgen, um darzulegen, wie 
thätig auch auf diesem Gebiete die Photographen gewesen sind. 

Die Erfindung H. W. SPENCE'S, Photographien auf Holz zu 
erzeugen, besteht darin, die Holztafel zu präpariren und dann die Silber­
lösung derart aufzutragen, dass man auf ihrer Oberfläche ein unveränder­
liches Bild erhält, ohne die Fibern des Holzes anzugreifen. 

Dieses Verfahren wird in folgender Weise ausgeführt: Man nimmt 
ein Eiweiss, mischt die Hälfte seines Volumens mit Wasser und schlägt 
das Ganze zu Schnee; dann befeuchtet man damit sorgfältig die Ober­
fläche des Holzes mit einer reinen Bürste oder mit einem zarten Stoffe, 
lässt hierauf die Flüssigkeit eindringen und durch natürliche Verdunstung 
trocknen. Die Oberfläche des Holzes ist dann tauglich, die zweite Lösung 
zu erhalten; man bereitet dieselbe, wenn man in 1 Unze warmen Wassers 
ungefähr 30 Gran russischer Hausenblase und 2 Gran Kochsalz auflöst. 
Während diese Lösung noch warm ist, breitet man sie auf der Oberfläche 
des Holzes auf dieselbe Art aus, wie man es mit der ersten gethan hat, 
dann lässt man die Lösung hineinziehen und trocknen. Man unterwirft 
das trockene Holz der Wärme und erhitzt genügend, um das Albumin, das 
unter der Gelatine in den Poren des Holzes liegt, zu koaguliren. Man 
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trägt hierauf eine zweite Schicht der Gelatinelösung auf und wird an 
einigen Stellen wahrnehmen, dass die Poren des Holzes bis auf die Ober­
fläche durchdrungen sind. Mit einem Messer oder auf eine andere Art 
entfernt man dann allen Ueberschuss von Gelatine auf der Oberfläche, 
und die Tafel ist so bereit, die Silberlösung aufzunehmen; es ist jedoch 
nothwendig, die Platte genügend abzureiben, um alle Gelatine, welche 
noch darauf wäre, zu entfernen, so dass die Silberlösung in direkte Be­
rührung mit der Oberfläche des Holzes selbst treten könne. Das Kopiren 
findet dann genau so statt, als wenn man auf Papier arbeitet; nur wird 
das Bild dunkler kopirt, als es bleiben soll. Die Fixirungs- und Schönungs­
bäder werden warm angewendet; nicht nur, dass sie in diesem Falle den­
selben Effekt hervorbringen, wie auf Papier, sondern in Folge der Tempe­
ratur lösen und entfernen sie die Gelatine und befreien somit die Poren 
des Holzes von Allem, was sich dalin absetzte, mit Ausnahme des koagu­
lirten Albumins; sie verwischen folglich alle Partien des Bildes, ausge­
nommen diejenigen, die auf der Oberfläche des Holzes direkt abgesetzt 
sind. Es ist also ·nothwendig, dass das Bild hinreichend kräftig kopirt 
sei, damit gewisse Details maskirt oder verschleiert werden, denn diese 
Details erscheinen sodann wieder, wenn die Gelatine entfernt wird. 

Die Anwendung der Gelatine in Verbindung mit dem Albumin, wenn 
man die Stoffe auf die eben beschriebene Art aufträgt, bietet folgende 
Vortheile: ·Das Albumin wird zuerst aufgetragen, um nach der Koagu­
lirung durch die Wärme eine unlösliche Basis in den Poren des Holzes 
selbst zu bilden; hierauf wird die Gelatine in genügender Menge aufge­
tragen, um die Poren auszufüllen, ohne die Oberfläche des Holzes zu be­
rühren, und da sie in kaltem Wasser nicht merklich löslich ist, so gestattet 
sie der Silberlösung , sich der Substanz des Holzes einzuverleiben, ver­
hindert aber, dass dieselbe weiter in das Innere eindringt. Ist der Abdruck 
vollständig geschehen, so entfernt die warme Fixirung die gelatinöse Ma­
terie, welche dann beim Graviren und der Stereotypie Nachtheile erzeugt 
hätte, und lässt das Holz in seinem natürlichen Zustande. Das koagulirte 
Albumin, welches keinesfalls schleimig wird, hindert in nichts die Arbeit 
des Graveurs oder Stereotypeurs. 

Das durch dieses Verfahren erhaltene Bild wird durch Reiben nicht 
verändert, und man kann, wenn es nöthig ist, seine Oberfläche mit dem 
Schwamme abwischen oder sie waschen. Das Albumin und die Gelatine 
können mit grossem Erfolg auch allein angewendet werden, aber die Er­
fahrung hat gezeigt, dass die besten Resultat~ bei ihrer gleichzeitigen 
Anwendung, wie es eben beschrieben wurde, erlangt werden. 

Man kann dieses Verfahren auf folgende Art auch bei den Holz­
platten anwenden, die früher mit Bimstein abgerieben und weiss gemacht 
wurden, so, als wenn dieselben eine Zeichnung aufnehmen sollten: Man 
schlage das Weisse von einem Ei zu Schnee, dem man ein ihm gleiches 
Volumen Wasser zusetzt, worin ungefahr 10 Gran gewöhnliches Kochsalz 
aufgelöst waren, und diese Lösung wird, nachdem sie dekantirt worden, 
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entsprechend angewendet werden können. Man hält die weiss gemachte 
Holzplatte in einer horizontalen Stellung und giesst darauf eine genügende 
~Ienge dieser Flüssigkeit, um ihre ganze Oberfläche zu benetzen; das Al­
bumin dringt in die Poren ein, man lässt es durch natürliche Verdunstung 
trocknen und koagulirt es auf die oben beschriebene Art durch Wärme. 
Diese Operation wird wiederholt, ohne die weiss gemachte Oberfläche zu 
alteriren , bis dass die Poren des Holzes vollständig ausgefüllt sind; man 
koagulirt und lässt nach jeder Schicht abkühlen. Die Oberfläche ist dann 
bereit, die Silberlösung aufzunehmen, welche bei deren Anwendung mit 
der Oberfläche des Holzes in Berührung kommt, ohne in seine Poren auf 
eine schädliche Art einzudringen; man kopirt dann das Bild, als wenn 
man auf Papier arbeitete. Dieses Verfahren bietet gewisse Eigenheiten 
dar und beseitigt die Schwierigkeiten , welche die Erfahrung in der An­
wendung der Photographie zur Gravirung auf Holz gezeigt hat. EI;stens: 
das einmal gemachte Bild ändert sich nicht mehr bei der Belichtung; 
zweitens werden die Fibern des Holzes nicht angegriffen, wie dies bei 
einer grossen Anzahl von Grundirungen der Fall ist, deren Anwendung 
vorgeschlagen wurde, um die Durchdringung des Holzes durch die Lösung 
von salpetersaurem Silberoxyd zu verhindern; drittens wird das Bild vor 
oder während der Operation des Gravirens nicht verwischt, wie dies ge­
schicht, wenn das Silber direkt auf das Holz im Zustande von Chlorid 
aufgetragen wird, oder wenn man seine Berührung mit dem Holze mitte1st 
einer Collodiumschicht oder einer andern Materie hindert, und viertens 
lässt man in dem Holze keine schleimige Substanz zurück, welche die 
Arbeit des Graveurs hindert oder an dem Holze haftet, wenn man Ab­
drücke davon machen will. 

Der Photograph CO:>lTE:'iCI:'i wendet folgende Methode an, P hot 0-

g rap h i e n auf Hol z zur G r a vi run g darzustellen: Die Oberfläche 
des Holzes wird 2 oder 3 Mal mit Firniss überstrichen, bis sie keine 
Flüssigkeit mehr absorbirt; man darf aber keinen Eeberzug von Firniss 
darauf bilden, denn der Zweck seiner Anwendung ist nur der, die Fibern 
des Holzes auszufüllen. Ist dieses Resultat erreicht, so stellt man das 
Holz aufrecht und lässt es trocknen. Hierauf streicht man auf die Ober­
fläche ein weisses Präparat, ähnlich demjenigen, dessen man sich gewöhn­
lich bedient, um darauf auf Holz zu zeichnen; man kann dazu Kreide und 
Spanischweiss anwenden, jedoch entspricht Zinkweiss dem Zwecke noch 
besser; in allen Fällen findet das Auftragen mitte1st einer flachen 
Bürste statt. 

Ist dieser Anstrich trocken, so überzieht man neuerdings den Firniss 
und lässt Alles abfliessen, was nicht unmittelbar eingesaugt wird; diese 
letzte Operation macht die Farbe der weissen Schicht dunkler, aber diese 
bleibt immer genügend undurchsichtig, um das Korn des Holzes zu 
verdecken. 

Dann giesst man auf die Oberfläche des Holzblocks eine Gelatine­
lösung und lässt sie trocknen. Die Gelatinelösung wird gebildet aus: 
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Wasser 1 Unze, 
Gelatine 12 Gran, 
Chlornatrium 20 Gran. 

Um den Block empfindlich zu machen, legt man ihn mit der Ober­
fläche nach unten in eine Glasschale , die eine Lösung Von salpetersaurem 
Silberoxyd aus 70-80 Gran Nitrat per Unze Wasser enthält. 

Zur Belichtung bringt man das Negativ über den Holzblock direkt 
an. Nach der Belichtung des Holzes ist die Behandlung die nämliche wie 
die des Papiers; man schönt im Goldbad , fixirt mit unterschweßigsaurem 
Natron und wäscht am besten in fliessendern Wasser aus. 

LEMLING empfiehlt folgendes ein fa c h e V·e rfahren, die P hot 0-

graphie für den Holzschnitt anzuwenden. Man koche Leim 
in Wasser und füge so viel gemahlene und geschlämmte Kreide hinzu, 
dass die noch etwas warm anzuwendende Mischung einen die Holzfläehe 
vollkommen deckenden U eberzug hinterlässt. Sobald derselbe trocken ist, 
tränkt man denselben mit ciner Lösung von 

Kochsalz 1 Gewichtstheil, 
Wasser 12 Gewichtstheile, 

lässt wiederum trocknen und behandelt ihn dann im Dunkeln mit einer 
Lösung von 

salpetersaurem Silber 1 Gewichtstheil, 
destilIirtem Wasser 8 Gewichtstheile. 

Die Silberlösung wird mit einem Bällchen reiner Watte aufgetragen. 
Man bereitet die Holzfläche Abends vor dem Tage, an dem man arbeiten 
will. Man bedeckt dann dieselbe mit einem Negativ und setzt sie den 
Sonnenstrahlen aus; man erhält so eine feine positive Kopie, die man 
einige Augenblicke in kaltes Wasser taucht und dann in unterschweflig­
saure Natronlösung. Die Fixage und das nachherige Waschen darf nicht 
zu lange dauern, indem sonst die Kreideschicht sich lösen würde. Für 
die Holzschneidekunst ist eine sorgfältige Fixirung und Waschung nicht 
nöthig, da die Zeichnung nicht Jahre lang halten soll, sondern bald ge­
schnitten wird. Sollte sich die Schicht etwas aufblähen, so stelle man 
das Holz ruhig hin und lasse trocknen, nach dem Trocknen haftet sie 
wieder fest am Holze. 

Man kann der Holzfläche auch einen Ueberzug von Kreide und LeiDÖl 
geben, die man dann noch mit Eiweiss überzieht. 

Nachstehend theilen wir noch ein Verfahren mit, welches in vielen 
Zeitschriften angepriesen wurde, dem wir aber aus Ueberzeugung nicht 
das Wort reden können. SPE~CE'S Verfahren bleibt unter den hier mit­
getheilten das beste. 

Des Engländers NEWTOX'S Methode, eine Z e ich nun gau f das 
Hol z als Y 0 r z ei c h nun g fü r den Hol z s eh n eid e r herzustellen, 
welche 1857 in England patentirt wurde, besteht in Folgendem: Der 
Holzblock (Buchsbaum) wird in gewöhnlicher Manier auf seiner Ober­
flüche geebnet und polirt, dann mit einem Firniss behandelt, welcher aus 
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1 4 Gallone (gleich 1 Kanne) Asphalt, 1/32 Gallone Aether und 1/4 Pfund 
Lampenschwarz bereitet wird. Diese Mischung wird mit einem Tuch­
Hippchen in die Oberfläche des Holzes eingerieben, was man 2 - 3 Mal 
wiederholt, so dass die Poren des Holzes vollständig ausgefüllt werden, 
doch aber keine Firnissschicht von merklicf:ter Dichte an der Oberfläche 
des Holzes vorhanden ist. Die so hergestellte glatte Fläche des Holz­
blockes überzieht man in gewöhnlicher Manier mit Collodium, worauf das 
Silberbad (-15 Gran Silber in 1 Unze destillirtem Wasser) angewendet 
wird. Sodann folgt die Hervorrufung durch Eisenvitriol und Fixirung mit 
21,2 ("nzen Cyankalium in 1/4 Gallone "Wasser. 

In der Societe fran~aise de photographie hatten COLOMBAT und Coun:z 
eine Anzahl gravirter Platten und Holzstöcke mit Photographien, die zum 
Schneiden bestimmt sind, vorgelegt. Die Photographien auf den Holz­
stöcken waren mit Hülfe einer chlorhaltigen Eiweisschicht, welche man 
ebenso behandelt wie mit Eiweiss bedecktes Papier, "angefertigt. Das Holz­
gewebe wird durch die angewandten Chemikalien nicht verändert und das 
Schneiden geht ebenso gut von Statten, wie nach den bei der üblichen Me­
thode hergestellten Zeichnungen auf Holz. 

d. ll~oto-«~1l1kogtll,~it. ll~otoglg,~it. (H e 1 i 0 g rap his ehe 
A etzu ng auf Stahl- un d K up ferpla tte n.) 

Im Jahre 1853 veröffentlichte TALBOT sein Verfahren, um Metall­
platten zu ätzen. Eine mit einem Gemisch von Schwefelsäure und Weinessig 
abgebeizte und gut abgetrocknete Stahlplatte wird auf dem Fixirgestelle 
in wagerechte Lage gebracht und mit einer Auflösung von Gelatine und 
doppeltchromsaurem Kali übergossen. "Gm die Platte zu trocknen, er­
hitzt man sie über einer Spiritusflamme vorsichtig von unten, bis sie eine 
schöne gelbe Farbe angenommen hat. Ist sie gehörig trocken, so legt 
man ein negatives Glasbild oder ein negatives Papierbild darauf, welches 
letztere aber auch mit einer Glasplatte bedeckt werden muss, presst vor­
sichtig an und exponirt bei gutem Licht etwa 2 - 3 Minuten. Wird die 
Platte an den durchsichtigsten Stellen braun, so ist die Exposition beendet 
und man hat nun dieselbe sogleich in ein reines Wasserbad zu bringen, 
worin sie so lange bleibt, bis die Zeichnung weiss geworden i~t, was schon 
nach einigen Minuten geschieht. Man taucht die Metallplatte dann einige 
Male in starkem Spiritus unter und lässt sie vor Staub geschützt im 
Dunkeln trocknen. Durch die letztere Manipulation ist alle Gelatine mit 
doppeltchromsaurem Kali von der Stahl- oder Kupferplatte an den Stellen 
entfernt, welche die Lichter der Natur repräsentiren , also wo der U eber­
zug durch die Exposition nicht verändert wurde. Das Bild liegt mit allen 
seinen Feinheiten auf der reinen Metallfläche und erscheint somit in der 
Farbe des angewendeten Metalls. Die wieder getrocknete Platte wird 



328 Vierter Theil. Anwendung der Photographie ete. 

nun mit einem Aetzmittel, welches den Stahl oder das Kupfer, nicht aber 
den Ueberzug angreift, übergossen, und man erhält so eine vertiefte Zeich­
nung des Bildes. TALBOT empfiehlt zu diesem Zweck eine verdünnte 
Auflösung von Platinchlorid. Uebergiesst man die Platte mit dieser Lösung, 
so wird das helle Bild sofort schwarz und die Aetzung des Metalls beginnt 
an den Stellen, wo dasselbe blossgelegt war. Nach 2-3 Minuten ist die­
selbe vollendet. Man schüttet die überstehende Flüssigkeit ab, entfernt 
das Aetzmittel mit dem vorhandenen Ueberzug und badet die Platte knrze 
Zeit in reinem Kochsalzwasser , spült gut ab, trocknet und putzt, wornach 
die Platte zum Druck fertig ist. 

Ein anderes und späteres Verfahren Fox TALBOT'S ist fol­
gendes: Eine Platte von Stahl, Kupfer oder Zink wird, nachdem sie gut 
gereinigt ist, mit einem leinenen Lappen, der mit einer Mischung von 
Aetznatron und feinem Kremnitzerweiss angefeuchtet ist, abgerieben. Diese 
Reibung wird mit einem trockenen, reinen Läppchen fortgesetzt und diese 
Behandlung zwei Mal wiederholt. Darauf überzieht man die Platte mit 
einer Mischung von 1 Theil Gelatine in 30 Theilen Wasser und 8 Theilen 
einer gesättigten wässerigen Anflösung von doppeltchromsaurem Kali. 
Dies muss im Dnnkeln geschehen. Man trocknet die Platte über einer 
Spirituslampe. Das zu kopirende Bild wird auf die Platte gelegt und 
1 - 3 Minuten dem vollen Sonnenlicht ausgesetzt, in zerstreutem Licht 
dauert die Exposition viel länger. Nach Oeffnung des Rahmens im Dunkeln 
bemerkt man nun ein schwaches Bild auf der Platte. Das Licht hat die 
gelbe Farbe der Gelatine in einen bräunlichen Ton verwandelt. Leber 
diese Platte pudert man ein höchst feines Kopalpulver so gleichmässig als 
möglich und schmilzt dasselbe über einer Spirituslampe. Es gehört schon 
eine ziemliche Hitze dazu, um dieses Schmelzen zu bewirken. Das rich­
tige Verhältniss der Schmelzung zeigt sich an der Verändernng der Farbe 
des Ueberzugs. Man lässt nun die Platte auskühlen. Die Aetzßüssigkeit 
wird folgendermassen bereitet: Man löst so viel Eisenoxyd in Salzsäure 
in der Hitze auf, als sich auflösen lässt, filtrirt und dampft ab bis zu einer 
halbkrystallinischen Masse. Diese ist Eisenchlorid und zieht gierig die 
Feuchtigkeit an. Im Wasser löst sich eine grosse Menge dieses Eisen­
chlorids unter Wärme-Entwickelung auf. Man sättigt ein wenig WaS8l'r 
mit Eisenchlorid und füllt es in eine Flasche, die mit Nr. 1 bezeichnet 
wird. Eine Mischung von 5-6 Theilen dieser Lösung mit 1 Theil WaSSPf 
bezeichnet Flasche Nr. 2, und in einer dritten Flasche befinden sich gleiche 
Theile Wasser und gesättigte Lösung. Ist nun die Platte ausgekühlt, so 
wird eine kleine ~Ienge von Lösung Nr. 2 darüber gegossen und mit einem 
reinen Kameelhaarpinsel ausgebreitet. Die Aetztlüssigkeit wirkt auf den 
Stellen der Platte, auf welche das Licht nicht gewirkt hat. Das Aetzen 
geht mit grosser Schnelligkeit vor sich und man lässt es einige Minnten 
fortwirken. Zeigt sich die Wirkung zu heftig, so mildert man sie durch 
Zusatz von Nr. 1. Nr. 3 vermehrt die Wirkung. Man muss sich natür­
lich einige liebung im Aetzen aneignen. Während der Behandlung muss 
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die Flüssigkeit stets mit einem Kameelhaarpinsel in Bewegung erhalten 
werden und nach Vollendung der Arbeit Alles mit einem Baumwollbäusch­
ehcn abgetupft und dann mit viel destillirtem Wasser so rasch als möglich 
abgespült werden. Getrocknet wird mit einem reinen leinenen Läppchen. 
Die Platte ist nunmehr für den Kupferdruck bereit. 

Niepce de St. Victor's Aetzung der Stahl platten.] Anfänglich 
wendete der Verfasser zum Ueberziehen der Stahlplatten Asphalt in 
L:lwJlllrlöl gelöst an; später bereitete er einen Firniss , welcher aus 
100 Tllf'ilen Benzol, 5 Theilen reinem Asphalt und 1 Theil reinen gelben 
Wachses bereitet wird. Wenn diese Substanzen zusammen gelöst sind, 
wird der Firniss durch Leinwand gedrückt, worauf man ihn zum Absetzen 
stelH'1l lässt. Ist der Firniss zu dick, so fügt man noch Benzol hinzu, bis 
er die Konsistenz des Eiweisses hat. Er lässt sich eben so leicht aus­
breiten wie Collodium und trocknet eben so schnell, so dass man schon 
nach 10 Minuten die weiteren Operationen beginnen kann. 

Als Lösungsmittel,· mit welchem man den Leberzug , nachdem die 
Platte exponili wurde, behandelt, wird eine Mischung ,"on 5 Theilen 
Steinöl und 1 Theil Benzol bereitet. Wenn die heliographischen Opera­
tionen gut gelungen sind, wird das Metall durch das Lösungsmittel nur 
an den Stellen blossgelegt, welche den tiefsten Schatten entspreehen; die 
Halbtöne sind dann natürlich auch vorhanden. Nachdem man das Lösungs­
mittel entfernt hat, setzt man die Platte dem Licht aus, um den Firniss zu 
trocknen. ~fan muss die Wirkung des Lösungsmittels imqJ.er prompt 
unterbrechen. Nimmt das Wasser den Firniss hinweg, so ist dies ein 
Zeichen, dass das Licht nicht genug eingewirkt hat, oder dass Feuchtig­
keit vorhanden war. 

em den die Platte bedeckenden Firniss recht empfindlich zu machen, 
~iesst lIlan auf die Platte wasserfreien Aether, dem einige Tropfen Laven­
delöl zugesetzt wurden. Die Empfindlichkeit ist dann so gross, dass man 
die Lichteinwirkung in der Ca m e r a 0 b s c u rain 10 -15 ~Iinuten be­
endigen kann und einige Minuten hinreichend sind, wenn man mit direk­
te r Ein wir k u n g der Sonnenstrahlen kopirt. Die Exposition im Licht 
muss 2 - 3 Stunden dauern ,wenn man durch direkte Einwirkung des 
Lichtes auf die mit dem photographischen Bild bedeckte Platte ohne An­
wendung VOll Aether operirt. Viel hängt dabei von der Intensität des 
Lirhtes und der Dicke der Firnisssehicht ab. Es ist rathsam, dieselbe 
nicht zu dick zu machen. 

Wurde nun die Einwirkung des Lösungsmittels aufgehalten und das­
s('lbe schnell von der Platte entfernt, so richtet man einen Wasserstrahl 
auf dieselbe und trocknet die Platte, um sie dann zu ätzen. Man bereitet 
eine ~Iischung von 

Salpetersäure von 360 Beaume 1 ~Iaasstheil, 
destillirtes Wasser 8 ~Iaasstheile, 
Alkohol von 360 Tralles 2 Maasstheile. 

Die in diesem YerhäItniss zusammengesetzte Beize äussert ihre WIrkung 
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sogleich, nachdem sie auf die präparirte Stahlplatte gego8sen wurde; da­
gegen witkt verdünnte Salpetersäure ohne Alkoholzusatz erst nach 2 Mi­
nuten. Man lässt die Beize nur sehr kurze Zeit auf der Platte, zieht diese 
heraus, wäscht sie und trocknet dann den Firniss mit dem Stiche gut, um 
dann das Aetzen weiter fortzusetzen, ohne die pho~ographi8che Schicht zu 
verletzen. Hierzu benutzt man feingepulvertes Harz, welches auf den 
Boden einer Büchse gebracht und mit einem Blasebalg aufgestäubt wird; 
die so entstandene Staubwolke lässt man auf die Platte fallen, welche man 
dann erwärmt. Das Harz bildet auf dem Stiche ein Netz, durch welches 
der Firniss längere Zeit der ätzenden Wirkung der Beize, mit Wasser 
verdünnter Salpetersäure ohne Alkohol, widersteht. Dadurch bildet sich 
in den Schatten ein feines Korn, welches die Druckerschwärze zurückhält, 
so dass man zahlreiche gute Abdrücke erhalten kann, nachdem der Firniss 
und das Harz entfernt wurden. 

Später ersetzte NIEPCE die Salpetersäure zum Aetzen vortheilhaft 
durch gesättigtes Jod was s er, welches den Firniss nicht angreift. Das­
Reibe muss bei 10 bis höchstens 12 0 C. mit Jod gesättigt sein, so dass es 
eine goldgelbe, nicht bis Orangeroth gehende Farbe hat. Man beginnt 
das Aetzen, indem man die Platte mit Jodwasser bedeckt; nach 10 bis 
15 Minuten erneuert man das Jodwasser ; ein Theil des Jods verbindet 
sich mit dem Eisen des Stahls, ein anderer verflüchtigt sich, und es ist 
deshalb wichtig, das Jodwasser 2 oder 3 Mal zu wechseln, oder überhaupt 
so oft, als es zur genügenden Aetzung der Platte nöthig ist. Die Aetzung 
erfolgt langsam, und überdies würde sie nie hinreichend tief werden, wenn 
man sie nicht durch Anwendung eines schwach mit Salpetersäure (also 
nicht Salzsäure, wie in einer früheren Notiz angegeben wurde) angesäuer­
ten Wassers beendete. Dieses wirkt dann genügend, um das Metall 
tiefer, als das Jodkalium .vermöchte, auszuhöhlen, ohne den Firniss an-
zugreifen. . 

COLOMBAT und COt:VEZ bereiten die Metallplatten für Drucke fol­
gendermassen : Auf eine sorgfältig gereinigte Metallplatte giesst man eine 
Lösung von Gummi arabicum, lässt abtropfen und trocknen. Ist dies ge­
schehen, so überzieht man die Platte mit lIülfe eines weichen Dachshaar­
pinsels mit einer Lösung von Weinsteinsäure und Eisenchlorid und lässt 
an einem dunkeln Orte einen Tag lang trocknen. Am folgenden Tage 
lässt man unter einem Positiv oder Negativ im Rahmen die Sonne auf die 
präparirte Platte wirken, wobei die Dauer der Exposition von der Inten­
sität des Lichtes abhängt. Das Licht zersetzt das Eisenchlorid und wandelt 
es in Eisenchlorür um; man setzt die Platte nun im dunkeln Zimmer 
einige Sekunden den '" asserdämpfen aus, welche sich auf den veränderten 
Stellen, je nach dem Grade der Einwirkung der Sonne, niederschlagen. 
Darauf überzieht man mit einem weichen Dachshaarpinsel die Platte mit 
äusserst feinem Harzpulver , welches auf den angefeuchteten Stellen mehr 
oder weniger haften bleiben wird. Ohne zu waschen erwärmt man nun 
die PlaUe, wobei das Harz schmilzt und ein Korn bildet, welches je nach 
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seiner Stärke direkt alle Töne in Schwarz und Weiss giebt. Die so zu­
bereitete Platte wird nun nach den gewöhnlichen Regeln der Gravirkunst 
behandelt. 

e. lJ ~ 0 t 0 ga 1 u an 0 g ra 1I ~ i t. 
Die Photogalvanographie, durch PRETSCH in Wien erfunden, 

ist die )Iethode, nach einer Photographie auf galvanoplastischem Wege 
tine Kupferplatte herzustellen, die zum Drucken diencn kann. Eine Glas­
platte wird mit einer Mischung von doppeltchromsaurem Kali und Gela­
tine, sowie mit einigen andern Zusätzen überzogen, die nur den Zweck 
haben, das künstlerische "Korn" hervorzubringen. Darauf wird durch 
Lichtwirkung ein Bild auf diese Oberfläche gebracht. Es handelt sich 
hier nur hauptsächlich darum, aus dem Bilde eine zum Theil erhabene, 
zum Theil vertiefte Oberfläche. herzustellen, wie sie zum Auftragen der 
Druckerschwärze erforderlich ist, und dies geschieht lediglich dadurch, 
dass man Wasser über die Schicht giesst. Eine Eigenschaft der Gelatine 
i,t, mit Wasser anzuschwellen; aber Gelatine, welche durch Licht und 
doppeltchromsaures Kali verändert wurde, verliert diese Eigenschaft. 
Durch das Wasser also schwellen die Theile, auf welche das Licht nicht 
wirkte, auf, aber diejenigen, auf welche es wirkte, bleiben wie sie waren; 
folglich sinkt das Bild ein und nimmt den erforderlichen Zustand an. Man 
hraucht dann nur eine Guttapercha - }Iatrize von dem Bilde abzunehmen, 
diese }Iatrize mitte Ist Kohlenpulvers leitend zu machen und vermöge der 
(;alvanoplastik Kupfer in der nöthigen Dicke darauf niederzuschlagen. 
Di" so erhaltene Kupferplatte wird in gewöhnlicher Weise abgezogen. In 
Holloway in England gründete sich schon 1856 eine Gesellschaft, um 
diesen Prozess auszuführen, sie stellte aber bereits 1859 ihre Arbeiten 
wieder ein, wahrscheinlich weil das Verfahren nicht hinreichend voll­
kommen war, um der Nachhülfe eines Kupferstechers zum Retouchiren der 
Platten entbehren zu können. 

f. (t)raUltrt l'~otogrnll~iqltt. 
Die Erfinder SALOMO~ und GAR~IERhaben diesem Verfahren, durch 

welehes man Zeichnungen, Lithographien, Kupferstiche, Photographien 
H. s. w. reproduziren kann, obigen Namen gegeben, weil hierbei das Licht, 
nieht, wie bei dem Verfahren von Niepce de St. Victor (Gravure helio­
).!Taphique), die Sonne, eine wichtige Rolle spielt. Alle Operationen wer­
den hier im Schatten ausgeführt und können daher zu jeder Zeit vorge­
nommen werden. Man hat folgende zwei verschiedene Methoden. 

\' e r fa h ren des dir e k t e n Ab z i ehe n s. Zu diesem Behufe 
braucht man folgende Gegenstände: 1) die Zeichnung oder den Kupfer­
stich etc.; 2) eine polirte Platte von Messing; 3) ein wenig Quecksilber 
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und elmge Bällchen Watte; 4) ein Kasten zur Entwickelung von Jod­
dampf, wie bei der Daguerreotypie, gross genug, um darauf die Zeichnung 
flach ausbreiten zu können; 5) eine Drnckerwalze, wie sie Lithographen 
gebrauchen, mit fetter Schwärze; 6) Harzpulver ; 7) eine einfache gal­
vanische Kette, ebenso wie die bei der Galvanoplastik benutzten; 8) ein 
wenig gefeuchtetes lithographisches Papier. 

Man nimmt nun z. B. die Zeichnung von schwarzer Kreide, setzt sie 
in dem dazu bestimmten Kasten den Joddämpfen aus und legt sie dann 
mit der Bildseite auf die polirte Messingfläche; das Jod, welches sich auf 
den schwarzen Partien, auf den Strichen der Zeichnung, angesetzt hatte, 
setzt sich nun auf der Messingplatte ab, und wenn man darauf eine dünne 
Schicht von Quecksilber auf die Platte wirken (vielleicht über derselben 
wegfliessen) lässt, erscheint die Zeichnung auf der Platte. Das Quecksilber 
setzt sich an allen Stellen der Platte an, an denen vorher Jod abgelagert 
war, lässt dagegen alle übrigen Stellen frei, so dass man die Zeichnung in 
Weiss auf der gelben Platte erhält. Um die Zeichnung von dem übrigen 
Theile der Platte zu isoliren, genügt es, die mit fetter Schwärze versehene 
Walze darüber wegzuführen , wobei die Schwärze nur an den nicht mit 
Quecksilber bedeckten Stellen der Platte sich ansetzt. Die Zeichnung 
erscheint nun sehr sichtbar in Weiss auf schwarzem fettigen Grunde. L 111 

die Schicht vom fettigen Körper zu verstärken und ihr die Fähigkeit zu 
geben, den folgenden Operationen widerstehen zu können, überpudert man 
die ganze Fläche der Platte mit Harzpulver. Die bisherigen Operationen 
bilden den ersten Theil des Verfahrens oder das eigentliche Abziehen; 
man hat die Zeichnung auf der Messingplatte, jeder Strich ist yollkommpn 
isoliIt und Alles ist yorbereitet, um die Zeichnung zum Abdruck vorzu­
richten. Man entfernt nun zunächst das Quecksilber von der Platte, in­
dem man dieselbe mit einer mit Salpetersäure vermischten Lösung von 
salpetersaurem Silber behandelt. Das Messing wird dadurch an den Stellen 
der Zeichnung blossgelegt und sogar ein wenig vertieft. 

Die weitere Zurichtung der Platte hängt davon ab, in welcher Weise 
man davon Abdrücke nehmen wiII. Soll dies in der Kupferdruckerpresse 
geschehen, so muss die Platte vertieft geätzt werden, was mitte1st Säure in 
der gewöhnlichen Manier ausgeführt wird. Will man die Platte dagegen 
in der lithographischen Presse abdrucken, so taucht man sie einige Miml­
ten lang in ein galyanisches Bad, welches Chloreisen enthält; dabei setzt 
sich auf die nicht mit Schwärze bedeckten Stellen der Zeichnung ein\' 
dünne Schicht VOll metallischem Eisen ab. Nachdem die Platte wieder 
aus dem Bade genommen ist, befreit man sie mitte1st Terpentinöl von dem 
Schwärzeüberzuge , setzt sie dann wieder Joddämpfen aus und reibt sie 
darauf mit einem Wattebällchen, welches mit Quecksilberkügelchen be­
laden ist. Alle vorher mit Schwärze bedeckt gewesenen, also nicht von 
den Strichen der Zeichnung eingenommenen Stellen der Platte nehmen 
hierbei Quecksilber an und werden weiss; die Striche, welche die Zeich­
nung bilden, nehmen dagegen, weil sie mit Eisen überzogen sind, welches 
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sich nicht mit Quecksilber verbindet, das Quecksilber nicht an, sondern 
dasselbe kann durch nachheriges gelindes Reiben von demselben entfernt 
,wnden. Man hat somit nuu eine Platte, deren Zeichnung mit Eisen, alles 
lOebrige mit Quecksilber bedeckt ist. Diese Platte kann wie ein litho­
I!'raphisclJer Stein abgedruckt werden, da, wenn man sie mit der mit 
Bchwärze versehenen 'Yalze überfährt, nur die Striche der Zeichnung, 
nicht die mit Quecksilber bedeckten Stellen, die Schwärze annehmen. Man 
kann beliebig viel Abdrücke machen, indem man blos die Yorsicht ge­
braucht, nach einer gewissen Zahl von Abdrücken die Platte wieder mit 
Quecksilber zu reiben. Um die Platte zum Abdruck in der Burhdrucker­
pr('sse Y().rzurichten, soll man so verfahren, dass man auf die Strirhe der 
Zeichnung galvanisch, statt Eisen, Gold sich niederschlagen lässt, dann 
die Schwärze wegnimmt und die Platte ätzt, wobei die Striche der Zeich­
nung, da sie durch den Goldüberzug geschützt werden, stehen bleiben, 
während alle übrigen Stellen der Platte vertieft werden. 

Re pro cl u k t ion der P hot 0 g rap h i e. Setzt man eine polirte 
:\[,'ssingplatte, auf welche vorher Joddämpfe gewirkt haben, eine gewisse 
Zeit lang dem zerstreuten Lichte aus und reibt sie dann mit einem mit 
(~upcksilberkügelehen versehenen Wattebällchen , so nimmt die Platte das 
(~uecksilber nicht an. Hat man sie aber während der Einwirkung des 
Lirlltes zum Theil mit einem undurchsichtigen Körper bedeckt, so nehmen 
lwim nachherigen Reiben mit Quecksilber diejenigen Stellen, welche so 
lli'deckt und dadurch vor der Licht,,:irkung geschützt waren, das Queck­
silber vollkommen an, während die übrigen Stellen es nicht annehmen. 
Allf diesem Verbalten beruht die Reproduktion der photographischen 
llilder. Man legt ein positives Glasbild oder ein durchscheinend gemachtes 
Papierbild auf die jodirte Platte, lässt das Ganze während einer Zeit, die 
ynIl 1 U )Iinuten bis 2 Stunden variirt, im Schatten liegen, entfernt dann 
das Bild ,'on der Platte und behandelt dieseihe mit Quecksilber. Dieses 
l,'gt sich dabei an allen dem Scbwarz des Bildes entsprechenden Stellen 
an die Platte an, .während alle übrigen Stellen derselben von Quecksilber 
frei bleiben. Mit der so erhaltenen Platte wird nun in gleicher Weise 
wrfahren, wie es im Vorstehenden für die durch Abziehen einer Zeichnung 
I!'cwonnene Platte angeführt ist, d. h. man behandelt sie mit Schwärze, 
die rlabei nur an den nicht mit Quecksilber bedeckten Stellen ange­
nommen wird. 
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n. 
Techno -Photographie. 

(Die Photographie als Malerin, Bildhauerin etc.) 

a. lJ~DtDBfllp~itn auf wtiJtr .$ri~t. 
Unter den verschiedenen Formeln, welche H. COOPER jun. zu diesem 

Zwecke versuchte, theilt derselbe in den "Photographic Notes" folgende 
als die geeignetste mit. Zuerst gilt es, eine entsprechende Qualität von 
Seide zu wählen, welche stark, undurchsichtig und sehr vollkommen im 
Faden ist. Der beste französische Atlas hatte erwünschte Resultate er­
geben, doch meint der Verfasser, dass Gros - de - Naples vielleicht noch 
besser sei. Obgleich isländisches Moos als Ueberzug der Seide sich ge­
eignet erwies, zog er es später doch vor, dieselb.e mit einer kleinen Quan­
tität Harz zu überziehen, um zu vermeiden, dass das Bild zu tief in den 
Stoff einsinke. Während der Operation wird es nöthig, die Seide einige 
~fale zu bügeln, zu welchem Zweck man sie auf mehrere Lagen feinen 
Flanells legt. Sobald sich die Seide während der Behandlung etwas um­
biegt, so wird die Oberfläche nach unten gelegt, die Rückseite mit einem 
Blatt feinen Filtrirpapiers bedeckt, worauf man dann so lange bügelt, bis 
sie vollständig glatt ist 

Nachdem man die rechte Seite vom Atlas bezeichnet hat, wird der-
selbe auf folgende Lösung präparirt: 

Reine Frankincense') 4 Gran, 
Mastix 2-3 Gran, 
Chlorcalcium 15 Gran, 
Spiritus 1 Unze. 

Nach erfolgter Auflösung wird vor dem Gebrauche filtrirt, dann t!1ucht 
man die Seide, wie es für Papier vorgeschrieben ist, ein nnd hängt die­
selbe an zwei Ecken auf. Das Silberbad, aus 60 Gran salpetersaurem 
Silber auf die Unze destillirten Wassers bestehend, muss schwach ange­
säuert werden. In das Silberbad kann man so viele Stücken Seide brin­
gen als hineingehen, dieselben müssen eingetaucht werden und dürfen 
nicht blos darauf schwimmen. Das Eintauchen muss wenigstens eine 
Viertelstunde lang dauern. Darauf wird die Seide umgedreht, die Stücken 
einzeln herausgenommen und an zwei Ecken aufge!tängt, bis sie trocken 
ist. Vor dem Einbringen in den Kopirrahmen muss sie nach der oben 
beschriebenen Weise gebügelt werden, da sie geneigt ist, leicht Runzeln 
zu bilden. Beim Bügeln sowol als im Kopirrahmen darf das Anflegen 
von reinem Filtrirpapier nicht versäumt werden. Man kopirt tief über, 
wäscht dann rasch und tont in einem starken Bade, aus essigsaurem Natron 

-) Frankincense d. i. Weihrauch. 
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und Chlorgold bestehend. Auch das Tonen wird bis zur erforderlichen 
Tiefe fortgesetzt, dann folgt nach recht gutem Waschen das Fixiren in 
einer starken Lösung von unterschwefligsaurem Natron, worauf man sorg­
fältig und gründlich wäscht, wobei man darauf zu achten hat, dass keine 
Unreinigkeit an die Seide komme, da dieselbe im nassen Zustande leicht 
beschmutzt wird. 

Sind die Kopien klein, so können sie einfach getrocknet und dann 
gebügelt werden j sind sie grösser, so müssen sie noch nass über einen 
Rahmen gespannt und so getrocknet werden. Photographien auf Seide 
können, wenn sie schmutzig sind, ohne Beschädigung mit Seife und Wasser 
gereinigt werden, indem man sie auf eine Glasplatte legt und sie auf der 
Vorder- und Rückseite mit einer feinen Bürste oder einem Schwamme 
reibt, ausspült und dann bügelt oder auf einem Rahmen ausspannt. 

Auf ähnliche Weise hat man auch das Kopiren auf Ca m b r i c und 
Mousselin versucht. 

Würde man die präparirte Seide nur auf die Oberfläche des Silber­
nitratbades legen und dieselbe nicht eintauchen, so filterte die Lösung 
durch und lief über die Ecken der Fäden j im Verlauf des Prozesses würde 
dieselbe ihres Silbers beraubt, so dass sie nur noch wenig enthielte, wäh­
rend etwas Silber auf der Rückseite der Seide bliebe und sich bis zu einem 
gewissen Grade mit dem unveränderten Chlorsalze verbände j während 
nun die Seide abgenommen und zum Trocknen aufgehängt wird, fände es 
seinen Weg wieder auf die Oberfläche, die zum Kopiren benutzt werden 
soll, und indem sie sich mit dem freien Silbernitrat vereinte, so einen un­
regelmässigen Niederschlag von Chlorsilber bilden, welcher das Bild unrein 
und schwach machte. 

LAFFo~ hatte auf der WeItausstellung in London tadellos ausgeführte 
Photographien auf w eis s e r Sei d e ausgestellt. Aeusserst angenehm 
war der weisse Seidenglanz dieser Bilder, welche zu Lampenschirmen, 
Fensterverzierungen, Möbelüberzügen, Kleidern etc. an­
gefertigt wurden. 

b. :AnWtnbnng btr l.1~otogra,,~it )Um ..lltugbrum. 
Nachstehendes Verfahren hat Prof. PERSOZ in Paris zum Zeugdruck 

angewendet, worüber er folgende Erklärung giebt: Das doppeItchrom­
saure Kali ist, wie bekannt, ausserordentIich empfindlich für das Licht. 
Wenn man auf ein vorher in eine Lösung von doppeltchromsaurem Kali 
eingeweichtes und wieder getrocknetes Gewebe ein Papier oder dünnes 
Metallblech, worin ein Muster ausgeschnitten ist, legt, und bei des in einen 
Rahmen gepresst der Einwirkung der Sonne, oder, was in diesem Falle 
noc~ besser ist, dem Einfluss des zerstreuten Lichtes aussetzt, so färbt 
sich das Gewebe in sehr merklicher Weise überall, wo das Licht durch­
gedrungen ist, und man sieht auf demselben die genaue Kopie des Musters. 
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Dieses Muster wird durch eine blassrothe Farbe gebildet, welche ganz echt 
ist und sich als Mordant mit dem Krapp, dem Blauholz u. s. w. zu ver­
binden vermag. Behandelt man nämlich das mit dem Lichtbild versehene 
Gewebe in einem Bad dieser Farbestoffe, so ändert das Muster seine Farbe, 
indem es sich diese Pigmeute aneignet. Man kann den entgegengesetzten 
Effekt erzielen, indem man ein Farrenkrautblatt auf einer Glastafel an­
bringt und hinter letzterer ein gleichgrosses Gewebe ausspannt. Nun 
färben sich alle dem Licht ausgesetzte.n Theile des Gewebes, während die 
durch das Farrenkrautblatt gegen das Licht verwahrten Theile weiss 
bleiben, wie vorher. Man erhält demnach ein weisses Farrenkrautblatt 
auf blassrothem Grunde. Nach diesen Verfahrungsarten hat man bereits 
in England wahrhaft bewunderungswürdige Sachen gemacht. 

c. ll~otogrnp~iru nuf llor~tllnn, ~ln5 uub (fmniUr. 
DAVE:S-PORT war der Erste, welcher Porzellan statt Papier in der 

l)hotographie anzuwenden vorschlug. Er wurde dafür im Jahre 1819 
von der Gesellschaft der Künste mit einer Belohnung beehrt. lliLO:S-E 
aber war wol der Erste, der PhotogTaphien in Stoffe einzubrennen ver­
suchte. Er bemerkte, dass Bilder mit Silber erzeugt ein schwaches Aus­
sehen erhalten, wenn sie in Berührung mit Stoffen erhitzt werden, mit 
denen sie sich verbinden; dass man aber ein intensives Bild erhält, wenn 
man Chrom und ähnliche färbende Metalle anwendet. Solche Chrombilder 
wurden schon lange in Paris erzeugt, erreichten aber nie die Zartheit der 
Silberbilder. Vor Allem ist hierbei nöthig, den Porzellanteig so herzu­
stellen, dass er durchscheinend und zugleich porös ist, um eine metallische 
Lösung eindringen zu lassen. 

MAYALL hatte bereits 1850 photographische Bilder auf GI a sund 
POl' zell a n erzeugt und dieselben durch Einbrennen mit Emailfarben 
fixirt. Er nahm sehr weiches Glas, erzeugte Porträts, ·überzog die Collo­
diumschicht mit Gummilösung, drückte emaillirtes Glas auf den Gummi, 
nahm beide Flächen nach einiger Berührung wieder von einander und 
übertrug so das Collodium auf das emaillirte Glas, das so bereitet war, 
dass es im Ofen leicht schmolz. Er drückte dann ein sebr dünnes Glas­
plättchen darauf und brachte es in den Ofen; manches Bild missrieth, 
manches wurde ins Glas verschmolzen; wurde sehr sorgfältig manipulirt, 
so war das Bild zwischen dem sehr dünnen Glase oberhalb und dem sehr 
weichen Glase unterhalb eingeschlossen und vor Luft und Zerkratzen ge­
.sichert. Merkwürdig dabei bleibt, welche ausserordentliche Hitze das 
Collodium verträgt, wenn es mit einem dünnen Glase bedeckt wird, 
das viel Blei enthält. Die Photographie bekommt ein emailartiges Aus­
sehen. MAYALL stellte seine Bilder nicht allein in verschiedenen Farben, 
sondern auch mit verschiedenem Hintergrunde dar. Er zerrieb etwa 12 
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bis 14 Arten gefarbtes Glas zu feinem Pulver, färbte mit diesen die Por­
träts, legte dann das dünne Glas darauf und brachte sie in den Ofen. Er 
glaubt, dass die Silikate der Metalle als Pigmente aufgetragen werden 
könnten und vielleicht leichter schmelzbar wären als das Glas selbst. 

Wer sieh auf diesen Zweig der Photographie verlegt, wird"gut thun, 
sich in Glasfabriken über die angewandten mineralischen und vegetabi­
lischen Pigmente zu erkundigen, und hiermit eine Farbenskala zwischen 
zwei Glasplättchen einbrennen, die als Anhaltepunkt für das Malen von 
Porträts dienen wird. 

Anfänglieh schien keine der angegebenen Methoden praktisch werden 
zu wollen, bis endlich am 3. April 1860 J. WYARD der Photographischen 
Gesellschaft von London sein Verfahren übergab, welches wir naehstehend 
mittheilen. 

Die Platten von Glas, Porzellan oder von jeder andern Substanz, auf 
welchen man ein Bild erzeugen will, können vor der Auftragung der sen­
sibiIisirenden Substanz glasirt oder emaillirt sein; andererseits kann die 
Glasur oder der Fluss auf das fertige Bild aufgetragen werden, ehe das­
selbe ins Feuer kommt. Die erste Operation, welcher man die Platten 
nach deren Reinigung unterwirft, besteht in der Auftragung einer Mischung, 
die man auf folgende Art zusammensetzt. 

~Ian maeht getrennt zwei Lösungen nach folgenden Rezepten: 
~r" 1. Uummi arabicum 4,6 Grammen, 

gesättigte Lösung von doppeltchromsaurem Kali 15,5 Kub.-Cent. 
Man lasse kalt lösen. 

Nr. 2. Leim 1 Gramme, 
Wasser 31 Grammen, 
gesättigte Lösung von doppeltchromsaurem Kali 3,5 Kub.-Cent. 

lIan lässt den Leim im Sandbade auflösen, dann abkühlen und fügt 
hernaeh die chrom saure Kalilösung hinzu. Man rührt gut um und filtrirt, 
nimmt von der Gummilösung 11 Theile, von der des Leims 2 Thelle und 
setzt 5 Theile destillirtes Wasser zu. Zu dieser Mischung füge man Honig­
syrup (9 bis 10 Tropfen auf 3,5 Kub.-Cent.), den man bereitet, wenn man 
gleiche Y olumentheile Honig und Wasser mischt und filtrirt. 

Die so zusammengesetzte sensibilisirende Mischung muss im Sand­
bade gelind erwärmt, von Zeit zu Zeit gerührt und durch feines Mousselin 
filtrirt werden. 

Die Substanz, auf welcher das Bild erzeugt werden soll (Opalglas, 
Porzellan, gewöhnliches oder Spiegelglas etc.), muss zuvor geUnd erwärmt 
werden, dann breitet man eine hinreichende Menge der obigen Lösung 
darauf aus, gerade so, als wenn man Collodium auf die Platten giesst; 
man lässt abtropfen und trocknet nach und nach am Feuer. Die Schicht 
muss sehr eben sein. Ein kräftiges positives Bild, das nach einem Nega­
tiv auf Collodium, Papier oder Albumin erhalten wurde, wird dann mit 
der sensibilisirten Oberfläche in Berührung gebracht und das Ganze dem 
Lichte, wo möglich der Sonne ausgesetzt. Die Dauer der Belichtung ist 
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von grosser Wichtigkeit; in allen Fällen ist eine Belichtung an der Sonne 
von 6-10 Minuten hinreichend. 

Nach dieser Operation erscheint eiu sehr intensives negatives Bild 
auf der Platte. Die sensible Schicht ist viel kräftiger bedruckt, wenn mau 
die oben angegebene Substanz anwendet, als wenn man sich einer Gela­
tineschicht bedient. Dieser allzustarke Ton ist für das weitere Verfahrell 
nothwendig; 

Das positive Bild erzeugt man, indem man auf die erhaltene Zeich­
nung die erforderliche Farbe in sehr feinem Pulver mitte1st eines kleincn 
Baumwollballens aufträgt. Dieses Auftragen erfordert Sorgfalt und Uebung. 
:Man muss leicht und gleichförmig tupfen und nicht reiben. Man muss 
von Zeit zu Zeit die Baumwolle anhauchen und sie wieder mit Farbe ver­
sehen. Diese haftet nach und nach an den nicht belichteten Partien der 
Schicht und man muss so lange fortfahren, bis das Bild hinreichend kräf­
tig erscheint. 

Die Zeichnung ist somit durch die nicht belichteten Partien, welche 
die Farbe zurückhalten, hervorgebracht, während die belichteten dieselbe 
nicht annehmen. Das negative Originalbild verschwindet fast vollständig 
im Verhältniss zur Intensität der aufgetragenen Farbe; in der ursprüng­
lichen Schicht verbleibt jedoch doppeltchromsaures Kali, das in gewissen 
Partien verändert und in anderen unversehrt geblieben ist, und das man 
nun entfernen muss. Dazu bedient man sich des Alkohols, dem man 
verdünnte Säure, im Verhältniss von 6 Tropfen auf 3,5 IS.ub.-Cent. Alkohol, 
zusetzt Die verdünnte Säure enthält 0,3 Kub.-Cent. gewöhnlicher Sal­
peterSäure auf 3,5 Kub.-Cent. Wasser. Man kann dieses Auflösungsmittel 
in Form eines Bades anwenden, in welches man das Bild taucht, oder 
ersteres darüber giessen, wenn das Bild horizontal gehalten wird. 

Da sich der Alkohol verflüchtigt, so muss man Sorge tragen, dass 
man während der Operation einige Tropfen desselben zusetzt. Ist der 
braune Ton des bedruckten Chromsalzes verschwunden, so muss man mit 
dem Auflösungsmittel einhalten; dann giesst man auf das Bild zwei oder 
drei Mal reinen Alkohol, um jede Spur von Säure und Wasser zu ent­
fernen. Hierauf muss man das Bild sehr rasch trocknen; es ist dann für 
das Brennen bereit, wofern die Masse, Porzellan oder eine andere Materie, 
zuerst mit Fluss oder Glasur überzogen worden war; im entgegengesetzteu 
Falle kann man das Bild auf folgende Art behandeln: man giesst auf die 
Platte eine Lösung von Canadabalsam in Terpentin. Man trocknet durch 
Wärme, bis aller Terpentin verdunstet ist. Das Email, welches aus Borax 
und Glas, oder aus Borax, Glas und Blei (Bleioxyd, Mennige) zusammen­
gesetzt sein kann, wird mit Wasser auf Marmor abgerieben und dann ge­
trocknet. Man trägt es gleichförmig mitte1st eines Baumwollbällchens 
auf, das in sehr weichem und sehr geschmeidigem Leder eingebunden ist. 
'Vas die angewendeten Farben betrifft, so werden sie vorher mit Wasser 
auf einem Steine abgerieben und getrocknet. 
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Rothl' Bild«>r ('rlüilt man durch Ei"enoxytt, das man b!'reitet, Welln 
man dati sc-hweft'!,;aure Eisenoxyd calcinirt und die Mass,~ nach und nadl 
mit koehendem Wasser einige )Ial auswäseht. Die dnnkt'lbraunen Töne 
t·rzt·up Illan mit ~Ianganoxyd. Die durch dieses V('rfahren erhalt('I1l'n 
Bild!'r sind uII\"'riilltlerlieh und bilden mit dem Stoff!', anf d('1Il "ie erwugt 
werden, einl'lI Körper. 

)1. Junu:HT'" :Methode, verglaste Photo graphien h~rwstellell, 
lkr man in England grossen Werth beilegt, hat mit d"n bisher veröffent­
lil'hten Vt'rfahren die gt'össte Aehnliehkeit, nur hl'reitet er die empfinc\­
lit'he Sehieht auf folgende Weise: Ein reines ~tüek Glas, ('S mag- nUll 
IItlhl- oder Tafelglas sein, reinigt man sorgfältig; dann bedl'ckt lIIan es 
mit folgender Flüssigkeit: man miseht ;) Theile einer geSättigten Auf­
liiiillllg \'on doppeltehromsaurem Ammoniak, 3 Theilt' Honig und eben ;';0 

"iel Albumin, verdünnt das Ganze mit 20-30 Theilen Wasser und filtrirt 
"ur dem Gebr:\Uc-he. Die Bef('itung dieser Auflösung muss in der Dunk"I­
heit gl'schehen oder in einem blos durch gelbes Licht erleuchteten Zimn1l'1', 
,.0 dass ihre Empfindliehkeit nicht \'ermindl'rt werden kann. 

Auf deI' Wt'ltau;;stellung in London im Jahre 1862 zeigte eine An­
zahl E mai Ile b r 0 ehe n und eine Po r zell a n t ass e mit einer nied­
lichen Kindergruppe und and"re phoh1graphische PortriW;, was die Photo­
~ra\lhie in diesem Genre bereits zu leisten vermag. Der Ausstell('r W;I\' 

L\FtJ~ !JE C.HJ..\RS.\C aus Paris. Diese Photogmphil'n haben das Ausseht'J\ 
tadello'! ausgeführter Papiersilberbilder , sind aber ganz wie in Porzt'llan 
('ill~t'brannte Gemälde und ebenso unnrwüstlich wie diesl'. Es "iJlll 
I't'izl'nde, blendende Sachen. 

In der photographischen Gesellschaft zu Paris legte ~lOJ~~n" mehrere 
\. erg las t e P hot 0 g rap h i eil auf dUl'chsichtig('n Gläsern vor, welelte 
l'in Ifiilfsmittel für Glasmalerei abgeben konnten. Er bereitete di"selben 
wit· folgt: Xachdem er ein durchsichtiges Positiv yon einem Xegativ ent­
wetlt'r dnrch Berührung oder durch die gewöhnlichen )littel abgenommen, 
übt·rlOg er das photographische Bild mit einer Schicht Gelb (Ocker), und 
W('nll ~i(' troeken geworden, setzte er es dem Feuer eines Glühofens bis 
zlIr Itothglühhitze aus. :Nach dem Erkalten nahm er die gelbe Schicht 
;\1, ulld erhielt das Bild verglast. 

In lIerlin ist es IlECKERT gelungen, P hot 0 g rap h i e n in GI a s 
eillzubrennen, weIche einrn reizenden Fensterschmuck bieten. 

Emaillirte Bilder. J In der Photographi-schen Gesellschaft zu Paris 
legtt· POlTEVI" Bilder vor, welche er auf Email durch Verglasung erhaltt-n 
hatte. Diese verglasten Bilder wurden dl\l'ch sein Verfahren erhalten, 
tllll'l'" welches das Glas mit EisenciJiorid und Weinsteinsänre präparirt 
wirt!, wl'l('hes Yerfahren er seit 1860 zum Abdruck auf Kohle anwendete. 
Zu tli('~eJ\ Bildern bedient er sich statt der Kohle eines unfühlbart'll ge­
Jluh't'rt('1J Emails zur Entwickelung des Bildes; er übertrug das Bild mitte1st 
t·int·r Cnllndiumsrhicht auf eine emaillirte Kupferplatte o(\er Porzellan etc. 
ullll fixirte es bei einer passenden Hitze in einem Emailofl'll. 

22· 
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Anwendung der Silberseife in der Photographie.] QUAGLIO machte 
auf die Möglichkeit einer ausgedehnten Anwendung der Si I b e r sei f e 
(s. S. 316) aufmerksam. Er sagt, dass die Silberseife durch Einreiben 
auf alle mögliche Stoffe, als Metall, HoJz, Elfenbein, mattes 
G las, S t ein etc. gleichmässig aufgetragen werden kann und. durch 
Exponirung mit dem Negativ ein Bild giebt, dessen matt fettglänzende 
Schwärze auf keine andere Art zu erreichen ist, und besonders als Unter­
lage zur U ebermalung mit Oelglasurfarben geeignet sein dürfte. Di~ 
Fixirung kann mit verdünnter Salzsäure und die darauf folgende Behand­
lung mit unterschwefligsaurem Natron oder Cyankalium erfolgen. 

Photographische Decalcomanie.] So benennt man die U e be r -
t rag u n gen der Photographie auf Elfenbein, Porzellan, Fayence, Mar­
mor etc. Man nimmt weisses ungeleimtes Papier, satinirt es und bestreicht 
es auf einer Seite mit Kleister. Nachdem es trocken ist, bringt man mit 
einem Pinsel eine Schicht nachfolgender Lösung auf die nicht mit Kleister 
überzogene Seite des Papiers: 

Destillirtes "Vasser 21) Grammen, 
Kandiszucker 1 Gramme, 
citrpnensaures Eisenoxyd-Ammon 20 Grammen. 

Das so präparirte Papier wird dann unter einem Negativ im Kopir­
rahmen 10 Minuten in der Sonne belichtet. Um das Bild her vor z u -
ruf e n, streicht man mit einem Pinselehen ganz feines Pulver von be­
liebiger Farbe darauf. Das Bild wird fixirt, indem man Eisessig darauf 
giesst und trocknen lässt. Zum Decalciren wäscht man den Gegenstand, 
auf welchen man das Bild übertragen will, mit Alkohol. Dann macht 
man eine ziemlich flüssige Mischung von Aether und venetianischem Ter­
pentin; diesen Firniss legt man mit eiuem kleinen Pinsel auf diejenigen 
Stellen, welche sich ablösen sollen, ohne dass mau die Umrisse derselben 
überschreitet. Das Bild wird auf die Fläche, au der es haften soll, gelegt, 
angedrückt und rückwärts durch einen feuchten Schwamm benetzt. Nun 
reibt man 2 - 3 Minuten mit einem glatten Gegenstand sanft über das 
Papier. Das Bild bleibt am Gegenstande haften. 

d. ~ bot 0 - ~ k u 1 P tu r. 
Dieses Verfahren besteht darin, mitte1st des Objektivs eine gewisse 

Anzahl von· Profilen desselben Modells aufzunehmen, die man dann mit 
Hülfe des Storchschnabels vergrössert oder verkleinert auf den Modellir­
thon überträgt. VILLEME, der Erfinder dieses Verfahrens, baute in Paris 
ein Glashaus zu diesem Zwecke. Es ist domartig mnd gebaut und wird 
von einer Art orientalischer Glocke überragt. Das Innere witd von allen 
Seiten erhellt; in den Mittelpunkt wird das Modell gesetzt. Der "Cosmos" 
brachte eine gen aue Beschreibung. Nach dieser verfahrt der Erfinder auf 
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folgende Art: Er stellt sein llodell in Mitte einer runden Plattform, auf 
welcher eine genügende Anzahl gleicher Objektive und in derselben Hühe 
aufgestellt sind, oder auf welcher eine und dieselbe Camera obscura im 
Kreise in den nöthigen Punkten aufgestellt werden kann; auf diese \Veise 
nimmt er mehrere photographische Bilder von dem Modelle auf. Nehmen 
wir nun an, dass es vier Photographien seien, die im Verhältniss zu ein­
ander in einem Winkel von 90 0 aufgenommen wurden, und die geben: 
ditO erste A die Vorderseite; die zweite B das rechte Profil; die dritte C 
dir Rückseite; die vierte D das linke Profil. Die zu formende Materie, 
hart oder weich, die wir aber der grössern Einfachheit wegen als weich 
anllehmen wollen, wird auf eine Platte gebracht, deren "Gmfang in eben 
,;u viele gleiche Theile eingetheilt wird, als man Photographien aufge­
nummen hat; in unserm Falle vier gleiche Theile. Zwei gleichweit von 
t"inander entfernt stehende Täfelchen, die vertikal, aber in rechtwinkeligen 
ndt'r unter einander perpe"ndikulären Ebenen aufgestellt sind und sich 
naeh Belieben der Platte nähern oder sich von ihr entfernen können, 
tragen: die eine die Vorderansicht A, die andere die Ansicht vom rechten 
Profil B. Damit diese zwei Photographien identisch oder symmetrisch 
gestellt seien, werden die Täfelchen sowie die Photographien durch ein 
doppeltes System von horizontalen und vertikalen Linien, welche die Orien­
tirung und Centrirung leicht machen, eingetheilt. Die zwei Nadeln eines 
t'raten Pantographen werden aufgelegt: die eine auf die Photographie A, 
deren Contouren sie allen folgt; die andere auf die weiche Masse, die sie 
nach und nach derart ausschneidet, dass sie eine Silhouette zeichnet, welche 
die treue Kopie der Silhouette von vorn ist, welche die Photographie A 
gpgehen hat; ein zweiter Pantograph, im rechten Winkel mit dem t'rsten, 
wovon ein Griffel auf die Photographie B und der andere auf den weichen 
Ton wirkt, giebt seinerseits die genaue Silhouette des rechten Profils. 
Zu gleicher Zeit werden die zweiten Griffel von zwei andern rechtwiuke­
ligen Pantographen, deren erste Griffel auf dieselbe Weise von den Photo­
graphien C und D geführt werden, auf der Masse die Silhouetten der 
Rückseite und des linken Profils zeichnen. Vier Silhouetten würden 
augenseheinlich nicht genügen, um die Reproduzirung des Modells zu 
liefern. Die Masse würde nach diesen vier Operationen noch ein unförm­
licher Körper bleiben; aber nichts hindert, dass man anstatt vier Photogra­
phien deren acht, zwölf, sechszehn , vierundzwanzig etc., kurz die nöthige 
Zahl aufnehme, damit die äusseren Contouren hinreichend kontilluiflich 
erscheinen und nur mehr einige kleine Kanten bleiben, die mit der Hand 
beseitigt werden. In allen Fällen wird die Anzahl der Bilder durch vier 
theilbar sein müssen; vierundzwanzig ist eine sehr entsprechende und ge­
nügende Anzahl; jede der Photographien wird ihre Ordnungsnummer von 
1 bis 24 tragen j die sich drehende Platte, welche die Formmasse trägt, 
wird in 24 Theile getheilt j die Photographien, auf welche die zwei Panto­
graphen gleichzeitig wirken werden, sind jene, die im rechten Winkel oder 
zu 90 0 von einander aufgenommen wurden, also 1 und 7, 2 und 8, 3 und 
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9 ... bis 24 und 6, und jedes Mal, wenn die Täfelchen neue Bilder er­
halten, wird man die Platte um eine Abtheilung weiter drehen. 

Aber dies,e Reihe von 24 Operationen giebt nur die äusseren Con­
touren und die Statue wird erst dann vollständig sein, wenn auch die 
inneren Contouren der Ohren, Nasenlöcher etc. zur Ansicht gebracht wer­
dl'n. VILLElIIE erhält sie, indem er die Griffel des Pantographen nicht 
allein den Profilen folgen lässt, sondern auch den Licht - und Schatten­
linien, welch!' diese Erhöbungen und Vertiefungen zeiebnen. 

Zum Schlusse macht der .. Cosmos" noch eine andere schöne Idee 
V ILÜ)IE'S bekannt, die das Geheimniss der P hot 0 - B i I d hau e r ei besser 
bl'zeichnet. Stellen wir uns eine vertikal aufgestellte Statue vor und 
nehmen wir an, dass wir durch die vertikale und zentrale Achse der Statue 
eine l\eihe ebenfalls vertikaler Ebenen gehen lassen j jede dieser Ebenen 
wird die Statue nach einer ihrer Silhouetten schneiden j das Ganze dieser 
Silhouetten macht gerade die ganze Contour oder die ganzen äusseren 
FOrllll'n der Statue aus. In Folge des Gesetzes der Kontinuität wird es, 
um die Statue wiederzugebl'n, nicht nothwendig sein, alle diese Silhouetten 
in unendlicher Anzahl zu haben j es werden nur eine gewisse Anzahl, 
z. B. -l8 nöthig' scin. Man begreift, dass, wenn man mit der kontinuir­
lichen Säge naeh dcn Silhouetten Täfelchen sehneidet, deren Contouren 
gen:lll die dcr Abschnitte wären, welche man durch die 48 Segmente, die 
nach tier Achse ausgeführt wurden, von der Statue abgenommen hatte, dass, 
wenn man diese 4 S Täfelchen um eine vertikale Achse herum gruppirt und 
an einander leimt, man die Statue mechanisch reproduziren wird. Die 
kontinuirliche Säge würde selbst gestatten, 48 Holzblöcke zu' erhalten, die 
in ihrer ganzen Dicke diese -l S Silhouetten repräsentiren würden j und 
die Säge, die man zur eingelegten Holzarbeit verwendet, würde diese 
Blöcke leicht in eine sehr grosse Anzahl Täfelchen, zum Beispiel 50, 
theilen, die alle dassl'lbe Profil geben. Wenn man überlegt, dass die 
Photographie diese Silhouetten, die die Säge nur von einer leblosen Statue 
giebt, ohne Mühe auch nach einem lebenden Modell geben kann, so wird 
die Photo-Bildhauerei dem Geiste als ein Kinderspiel erscheinen. 

Diese neue Art meehanischer und automatischer Bildhauerei ist Yl.ll­
ständig verwirklicht j YILLE~IE zeigte eine reizende Statue aus Holz, durch 
die~es Yerfahren, das er beliebig wiederholen kanu, erhalten und welche 
der geschickteste Bildhauer als vollkommen erklären würde. 

VILLE)IE flatte anfänglich dieselbe Erfindung nur zur Reproduktion 
und Reduktion artistischer Werke angewendet. Später hat derselbe auch 
Pine Statuette nach seinem Porträt ausgeführt. Das photographische Bild 
eines Profils wird mitte1st der einfachen Laterna magica auf ein mattirtes 
Glas geworfen. Eine zweite Person zieht auf diesem vergrösserten Bilde 
die l'mrisse mit dem Storchschnabel nach, dessen andere Spitze in den 
Thonblock eindringt, auf dem sie genau dieselben Umrisse verkleinert 
wiedergiebt. 
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e. lJ~otO!lrßlI~it tu rtlitf. 
CnDmw machte ein sonderbares Verfahren bekannt, um photo­

graphische Bilder zu erhalten, welche ein körperliches Relief geben. Dieses 
wesentlich chemische Verfahren ist verschieden von den der französischen 
photographischen Gesellschaft von VILLE)IE zu demselben Zweck vorge­
legten mechanischen Operationen, die. von ihm mit dem Namen "P hot 0 -

s k u I P t ur'· bezeichnet ,'·urden. 
Auf ein ausserordelttlich dünnes Guttapercha - Blatt, auf seinen vier 

Seiten in einen Rahmen eingeschlossen, goss er eine Schicht vOli Gummi 
arabicum, gemischt mit einer Auflösung von doppeltchromsaurem Kali. 
Wenn die Mischung trocken ist,· setzt er sie dem Lichte unter einem ge­
wöhnlichen Negativ aus, dann nimmt er den Gummi hinweg und trocknet. 
(Bis hierher hatte er nichts gethan, als das Kopirverfahren mitte1st Kohle 
befolgt.) 

Dieses präparirte Blatt besitzt so dann elastische und nichtdastische 
Theile; er legt nun den Rahmen, der es enthält, horizontal, das Bild nach 
unten, und bedec,kt es mit warmem 'Vasser: man sah dann das Gutta­
percha sich da erheben, wo es nicht mit Gummi bedeckt war, und die 
grossen Lichter bilden sich in Folge dessen in wahre Basreliefs um. Bis 
hierher geht Alles nach Wunsch; aber indem man das Bild umwendet, 
erkennt man, dass dieses Relief nicht die wirkliche Darstellung der Gegen­
stände ist, denn z. B. das Hemd bei einem Porträt (welches absolut weiss 
ist) ist beträchtlich vorspringender als das Kleid. 

Diese Versuche wurden im Jahre 1861 gemacht. Man sieht, dass 
dieses V!'rfahren, wie so manches andere, für das Porträtfach wol niemals 
wird anwendbar werden, doch aber für mancherlei andere Branchen der 
Teehnik und Kunst interessante Wege eröffnen kann. 

f. (!)lto !lrnll IJit. 
Längst schon hat man Photographien kolorirt und später dieselben 

sogar in Oel gemalt, wobei dann die Photographie blos als Vorzeichnerin 
diente. Diese Oelbilder wurden mit dem Namen 0 I e 0 g rap h i e n be­
legt. Der Hofphotograph J. ALBERT in München fertigte vergrösserte photo­
graphische Bildnisse auf Leinwand, um sie dann von einem talentvollen 
Maler in Oel ausführen zu lassen. Diese Kunstwerke sind von trefflicher 
Wirkung. Auch MANECKE in Leipzig hat vergrösserte Photographien in 
Oel ausführen lassen, z. B. das Bildniss des Königs Johann von Sachsen. 

Auf dE'r letzten Londoner Industrie-Aussellung hat MAYALL ebenfalls 
in Oel gemalte Megalophototypien in Lebensgrösse ausgestellt. 
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III. 
Megalophototypie und Mikrophototypie. 

a •• rgßIDp~lltlltIJPit. 
Die Me g a I 0 p h 0 totyp ie, d. h. die Vergrösserung der photo­

graphischen Bilder von kleinen Negativs verdient eine sehr ernstliche 
Aufmerksamkeit, da sie von grossem Interesse für die Zukunft ist und 
dazu bestimmt scheint, die Praxis der. Photographie viel ausgedehnter zn 
machen. Wenn das Vergrösserungsverfahren auf das mikroskopische 
Studium der Naturgeschichte gestattet, unsichtbare Wesen, deren unend­
liche Details die geschicktesten Kupferstecher abgeschreckt hätten, in be­
deutender Grösse zu reproduziren; wenn es in den Stand setzt, für die 
Wissenschaft interessante Fragen der Physiologie zu lösen, so ist nicht zn 
zweifeln, dass es in dieses Feld der Kunst reichend von grossem Nutzen 
sein kann. In diesem Sinne sprach sich bereits BERTscH im Jahre 1860 
in einer Sitzung der Photographischen Gesellschaft zu Paris über die Ver­
grösserungen aus. 

J. WOTHLY in Aachen machte gleichzeitig bekannt, dass ihn viel­
fältige Forschungen auf eine neue Kopir - Methode geführt haben, nach 
welcher er von kleinen Negativs in der Grösse von 4-5 Zoll Abdrücke 
in Lebensgrösse auf trockenem Chlorsilberpapier in 1 - 3 Stunden ohne 
Hervorrufung herzustellen vermöge. Er sagte ferner: Das Bild entsteht 
in überraschender Weise, ohne die geringste Verzeichnung unter den 
Augen des Photographen, sowie man die Abdrücke durch ein gewöhn­
liches Negativ erhält; die dazu erforderlichen Negativs werden nach 
einem neuen Verfahren in 1-3 Sekunden erzeugt. Die gewöhnliche 
Bildgrösse, welche er nach diesem Verfahren mitte1st Objektivs von 3 Zoll 
erzeugte, ist 4 Fuss hoch und 3 Fuss breit, obgleich mit denselben Objek­
tiven eine Bildgrösse von 6 - 8 Fuss erlangt werden könne. 

HER~lANN VOGEL äussert sich über die Vergrössernngen folgender­
massen : "Die direkten Aufnahmen nehmen eine andere Stellung ein als 
die Vergrösserungen, die sogenannten Me g a 1 0 p hot 0 typ e n, die in dl·r 
Mitte stehen zwischen Porträt und Kopie und die Anforderungen beider 
in sich vereinigen .... So anerkennenswerthe Resultate die Methode der 
Vergrösserung bisher auch geliefert hat, so ist doch wol vorläufig auf 
«line allgemeine Anwendung derselben für das Porträtfach noch nicht zu 
rechnen. Durch die dabei nöthige doppelte Arbeit, die eben nicht immer 
glückt, wird die Sache kostspielig und dies in einer Weise, die nicht im 
Verhältniss steht zu den erlangten Resultaten. Jedermann wird ein klei­
neres, durch direkte Aufnahme erlangtes, sauber' gehaltenes Bild einer 
Megalophototypie vorziehen." 
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Bei Aufnahme von Landschaften etc. ist die Anwendung der Ver­
grösserung von grossem Vortheil. Sie erlaubt dem reisenden Photographen, 
mit kleinen Platten zu arbeiten, wodurch seine Ausrüstungen sowie seine 
~IanipllLationen wesentlich erleichtert werden. 

Den Photographen beschäftigen gewöhnlich Porträts und Land­
sehaften am meisten, doch ist auch das Kopiren von Gemälden, Zeich­
nungen und Stichen oftmals von Wichtigkeit. Bilder können sowol in 
gl/·icher Grösse, wie auch kleiuer oder grösser kopirt werden. Eine 
kleinere Kopie von einem Gemälde ist sehr leicht zu machen. ~Ian stellt 
da~ Bild in gutes Licht und mit der vordem Fläche der Camera parallel, 
wdche ganz horizontal stehen und auf die :\Iittc des Bildes gerichtet W('l'­

den muss. Zum Kopiren eignen sich Landschaftslinsen , auch Porträt­
olJjektivs mit kleinen Blenden (Diaphragma), damit die Schärfe des Bildes 
an den Ecken wie in der Mitte gleichmässig wird. Soll eine Kopie ange­
fertigt werden, welche gl"össe r als das Original ist, so wird die Schwierig­
keit bedeutender. Eine Camera mit langem Blasebalgauszug ist bei dieser 
Arbeit unbedingt erforderlich, man wähle dazu ein Porträtobjektiv mit 
kleiner Blende; am geeiguetsten ist zu dieser Arbeit das Triplet-Objektiv. 

Der Vergrösserungs-Apparat zu lebensgrossen Bildern.] Obwol 
sich nach dem vorstehenden Verfahren Bilder bedeutend vergrössern lassen, 
so ist doch zu diesem Zwecke der Vergrösserungs - Apparat nothwendig. 
Dieses Instrument beruht auf dpn Prinzipien dps Sonnenmikroskops und 
wird in direktem Sonnenschein in Anwendung gebracht. Hierzu ist ein 
Zimmer, dessen Fenster nach Süden gehen, erforderlich. In diesem Fenster 
befestigt man den Apparat, den daran befindliehen Spiegel mit der grossen 
Linse nach Aussen gerichtet. Das Zimmer selbst wird ganz dunkel ge­
macht. Das zu vergrössernde Negativ wird in einen dazu bestimmten 
Falz im Innern des Apparats geschoben; es muss ein schwaches Negativ 
oder ein zu lange belichtetes Positiv sein, mit vielen Details in den Schatten 
und nicht zu dicht in den höchsten Lichtern. Ein gewöhnliches Negativ 
ist zu undurehsichtig, um gute Bilder zu geben. Das Bild muss sehr klar, 
rein und seharf, darf aber nicht gefirnisst sein. Jede Grösse unterhalb 
der ganzen Platte ist gut, besonders halbe oder Drittelgrösse. Der Spiegel 
ist so zu richten, dass er die Sonnenstrahlen auffängt und auf die Kon­
densirungslinse reflektirt. Die Grösse des zu druckenden Bildes richtet 
sich nach der Entfernung des auffangenden Schirmes vom Objektiv; je 
weiter er entfenit ist, um so bedeutender wird die Vergrösserung. Der 
Apparat ist so anzubringen, dass, wenn das Bild scharf eingestellt ist, der 
durch die Kondensirungslinse erzeugte Sonnel)fleck sich im Centrum der 
Vorderlinse des Objektivs befindet. Mitte1st des Triebwerks lässt sich 
der Spiegel in jeder Richtung mit der Sonne bewegen. Man kann auch 
Bilder ohne direktes Sonnenlicht herstellen, jedoch werden sie stets mit 
der Sonne besser, denn einer der Vorzüge des Instrumentes besteht in der 
Masse von Licht, das gesammelt und auf das Negativ konzentrirt wird. 
Auf Albuminpapier kopirt man ein Bild in 1 bis 2 Stunden, bei sehr 
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günstigem Lichte noch schneller. Gewöhnlich wird bei diesen Bildern 
das Hervorrufungsverfahren auf Papier angewendet (S. 283), 
bei welchem dann einige Minuten Belichtnngszeit genl1gen. 

Woodward's Solarkammer.] Die von WOODWARD erfundene Solar· 
kammer ist eine der wichtigsten Vervollkommnungen, die man in der 
Photographie gemacht hat. Sie gestattet, nach kleinen Negativs ausser· 
ordentlich vergrösserte Bilder zu erzeugen; ein Porträt auf Collodium, 
von der Grösse einer Visitenkarte, kann mit der grössten Vollendung bis 
zur natl1rlichen Grösse vergrössert werden. Die stereoskopischen Bilder 
können beträchtlich vergrössert werden; dies ist ein grosser Yortheil, 
wenn man bedenkt, mit welcher Schnelligkeit, mit welcher Genauigkeit in 
der Perspektive und Proportion man kleine Bilder in der Camera obscura 
erzeugt und wie sehr hierdurch die Schwierigkeiten in den Manipulationen 
vermindert werden. 

Die Vergrösserung der photographischen Bilder ist zwar nichts Neue". 
Alle Photographell haben von jeher mitte1st der Camera obscura die Dirnen· 
"ionen der Bilder vergrössert oder verjüngt. Im ersteren Falle genügte 
l'S, dpn Gegenstand der Camera zu nähern und die Fokaldistanz zu ver· 
längern. Je mehr man aber letztere Distanz vermehrte, desto mehr wr· 
ringerte man die Intensität des Lichtes; ein grösserer Lichtverlust ging 
auch noch aus der Nothwendigkeit hervor, die Oeffnung des Objektivs zu 
verringern, um die sphärische Aberration zu vermeiden. Diese Be· 
dingungen machten die Operation so mangelhaft, dass es fast unmöglich 
war, gute Resultat!) -zu erhalten, wenn es sich um eine b e t r ä c h t I ich e 
Yergrösserung handelte., Man kam so auf den Gedanken, dass, wenn ein 
Negativ, dessen Zeichnung recht durchscheinende und vollkommen schwarze 
Partien besitzt, vor die intensiven Strahlen der Sonne gestellt würde, 
dessen positives Bild im Brennpunkte der Camera obscura so intensiv 
wäre, dass die Belichtungsdauer beträchtlich vermindert werden würde. 

Ueber Vergrösserungs- Apparate.] Bereits im Februar 1 S60 
änsscrte sich G . .\TEL in der Photographischen Gesellschaft zu Paris über 
die Ye r g r ö s seI' u n g s . A p par a t e wie folgt: "Indem in den letzten 
Sitzungen der Gesellschaft ein Apparat zur Vergrösserung der Bilder als 
ein photographischer Fortschritt und als etwas Neues bezeichnet wurde, 
so muss ich bemerken, dass ich mich solcher Apparate schon im Jahre 
1854 bediente, um Bilder von natürlicher Grösse zn erhalten und dass 
die einzige Aenderung an den damals angewendeten Apparaten nur in 
der Hinzufügung einer Linse vor dem Negativ besteht. Nach der Be­
schreibung, die THOMPSON giebt, würde man glauben, dass das gute Ge­
lingen von Bildern in Naturgrösse einzig und allein dem WOODwARD'schen 
Apparate zu verdanken sei und dass die andern daselbst bezeichneten 
Yerfahren unbrauchbar wären; ich theile diese Meinung nicht, denn in der 
Photographie hängt der gute Erfolg nicht allein von dem Mechanismus 
der Apparate ab, die chemischen Manipulationen spielen eine wenigstens 
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('bensu grosse Rolle dabei; wollen nur jene Photographen, welche an den 
n,n dt'r Gesellschaft ernannten Kommissionen Theil nehmen, mit den 
A l'paraten, die THO)IPSO~ tadelte, Versuche machen, so werden sie ebenso 
gute Resultate erhalten als mit dem sogenannten "\VooDwARD'schen Apparate. 

Die Bilder, welche .ich im Jahre 1 S5-l vergrössert erzeugte, waren 
~ "gativs, und ich wendete folgendes Verfahren an: 

1 000 Grammen destillirtes 'Vasser, 
40 Jodkalium. Man nehme 

250 dieser Lösung und setze 
5 Cyankalium hinzu. 

In diese Lösung giesse man tropfenweise bis zur Sättigung eine Lö­
sung ,"on salpetersaurem Silberoxyd von folgender Stärke: 

100 Grammen Wasser, 
"5 salpetersaures Silberoxyd. 

Ist diese Lösung gesättigt, so -giesse man sie in die übrigen i 50 Gram­
Illcn der Jodkaliumlösung und löse darin auf: 

20 Grammen weis se Gelatine. 
:\fan tauche" die Papierblätter 6 -10 Minuten lang in dieses Bad. 

bt das Papier recht trocken, so tauche man es neuerdings während 2 bis 
-l ~Iillllten in die folgende Lösung: 

1000 Grammen destillirtes Wasser, 
10 Jodkalium, 
15 Essigsiiure. 

Diese zweite Jodirung kann 15 - 24 Stunden vor der Anwendung 
d':8 Papiers stattfinden und man lasse dann das Papier an einem dunkeln 
Urte gut trocknen. Endlich sensibilisire man es im Augenblicke der An­
wenuung in folgendem Bade: 

800 Grammen destillirtes Wasser, 
65 weisses salpetersaures Silberoxyd, 
20 salpetersaures Zinkoxyd, I eines dieser 

salpetersaures Ammoniak" Produkte 
salpetersaure Magnesia, ] nach Belieben, 

30 Essigsäure. 
:\Ian belichte 20 bis 50 Minuten je nach der Intensität des Lichtes. 

:\(all rufe mit einer gesättigten Gallussäurelösung hervor, der man einige 
Tropfen Silberlösung zusetzt, und fixire mit unterschwefligsaurem Natron. 
~ achdem das Bild vollkommen fixirt und gewaschen ist, tauche man es 
einige Zeit in eine Lösung von 

1000 Graminen Wasser, 
100 Chlorkalk. 

Diese Lösung hat zum 'Zweck, die hellen Partien des Bildes, welche 
durch die Gallussäure gebildet worden sind, weiss zu machen. Dieses 
sind die Beobachtungen, die ich für die Geschichte der photographischen 
Yergrösserungen machen zu müssen glaubte, damit man nicht irgend einer 
Yerbesserung einen solchen Werth beilege, als ob man ohne dieselbe das 
yurgesteckte Ziel nur mangelhaft elTeichen könnte." 



348 Vierter Theil. Anwendung der Photographie ete. 

Megaskop.] DLBoscQ hat ein Me gas k 0 p konstruirt zur Vergrösse­
rung kleiner Bilder. Dieses Megaskop besteht aus einem Messingrohr, 
welehes vorn eine Beleuehtungslinse enthält. Diese Linse empfängt die 
Strahlen entweder von der Sonne mit Hülfe eines Spiegels oder von einer 
elektrischen Lampe und wirft sie konvergirend auf das Negativ, welches 
llalw dem Fokus einer Linsenkombination angebracht ist. Diese Linsen­
kombination wirft das vergrösserte Bild des Negativs auf einen beweg­
licllcn Schirm. Man kann die Grösse des Bildes durch Näher - oder 
W t·iterrückell des Schirmes und Stellen des Objektivs beliebig verändern. 
Na('h scharfem Einstellen wird der Schirm mit einer lichtempfindlichen 
Platte oder mit sensibilisirtem Papier vertauscht und darauf ein positives 
Bild aufgenommen. Den mit Sonnenstrahlen arbeitenden Apparat nennt 
DrIloscQ Me gas cop sol air e, den mit elektrischem Licht arbeitenden 
Me gas cop eie c tri q u e. Für den letztern hat er eine besondere elek­
trische Lampe konstruirt, in welcher mit Hülfe einer Batterie von 50 Ele­
menten zwischen 2 Kohlenspitzen ein intensives Licht entwickelt wirt!. 
Diese Kohlenspitzen sind in einer runden Blechlaterne eingeschlossen und 
stehen im Centrum eines Hohlspiegels, dem gegenüber die Oeffnung für 
den Austritt der Strahlen angebracht ist. Dieselben fallen divergirend 
auf die Beleuchtungslinse des Megaskops. 

Der Vergrösserungs-Apparat von BERTscH besteht aus einem Messing­
rohr, welches an eine Fensterladen-Oeffnung eines nach Mittag gelegenen 
Zimmers geschraubt wird. Ein vor dem Laden angebrachter drehbarer 
Spiegel wirft ein paralleles Strahlenbündel auf das Negativ im Messing­
rohr und erleuchtet dieses. Das Messingrohr, welches durch ~[ikromettr­
schraube gestellt werden kann, enthält die Vergrösserungslinsen, die das 
Bild von dem Negativ auf einen dem Instrument. ge,genüberstehenden 
beweglichen Schirm werfen. Je nachdem man den Schirm näher oder 
weiter rückt und die Stellung des Objektivs danach regulirt, kann man 
grössere oder geringere Vergrösserungen erhalten. Bei einer Entfernung 
von zwei Meter erhält man ein Bild von 1 Meter GrÖsse. Nach genauem 
Einstellen vertauscht man den Schirm mit einem -sensibilisirten Papier 
oder einer Collodinmplatte und exponirt. Die Expositionszeit ist bei 
Papier 15 - 30 Sekunden, bei Collodium fast augenblicklich. BERTSCH 
zieht es vor, von dem kleinen Negativ auf trockenem Collodium oder Ei­
weiss ein ebenso grosses Positiv zu nehmen und von diesem in dem be­
schriebenem .Megaskop ein vergrössertes Bild auf nassem Collodium zu 
entwerfen. So erhält man ein grosses Negativ, von dem man beliebig 
viele Kopien machen kann. Man sieht, dass sich BERTscH's Megaskop 
von dem DLBoscQ'schen hauptsächlich durch das Fehlen der Beleuchtungs­
linse , welche dort ein konvergirendes Strahlenbündel auf das Negativ 
wirft, unterscheidet. Der Apparat wird dadurch einfacher, leichter und 
billiger und vermeidet die durch die nicht achromatische Beleuchtungs­
linse leicht bewirkten farbigen Säume und die Lichtabsorbtion 7 weshalb 
derselbe besonders empfehlenswerth ist. 
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Ueber Vergrösserung der Bilder nach YER~O~ HEATH). Dieser 
Autor veröffentlichte im :Mai 1862 in "The Photographie Journal" fol­
tt'lide ~fethode. Er sagt: Ich bewirke die Vergrösserung nicht durch 
die Sonnencamera, sondern einfach durch die gewöhnliche Camera ob­
mn·a. YOll dem ursprünglichen Negativ, welches ich vergrössern will, 
ma('h" ich zunächst ein trasparentes Positiv von derselben Grösse, dann 
Y(lli diesem ein yergrössertes Negativ. Die Linse, welche ich zu diesem 
Zwecke anwende, ist für mich von DALL)IEYER mit einem genau bestimm­
tl'll Fokus geliefert worden. Sie ist an einer Blasebalgcamera befestigt 
uud diese steht auf einem langen Brette, welches ihr als Basis dient; auf 
diesem Bret befindet sich gleichfalls eine andere Camera, d"Je das Negativ 
l'uthiilt. An diesen beiden Camera's ist eine horizontale Skala befestigt, 
die in Zehntelzoll eingetheilt ist und deren Nullpunkt mit dem vereinigten 
Ft)ku~ meiner Linse korrespondirt. Indem ich so gen au die Distanz kenne, 
in d.'r ich die Camera ausziehen muss, habe ich nie nöthig, den Fokus zu 
ridlten, sondern ich messe mitte1st dieser Skala die genaue Distanz, in der 
ieh das :Segatiy und das matte Glas stellen muss. Ich wende ein Jod und 
Brom enthaltendes Collodium au, dessen ich mich zu Landschaftsaufnahmen 
Iwdiene. Zur HervoM"ufung nehme ich 5 Gran Eisenoxyd auf jede ["nze 
\r asser mit einem starken Yerhältniss Eisessig und sonst nichts. Bis 
dahin giebt es keine Schwierigkeit j aber in der Erzeugung des Negativs 
Ilt'gegnc ich ·Widerwärtigkeiten. Daher würde ich ein Verfahren brauchen, 
das dem ~egativ mehr Intensität zu geben vermag. Die Verlängerung 
<1"r Belichtung liefert ein schwaches Bild und ich wünschte eine Ver­
i'tiirkungsmethode, die mir bessere Resultate gebe. Das Verfahren, welches 
it'h augenblicklich anwende, besteht darin, nach dem Entwickeln mit 
Eisen das Bild zu fixiren und nach dem Abspülen auf die Platte eine 
Lij~ung ,on Quecksilberchlorid zu giessen j man erhält so einen gewissen 
Grad von Intensität, aber dieser ist noch nicht ganz genügend. 

Ha ward's Vergrösserungsmethode mit der gewöhnlichen Camera.] 
In der Sitzung der französischen Photographischen Gesellschaft am 4. Juli 
1 -;62 richtete HAWARD folgende Note an dieselbe: "Durchdrungen von 
den Vortheilen, welche die Vergrösserung der Negativs bietet, und nicht 
im Stande, mir eine Sonnencamera mit einer parallaktischen Bewegung 
zum Halten des Reflektors in der günstigen Lage machen zu lassen, gl au bte 
ich, man müsse dasselbe Resultat auch mit einem ge w ö h n I ich e n 0 b -
j e k t i y erzielen, und es gelang. Das Verfahren ist so einfach, dass ich 
mich wundere, es nicht schon in einem Buche beschrieben zu finden: das­
selbe beruht auf der Thatsache, dass ein Objektiv für Photographie 
d 0 p p el t e Brennpunkte giebt; es ist daher einleuchtend, dass, wenn 
man in der Camera obscura das negative Bild irgend eines Modells er­
halten hat und dieses Bild von Neuem in seine Cassette stellt, ohne die 
Distanz derselben zum Objektiv zu ändern, und wenn man sodann einen 
Schirm an die Stelle des Modells setzt, das negative Bild sich auf diesem 
Schirme abzeichnen wird, und zwar in der natürlichen Grösse des Modells, 
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wohl verstanden jedoch unter der Bedingung, dass man das Negativ be­
leuchtet und den Schirm im Dunkeln aufstellt. Wenn man nun eine col­
lodionirte Platte oder ein sensibilisirtes Papier an die Stelle des Schirms 
bringt, so kann man das vergrösserte Bild nach dem gewöhnlichen Ver­
fahren erhalten. Wenn- man das zu vergrössernde Negativ durch zer­
streutes Licht beleuchtet, so wird man das Resultat in desto kürzerer Zeit 
erlangen, je weniger bedeutend die Vergrösserung ist. Endlich wird man 
durch Yeränderung der Distanz zwischen Negativ und Objektiv jede ge­
wünschte Vergrösserung erreichen, ohne die geringste Spur von sphärischer 
Abweichnng, wenn das Negativ keine zeigt." FRANcK VON VILLECHOLES 
bemerkt, dass, wenn dieses Verfahren anch in keinem Buche beschrieben, 
dasselbe doch schon lange den Photographen bekannt sei, die dasselbe 
oft angewandt haben, trotzdem es den Nachtheil einer grossen Langsam­
keit bietet. 

Dr. Sabatier's einfaches Vergrösserungsverfahren.l Ueber ver­
g r ö s s e r t e B i I der machte BEAUJOINT eine neue Anwendung und zwar 
in Bezug auf die direkten Positivs des Dr. SABATIER bekannt. Er sagt, 
dass alle Photographen wissen, wie schwer es sei, ein vollkommenes 
Positiv, sei es durch Berührung, sei es durch die Camera, von einem zur 
Vergrösserung bestimmten Negativ zu erlangen; alle wissen auch, wie 
langweilig und umständlich das Abziehen vergrösse11er Positivs von einem 
kleinen Negatiy ist; ausserdem ist der Himmel selten klar. Wendet man 
nun die E n t d eck u n g des Dr. SABATIER an, so vermeidet man alle 
diese Hindernisse. Man zieht anf nassem Collodiu.m ein vergrössertes 
Positiv von dem Negativ ab (die Belichtung dauert !n der Sonne nur einen 
Augenblick), entwickelt mit Pyrogallussäure und verwandelt, indem man 
im rechten Augenblicke zerstreutes Licht auffallen lässt,' sein positiYl's 
Bild in ein ausgezeichnetes Negativ, von dem man mit Leichtigkeit so 
viel Abdrücke machen kann, als man will. Die Anwendung dieses Ver­
fahrens zu Vergrösserungen ist sehr einfach. Gleichzeitig legte auch 
J.UIIN in Paris. der Photographischen Gesellschaft ein auf diese Weise er­
zeugtes Bild vor. 

Vergrösserungen zu Zimmerdekorationen.] SELLBACH in Crefeld 
hat ein empfindliches Kopirverfahren aufgefunden, mit dem er in Zeit yon 
wenig Minuten im Vergrösserungs-Apparate kräftige Abdrücke von dem 
Tone der gewöhnlichen Arrowrootpapierkopien erhält. Da das Verfahren 
nur ganz schwache Silberbäder bedarf, kommen die vergrösserten Ab­
drücke ziemlich billig zu stehen. SELLBACH hat die Absicht, Kopien in 
der Grösse bis zu 10 Fuss behufs Anwendung zur Zirn me r d e kor a t i 0 \I , 

zu Fr i e sen etc. herzustellen. 
Bei Ver g r ö s se run gen muss die Aufnahme in einem Lokale er­

folgen, das nicht den geringsten Er s c h ü t t e run gen ansgesetzt ist; 
denn die geringste Vibration des Objekts wird im Bilde ebenso stark ver­
grössert, als der Gegenstand selbst, und darunter muss die Schärfe und 
Korrektheit des Bildes leiden. 
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Lmdie Fokusdistanzen für Vergrösserungen der llildl'l" 
zu be re c hne n, multiplizire man die Brennweite der Linse mit der Propor­
tion für die Yergrösserung des Originalbildes und addire noch hinzu obige 
Brennweite j das Produkt giebt die Entfernung von dem Objektiv an, in 
weleher ein vergrössertes Bild von der gewünschten Grösse entsteht, z. B. 
um ein Origillalbild dreimal in seiner Höhe zu vergrössern mit einem Ob­
jektiY, das 10 Zoll Brennweite hat, muss das matte Glas der Camera 
40 Zoll "om Objektiv entfernt sein, nämlich 3mal 10 Zoll, und hierzu 
noch 10 Zoll addirt. Diese Regel ist sehr zeitspal·end für vergrössf'rte 
Kopien. 

b. ßtikrOll~otograll~ir. 

~I i k r 0 p hot 0 g rap h i e n sind photographische Aufnahmen dei' 
vergrösserten Bilder mikroskopisch kleiner Gegenstände. Einen Apparat, 
um grosse Bilder von mikroskopisch kleinen Objekten aufzunehmen, hat 
BERT~CH konstruirt (S. 3-!8), welcher ausgezeichnet arbeitet j er hat damit 
taust'ndmal vergrösserte Bilder der Krätzmilbe und der BlutköI·perehcn 
und eine achthundertmal vergrösserte Ansicht einer NaYicula gemacht. 

Wie das Teleskop die weitesten Fernen des We!traumes unseren 
Blickt'n erschlossen hat, so hat uns das Mikroskop eine unendlich mannich­
fache Welt im Kleinen eröffnet. 

Die Optiker POWELL und LEALAXD in London haben jetzt ein Objek­
tivglas dargestellt, welches i500 Mal im Diameter vergrössert, folglich in 
der Flächenausdehnung 56,000,000 ~Ial, und dabei erscheinen die Gegen­
stände yöllig klar und deutlich. Für die Mikroskopie ist dies ein 
sehr wichtiger Fortschritt. 

In der WeltaussteUung zu London im Jahre 1862 hatte TRAER Bilder 
von dem Fusse einer Spinne und die Zungen spitze einer Stechfliege aus­
gestellt, welche yon trefflicher Ausführung waren. 

Prof. GERLACH an der Universität zu Erlangen hatte der kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften in Wien 1861 photographische Reproduk­
tionen von mikroskopischen Gegenständen gesendet, die durch ein neup,,; 
Yerfahren erhalten wurden, welches darin besteht, von dem Gegenstande 
selbst ein negatives Bild zu nehmen, dann von diesem vergrössertell Bilde 
ein neues positives Bild zu erzeugen, und so fort, bis Illan ein Bild ('1'­

balten hat, welches mehr Details darbietet, als man an dem Gegenstande 
selbst unter den stärksten, jetzt gebräuchlichen mikroskopischen Ver­
grösserungen wahrnehmen kann. 



352 Vierter Theil. Anwendung der Photographie etc. 

c. llikro9kOpir"'t lJ~oto !lrall~itn. 
Mikroskopisch kleine Bilder grosser Gegenstände nennt man mikro­

skopische Photographien. Auf der Londoner Industrie-Ausstellung hatte 
BERTSCH eine Camera znr Herstellung mikroskopisch kleiner Bilder aus­
gestellt. Man macht die kleinen Platten empfindlich, indem man sie auf 
den abgeschliffenen Hals der Flasche mit dem Silberbad legt, mit dem 
Zeigefinger festhält und die Flasche umdreht und schüttelt. Diese Arbeit 
lässt sich sehr gut mit einer Hand in dem Dunkelkasten bewerkstelligen. 
Diese kleine Camera giebt scharfe Bilder von allen mindestens 1 Meter 
entfernten Gegenständen. Der ganze Apparat kostet blos 70 Francs. Er 
giebt nur ein Bild, während man mit dem DUBoscQ'schen 80 Bilder auf 
einmal aufnehmen kann. 

Hinsichtlich der mikroskopischen Photographie hat DRAPER gefunden, 
dass eine der Hauptschwierigkeiten darin besteht, gen au den Fokus zu 
treffen, dass dieses Hinderniss aber vermieden werden kann, indem man 
das Sonnenlicht durch eine ammoniakalische Lösung von Kupfer gehen 
lässt; diese schön blaue Lösung macht, dass der optische und chemische 
Fokus genau zusammenfallen. 

Die 1855 zuer~t von DANcER in Manchester dargestellten mikrosko­
pischen Photographien, welche dem biossen Änge nur eineu Schmutzfleck, 
dem bewaffneten aber ein Porträt oder eine Scene zeigten, hatten den 
"[ebelstand, dass man stets eines Vergrösserungsglases bedurfte, um sich 
an dem Miniatur-Kunstwerk zu erfreuen; sie blieben daher meist unbe­
achtet in den Ateliers. Seitdem aber der französische Photograph DAGROS 
diese kleinen Photographien gleich mit einem Vergrösserungsglase versah, 
haben sie die grösste Verbreitung gefunden. Man sieht jetzt in Paris fast 
keine Berloques mehr, die nicht verborgen ihr kleines Bild haben. Auch 
in die Knöpfe der Spazierstöcke werden derartige Photographien hinein­
praktizirt. Der Absatz dieser Artikel ist ein ausserordentlicher. 

Man stellt zuerst nach einem Porträt oder Kupferstich in Visiten­
kartenformat ein Negativ auf Collodium her, setzt dasselbe dem vollen 
Tageslicht aus und lässt das durchgehende Licht auf ein etwa 3 Fuss ent­
ferntes Objektiv von sehr kurzer Brennweite fallen. Hinter demselben 
bildet sich dann ein genaues, aber sehr verkleinertes negatives Bild. Dies 
wird auf einer empfindlich gemachten Collodium-Glasplatte aufgefangen, 
die gross genug ist, um mindestens 24 mikroskopische Bilder aufzunehmen. 
Lm das Bild genau einstellen zu können, ist an dem Rahmen für die Glas­
platte ein Mikroskop angebracht. Vermittelst einer feinen Mikrometer­
schraube steckt man die empfindliche Platte genau in dasseihe ein. Die 
Dauer der Bestrahlung für ein mikroskopisches Abbild währt nur 2 bis 
3 Sekunden. Durch einen zweiten Mechanismus verschiebt man die Platte 
und nimmt ein zweites Bild auf, und so fort, bis die ganze Platte mit Bil­
dern bedeckt ist. Man fixirt die Bilder mit unterschwefligsaurem Natron. 
Mit einem Diamanten zerschneidet man die Glasplatte. und erhält nun 
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2-1 kleinr GIasplättchen von 2 1 2 Millimeter Seitenlänge , jedes mit einer 
Photngraphie versehen. Gleichzeitig sind 2-1 Glasstäbchen von Crown­
glas \wbereitet, 5 - 6 Millimeter lang und 2 Millimeter stark; das eine 
Ende ist flach, das andere wird in einer kleinen Schleifschale von passen­
d .. r Biegung zu einer stark gekrümmten konvexen Fläche geschliffen. Das 
PWttehen mit der Photographie wird mit kanadischem Balsam anf die 
i'chwache Endtläehe des Stäbchens gekittet, die vorspringenden Ecken 
werden abgesehliffen, so dass man einen kleinen GIascylinder erhält, der 
auf der einen Seite eine plankonvexe Linse, auf der andern, in der ge­
nauen Brcnnweite derselben, das mikroskopische Bild enthält. 

Der Erfinder ging noch weiter. Betrachtet man nämlich das Bild 
(,lme Linse, so ist es nur ein dunkles Pünktchen. DAGROX nahm einen 
taa,;stab mit zwei geraden Endflächen , kittete auf beiden Seiten zwei ver­
~('hiedt'ne mikroskopische Photographien auf, mit der Bildseite nach innen, 
lind ;schlitr die etwas starken Gläser in der Schleifschale als Linsen zu. 
~adl dieRer Prozedur sieht man zwei verschiedene Bilder, je nachdem 
lllan das Glas wendet. Er setzt auch eine kleine Linse in der Mitte einer 
~[l'tallfassung ein, an deren beiden Enden er mikroskopische Photo­
;:raphien befestigt. Die Linse dient dann zum Sehen der einen oder 
:mdern Photographie, je nachdem man das eine oder andere Ende vor das 
AugE' bringt. Zwei Personen können somit die verschiedensten Dinge zu 
,;dlen lwkommen. Merkwürdig ist es, dass diese Miniatur-Photographien, 
WE'nn siE' von körperlichen GegE'nständE'n entnommen sind, ein starkes 
TIelipf zpigen, daher ähnlich wie die Stereoskopen auf das Auge wirken 
und die ~Ieinung hervorrufen, man habe ein solches vor sich. 

IV. 
Stereoskopie. 

Entdeckung der ersten Stereoskopbilder.] DAVID BREWSTER fand, 
:118 er die Geschichte d€s S t e r e 0 s k 0 ps studirte, dass das Prinzip dieses 
In~truments sogar dem Euklid bekannt war) dass endlich JEAN-R-\.PTISTE 
PORTA schon 1593 eine so vollständige Zeichnung der zwei gE'treunten 
Bilder, so wie sie Jedermann mit eigenen Augen sieht, und des kombi­
nirten Bildes, welches sich aus ihnen bildet, erzeugt hat, dass man in dieser 
Zeichnung nicht allein das Prinzip, sondern selbst die Konstruktion des 
~tereoskops erkennt. 

Jedoch besass man bisher keinen Beweis, dass Jemand zwei okulare 
Bilder in etwas verschiedenen Ansichten von einem Gegenstande gezeichnet 
hätte, um sie dann mitte1st des Auges oder eines Instruments zu ver­
einigen, und man konnte wenig hoffen, dass eine solche Entdeckung ge­
macht werden würde. 

He i TI 1 ein' s Photographikon', 23 
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Im Sommer 1861 bemerkten ALExANDRE CRUM BRoWN und JOHN 
BRoWN, als sie das WrcAR·sche Museum in LilIe besuchten, zwei neben 
einander gestellte und so einander ähnliche Zeichnungen, dass sie sich 
dieses Faktum nur unter der Voraussetzung erklären konnten, dass dies 
binokuläre Bilder wären, die dazu bestimmt waren, vereinigt zu werden, 
um durch das Auge oder durch ein Instrument en relief gesehen zu 
werden. 

Folgendes ist die dem Prinzipal FORBEs überreichte Notiz über diese 
Malereien: "Im WrcAR'schen Museum zu LilIe sind zwei Feder - und 
Aquarellzeichnungen Nr. 215 u. 216; sie stellen einen jungen Mann dar, 
der auf einer Bank sitzt und mit einem Zirkel zeichnet. Diese Zeich­
nungen sind von JACOPO CHmE:>TI DA EMPOLI, Maler der ßorentinischen 
Schule, im Jahre 1554 zu Empoli bei Florenz geboren und im Jahre 
1640 gestorben. 

"Es sind Bilder desselben Gegenstandes, die von etwas verschiede­
nen Gesichtspunkten aufgenommen wurden; das rechts gestellte ist von 
einem etwas mehr links gelegenen Gesichtspunkte aufgenommen als das, 
welches links steht; sie sind von so identischen Dimensionen, dass, als 
ich ihre optischen Achsen konvergiren liess, ich sie in ein Bild en relief 
vereinigen konnte. Sie legten sich so leicht und so vollständig über ein­
ander, dass ich nicht umhin konnte, zu glauben, dass sie in der Absicht 
gezeichnet worden waren, um auf diese Art angesehen zu werden." 

Das Stereoskop ist ebenso verbreitet wie die Visitenkarten bilder , so 
dass es nur Wenige geben dürfte, denen beide unbekannt geblieben. Das 
Stereoskop wurde schon im Jahre 1838 von dem englischen Physiker 
WHEATSTOXE erfunden, aber durch das Hinzufügen der beiden Linsen­
gläser verbessert von BREwSTER. 

Es besteht gewöhnlich aus zwei prismatisch geschliffenen Linsen in 
der Entfernung der Augen von einander, die in einem Kasten befestigt 
sind, . auf dessen Boden die Stereogramme sich befinden. Indem man mit 
beiden Augen durch die Linsen blickt, vermitteln die letztern eine Yer­
einigung der optischen Achsen der Augen, so dass sich beide Bilder decken 
und ein körperliches Ansehen gewinnen. Die Stereogramme 
sind theils gewöhnliche Papierphotographien , theils durchsichtige Glas­
photographien (Diapositivs), auch zuweilen Panotypen und direkte Glas­
positivs und Daguerreotypen. 

Stereoskopen.] Wie bekannt, besteht ein Stereoskopbild aus zwei 
verschiedenen Bildern, welche unter einem bestimmten Winkel aufge­
nommen worden, und welche dann, durch zwei keilförmig geschliffene 
Gläser betrachtet, in den Stereoskopkästen über einander fallen und sich 
dadurch den Beschauenden plastisch darstellen. Ein solches stereoskopi­
sches Bild, oder vielmehr die zwei zusammengehörigen Bilder sollten stets 
mit z w e i Objektiven gl eie h z ei t i g aufgenommen werden, obgleich 
mehrere Photographen sich bemüht haben, mit ein e m Objektiv durch 
Verschiebung des Dunkelkastens solche Bilder zu erhalten. Diese auf 
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angegebene '''eise mit einem Objektiv aufgenommenen Bilder sind fast 
stets, zumal bei La n d s eh a ft e n, höchst unvollkommen j denn es ist oft 
bei der einen Exposition andere Beleuchtung wie bei der zweiten Auf­
nahrne, oder es sind Personen oder l'hiere anwesend, welche bei der 
zweiten Exposition fehlen j solche Bilder sind dann bei dem Zusammen­
fallen in dem Stereoskopkästchen unruhig und verwischt. 

Die zur Aufnahme. bestimmten Apparate bestehen sonach aus zwei 
Camera's mit Objektiven von gleicher Grösse und Brennweite oder aus 
einer D 0 pp eie a me r a, mit zwei gleichen Objektiven versehen. Ein­
zelne Porträts, Gruppen und belebte Scenen werden mit Doppelobjektiven 
von kurzer Brennweite, unbewegliche Gegenstände mit stark geblendeten 
Landschaftsobjekävs aufgenommen. 

Der 'Winkel, welcher bei stereoskopischen Aufnahmen einzuhalten 
ist, richtet sich stets nach der Entfernung des Objekts vom Objektiv. Bei 
Porträts wird daher ein kleinerer Winkel als bei Fernsichten zu bestimmen 
sein. Der Winkel ist aber grösser oder kleiner, je grösser oder kleiner 
die Entft'rllllllg zwischt'n den bei den Objektiven ist. Die Photographen 
Englands und Frankreichs verfahren grösstentheils bei Aufnahmen auf 
folgende "'eise: Bei Porträts einzelne!' Personen, wo nur ein kleiner 
Zwischenraum vom Objekt zum Objektiv ist, müssen die beiden Objektive 
;:anz knapp an einander an einem Dunkelkasten befestigt sein. Also hat 
man bei Porträtaufnahmen keine Bemessungen zu machen und soll blos 
darauf achten, dass die rechte Aufnahme links, die linke rechts 
aufgeklebt wird. Auch sollen die Bilder nicht zu gross gehalten sein, 
damit sie sich vollständig decken können. 

Bei Gruppen aber von 6-12 Personen müssen die beiden Objektive 
an zwei gleichen Kammern befestigt und 3-6 Zoll von einander entfernt 
werden. Bei landschaftlichen Aufnahmen von nahen Gegenständen da­
gegen oder bei Gebäuden, Kirchen etc. werden die Kammern auf 9 bis 
12 Zoll von einander entfernt werden müssen j bei Ansichten, wie z. B. 
Strassen und Plätzen, beträgt die Entfernung 12 bis 18 Zoll j bei den 
gröBsten Fernsichten jedoch genügt eine Entfernung der beiden Kammern 
VOll 2 1 2 bis 3 Fuss. . 

)!anche französische Photographen übertreiben die Entfernung der 
lJeiden Objektive so weit, dass sie die beiden Kammern auf zwei ver­
~chiedene Stative bringen und diese bei grössern Fernsichten auf 4 bis 
:i Klaftern von einander aufstellen. Solche Bilder verlieren dann stets 
:In Wahrheit, indem sie eine fabelhafte Tiefe erlangen. 

Ist nun gegenwärtig im Allgemeinen die Entfernung der beiden Ob­
.kktive bei verschiedenen Aufnahmen angegeben, so müssen wir auch 
noch den eigentlichen Winkel in Betracht ziehen. Lm denselben bei jeder 
Aufnahme leicht und schnell zu regeln, muss man die Yisirscheiben der 
heiden Kammern jede mit einem kleinen vierseitigcn, ganz gleichen Aus­
>'thnitt von Pappe versehen, welcher sich gerade in der :Mitte der Yisir­
scheiben befindet. 

23" 
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Ist nun irgend eine landschaftliche Ansicht oder Gruppe in den bei­
den Kammern schalf eingestellt, so betrachtet man blos die Gegenstände, 
welche sich in dem. kleinen Carre der einen Visirscheibe befinden, und 
sucht durch eine \Vendung der zweiten Camera gegen die erste, sowie 
durch ein Heben oder Senken derselben, diese letztere in die Lage zu 
bringen, dass auch das Carre der zweiten Camera genau dieselben Gegen­
stände wie das der erstern einschliesst. Auf diese Weise hat man dann 
gleiche Höhenlagen erzielt, sowie dadurch auch der Winkel bei jeder Ent­
fernung geregelt erscheint. 

Streng genommen sollten die beiden Objektive nicht weiter von ein­
ander entfernt sein, als die beiden Augen im menschlichen Kopfe von 
einander entfernt sind. Dadurch würde man aber Ansichten erhalten, die 
nur einen sehr schwachen stereoskopischen Effekt machten, denn die 
Grösse desselben hängt mit der Entfernung der bei den Augen von ein­
ander eng zusammen. ·Würde z. B. ein Riese, dessen Augen weiter von 
einander entfernt wären, eine Pyramide betrachten, welche, mit der Spitze 
nach sich gekehrt, in einiger Entfernung von seinem Gesicht gehalten würde, 
so würde ihm die Spitze, mit dem rechten Auge allein betrachtet, weit mehr 
nach links, und mit dem linken Auge allein betrachtet, weit mehr nach 
rechts zu fallen scheinen, als dies bei einem Menschen von gewöhnlichem 
Körperbau, der die Pyramide ebenso weit von sich abhielt, der Fall 
wäre. Diese interessante, überraschende Erscheinung lässt sich sogar 
künstlich darstellen mit Hülfe des von dem deutschen Physiker und Physio­
logen HELMHOLTZ ersonnenen.T eie s t e re 0 s k 0 P s.*} 

Ferner ist dann noch besonders darauf zu achten, dass die bei den 
Negativs vor dem Abdruck der Positive richtig zusammengesetzt werden; 
denn eine Verwechselung derselben würde beim Zusammenfallen ein ver­
worrenes, unrichtiges Bild geben. 

Das Kopiren der Stereoskop - Negativs ist von der gewöhnlichen Art 
zu kopiren durchaus nicht verschieden, indem sie auf die bekannte Weise 
auf Albuminpapier kopirt werden. Die durchsichtigen GI a s - S t e r e 0 -

s k 0 p b i 1 der werden entweder durch die Negativs in gleicher Grösse auf 
feuchtem Collodium mitte1st der Camera photographirt, oder auf trockenen 
Albuminplatten. (Siehe auch S. 143 ff.) 

Die zartesten, weichsten Bilder erscheinen im Stereoskop am schön­
s.ten. Besonders dürfen keine Massen weissen, barten Lichts und tiefer 
schwarzer Schatten yorhanden sein. Das Verstärken des Negativs darf 
nicht so weit getrieben werden, dass die Details in den höchsten Lichtern 
verloren gehen. Auf diese Weise erhält man Bilder, die, wenn auch 
ausserhalb des Stereoskops geseben, nicht sehr brillant erscheinen, doch 
innerhalb desselben reiche Details zeigen. 

*) Näheres über das Stereoskop ist inSclL'ul:SS, ffPhotogr.Lexikon", und 
in VA" ~Io"cKHo\-E"'S Schrift "Die Photographie auf Collodium etc." nachzulesen. 
Leipzig, Otto Spamer. 
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Einfachstes Stereoskop.) In Ermangelung eines Stereoskops kann 
man jedes gute Opernglas zum Besehen stereoskopischer Bilder, benutzen, 
indem man durch die konkaven Gläser sieht, den Operngucker also um­
dreht. Dass vorher der richtige Fokus gewonnen werden muss, ist selust­
wr~tälldlich, sowie auch, dass man die passende Entfernung vom Glas 
zum Bild aufsuehen muss. Schraubt man die konkaven Gläser aus, ,,0 

kann man, wenn man dieselben gleich der Brille dicht den Augen nähert 
und in den richtigen 'Yinkel bringt, das Bild ungemein vergrössert stereo­
:;kopiseh betrachten, doch erfordert diese Prozedur mehr Yerständniss. 

Der Hohlspiegel als Stereoskop.] In DI:\GLER'S Journal wird Fol­
g-entles zur Oeffentlichkeit gebracht: .,Bis jetzt scheint noch Niemand 
darauf gekommen zu sein,- wenigstens erwähnen die neuesten Schriften 
über Stereoskopen nichts davon, - dass Stereoskopbilder mitte1st des Hohl­
spiegels, oder, in Ermangelung eines solchen, mit einem sogenannten 
I:asirspiegel recht schön stereoskopisch sich darstellen. Der Hohlspiegel 
wird so an ein Fenster aufgehängt, dass er vom einfallenden Licht ab­
,teht: diesem Hohlspiegel entgegen wird nun in der Entfernung über 
seinen Brennpunkt hinaus ein stereoskopisches Bild verkehrt gehalten. 
Sowie sich das Bild dem Auge stereoskopisch deutlich und aufrecht dar­
gestellt, tritt man weiter zurück, ohne jedoch die Entfernung des Bildes 
n,m Spiegel zu verrücken. Je nachdem man nun seinen Abstand nimmt, 
hat man es ganz in der Hand, durch die Verschiedenheit der Entfernungs­
nrhältnisse von einer niedlichen Devise bis zu einer riesenhaften Gr0sse 
zn nrwal1deln. Noch schönern Effekt giebt es, wenn vor die Augen ein 
gutes Panoramaglas (ein Mensicus ist hier zu empfehlen) gehalten wird. 
Auf diese Art treten die Bilder in eine fernere und schönere Perspektive, 
als es sonst bei den gewöhnlichen Stereoskop kästchen der Fall ist. Der 
Hohlspiegel muss wenigstens 5 Zoll im Durchmesser haben, sowie auch 
da" Panoramaglas so gross sein, dass beide Augen zugleich hindurch­
sehen können.'-

Diese Wirkung des Hohlspiegels ist dem Verfasser dieses Werks nichts 
Xf'ues. Schon seit einigen Jahren hatte ich die Gewohnheit, die von mir 
trzeugten Bilder durch gute Vergrösserungsgläser zu betrachten, um Fehler 
zu entdf'c ken; dabei hatte ich das Vergnügen, auch gewöhnliche Bilder auf 
Papier, vorzüglich aber gute einzelne Panotypen sowie Visitenkarten­
bilder, stereoskopisch zu erblicken, und fand dieselbe Wirkung, als ich 
diestIben noch mehr vergrössern wollte und zu diesem Zweck einen ver­
grössernden Rasirspiegel anwendete. 

Stereomonoskop.] AusseI' dem allgemein bekannten Stereoskop­
kästchen, in welchem die Bilder durch. zwei Gläser betrachtet werden, hat 
Cu.rDET in London einen Apparat konstruirt, welchen er Stere om on o­
s k 0 p benannte. Das Stereomonoskop zeigt ebenfalls wie das Stereoskop 
Bilder in körperlicher Rundung, aber auf einer Fläche, wo sie von vielen 
Personen zugleich mit freien Augen und aus verschiedenen Entfernungen 
betrachtet werden können. Inmitten eines breiten schwarzen Schirmes 
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ist eine Oeffnung, in welcher sich eine matte Glastafel befindet. In oder 
auf dieser .Glastafel stellen sich nun die Bilder, Landschaften, Statuen u. s. w. 
so schön im Relief dar, als betrachtete man sie im besten Stereoskop. 
Der Beschauer steht wie vor einem Gemälde, aber er glaubt die lautere 
Wirklichkeit zu erblicken. 

Dieses Instrument ist nichts Anderes als eine grosse Camera obscura 
mit zwei Objektiven; vor diesen bei den Lichtöffnungen ist ein zusammen­
gehöriges stereoskopisches Bilderpaar aufgestellt; die Bilder fallen im 
Hintergrund des Kastens auf die matte Glastafel , und zwar auf eine und 
dieselbe Stelle, da die Linsenrohre nicht parallel liegen, sondern hinten 
entsprechend genähert sind; beide Bilder müssen sich demnach decken 
und als ein Ganzes erscheinen. Durch Anwendung geeigneter Linsen 
in den Rohren lassen sich die Darstellungen auf der matten Scheibe be­
deutend vergrössern, was zumal bei Porträts eine zauberhafte Wirkung 
hervorbringt. Das Stereomonoskop arbeitet dem Beschauer vor und be­
sorgt selbst die Vereinigung zweier Bilder zu einem, die beim Stereoskop 
erst im Gesichtsorgan des Beschauers vor sich geht. Merkwürdig ist da­
bei der Umstand, dass die Niederschlagsfläche für die Bilder eine matte 
Glastafel sein mus s, indem ein anderes Material, etwa durchscheinendes 
Papier, zwar auch ein Bild zeigt, aber nur ein solches, dem die Täuschung, 
dass man einen Körper vor sich habe, gänzlich abgeht. 

Thaumatrops oder Phänakistoskops.] Nach "The Phötographic 
News" 1861 nahm SHAW zu Bunhill-Row ein Patent für die Anwendung des 
Prinzips des Stereoskops auf die unter dem Namen Thaumatrops oder 
P h ä n a k ist 0 s k 0 P s bekannten Instrumente. Diese haben den Zweck, 
den Gegenständen, die sie darstellen, einen Anschein von Bewegung zu 
geben. Durch die Mittel, die der Patentnehmer anwendet, gelangt er 
dahin, jedem Gegenstand ein Relief ähnlich dem zu geben, das sie zeigen, 
wenn man sie im Stereoskop ansehen würde. In dieser Absicht nimmt er 
eine Reihe photographischer Bilder von bestimmter Ansicht der Person 
auf. Diese Bilder sind somit derart ausgeführt, dass sie eine Reihe von 
Bildern darstellen, welche die stereoskopischen Verhältnisse an sich tragen. 
Ehe man jedes Paar Bilder aufnimmt, lässt man den Gegenstand einen 
Theil jener Bewegung machen, die derselbe darstellen soll, so dass das 
erste Paar der Bilder den Anfang dieser Bewegung und das letzte das 
Ende derselben darstellt. Nachdem man diese Bilder erhalten hat, stellt 
man sie in ein Stereoskop entsprechend zusammen, wobei man einen 
solchen Mechanismus anbringt, dass die auf einander folgenden Paare 
rasch wechseln, indem sieh jedes der Reihe nach den Augen darbietet. 
W cnn man sie so betrachtet, so bringen sie zu gleicher Zeit den Effekt 
des Reliefs und den der Bewegung hervor. 

SHAW war nicht der Erste, der die Lösung dieses Problems suchte. 
Selbst bevor CLATCDET vor einigen Jahren ein System dieser Art anrieth, 
hatte JOHN HERSCHEL ein ähnliches vorgeschlagen, und dieselbe Frage gab 
seither zu mehreren Patenten Anlass. 
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Stereoskop mit farbigen Gläsern.] Der französischen Gesellschaft 
zeigte CASSAIGSES ein Stereoskop mit farbigen Gläsern, wobei er bemerkte, 
dass sich die Dinge nicht nur in den ihnen eigenen Farben zeigen, son­
dern sie nehmen auch den allgemeinen Farbenton an, der von Reflexen 
herrührt, die darauf fallen. 

Die Farbentöne , in denen man die Dinge im Winter oder in den 
kalten Ländern sieht, sind verschieden von denen, die sie im Sommer oder 
in den heissen Ländern besitzen. Aehnliche Lnterschiede bemerkt man 
zu den verschiedenen Tageszeiten. So erscheint dasselbe Bild in der 
Satur sehr verschieden, des Morgens, Mittag's, beim Sonnenuntergang oder 
bei l[ondschein etc. Diese Aenderungen sind nur bedingt durch die 
Aenderungen des Lichtes. Diese Abstufungen sind es, welche CASSAIGNES 
beim Stereoskop nachzuahmen suchte, indem er die Gläser des Stereoskops 
(Prismen oder Linsengläser) mit durchsichtigen, unter einander gemisch­
ten Farben färbte, oder aber, indem er auf die ungefärbten Gläser des 
Stereoskops gläserne Platten in vielen Farben oder andere durchsichtige 
gefärbte Schichten legte. Die durch diese Stereoskope gesehenen Bilder 
nehmen die Farben der durchsichtigen Schichten an. Die schönsten Licht­
elfe kte der Natur werden so hervorgebracht und der grösste V ortheil dieser 
~Iethode ist das Vermeiden des schneeartigen Aussehens, welches die 
Schönheit der meisten Photographien bis jetzt stört. 

V. 
Photographisehe Tändeleien. 

Dit Uisittnknrtt. 
Wer kennt nicht die Visitenkarten, die an allen Orten und Enden 

,lUsgestellt sind, die in allen Schichten der Bevölkerung von Hand zu 
Hand gehen? Der Erfinder hatte damals sicher nicht daran gedacht, als 
er sein Porträt auf eine Visitenkarte klebte, dass dies eine Manie wer­
den würde, welche durch die ganze civilisirte Welt ihre Rundreise 
machen sollte. 

Zum grössten Theil werden diese photographischen Bilder auf Albu­
minpapier in der Grösse einer gewöhnlichen Visitenkarte gemacht, zeit­
weilig wurde auch das Rosa - Albuminpapier dazu verwendet, sowie 
Emaillepapier. 

Leber Visitenkarten-Porträts sagt d'AcDIGIER in einem 
iiu,ser8t humoristisch gehaltenen Aufsatz sehr treffend: Die menschliche 
Eitelkeit ist eine der einträglichsten und sichersten Schwächen der Men­
schen. Als man die Visitenkarten-Porträts erfand, hatte man eine Gold­
mine entdeckt. Alle Jene, welche den Geist leer und die Börse voll haben, 
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alle die jungen Leute und die schönen Koketten, welche ausser ihrer 
eigenen Figur nichts so sehr lieben als das Bild derselben, gelangweilte 
Engländer, liebenswürdige Russinnen, reizende Polinnen, einheimische 
Löwinnen, Loretten und Stutzer gefielen sich darin, die Exemplare ihrer 
Person zu vervielfältigen. Bald verfiel man auf die Idee, seine Freunde 
und Bekannten in einem Alb u m zu vereinigen. 

Zu der kleinen Zahl seiner wohlgekleideten Verwandten fügte man 
vorerst gleichgültige Personalitäten hinzu, dann kamen die Unbekannten, 
wofern sie nm Leute von Stand waren, und setzte ihre Namen unten am 
Porträt an, in der Voraussetzung, dass wol Niemand so ungezogen sein 
und fragen wird: ·Ei, Sie kennen also sehr gut die schöne Madame X, 
oder den berühmten Dichter Y, oder den Grafen von Z.? 

Darauf hin fabrizirten die Mitarbeiter der Sonne in aller Eile die be­
rühmtesten Persönlichkeiten mit allen Titeln und Würden. 

Der Verfasser giebt darum allen berühmten oder auch nur bek.annten 
Männern, allen schönen und berühmten Frauen die Warnung, den Photo­
graphen , die an allen Strassenecken mit ihren Apparaten im Hinterhalt 
lauern, sehr zu misstrauen; denn der böse Photograph ist auf der Lauer; 
der Photograph betrachtet Sie, der Photograph erwartet Sie und sein Ob­
jektiv ist auf Sie gerichtet. Verdoppeln Sie schnell Ihre Schritte oder es 
ist um Sie geschehen; Sie werden sonst von diesen Gesichter-Jägern auf­
geschnappt und zu einem elenden Preis verkauft, und wer weiss, in welche 
Gesellschaft Sie gerathen ! 

SKAIFE'S Pis t 0 log rap h ist eine kleine Camera in Gestalt eines 
Messingrohrs , zur Aufnahme von Augenblicksbildern bestimmt und nicht 
viel grösser als ein Revolver. Von dieser Pistolencamera wurde viel Ge­
schrei in den Blättern erhoben; es könnten damit, wie es hiess, Porträts 
geschossen werden: man zielt auf die Person, drückt ab - und das Por­
trät ist fertig. Der Abgeordnete Faucher äusserte sich selbst im preussi­
sehen Abgeordnetenhause folgendermassen : Wir haben jetzt Momentbilder. 
Durch dieses Verfahren können die Porträts gestohlen werden und man 
wird sich dmch ~bassregeln dagegen schützen, vielleicht wird man eine 
Maske anlegen müssen. 

Camera obscura für Visitenkarten.] Die grosse Nachfrage nach 
Visitenkarten machte es unmöglich, dieselben mit einem ein z i gen Ob­
jektive zu erzeugen. Der Pariser Photograph PIERSO~ legte- daher dem 
Optiker HER~fAGIS die Zeichnung einer Camera vor, um damit auf einer 
Platte von 24 auf 30 Centimeter 8 Negativs in 2 Aufnahmen zu erhalten. 

HER)IAGIS nahm eine viereckige Kupferplatte , liess vier cylindrische 
Oeffnungen derart machen, dass vier horizontal verschiebbare Röhren so 
nahe als möglich, je zwei über einander, angebracht und in dieselben vier 
vollkommen konzentrirte Objektive eingesetzt werden konnten, welche als 
Fassung auch nur eine Blechdicke hatten, um die Objektive einander so 
nahe als möglich zu placiren. Auf diese Weise konnte HERMAGIS vier 
Objektive von 2 1/ 3 Zoll Durchmesser so annähern, dass mit denselben, 
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nachdem sie genau gerichtet waren, wie mit einem einzigen Objektive ge­
arbeitet werden kann. Zur Erzeugung dieser Linsen musste ein Flint­
od"r Crownglas von vollkommen gleichen Eigenschaften verwendet werden, 
UIlI gleiche Lichtstärke zu er}lalten. Die Camera hierzu hat einen Auszug 
oder Blasebalg und ist im IllIlern in viel' Theile für jedes Objektiv abge­
theilt, wovon jeder Theil nur um einige Millimeter grösser ist als eine 
Yi,;itenkarte. 

An die Stelle der Yisirscheibe kommt dann ein MultiplikatDr (Ver­
vielfältigungs - Kassette); zuerst wird durch Oeffnen und Schliessen des 
('int'll Schiebers die eine Hälfte der Glasplatte , sodann ebenso die zweite 
llitlfte belichtet, nachdem man die Kassette verschoben hat; jede Hälfte 
wird somit durch vier Objektive zugleich belichtet und man kann vor der 
Yer:;chiebung der Kassette auch die Stellung der Person ändern. 

Die Mosaik-Karte.] Eine photographische Spielerei, der man ähn­
!iche Erfolge wie der Yisitenkarte yersprach, die sie jedoch nie erreichen 
win!. Es ist dies eine Karte von der Grösse der gewöhnlichen Visiten­
karten, auf die so viel Porträts gebracht werden, als es beliebt; die Köpfe 
sind. je nach der Menge derselben, bald so gross wie ein Nadelkopf oder 
ein Pfennig, oder grösser oder kleiner, welche, mit einem Vergrösserungs­
g-Jas betrachtet, Porträts in ihrer Vollkommenheit zeigen. DISVERI brachte 
eine solche Karte in den Handel, welche die Porträts berühmter Zeitge­
nossen enthielt, es waren deren nicht weniger als 320 Personen. Ansser­
dem hat er noch andere, welc1Je die kaiserliche Familie, die französischen 
Admiräle, den Ministerrath, die Sänger der italienischen Oper etc. ent­
hielten, angefertigt. Dieselben wurdfn von gewöhnlichen Yisitenkarten 
zusammengestellt, wie der Augenschein zeigte. 

Markenporträts.] Ein Photograph in Paris, Namens PU.LAT, hat 
eine Art Porträts angefertigt, die er ~larkenporträts nennt. Sie haben die 
Form eines kleinen Medaillons von der Grösse der Briefmarken und sind 
auf der Rückseite gummirt, so dass man sie oben auf das Briefpapier 
kleben kann. Er lieferte 100 Stück für den Preis von 25 Francs. 

Kleine scharfe Bilder auf Positivpapier.] Lm kleine, sehr scharfe 
Bild"r, z. B. auf Brochen etc., anzufertigen, erzeugt man wie gewöhnlich 
sehr kräftige negative Bilder, macht sie durchsichtig und klebt sie an ein 
Fenster, wenn die Sonne darauf scheint, dann verhängt man alles Andere 
ganz dunkel, so dass das Licht nur durch das Negativ dringt. Nun kopirt 
man das Bild in beliebiger Grösse auf gewöhnliches negatives Papier und 
erhält so kleine schwarze, sehr scharfe Zeichnungen, natürlich im positiven 
Charakter. Dies ist ein sehr sinnreicher Vorschlag. Hat man eine Camera 
mit sehr grosser Brennweite und stellt man das negative Bild sehr nabe 
an das Objektiv, so kann man die Bilder auch vergrössern, nur braucht 
man dann ein sehr empfindliches Papier. 

Vignetten-Photographien.] Einen guten Effekt machen die Bilder, 
bei denen die Figur allmälig in den Hintergrund hineilltaucht und derselbe 
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zum Rande hin verläuft. Ein solcher Effekt wird bei Papierpositivs 
während des Kopirens hervorgebracht, indem man eine Vignettenplatte 
aussen auf den Kopirrahmen legt. Solche Vignettenplatten haben in der 
Durchsicht am Rande eine stark rothe Färbung, die kein chemisch wirken­
des Licht durchlässt und in der Mitte in ein helles Oval verläuft. 

Bei pos i t i v enG 1 a s b i I der n wird ein ähnlicher Effekt hervor­
gebracht, wenn man eine Platte anwendet, welche in der Mitte gefärbt 
und nach dem Rande hin durchsichtig ist. Nachdem die Platte in der 
Camera exponirt worden ist, öffnet man in dem Dunkelzimmer den hintern 
Deckel der Kassette, legt die Vignettenplatte auf das Glas und setzt das­
selbe einige Sekunden dem zerstreuten Tageslicht aus, worauf man im 
Dunkeln wie gewöhnlich hervorruft. 

E. BILHARZ in Ravensberg empfiehlt zu demselben Zweck Folgendes: 
Man nimmt eine Yignettenscheibe, legt ein gesilbertes Papier darunter 
und setzt im Rahmen aus, wie bei einem Negativ; inan bekommt ein inten­
siv schwarzes Oval, das man wie gewöhnlich behandelt; dann wird es 
gewachst, d. h. durchsichtig gemacht, und so oft als man will als Negativ 
auf gesilbertes Papier gelegt, wodurch man nun Abdrücke bekommt, die 
das Innere weiss lassen. Diese Abdrücke werden nun wieder wie ge­
wöhnlich behandelt und schliesslich wieder gewachst, wodurch das weisse 
Oval der Mitte so durchsichtig wird, als man es nur wünschen kann. Man 
wird finden, dass es weit bequemer ist, das Blatt Papier direkt auf das 
Xegativ zu legen, und somit unter das dicke. Spiegelglas des Rahmens, als 
diese zerbrechlichen, unbehülßichen, gläsernen Vignettenscheiben stets auf 
dem Rahmen liegen zu haben, wodurch man fast immer gezwungen ist, die 
Rahmen horizontal liegen zu lassen. Diese Blätter entsprechen dem Zweck 
besser, da sie das Oval mehr verlaufen lassen, als die themen Vignetten­
scheiben. 

Auch kann man durch Aufnahme eines in der Mitte eines Kartons 
nrwischten Ovals von schwarzer Kreide sich ein solches Ersatzmittel für 
Yignettenscheiben darstellen. 

ALPHoxsE hat ein Mittel angegeben, um Abstufungen in den Gründen 
bei Abzügen von Porträts zu erzeugen. Mit schwarzem Pastell und einem 
·Wischer zeichne man auf einen weissen , mehr oder weniger grossen Kar­
ton ein beliebiges Oval, dessen Ton, im Centrum ganz schwarz, sich bis 
ins Weisse des Papiers verläuft. Man macht von diesem Blatte so viele 
Negativs als man will, und von allen möglichen Dimensionen, indem man 
das Objektiv bald näher, bald entfernter stellt. Man ruft mit Pyrogallus­
säure hervor, fixirt mit Cyankali, übergeht mit Sublimat, um recht intensiv 
srhwarze Tinten zu erhalten, und bekommt auf diese Art ein negatives 
Bild. Dieses Negativ auf Glas, einmal gefirnisst, ersetzt mit N ntzen die 
abgetönten Gläser (Vignettenscheihen) und bringt einen sehr zarten und 
harmonischen Effekt hervor, wenn· die Figur entsprechend auf den Karton 
gl'zeichnet war. Der Platz für diese Schutzdecke ist natürlich zwischen 
der Glastafel des Kopirrahmens und jener des Porträts. Man befestigi es 
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dort mit etwas Leimpapier und kann so Abdrücke machen, die alle ein­
~lllder ganz ähnlich bleiben. 

Photographische Silhouetten.] E. BILHARZ hat ebenfalls recht ge­
lungf'ne '~ersuche gemacht von Profil- Aufnahmen in Si I h 0 u e t te n -
man i er, welehe zwar gerade nichts Neues bieten, ausser vielleicht einer 
Yerbesserung dieser abgekommenen Manier, die aber doch als Grundlage 
für das ~I('dailliren und Graviren 'von Köpfen in Gyps und auf Münz­
stempel eine vortheilhafte Anw('ndung zulassen könnte. 

)[an überzieht einen hölzernen Rahmen von ungefähr 4 Fuss Höhe 
und Breite mit tadellosem weissen Papier, setzt die Person, deren Kopf 
protilirt werden soll, hinter diesen Schirm und lässt nur ein in entsprechen­
der Entfernung aufgestelltes Lampenlicht so auf den Kopf wirken, dass der 
S('hatten desselben den Schirm trifft, wodurch die Konturen des Kopfes 
auf der andern Seite des Schirms scharf ausgeprägt erscheinen j nun stellt 
man iu beliebiger Entfernung darauf eiu, je nachdem das Profil gross oder 
kleiu werden soll. Das erhaltene Negativ ist die Matrize zu den Silhouetten­
bildern des Kopfes und giebt das Profil mit äusserster Genauigkeit wieder. 

~lan kann auf diese Art in der Camera auch gleich direkte Positivs 
trhalten und als Panotypen abziehen. l.)m grössere Helligkeit und mithin 
tieferen Schatten des Profils zu erzielen, kann man den Beleuchtungs­
apparat mit dem Leuchtpulver anwenden. 

Lampaskop.] Mit diesem Namen bezeichnet man einen netten opti­
schen Apparat, welcher in Form einer Lampenglocke als solche auf jede 
beliebige Lampe gesetzt werden kann. Die dabei befindlichen sehr schö­
llen Photographien auf Glas, ähnlich wie die der Stereoskopen, werden in 
dip an der vordern Seite angebrachte Oeffnung geschoben, worauf solche 
in sehr effektvollem vergrösserten Maassstabe an der Wand erscheinen. Der 
Apparat, welcher also die allbekannte Laterna magica in schönerer Form 
darstellt und durch Herbeiziehung der Photographie glänzende Resultate 
gil'bt, kann sowol Erwachsenen als auch der Jugend zur angenehmen 
und belustigenden L"nterhaltung dienen, und ist zu mässigem Preise von 
WILH. BEISE~HERZ in Frankfurt a. ~I. zu beziehen. 

HIGHLEY in England fertigt kleine kreisruude Bilder auf Glas nach 
Kunstprodukten, Thieren, Pflanzen, Maschinen etc., welche für die Camera 
magica bestimmt sind, welche nicht nur als Kinderspielwerk , sondern als 
Hülf8mittel beim L"nterricht angewendet werden. Die nach diesen Photo­
graphien von der Camera magica entworfenen grossen Bilder ersetzen die 
thf'uren und trotz ihres hohen Preises doch nur roh ausgeführten Wandtafeln. 

Funygraphien.] In Amerika herrschte eine Zeit lang eine Wuth 
für die Fun y g rap h i e n, Man bezeichnet mit diesem Namen eine Gat­
tung Karrikaturen, die mit einem grossen Kopf auf einem kleinen Körper 
ruhen. Der Kopf ist gewölllllich aus einem photographischen Bilde ge­
IlOlllmen und der verkleinerte Körper ist mitte1st des Pinsels hinzugefügt j 
man erzeugt dann ein Negativ ,"on dem so behandelten Bilde und kopirt 
hiervon die Porträts. Auch in England wurden grosse Austrengungen 
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gemacht, um diese Gattung Porträts einzuführen; aber diese Bemühungen 
waren nicht von Erfolg. 

Photographische Scherze.] Unter diese zählen wir die Bilder, auf 
welchen eine Person 0 h n e K 0 P f sichtbar ist und die denselben in ihrer 
Hand hält. Das Wie? ist wol jedem Photographen verständlich, indem 
er beim Kopiren erst den Kopf aufnimmt, während er die Figur deckt, 
und dann die Figur so placirt, dass d~r Kopf in der Hand liegt, während 
er den Kopf auf dem Negativ deckt. 

Einen anderen photographischen Scherz, dessen Ausführung schwie­
riger ist und dessen Darstellung ebenfalls durch Deckungen beim Kopiren, 
hier jedoch mit mehreren Negativ-Aufnahmen bewirkt worden, hatte einer 
unserer Freunde uns vorgelegt. In siebenmal anderer Stellung sass der­
selbe auf dem Bilde an einem runden Tische. Auf diese Weise lassen sich 
ähnliche, oft recht sinnreiche und überraschende Resultate zu Tage fördern. 

Geister·Photographie.] So Unglaubliches bis jetzt auch die Photo­
graphie geleistet hat, den Amerikanern genügt Alles noch nicht. Jetzt 
errrgt dort die Gei s t e r - P hot 0 g rap h i e grosses Aufsehen, als ein 
neuer Triumph für die Anhänger des Tischrückens, Geisterklopfens etc. 
Der grossartigste Schwindel wird damit getrieben. Die Erfindung wurde 
von einem Porträtphotographen W. H. MUMLER in Boston gemacht. Die 
Bilder der Geister werden gewöhnlich neben einem wirklichen Porträt auf 
einer Platte aufgenommen, sind aber nicht sehr scharf. Es giebt dort 
mehrere Ateliers, welche sich nur mit diesen Geisteraufnahmen beschäf­
tigen. Eine Wittwe liess sich neben einem leeren Stuhl aufnehmen; auf 
dem photographischen Bild zeigte sich das Porträt des Geistes ihres ver­
storbenen Mannes im Stuhl sitzend. Hunderte von ähnlichen Aufnahmen 
sind gemacht worden. Es haben mehrere Personen die Photographen 
während der Produktion überwacht, haben die Platten vor und nach dem 
Belichten besehen, das Silberbad und den Apparat untersucht und nichts 
Verfängliches gefunden. 

Das "Photographische Journal" bringt nach dem "Moniteur scienti­
fique" einen Artikel über diesen Gegenstand, worin es unter Anderm 
heisst: "Kein gewissenhafter Photograph kann ohne Lachen dies hören 
und wird um den Schlüssel zu dieser wunderbaren Erscheinung nicht ver­
legen sein. Wer hat nicht schon auf einer schlecht geputzten Platte wäh­
rend des Hervorrufens eine mehr oder minder deutliche Spur eines Bildes 
bemerkt, das früher auf dieser Platte gewesen ist? Und ist es nicht klar, 
dass mit ein wenig Geschicklichkeit und Sorgfalt es immer leicht sein wird, 
einige Dutzend Platten bei der Hand zu haben, die während des Heryor­
rufens zwei Bilder zu entwickeln gestatten, eins, dessen Spuren sie ver­
borgen in sich tragen, und ein zweites, als das Abbild des Modells, das 
vor dem Objektiv sich befand? 

Die Geister-Photographie ist ein einträglicher amerikanischer Puff! 



ZWEITE ABTHEILl:XG. 

Die Photo graphie im Dienst der Wissenschaft. 

1. 
Astrophotographie. 

Ast r 0 p hot 0 g rap h i e ist die Anwendung der Photographie für 
.\.ufnahme der Sonnenflecke, des Mondes, der Sternbilder, Kometen etc. 

a. ~onllcn,,~oto !\ra,,~ic. 

Die Xaturforscher riehten jetzt ihre ganz besondere Aufmerksamkeit 
dem Lichte zu und benutzen die Photographie zur Entzifferung mancher 
opti;;chen Räthsel. Auf der British Association wurden der Versammlung 
1 Ti Photographien der 80nne vorgelegt, welche im Jahre 1862 in Kew 
gewonnen wurden. Der englische Dunstkreis ist für solche Beobachtungen 
wenig geeignet. Auch in Wilna stellt man jetzt einen Hel i 0 g rap h oder 
ein Instrument zur Aufnahme von 80 n n e n p hot 0 g rap h i e n auf. Diese 
l~ntersuchungen sind wichtig, denn auch auf der Sonne gehen Verände~ 
rungen vor sich, die nicht ohne Einfluss für unsere Erde sind. Die Sonne 
und ihl"e Veränderungen riefen schou manche Hypothese über ihre Be­
schafi"enheit hervor, und im Jahre 1862 trat NAS~IYTH wiederum mit einer 
neuen Hypothese auf. Er unterscheidet einen dunkeln Sonnenkörper, der 
als schwarzer Kern der Sonnenflecken sichtbar wird; über diesem festen 
Körprr eine Halbschattenschicht , welche durch den grauen Rand der 
80111ll'nflecken sichtbar wird; endlich einen obern Lichtmantel. Die obere 
Lichthülle der Sonne besteht, wie NASMYTH glaubt, aus einer L"nzahl sehr 
länglicher, linsenförmiger oder weideublätteriger Lichtkörper , die zusam~ 
mengehäuft sich in jeder Richtung kreuzeu und in Unrllhe oder beständiger 
Bewt'guug sich befinden. Viele von ihnen sind so gross wie die Gesammt­
oberfläche der Erde. Die Bestätigung dieser Ansicht muss allerdings 
ferneren Forschungen überlassen bleiben. 

Die mit dem Heliographen des Prof. SELWYX aufgenommenen So n ~ 
ne n fl eck e n, welche durch Auseinanderweichen des Lichtmantels oder 
durch Löcher desselben (nach HERSCHEL durch Wirbelstürme in der Sonnen~ 
atmosphäre) entstehen, und welche am 4. August 1862 aufgenommen 
wurden, zeigen einen Durchmesser von 20,000 englischen ~feilen; iu den 
Tagen vom 19.- 30. September wurden Sonnenflecken von der Grösse 
,"on 118,000 englischen Meilen photographirt. 
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Schon aus einerMittheilungFAYE's an die Akademie über die Sonnen­
finsterniss vom 15. März 1858 ersah man, welche wichtige Aufschlüsse 
die Photographie zu geben im Stande ist. 

Die Astronomie dankt der Photographie viele neuere Versuche. Die 
an mehreren Orten der Erde beobachtete Finsterniss am 18. Juli 1860 ist 
in Spanien von LEO~ FoucAnT, im Auftrage der Pariser Sternwarte, in 
Algier durch GIRARD, als Mitglied der von der polytechnischen Schule ent­
sendeten Kommission, mit gutem Erfolg aufgenommen worden. Ersterer 
erhielt sechs photographische Abbildungen der S t rah I e n k r 0 n e auf 
collodionirten Glasplatten , zwei dieser Bilder wurden durch eine Belich­
tung von 10 Sekunden im Brennpunkt der Camera erhalten; zwei andere 
durch eine Belichtung von 20 Sekunden, und die zwei letzten durch eine 
Belichtung von 1 Minute. Besonders wichtig ist, dass dieses Experiment 
bewiesen hat, dass die leuchtende Kraft der Strahlenkrone hinreicht, eine 
photographische Fläche zu belichten. 

Das besondere Interesse, welches die totale Sonnenfinster­
niss am 18. Juli 1860 für die Wissenschaft haben muss, bestimmt uns, 
aus den ausführlichen Berichten darüber hier das Wesentlichste nieder­
zulegen. 

Die theilweise Verfinsterung, die auf einem grossen Theil der Erde 
sichtbar war, wurde von vielen Photo graphen zu Experimenten benutzt, 
welche sie für sich unternahmen. So hatte BERTSCH drei äusserst gut ge­
lungene Bilder dieser Art erhalten. Ausserdem begaben sich mehrere 
Kommissionen an Ort und Stelle, wo die Sonnenscheibe ganz verdeckt 
werden sollte. Die Anwendung der Photographie auf die Astronomie er­
höht den Werth dieser Kunst in den Augen der gelehrten Welt. Aus 
Frankreich wurden zwei Kommissionen, die eine nach Spanien, die andere 
nach Algier abgesendet. In Spanien arbeitete ausser den Beobachtern 
des Inlandes auch eine englische Mission des könig\. Observatoriums; 
andererseits fanden sich dort die italienischen Astronomen, durch eine 
Mission repräsentirt, an deren Spitze P. SECCHI stand. Diese Expeditionen 
vereinigten mit dem astronomischen Materiale photographische Apparate, 
und je nach der Stärke dieser Apparate, sowie nach der Leichtigkeit, mit 
welcher die Operationen ausgeführt wurden, zogen aUe einen grösseren 
oder minderen V ortheil daraus. 

Die ersten photographischen Bilder dieser Sonnenfinsterniss wurden 
schon am 23. Juli 1860 der photographischen Gesellschaft zu Paris vom 
Genie - Hauptmann LAMEY vorgezeigt, welche derselbe in Metz erhalten 
hatte, und daher natürlich nnr einige der partiellen Phasen zeigten. Eben­
falls brachte VERl'UER Sohn drei kleine Bilder von partiellen Phasen, die 
er von 2 Uhr 45 Minuten bis 3 Uhr 20 Minuten in Belford erhalten hatte. 

Am 29. Juli erschien der Bericht von der Kommission in Spanien, 
welche das Ministerium des öffentlichen Unterrichts ausgesendet hatte. 
LEo:-,- FOrCA1:LT, welchem die photographischen Arbeiten anvertraut waren, 
sagt darüber unter Anderm:. Was man bezüglich der Licht- Intensität der 
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Corona und der röthlichen LichttheiLchen, weLche im Augenblick der 
totaLen Vemnsterung erscheinen, berichtet hatte, Liess wenig hoffen, dass 
man sie durch die Photographie reproduziren könne. Es wurde äquatorial 
eine gewöhnLiche Camera obscura aufgestellt, die mit einem Doppelobjektiv 
von grosser Oeffnung und kurzem Brennpunkte versehen war und auf der 
mattgeschliffenen Platte ein Sonnenbild von lebhaftem Glanze gab. Der 
Apparat trug einen Sternensucher und wurde mit der Hand durch eine 
Schraube bewegt, so dass, wenn man das Gestirn auf dem Kreuzungs­
punkte der Fäden des Okulars gerichtet hält, man sicher war, das Bild 
fast unbeweglich auf der Platte in der Camera obscura zu behalten. 

};ach dem Verschwinden des letzten Strahles direkten Sonnenlichtes 
stellte man die erste Platte in den Brennpnnkt, welche 10 Sekunden be­
lichtet wurde. Dann belichtete man eine zweite 20 Sekunden, und end­
lich eine dritte 60 Sekunden lang. Nach dem Herausnehmen aus der 
Camera obscura wurden die drei Platten mit Eisenvitriol und Cyankalium 
behandelt, um dir e k t e Pos i t i v s zu erhalten. In der Eile der Opera­
tionen wurde die Kassette, welche die erste Platte trug, unabsichtlich ver­
rückt, als das Objektiv schon demaskirt war; es resultirten daraus mehrere 
Bilder, die sich in kurzen Zeiträumen zufällig bildeten, und welche für 
die Beurtheilung kostbare und unerwartete Elemente lieferten. "G ebel'­
haupt erhielt man auf den drei Platten sechs deutliche Bilder, von denen 
sich drei in Zeiträumen bildeten, die nicht eine Viertel- Sekunde über­
schritten hatten, und von denen die drei anderen aus Belichtungen resul­
tirten, die 10, 20 und 60 Sekunden dauerten. 

Die drei Bilder, die sich in dem Augenblicke des Verschwindens der 
Sonne in der Dauer eines Bruchtheils einer Sekunde bildeten, zeigen keine 
vollständige Darstellung der Corona; sie reduziren sich auf einen Kreis­
umfang, der die dunkle Scheibe des Mondes umgiebt und Intensitäts­
Variationen zeigt, die, dreimal reproduzirt, nicht Zufällen in der Präparation 
zugeschrieben werden können. Auf der Seite des Lichtringes zeigt die 
kreisrunde Kontur eine Intensitäts-Verstärkung, was den von VERRIER er­
wähnten Eindruck bestätigt. Leberdies bemerkt man auf diesen drei 
Bildern ähnlich gelegene Unregelmässigkeiten, welche als eine vergrössertc 
Darstellung der Enregelmässig'keiten der Mond-Kontur erscheinen. 'Venn 
man das Bild in der wirklichen Stellung der verfinsterten Sonne betrachtet, 
so nimmt man wahr, dass es unter diesen Auszackungen des Mondrandes 
zwei gicht, welche die vorzüglichsten und aneinanderstosserid sind, und 
die am untern und östlichen Ende eines unter 45 0 geneigten Durchmessers 
liegen. Die drei anderen Bilder geben der Corona eine Ausdehnung, 
die mit der Zeitdauer der Belichtung wächst. Diese Corona wird in 
ihrer Intensität in dem ~laasse schwächer, als sie yon dem Gestirne ent­
fernt ist, und verliert sich ohne Trennungs linie in dem Farbentone , wel­
chen der Hintergrund des Himmels zeigt. In dem Bilde, das 60 Sekunden 
lang belichtet wurde, breitet sich die Corona in einer dreimal grüsseren 
Entfernung aus, als der Halbmesser der zentralen Scheibe beträgt. Aber 
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nach gewissen besonderen Richtungen bietet die Corona in ihrer Inten­
sität positive und negative Variationen dar, die wie die Strahlen eines 
Heiligenscheines aussehen j einer von ihnen, deutlicher als die andern, 
ycrlängert sich auf allen Bildern bis jenseits der Corona, und scheint 
g-erade aus dem Punkte hervorzugehen, wo sich die Auszackungen am 
ltallde des Mondes befinden. Dies ist der Thatbestand, der aus einem 
Expf'rimente heryorgeht, wo man sich einzig und allein vornahm, die 
photogenisehe Thätigkeit der Corona auf feuchtes Collodium zu schätzen. 

In derselben Sitzung zeigten MAXWELL LYTE und MICHELIER der Aka­
demie eine Heihe photographischer Bilder der partiellen Phasen, die in 
Mn Pyrelläcn in eincr Höhe von 2400 Meter mit einem gewöhnlichen 
Apparat erhalten wurde. 

Die in Spanien von SECCH! gemachten Beobachtungen wurden am 
30. J 1I li der Akademie der Wissenschaften überreicht. Ausser den zahl­
reichen Bildern der ganzen Sonne machte man vierzehn vergrösserte Bil­
dpr der Phasen, und fünf von natürlicher Grösse des fokalen Bildes von 
circa 1 Zoll DlIrchnwsser, welche alle Phasen des Phänomens darstellen. 

W.\HHEX DE LA RrE begleitete die englische Kommission und nahm 
eillig-e Augenblicke vor und nach der Verfinsterung mit dem Photohelio­
)!raphen Y()]) Kew photographische Bilder der Sonne auf, und während des 
Lauf,';; des Phänomens erhielt er deren 3 L In allen diesen Bildern sind 
,lie Händer des )fondes vollkommen markirt; in einigen scheint eine Spitze 
der zunehmenden Sonnensichel durch die Projektionen eines Mondberges 
durehsclmitten, während das andere Ende vollkommen spitz ist. 

Die nach Batna entsendete astronomische Station, deren Chef LAl·SED.-I. T 

war, hatte mit ungeheurer Hitze zu kämpfen. AnlE GIRARD hat darüber 
einen ausführlichen Bericht veröffentlicht, welchem wir nur die Präpara­
tion tier Plattrn entnehmen. Der photo - astronomische Apparat war pine 
klrinc Camera obscura von 14 Centimeter Breite auf 30 Centimeter Länge, 
in wdche die astronomische Lunette von CAl:CHOIX hineipasste j diese war 
mit rinpffi Objektiv von etwa 7 Centimeter Durchmesser verseben , ihre 
Fokaldistanz war 70 Centimeter und gab am Ende der Camera obscura 
ein Bild der Sonne von 5 bis 6 Millimeter Durchmesser j aber dieses Bild 
konnte nicht geniigen und man musste es durch ein anderes ersetzen, das 
man erhiPlt, indem das Okular der Lunette etwas herausgezogen wurde. 

Der Berichterstatter sagt: Einer unserer geschicktesten Photographen, 
13.n-AltD, führte die Präparirung unserer TAUPEXoT'schen Platten sdbst 
aus und überliess nur die letzte Sensibilisirung Andern. Diese letzte 
SensilJilisirung kann einige Tage früher geschehen j da wir aber befürch­
teten, dass die Hitze unsere Präparationen beeinträchtige, so haben wir 
erst den Tag vor der Finstemiss, und zwar des Abends, wo die Temperatur 
geringer war, jede Platte mit einem Bade behandelt, das folgender Art 
gebildet war: "Tasser 

Essigsiiure 
salpetersaures Silberoxyd 

250 Grammen, 
12 
25 
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Jede Platte wurde 20 Sekunden auf dem Bade gelassen und dann 
sorgfältig mehrfachen Waschungen unterzogen; sodann wurde sie, mit 
einer Nummer versehen, in ein eigenes Falzkästchen gebracht. Am 18. 
wurden während der Finsterniss eine gewisse Anzahl dieser Platten von 
Yiertel- zu Viertelstunde belichtet und der genaue Moment mitte1st eines 
Chronometers notirt. Denselben Abend am Tage der Finsterniss schritten 
wir zur Her .... orrufung dieser Bilder; zu diesem Zwecke nahmen wir voll­
kommen flache Cüvetten aus Glas. In diese Cüvetten gossen wir eine 
Schieht folgender Lösung nach DAv.A."~E: 

Wasser 1 000 Grammen, 
Gallussäure 3 Grammen, 
Pyrogallussäure 1 Gramme, 
Citronensäure 1 Gramme. 

Die Platten blieben Anfangs etwa 10 Minuten in Berührung mit 
dieser Flüssigkeit; sodann setzten wir derselben einige Tropfen einer 
Lösung von salpetersaurem Silberoxyd zu 2 für 100 zu. Die Hervor­
rufung ging dann mit einer bemerkenswerthen, sogar zu grossen Schnellig­
keit vor sich; nur eine kleine Anzahl der Bilder erforderte zwei Stunden 
zum HerfOrrufen. Wir bemerken noch J dass unter den Bildern eines 
war, das in Folge eines Irrthums in der Manipulation vielleicht zwei volle 
Sekunden belichtet worden ist, und dass dieses Bild der zunehmenden 
Sonne sich in einigen Minuten bei blosser Berührung mit den hervor­
rufenden Flüssigkeiten ganz entwickelt hat, ohne dass es nöthig gewesen 
wäre, denselben salpetersaures Silberoxyd zuzusetzen; es ist übrigens un­
nöthig zu sagen, dass dieses Bild nicht anwendbar war. Die Fixirung 
aller dieser Bilder geschah hierauf einfach mitte1st einer Lösung von 
unterschwefligsaurem Natron zu 25 für 100. 

Auch a.m 31. Dezember 1861 hatten bei der stattgefundenen par­
tiellen S 0 n n e n f ins t ern iss mehrere Pariser Photograpbeu grossartige 
Vorbereitungen getroffen, die Phasen derselben unter verschiedenen Be­
dingungen photographisch aufzunehmen. Unglücklicherweise hatte der 
umwölkte Himmel diese Vorbereitungen unnütz gemacht. Glücklicher 
war VE.R.."IER zu Belfort, er hat an die Akademie der Wissenschaften fol­
gende Note gerichtet: "Die Bilder - sagte VER~iIER - bei heiterm Wetter 
aufgenommen, bieten das Merkwürdige, dass die zwei letzten Nummern 
keine Spur von einem Strahlenkranze zeigen. Das Bild der Sonne zeichnet 
sich rein und klar auf einem schwarzen Himmel, während die ersten vier 
von einem Strahlenkranze eingefasst sind, wie am 18. Juli 1860, aber doch 
weniger sichtbar. Diese Eigenheit erklärt sich blos durch die Intensität 
des Sonnenlichtes nach der Exposition des· Negativs. Alle Aufnahmen 
wurden in einem kleinen :Aruchtheile einer Sekunde gemacht; aber in dem 
~Iaasse, wie die Sonne zum Horizont hinabsinkt , verliert 'sie ihren Glanz 
oder ihre Belichtungskraft. Aus dieser Thatsache 'geht hervor, dass, wenn 
ich bei den letzten Proben die Expositionszeit des Negativs um ~inige 
Tausendstel einer Sekunde verlängert hätte, ich eben so gut wie bei den 
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ersten Aufnahmen den Strahlenkranz erlangt haben würde. Aus dem 
Vorhergehenden schliesse ich also, dass der Strahlenkranz, welcher das 
Sonnen gestirn umringt oder umhüllt, ausschliesslich der Erdatmosphäre 
angehört, denn trotz der Heiterkeit des Himmels, der meinen Versuchen 
günstig war, ist in dieser Jahreszeit der Himmel immer mit Dünsten an­
gefüllt, welche einen gewissen Glanz oder eine Lichtstrahlung reflektiren 
und erzeugen, welche sich mehr oder weniger um den Lichtkörper aus­
breitet. " 

WARREN DE LA RL'E theilte in der Britischen Gesellschaft am 5. Sep­
tember 1861 mit, dass der Photoheliograph vom Observatorium zu Kew 
nach Spanien übersetzt wurde, um, wenn es möglich wäre, photographische 
Bilder der leuchtenden Erhöhungen (Protuberanzen, Sonnenfackeln) oder, 
wie man sie gewöhnlich nennt, der rothen Flammen, die sich im Augen­
blick einer totalen Sonnenfinsterniss kund geben, zu erhalten. 

WARREN DE LA RVE zweifelte 8elbst, dass es ihm gelingen würde, 
Bilder der Protuberanzen in der Zeit zu erzeugen, über die er verfügen 
konnte. Zum Glück gelang ihm unter Mitwirkung seiner Begleiter der 
Versuch. Er sagt: Wir wissen jetzt, dass die Protuberanzen, welche die 
Sonne umgeben und allerdings derselben angehören, in einer Zeit, welche 
zwischen 20 und 60 Sekunden variirt, abgebildet werden können, indem 
sie der Sonne einen Durchmesser gleich der Hälfte von jenem des ange­
wendeten Objektivs geben, das heisst, dass man mit eil!em Objektiv von 
3 Zoll Durchmesser die den Mond von 4 Zoll im Durchmesser umgeben­
den Protuberanzen erhalten kann. 

Im Mai 1863 bemerkte das "Bulletin beige", dass man Sonnen­
b i I der auf Silberplatten entdeckt habe, die über 50 Jahre alt sind und 
über die erste Veröffentlichung von DAGUERRE zurückreichen. Glücklicher 
Weise stellen diese Bilder die Sonne vor, und da man seit vielen Jahren 
ihre Flecken beobachtete, wird es leicht sein, ihr Alter daraus zu erkennen. 

WILSON hat Bilder vom Sonnenaufgang und Sonnenunter­
ga n g aufgenommen durch augenblickliche Aufnahmen (vgl. S. 63). 

JENNER PLOMLEY aus Sidney (Australien) schreibt den "Photographic 
News", dass er die Wolken sehr gut erhält, wenn er seine Camera 
gegen die Sonne wendet und sich im Vordergrunde ein 
weisslich er Gegenstand befindet, wie z. B. eine Kirche, ein 
Haus u. s. w.; dass es ihm jedoch unmöglich ist, gute Bilder von Laub­
werk zu erhalten, wenn die Camera gegen die Sonne gewandt ist. 

b. ll~otograpJJitn brs AtDUbt9 utdl btr .$ttrnt. 
Eine Anzahl sehr gelungener PI!otographien der So n n e n f I eck e n , 

des Mondes und der Planeten hatte WAHREN DE LA RUE auf die Lon­
doner' Industrie - Ausstellung gesendet. Man konnte daranf den Mon d 
mit seinen Ringgebirgen, die Eisfelder des Mars, die 
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S t r e i fe n des J u p it er, sowie den S a t u r n mit den d r e i fa c h ge­
t h eil t e n Ringen beobachten. So hatte er darunter eine vergrösserte 
Photographie eines Theils der Mon d 0 b e r fl ä c h e ausgestellt, um diese 
Art der Mondbeobachtungen iu fördern. Die Photographie giebt ein 
36 Mal grösseres Bild, als das ursprüngliche Negativ, und stellt mit be­
wundernswürdiger Genauigkeit einen Bergrücken des Mondes mit Licht 
und Schatten und mit allen erhabenen und vertieften Stellen dar. Würde 
in dieser Weise die ganze sichtbare Oberfläche des Mondes aufgenommen, 
so könnten diese Photographien den Beobachtern in späteren Zeiten ein 
Kriterium abgeben, um etwaige Veränderungen der Mondfläche zu er­
kennen. 

Zu den wichtigsten Entdeckungen für die Photographie müssen wir 
den Beweis von der Kugelform des Mondes zählen, welcher mitte1st des 
Stereoskops durch Prüfung der Photographien unseres Trabanten sicher­
gestellt wurde. Man erkennt auch unter Anderm die Natur einer grossen 
~fenge dunkler Punkte, die seine Oberfläche bedecken und sich wie Er­
höhungen darstellen, die über die Vertiefungen des Terrains aufsteigen. 
Bei derselben Behandlung der Photographien der Sonne konnte man er­
kennen, dass die Flecken auf der Oberfläche wirkliche Erhöhungen ge­
wisser Partien der Lichtsphäre sind. 

Andererseits konnte WARREN DE LA RUE durch die Entdeckung eine8 
sehr sinnreichen Mikrometers, der zu den Bildern der Himmelskörper gut 
anwendbar ist, sehr genaue Messungen ausführen, und in Folge dieser 
)Iessungen konnte man beweisen, wie nothwendig einige Korrekturen in 
den allgemein angenommenen Durchmessern der Sonne und des Mondes 
yorzunehmen sind. 

In Amerika hat RATHERFORD neulich über seine Erfahrungen in der 
:lstronomischen Photographie gesprochen. Die Hauptschwierigkeit , die 
~ich ihm bei der Aufnahme der Mondbilder in den Weg stellte, war, wie 
('r sagt, die, dass der optische und chemische Fokus seiner achromatischen 
Linse nicht zusammenfielen. Er sah sich alsdann in die Nothwendigkeit 
yersetzt, einen Spiegel von versilbertem Glase nach dem Verfahren von 
STEL'iHEIL konstruiren zu lassen, und indem er sich dieses Teleskops be­
diente, konnte er mehrere schöne Bilder des Mondes erlangen. 

Bei dieser Gelegenheit hat Dr. DRAPER die Bemerkung gemacht, dass 
er sich seit drei Jahren mit der Konstruktion von Spiegeln beschäftige, 
lind zwar für seinen grossen teleskopischen Reflektor, mit einer Oeffnung 
von 16 Zoll und einer Brennweite von 13 Zoll. Dieses Teleskop ist 
eigens für die Photographie des Himmels konstruirt worden. Anfangs 
hat er sich der gewöhnlichen Metallspiegel bedient, dieselben jedoch bald 
gänzlich durch Spiegel mit versilbertem Glas ersetzt. Er besitzt drei 
grosse Spiegel, die mit ammoniakalischem Silbernitrat versilbert sind, das 
durch essentielles Gewürznelkenöl reduzirt ist, und er findet, dass diese 
Spiegel weit mehr Licht reflektiren, als die achromatischen Linsen von 
demselben Durchmesser durchlassen. DRAPER hat damit auch mehrere 
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Bilder von der So.nne und dem Monde aufgenommen. Ueberdies findet 
er, dass das Silber dieser Spiegel :seine Politur .viel besser behält, als man 
Anfangs glaubte. 

Form der Mondkugel nach photographischer Aufnahme.] Der 
russische Astronom H. GUSSEW, hatte die glückliche Idee, auf zwei photo­
graphisehen Bildern des Mondes, die ihm WARREN. DE LA RUE gegeben 
hatte, eine Reihe von mikrometrischen Messungen vorzunehmen, die ihn 
zu einem unerwarteten Resultat führten. Indem er gewisse Punkte dieser 
zwei Bilder, die unter sehr verschiedenen Umständen der Libration (die 
scheinbar schwankende Bewegung des Mondes um seine Achse), aber in 
derselben Mondphase erhalten wurden, verglich, fand er, dass jene Ober­
fläche dieses Gestirnes, welche gegen die Erde gekehrt ist, nicht die einer 
Kugel, sondern eines EllipsoIds ist, dessen grosse Achse gegen uns ge­
richtet wäre. Diese Oberfläche würde über die Kugel-Oberfläche etwa um 
sieben Hundertstel des Halbmessers hervortreten. Dieses Resultat ist um 
so bemerkenswerther , als es die theoretischen Untersuchungen HilsE~'s 
über die Figur des Mondes in der Zahl von ungefahr von 0,07 bestätigt, 
denn HANSEN hat 0,034 gefunden. 

Photographie bei Mondlicht. ] In Birmingham hatte der Amateur 
BREEsE B i I der des Mon des aufgenommen. Mehrere Photographen 
zogen dieses Verfahren in Zweifel, bis der Sekretär der Photographischen 
Gesellschsft in Birmingham, BRoWN, 1861 einen Brief an den Sekretär 
der Gesellschaft zu London richtete, welcher Folgendes besagte: Diese 
Ansichten des Mondes sind entweder von mir mit Hülfe vonBREEsE oder 
von demselben in meiner GegElnwart aufgenommen. Es ist kein Zweifel: 
diese Bilder sind Bilder des Monde·s, und Bilder nur allein bei Mondlicht 
aufgenommen. In einem derselben wird der Mond durch ein Fenster ge­
sehen, bei welchem eine Dame sitzt, deren Züge blos eine Silhouette bil­
den, obschon ihre Manschette aus Spitzen und die auf den Tisch gestellten 
Verzierungen, wo ihr Arm ruht, deutlich mit all' ihren Einzelnheiten wieder­
gegeben sind. Ich wünsche jeden Schatten von Argwohn zu heben, den 
man gegen BBEESE haben könnte, weil er nicht angeben will, durch welche 
Mittel er diese Bilder erhalten hat. Derselbe besteht darauf, keine Details 
angeben zu wollen, bevor seine Versuche nicht vollkommen sind, und dies 
ist die Hauptursache , warum er stets im Geheimen arbeitet und über 
diesen Gegenstand einstweilen sehweigt. 

Auch auf die photographische Abbildung der Sterngruppen, auf 
ein S te r nb il d, wie das des 0 rio n, mit einem Wort} auf das Erhalten 
von S t ern kar t e n mitte1st der Photographie lenkte WARBEN DE LA RUE 
seine Aufmerksamkeit. Er machte mehrere Versuche, erhielt befriedigende 
Resultate und fand endlich einen Weg, welcher cs leicht machen wird, 
dieses Verfahren der H i m m eIs - P hot 0 g rap h i ezu vervollständigen. 
Das ·passendste Instrument für diesen Zweck ist eine Camera mit kurzem 
Fokus in Bezug auf ihre Oeffnung, und ein Objektiv für Porträts, nachdem 
die Grösse der Linse nach jener der Karte, die man erhalten will, bestimmt 
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worden ist. Die Camera befindet sich auf einem Sektor und ist der Be­
wegung wegen mit einem Lhrwerke in Verbindung gesetzt. Die Fix­
s t l' r n e bilden liich mit grosser Geschwindigkeit auf den collodionirten 
tJläsem ab, und der Autor begegnet keiner Schwierigkeit, durch eine 
mässige Bdichtungszeit, selbst im Fokus eines Teleskops, Bilder der Pie -
ja den zu erhalten; ein Apparat für Porträts erzeugt sie noch schneller. 
Die Schwierigkeit in der Reproduktion der Sterne besteht nicht im Er­
halten det· Bilder selbst, sondern im Auffinden derselben auf der Platte, 
deun sie sind nicht grösser als die gewöhnlichen kleinen dunklen Flecken, 
'die bei den besten Collodions auftreten. Man kann nicht hoffen, diese 
Schwierigkeit dadurch zu beseitigen, dass man das ganze Bild vergröss(·rt, 
aber man kann etwas Derartiges erreichen, wenn man auf die Sternbilder 
nicht scharf einstellt, 80 dass sie ausser dem Fokus stehen, beinahe als 
Fleeken erscheinen und auf diese Art sich unter der Gestalt eines Strahlen­
kegels auf der Platte ausbreiten; man erhält also dann auf dem Glase 
das Bild einer Scheibe statt eines Punktes. 

e. lJ~DtDgrap~irn brr .fiDmdtn. 
Photogenische Lichtschwäche des Kometen von 1861.] JOHN 

A. WIIIPPLl:, ein Künstler aus Boston, der sich schon durch Photographien 
des ~ondes, der Sterne und des Don a t i ' s ehe n Kom e t e n beriihmt 
gemacht hat, berichtete, dass das vom letzten Kometen helTührende Licht 
so schwaeh war, dass es ihm fast unmöglich gewesen sei, ein Bild von 
ihm zu erhalten, trotzdem er von seinen empfindlichsten chemischen Prä­
parationen Gebranch machte. Verglichen mit dem Lichte des ~Iondes 

oder der Fixsterne dritter oder vierter Grösse war sein Licht, p hotogra­
phisch gesprochen, tau sen d Mal wen i ger intensiv. 

Au·ch WARREN DE LA Rt:E sagt, dass er beim Erscheinen des Dona­
ti'schen Kometen im Jahre 1858 verschiedene Versuche gemacht habe, 
um ihn mitte1st eines Reflektors abzubilden, aber ohne Erfolg. Beim Er­
scheinen des oben erwähnten Kometen im Jahrc 1861 machte er abermals 
zahlreiche photographische Proben, sowol mit einem Teleskop wie mit einer 
Camera für Porträts; ungeachtet einer Belichtung von 15 Minuten konnte 
er nicht den mindesten Eindruck erhalten, was ihn um so mehr über­
rasch te , als doch früher von dem .D 0 n at i' sc h e n Kom e t e n schon in 
i Sekunden ein getreues Bild erhalten worden war. 

Magnetographen.] Eine der schönsten Anwendungen der Photo­
graphie auf die Wissenschaft siud die Mag n e t 0 g rap he n. Gegen An­
fangs September des Jahres 1859 wurd'en Nordlichter VOll ausserordent­
lichem Glanze in allen Welttheilen beobachtet. Sie waren wie immer von 
Störungen der Magnetnadel begleitet. Das Interesse, welches sich an 
diese Erscheinungen knüpft, war durch die gleichzeitige Erscheinung eines 
grossen Sonnenflecken erhöht worden und die Erscheinung von Sonnen-
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flecken steht in unbestreitbarer Beziehung zu den magnetischen Phäno­
menen unserer Erde. Während dieser Zeit waren magnetische Abweichun­
gen an mehreren Observationen in England beobachtet worden, aber am 
Observatorium zu K e w giebt es Magnetographen, die sich mit Hülfe der 
Photographie einregistriren; diese Instrumente wirken fortwährend und 
mit ihrer Hülfe kann man den Zustand der Elemente des Erdmagnetismus 
in jedem Augenblick kennen. 

Auf der Londoner Weltausstellung 1862 befanden sich verschiedene 
Bar 0 met er, T her m 0 met e rund Mag n e tom e t er, welche ihre 
Schwankungen auf empfindlich gemachtem photographischen Papier selbst 
notirten, wodurch dieselben dem Naturforscher die direkten Beobachtun­
gen ersparen. 

Wir wenden uns nun vom Himmel direkt zur Erde, denn auch für 
die M a t h e m a t i k hat die Photographie sich als Dienerin erwiesen. 

n. 
Photometrographie. 

Anwendung der Photographie zur Aufna.hme von Plänen.] Zu 
diesem Zweck wurden mehrere Instrumente erfunden, wir nennen hier 
vorzüglich dasjenige, welches der ehemalige piemontesische Ingenieur­
Offizier PORRO ,:or einigen Jahren konstruirte und mit dem Namen "Appa­
rat zur Photometrographie" bezeichnete. Andere Apparate wurden in 
England angefertigt, wie die "panoramische Camera von SUTTON", kon­
struirt von dem Optiker Ross. 

In der Sitzung der frauzösischen photographischen Gesellschaft am 
9. Januar 1863 legte LAl'SSEDAT einen zu obigen Zwecken konstruirten 
Apparat vor und gab nachstehende Erklärung dazu, welche eigentlich die 
ersten Versuche bezeichnet: "Die Aufgabe, Gegenstände, Monumente, 
wovon man die horizontalen und vertikalen Abrisse oder Pläne hat, in 
Perspektive zu setzen, ist allen Künstlern bekannt. Die Lösung der Uffi­

gekehrten Frage oder die Herstellung der Pläne durch die Per­
s p e k t i v e ist jedoch weniger bekannt, weil man seltener die Gelegenheit 
hat, ihr in den Künsten zu begegnen. Man findet sie mit allen nöthigen 
Details in den Werken über Perspektive behandelt, und es soll dieselbe 
hier nur kurz den Architekten, welche die Photographie anwenden, sowie 
reisenden Photographen angedeutet werden, die bei Aufnahme von Mo­
numenten besondere Aufmerksamkeit auf die Wahl des Gesichtspunktes 
verwenden müssen, wenn sie wollen, dass ihre Bilder dazu dienen können, 
die ~I e s s u n gen zu erleiehtern, welche die Architekten später damach 
anstellen möchten. 

Der Gegenstand ist weniger beschränkt. Es handelt sich nicht nur 
um den Plan oder Abriss eines Monumentes von regehnässigen Formen, 
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die in das Feld der b es ch r e i ben den Ge 0 metrie gehören, sondern 
man soll aus Landschaftsansichten , die weite Panorama's umfassen, die 
:\Iessungselemente finden, die es gestatten, die top 0 g rap h i 8 C he Karte 
eines mehr oder weniger beträchtlichen Terrains zu entwerfen mit allen 
natürlichen Zufälligkeiten, die sich darin begegnen, oder den durch Men­
schenhände darin aufgeführten Arbeiten. 

Die von mir eben angegebene Frage ist zuerst von dem berühmten 
Wasserbau- Ingenieur BEAl:TEMPS-BEAUPRE gelöst worden; aber die Scbwie­
rigkl'it, die Seitenansichten zu zeichnen, hat die Anwendung seiner Methode 
derart begrenzt, dass sie kaum unter den Fachgenossen bekannt ist. Diese 
:\Il'thode ist jedoch andererseits von dem Genieoffizier Obersten LEBLA."\'C 
mit Erfolg angewandt worden. 

Diesem ausgezeichneten Ingenieur habe ich meine ersten, der Me­
thoue von BEAl:TEMPS-BEALPRE analogen Versuche vorgelegt, die offiziell 
H)m Jahre 1850 datiren, obgleich ich sie seit 1846 bei den Rekognosci­
rungsarbeiten, die in den westlichen Pyrenäen vorgenommen wurden, 
unternommen hatte. Oberst LEBLAxe zeichnete, wie BEAUTE"IPS-BEAUPRE, 
seine Ansichten mit der Hand und berichtigte sie mitte1st direkter Winkel­
messungen. Sein Verfahren verdient wegen der Einfachheit desselben 
angegeben zu werden. Es ist im Grunde jenes, welches von Künstlern 
so oft angewandt wird und das darin besteht, die scheinbaren Grössen 
ihres )Iodells aufzunehmen, indem sie ihren Stift in der Länge des Arms 
perpendikulär mit dem Sehstrahle halten. 

Wie gross aber auch die Gewandtheit des Künstlers sein mag, 80 
sieht man doch wol ein, dass dieses Verfahren wenig genau ist, und um 
diesem ~ebelstande abzuhelfen, nahm ich mir vor, die mit freier Hand ge­
zeichneten Ansichten durch solche zu ersetzen, die mitte Ist der Camera 
clara erlangt werden. Vom ersten Versuche an, den ich auf diesem Wege 
machte, war ich erstaunt über die ausserordentliche Präzision, zu der man 
gelangen konnte. Ich hatte mit Schritten auf dem äusseren Boulevard, 
der hinter den Invaliden vorbeigeht, eine Grundfläche von 150 Meter ab­
gemessen. Ich stellte mich an die beiden äussersten Enden dieses Raumes 
und zeichnete dort die scheinbaren Umrisse der Thurmspitze und des 
Domes. Zu Hause angekommen, berechnete ich, nachdem ich eine sehr 
einfache geometrische Konstruktion ausgeführt, die Höhe des Domes über 
dem Strassenpftaster und fand 103 Meter. Das "Annuaire du Bureau des 
Longitudes" giebt 105 Meter an. Ich war seitdem von der Genauigkeit 
der neuen Methode, die auf der Anwendung eines optischen Instruments 
gegründet ist, überzeugt. Das Instrument, dessen ich mich bedient hatte, 
war jedoch von sehr gewöhnlicher Konstruktion, und ich sah mich ge­
nöthigt, um dem Verfahren, das ich studirte, den Charakter der ihm ge­
bührenden Genauigkeit zu geben, die Konstruktion des Apparates zu ver­
vollkommnen. Die Versuche, die ich mit einer nach meinen Ideen und 
erst von FROMENT, später von BERTAUD konstruirten Camera clara unter­
nahm, waren vollständig zufrieden stellend. Diese Versuche wurden im 
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Jahre 1850 gemacht. Von dieser Zeit an hatte ich ganz nat1lrlich an die 
Photographie gedacht; aber die Schwierigkeit der damals ansznftihrenden 
Manipulationen, um ein passables Bild auf Papier zu erhalten, liess mich 
die Versuche vertagen, deren Erfolg keine Spur von Zweifel aufkommen 
lassen konnte bei Jedem, der die mit Hülfe der Camera clara erlangten 
Resultate gesehen hatte." 

Photographische Reduktion der Landkarten.] .Die Photolitho­
graphie ist schon mit grossem Vortheil zur Herstellung sowie zur Ver­
kleinerung von Landkarten angewendet worden, welche letztere sonst 
durch den sogenannten Polygraphen bewerkstelligt wurde. Die englische 
Regierung beschloss, dass die Pläne der kultivirten Distrikte Grossbritan­
niens im Maassstabe von 1/2500, oder von 25344/1000 Zoll auf eine englische 
Meile gezeichnet werden sollen, und dass diese Pläne, sowie auch die 
Pläne der gros sen Städte, auf den Maassstab 'Von 6 Zoll auf eine Meile, 
nach welchem die unkultivirten Distrikte gezeichnet sind, reduzirt werden 
sollen, damit die Karten aller Grafschaften auf einen gleichförmigen Maass­
stab gebracht werden, worauf sie wieder auf den Maassstab von 1 Zoll 
für die Generalkarte zu reduziren seien. Oberst JAMES stellte daher Ver­
suche über die Möglichkeit, Pläne durch Photographie zu reduziren, an, 
und nachdem er auf diesem Wege genaue Reduktionen ohne Schwierig­
keit erzielte, liess er zwei seiner ihn begleitenden Sappeure in der Photo­
graphie unterrichten. Seitdem hat er mit Erfolg alle Reduktionen nach 
dieser Methode gemacht. Die Vortheile, welche die Einführung dieser 
Methode gewährt, werden Jedem einleuchten, welcher mit den langwierigen 
Verfahrungsarten vermittelst des Pentagraphen oder Eidographen, oder 
des Proportionalzirkels etc. vertraut ist; der Plan einer grossen Stadt, 
welcher im Maassstabe von 1/500 gezeichnet ist, kann mitte1st der Photo­
graphie zuerst auf den Maassstab von 1/2500 und von diesem auf den Maass­
stab von 6 Zoll auf die englische Meile in kurzer· Zeit reduzirt werden, 
und zwar mit blos dem hundertsten Theil der Kosten, welche früher fur 
diese Arbeit angewendet werden mussten. So hat ein Mann mit Beihülfe 
eines Druckers und eines Arbeiters 32,000 Acres von dem Maassstabe von 
25 Zoll auf den von 6 Zoll per englische Meile reduzirt und drei Kopien 
von 45 Blättern, also 135 Abdrücke, in .sechs Tagen angefertigt; hundert 
Zeichner hätten diese Arbeit nicht zu Stande gebracht. 

Konstruktion der Mikrometer durch die Photographie.] Auf die 
glücklichste Art wendete MORFIT die Photographie zur Konstruktion der 
Mikrometer an. Er nahm ein sehr verkleinertes und für mikroskopische 
Instrumente passendes Bild von einem sehr genau gemessenen und einge­
theilten Maassstab. Ein Maassstab von 10 Zollen, in Zoll und Zehntel­
zolle getheilt, wurde auf diese Art auf 1 Zwölftelzoll reduzirt, so dass die 
kleinsten Theilungen des so konstruirten Mikrometers einem Zweihundert­
stelzollentsprachen. Diese Methode ist einfach, genau und ökonomisch. 
Man erhält hierdurch ein Mikrometer, das fähig ist, das Maass der Gegen-
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stände in Bruchtheilen von Zollen genau zu geben, und dies gestattet zu 
gleicher Zeit, den Werth eines Mikroskops selbst zu bestimmen. 

Ballonphotographie.] Mit dem bekannten Luftschiffer Coxwell 
stieg von Sydenham aus N EG!tETTI mit auf, um photographische Aufnahmen 
zu machen. Erst in der Höhe von 4000 Fuss hörte die kreisförmige Be­
wegung des Korbes auf. Die augenblicklichen Aufnahmen, welche man 
unternahm, wurden indessen durch die Bewegung nicht scharf genug; 
jedoch bewiesen sie, dass man selbst 5000 Fuss über dem Meeresspiegel 
ebenso photographiren kann als auf der Erde. 

GLAISHER, vom Observatorium zu Greenwich, hat bei einer Auf­
steigung im Luftballon zu wissenschaftlichen Zwecken die Beobachtung 
gemacht, dass das photographische Papier viel langsamer in grosser Höhe 
als an der Meeresoberfiäche schwarz werde. Dr. PHIPSO~ bemerkt dazu, 
dass ein sehr trockenes photo graphisches Papier wenig empfindlich ist, 
und dass die Luft in sehr grosser Höhe eben sehr trocken sei. Der Di­
rektor des Observatoriums zu Edinburg, PIAZZI SMYTH, hat gerade das 
Gegentheil gefunden, als er seine Versuche am Gipfel des Pic von Tene­
riffa anstellte, und seine Versuche schein en um so genauer, als CROOKES 
seiner Seits zeigte, dass die Luft eine grosse Menge chemischer Strahlen 
absorbire. . 

NADAR beabsichtigte den Bau eines Riesen - Ballons, um damit 
nach Afrika zu schiffen und unterwegs von oben herab Ansichten auf­
zunehmen. Am 4. Oktober 1863 erhob sich auch auf dem Marsfelde der 
Riesen-Ballon, den der .Photograph NADAR kommandirte, in die Luft und 
flog majestätisch über Paris dahin. Es stiegen 11 Passagiere mit auf, 
darunter die Fürstin de la Tour d'Auvergne. Diese Luftreise ist als ver­
unglückt zu betrachten, indem der Ballon eines störenden Vorkommnisses 
wegen schon bei den 10 Stunden von Paris entfernten Morästen von Meaux 
zur Erde gelassen werden musste. Der Ballon hatte 90 Fuss Durchmesser 
und ist mit der Gondel beinahe 180 Fuss hoch. NADAR liess den Ballon 
steigen, um das zum Bau und zur fernern Einrichtung nöthige Geld zu­
sammenzubringen. Am 18. Oktober trat er die zweite Luftreise an, die 
noch unglücklicher als die erste ausfiel. 

Photographie im Militär.] Die Organisirung der Photographie 
für's Militär ist beinahe in allen französischen Corps vollständig. Das 
Personal besteht aus 1 Offizier, 2 Unteroffizieren, photographischen Ge­
hülfen und 6 Präparateurs. Die Apparate sind nicht zahlreich; sie be­
stehen aus Objektiven mit langer Brennweite und können leicht auf einem 
einzigen Packwagen untergebracht werden. Die photographischen Ope­
rationen werden gewöhnlich im Dienste der Rekognos:.lirungen ange­
wendet. 
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m. 
~llgemeine wissenschaftliche Photogra,phie .. 

a. tlntnnui/ftnrdJat"ttn. 
Diejenigen, welche bisher noch mit Geringschätzung auf die Photo­

graphie blickten, dürften aus dem bis hierher Mitgetheilten eine andere 
Anschauung dieser herrlichen Erfindung gewonnen haben. Ausserdem 
müssen wir aber nachstehend, wenn auch nur andeutQDgsweise, noch 
einiger Anwendungen der Photographie gedenken, welche für die Wissen­
sehaft in Zukunft noch von ausserordentlichen Erfolgen begleitet sein 
werden. 

Die Naturwissenschaft hat bereits die Photographie benutzt, um 
ausgezeichnetes Material für Lehrgegenstände herbeizuschaffen, indem 
diese Kunst die treu esten Abbildungen seltener Thiefe und Pflanzen 
lieferte. Bereits hat LOL"IS ROUSSEAU die Wissenschaft durch seine "Pho­
tographie zoologique" bereichert. Welcher Maler oder Zeichner könnte 
B lu m e n, B I ä t t e r etc. mit mehr Wahrheit darstellen, die in den Ver­
grösserungen ausserdem noch einen Blick in eine dem biossen Auge unbe­
kaunte Welt gestatten! TRAER hat den Fuss einer Spinne und die Zungen­
spitze einer Stechfliege photographirt (S. 351). HIGHLEY in England hat 
die Photographie als Unterrichtsmittel angewendet, indem er ein Buch 
naturwissenschaftlichen Inhalts herausgegeben hat, welches mit in den 
Text eingeklebten Photographien illustrirt ist. 

Nicht blos den Himmel mit seinen Gestirnen und die Erde mit ihren 
Erzeugnissen hat die Photo graphie abgebildet, englische Photographen 
haben selbst den Me er e s g run d mit Erfolg aufgenommen. 

Dr. MORGAN hat ein leichtes Mittel gefnnden, Thiere, wie Moll u s -
k e n, M e d u sen, Pol Y p e n etc., vor dem Verfaulen zn wahren, damit 
man sie in Museen, gleich anderen anatomischen Präparaten, aufbewahren 
kann. Dies Mittel besteht darin, dass man sie in eine gesättigte Lösung 
von Carbolsäure (Phenylhydrat) eintaucht, wobei man· am Boden des 
Fläschchens, worin das Thier ist, Etwas von diesem faulnisswidrigen Mittel 
im Ueberschuss zurücklässt. Dies Verfahren dürfte jenen Photographen 
von Nutzen sein, welche die schönen Formen dieser unterseeischen Thiere, 
die auf keine andere Weise erhalten werden können, reprodnziren woUen . 

. Man erhält an grösseren Insekten die vollkommene Beibehaltung der 
natürlichen Stellung; wenn man dieselben in ein Glas mit eingeriebenem 
Stöpsel bringt, worin am Boden sich etwas Cyankalium befand. Die 
Tödtung findet in einigen Sekunden statt und man bemerkt nicht die ge­
ringste V erändern~g in der Stellung des Insekts. 

So hat ein gelehrter Insektensammler , SABATIER, eine Methode ent­
deckt, die ihm gestattet, Positivs von lebenden Insekten zu erzeugen, die 
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sehr rein und kräftig erscheinen. Was diese Methode wesentlich unter­
scheidet, ist, dass ihre Erzeugnisse das Resultat einer Art von Ueber­
einanderlegung oder Ineinanderverschmelzung zweier Bilder sind, wovon 
das eine negativ, das andere positiv ist. Dieses Verfahren hat folgendes 
Hanptfaktum zur Grundlage, nämlich: dass mehrere Substanzen (das 
angewendete hervorrufende Agens mag sein welches es wolle), als Lösung 
anfein Negativ gegossen, das im Entstehen begriffen ist, eine 
s t öre n d e und sub s ti t u ire n d e Wir k u n g auf dasselbe ausüben, 
so dass die Rervorrufung des Negativs im Augenblicke der Berührung 
sogleich aufgehalten wird, und dass die chemische Verbindung, welche 
auf diese Berührung folgt, Anlass zur Entstehung eines Positivs giebt. 

Lnter unSäglichen Mühen hatte BISSO~ im Juli 1861 den Mon t­
b la nc erstiegen mit seinen Begleitern und Trägern der photographischen 
Geräthschaften. Mit Stürmen, Schnee und Kälte kämpfend, gelang es 
diesem unerschrockenen Photographen eudlich doch, 4810 Meter über 
der ~Ieeresfläche, Negativs eines herrlichen Panorama's aufzunehmen. 

Bild des elektrischen Funkens.] Die ersten Versuche in der photo­
graphischen Abbildung des elektrischen Funkens wurden von SILLlMANN 
und GOODE gemacht, nach welchen der zwischen zwei Kohlenpunkten er­
zeugte Funken mehr Aktinismns von der Seite des negativen Pols, als von 
der des positiven Pols haben würde. Prof. RooD hat bei seinen Versuchen 
den Funken direkt auf die empfindliche Platte fallen lassen. Er erhielt 
dabei so scharfe Bilder, dass man sie in einer 40fachen Vergrösserung 
llriifen und durch die Photographie bis zur 20fachen Vergrösserung repro­
duziren konnte. Aber man weiss nicht, ob diese Bilder Photo graphien 
oder Elektrographien sind, d. h. ob sie durch das Licht des Funkens oder 
durch die Elektrizität selbst erzeugt worden sind. Der Autor glaubt, 
dass das Licht des Funkens das Bild hervorbringt, und gründet seine ~fei­
lIung auf folgende Thatsachen: 1) Man liess Funken auf empfindliche 
Platten faUen und beobachtete deren Form mit einer Linse von einem 
Zoll Durchmemler. Beim Hervorrufen der latenten Bilder erschienen diese 
gleich den beobachteten Bildern. 2) Eine einfach collodionirte Platte 
wurde in ein Silberbad während 5 Minuten getaucht; man liess auf diese 
llasse Platte eine Reihe einfacher Funken fallen und beim Hervorrufen 
der Bilder zeigte jedes das wohlbekannte BJd des Funkens. Eine Glas­
platte ohne Collodium wurde in ein Silberbad gebracht und man liess auf 
mehrere Punkte ihrer Oberfläche Fnnken fallen; beim Aufgiessen der 
Eisenoxydlösung auf diese Platte erhielt man sehr schöne Bilder des 
Funkens. 3) Das Bild des positiven Funkens auf einer mit Silbernitrat­
lösung befeuchteten Platte hat eine scharfe und bestimmte Form gegeben, 
so dass, wenn dieses Bild durch das t ich t des Funkens erzeugt wurde, 
man im Stande sein muss, einen zweiten gleichen Eindruck auf einer wäh­
rend der Losbrennung unter der ersten liegenden Platte zu erhalten, und! 
dies ist auch wirklich der Fall. 
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Der positive Funken giebt bei diesen Versuchen ein aus zwei Figuren 
zusammengesetztes Bild, nämlich einen Stern mit einem oder mehreren 
Ringen. Die Beziehungen zwischen diesen beiden Figuren hängen von 
der Distanz ab, die der Funken zwischen dem Pole und der Platte zu 
durchlaufen hat, oder mit andern Worten, von der Spannung der Elektrizi­
tät. Gewöhnlich scheint der Ring unter dem Stern zu liegen, dessen 
Strahlen mehr oder weniger über ihn hinausgehen. 

Die Hervorbringung der LICHTENBERG'schen Figuren zeigt einen 
merklichen Unterschied zwischen der positiven und der negativen Elek­
trizität, und die Ringe PRIESTLEY'S, die erzeugt wurden, indem man Fun­
ken auf polirte Metallplatten fallen liess, führen zu demselben Schlusse. 
Dasselbe ist bezüglich der photographischen Bilder der Fall. Der nega­
tive Funken giebt ein von dem ersten vollständig verschiedenes photo­
graphisches Bild; es ist kein Stern zu sehen, sondern das Bild zeigt nur 
eine Reihe von zwei oder mehreren Ringen. Zur Erlangung der Funken 
w.urde die Leydner Flasche angewandt. 

Photographisches Abbild einer elektrischen Luftströmung.) 
Dem Berliner PhotographenGÜNTHER verdankt die Wissenschaft zwei 
wichtige Entdeckungen. Als er die vor dem Museum zu Berlin stehende 
Bronzegruppe photographirte , bemtlrkte er auf dem Bilde einen Li c h t -
s t r e i fe n, welcher von dem obern Ende der Lanze ausging. Er theilte 
seine Vermuthungen dem Prof. DovE mit. Einige andere Versuche wur­
den gemacht und der Gelehrte erkannte, dass dieser Lichtstreifen das 
photographische Abbild einer elektrischen Strömung der Luft sei, wie man 
sie besonders im Frühjahr beim Graupelwetter an Thurm- und Mastbaum­
spitzen als ein Leuchten wahrnimmt. In der Akademie hat DOVE einen 
längern Vortrag über die Wichtigkeit der Photographie in dieser Hinsicht 
gehalten. 

So kam GÜNTHER auch auf den Gedanken, de nB li tz zu ph ot 0-

g rap h ire n, und eines Nachts erwartete er mit Prof. DoVE auf der Ber­
liner Sternwarte den Ausbruch eines Gewitters. Der Himmel war ihnen 
günstig: GÜNTHER präparirte die Platte, exponirte sie gegen den dunkeln 
Himmel, und als ein Blitz herniederzuckte , schloss er den Kasten. Der 
Blitzstrahl war photographisch gefangen ! Welch' ein Triumph für die 
Photographie und auch für die Wissenschaft; denn es gelang, den Blitz, 
der in einer Sekunde eine so ungeheure Strecke durcheilt, nach der Natur 
zu kopiren. 

Der Blitz als Photograph.] Dass der Blitz selbst aber photo­
graphische Wirkungen zu äussern vermag, ist gewiss von nicht minderem 
Interesse. Im Jahre 1786 berichtete LEROY der Akademie der Wissen­
schaften von einem Manne, welcher bei einem Gewitter einem Baume, in 
welchen der Blitz einschlug, gegenüberstand, und bei dem auf der Brust 
eine Zeichnung dieses Baumes gefunden wurde. Im Jahre 1812 wurden 
in einer Waldlichtung bei der Stadt Bath sechs Schafe vom Blitz getödtet 
und es fand sich an der Innenseite der Haut eine Zeichnung der Gegend. 
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Die Häute wurden öffentlich ausgestellt. Im Jahre 1825 wurde bei einem 
vom Blitz getroffenen Matrosen auf dem Schiffe "Il buon servo", welches in 
der Bai von Armino ankerte, ein deutliches Hufeisen gezeichnet; bei einem 
andern in Zante vom Blitz getroffenen Schiffsmanne fand sich deutlich die 
Zahl -1-1, welche gegeuüber auf einem Gebäude stand. Im Jahre 1830 
schlug der Blitz in das Schloss La Bonalonniere in der Vendee ein. Auf 
dem Rückentlleil des Kleides einer Dame fand sich die Zeichnung der 
Stuhllehne von dem Sessel, auf welchem dieselbe während des Einschlagens 
gesessen hatte. Im Jahre 1852 zeichnete der Blitz auf den trockenen I 
Blättern eiues Palmbaums Fichten, welche 339 Fuss weit abstanden. Im 
Jahre 1857 wurde eine Kuh und ihre Hüterin getroffen; auf der Brust 
der letzteren fand sich eine Zeichnung der Kuh. 

Naturphotographie.] Nach dem" Year-book of factis" zeigte DAV. 
BREWSTER der I;>ritischen Gelehrten-Gesellschaft einen merkwürdigen Chal­
cedon, in dessen Innern ein Landschaftsbild eingeschlossen ist, wobei 
jedoch der Stein nicht zusammengefügt war, sondern das Bild hn Innern 
desselben sich befand. Vor länger als 30 Jahren hatte BREWSTER ein 
ähnliches Stück Chalcedon untersucht, das im Innern das Bi.Id eines Hahnes 
zeigte. Obige Lan4schaft war merkwürdiger Weise ganz verschwunden, 
nachdem der Stein vier Jahre im Dunkeln aufbewahrt worden war, und 
kam deutlich wieder hervor, als der Stein eine Stunde dem Licht ausge­
setzt wurde. Das Bild des Hahnes verschwand jedoch nicht und auch 
die Farben wurden nicht schwächer. 

b. "tbiJin, «:~itntgit de. 

Die Medizin und Chirurgie hat schon mehrfach von wissenschaftlich 
interessanten krankhaften Gebilden, sowie von Operationen 
an dem menschlichen Körper durch Hülfe der Photographie treue Abbil­
dungen erhalten, welche für die Lehre der Heilkunde von grossem Nutzen 
geworden sind. In München erschien bereits ein "Photographischer Atlas 
des Nervensystems". Das erste Heft enthält "die Kopfrierven", in 
welchem die Photographien vom Hofphotographen ALBERT ausgezeichnet 
ausgeführt sind. Der begleitende Text ist gleichzeitig in deutscher und 
französischer Sprache. Besonders hervorzuheben dürften hier auch die 
Porträtaufnahmen Geisteskranker sein, welche für die Irrenärzte 
znr Vergleichung und Erkenntniss der verschiedenen Stadien des Irrseins 
schätzbares Material lieferten. DIAMOND hat Photographien Geisteskranker 
aufgenommen, die vom grÖBsten wissenschaftlichen Interesse sind. 
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c. :ArdJiiologit. Uumismatik. 
Für die Ar c h ä 0 log i e (Alterthumskunde) wie rur die Nu m i s -

m a t i k (Münzkunde) hat die Photographie schätzbares Material geliefert 
durch die Vervielf"ältignng alter Manuskripte, seltener Drucke, 
alter Kupferstiche, Gemälde, Urnen, Vasen, Münzen 
u. derg!. und somit einer grossen Anzahl Wissbegieriger Gegenstände zu­
gänglich gemacht, die sonst im Verborgenen oder an fernen Orten auf­
bewahrt wurden und für die Wissenschaft so gut wie begraben waren. 

d. lt t dJ t s l' fl t g t. 
Selbst für die Rechtsp:O.ege und das Gerichtsverfa.hren ist die 

Photographie behülflich gewesen, indem durch die oft aus dem Ver­
borgenen aufgenommenen Porträts der Verbrecher, ohne dass 
dieselben davon eine Ahnung hatten, deren geleugnete Persönlichkeit an 
entfernten Orten, wohin man die Photographie sendete, festgestellt wurde. 
MOREAu CHRISTOPHE hatte wol zuerst den Vorschlag gemacht, die Ver­
brecher photographisch aufzunehmen und die Photographie als S t eck -
b r i e f an die Polizei behörden zu senden, was ihre Wiederergreifung 
beim Entspringen nicht allein erleichtern dürfte, sondern auch gleichzeitig 
ein interessantes Material zur Geschichte der Leidenschaften liefern 
würde. 

Auch zu der Entdeckung der Mörder wird in Znkunft die 
Photographie behülflich werden. 

M. V ARNER, ein Londoner Photograph, theilte kürzlich seinem Freunde 
JAMES F. THoMsoN in Italien eine wichtige Entdeckung mit. V.ÄRNER hatte 
nämlich gefunden, dass die Augen von Personen, welche von einem ge­
waltsamen Tode getroffen werden, eine gewisse Zeit hindurch das Bild des 
letzten Gegenstandes, der denselben vorgestanden, bewahren. Zu dieser 
Erfahrung gelangte derselbe dadurch, dass er die Augen eines Kalbes 
acht Stunden, nachdem es geschlachtet worden war, photographirle und 
bei dieser Gelegenheit in dem mitte1st der Linse betrachteten photographi­
sehen Bilde ganz deutlich den Fussboden der Schlachtbank bemerkte. 
V ARNER machte dann den Vorschlag, die Au gen der durch unbekannte 
Hand gern 0 I' d e t e n Per so n e n zu p hot 0 g rap h ire n, um zu er­
forschen, ob nicht etwa darin das Bild des Mörders sich fixirt habe. 

Schon längere Zeit zuvor hatte man die Entdeckung gemacht, dass 
man auf der Netzhaut im Auge Ermordeter das Bild des Mörders, wenn 
die Ermordung nicht meuchlings erfolgte, wahrnehmen konnte. So wird 
in der Zukunft die Photographie in alle Verhältnisse des Lebens, der 
Kunst und der Wissenschaft eingreifen und segensreich wirken. Die 
Sonne wird noch Manches an den Tag bringen! 

Anfänglich hegte man Zweifel gegen die Wahrheit dieser Thatsache 
und nahm die Berichte mit einer gewissen Geringschätzung auf. Jetzt 
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sind die Zweifler zum Schweigen gebracht, diese Entdeckung ist zu einem 
Gottesgericht geworden. In einer Villa in der Nähe von Paris wurde ganz 
kürzlich die Besitzerin in ihrem Gartensalon ermordet gefunden. Das 
Verbrechen wurde noch am Tage vollbracht; die dicht an dem Salon 
wohnende Kammerfrau hatte kein Geräusch vernommen, keine verdächtige 
Person in der Nähe der Villa gesehen, und so schien jede Spur, den Ver­
brecher zu entdecken, verloren. Bei den gerichtlichen Verhandlungen 
erinnerte sich einer der Richter, wahrscheinlich veranlasst durch den An­
blick der weit aufgerissenen, wie von Angst und Schrecken erstarrten 
Augen des unglücklichen Opfers, dieser gemachten Entdeckung. Man 
schritt zur mikroskopischen Untersuchung der Netzhaut und fand in dem 
verglasten Auge der Gestorbenen das treue Abbild ihres Mörders im ~Io­
ment, wo er den Dolch gegen sie erhoben. Mit dieser sofort aufgenomme­
nen Photographie wird es wahrscheinlich gelingen, den Verbrecher zu 
entdecken. Das Bild zeigt einen untersetzten Menschen mit wildem Ge­
sichtsausdruck, krausem Haar, buschigen Augenbrauen und Kinnbart. Er 
scheint ein Mann in den dreissiger Jahren zu sein. Seine Bekleidung be­
steht aus einem Leinwandkittel und weiten, grosskarrirten Beinkleidern; 
in der Hand hält er ein dolchartiges Messer. Somit ist der Sonnenstrahl 
ein Verbündeter des Gerichts geworden! 

IV. 
Photographisehe Studien. 

a. jjdiod)romit. 
(Photogra.phie in na.türlichen Farben.) 

So sehr man auch Anfangs über die Erfindung DAGUERRE's verwun­
dert war, so wurden doch bald hier bald da Stimmen laut, die nicht zu­
frieden mit den bisherigen Erfolgen waren und das Verlangen an die 
Lichtbilder stellten, dass dieselben nicht nur die Konturen in aller Treue 
und die Vertheilung von I:icht und Schatten, sondern auch alle Fa r ben 
der Gegenstände, deren Abbilder sie sind, wiedergeben sollten. 

Kaum war dieser Wunsch ausgesprochen worden, so suchten auch 
schon einzelne Pliotographen diesem Verlangen entgegenzukommen und 
gaben vor, dass sie fa r b i g e D a g u e r r e 0 typ e n anzufertigen im Stande 
wären - und in der That zeigten die von ihnen gelieferten Bilder Farben. 
Jedoch waren diese Farben nicht unmittelbar durch das Licht selbst er­
zeugt, sondern durch die Hand des Photographen nach Yollendung des 
Lichtbildes an f ge tr a gen worden. Man verwendete dazu Pastellfarben, 
die mit Gummi arabicum abgerieben, wieder getrocknet, in unfühlbares 
Pulver verwandelt und mit der $pitze eines Pinsels trocken auf die be­
treffenden Stellen des Bildes aufgetragen wurden, daun durch leises Blasen 
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oder durch Umwenden des Bildes und leises Klopfen -den UeberschUBs, 
der sich liicht angehängt hatte, entfernte. Jetzt ist diese Misshandlung 
der Lichtbilder glücklicher Weise wieder ausser Mode _ gekommen, und 
selbst die Retouche auf den Papierbildern wird immer seltener. Lassen 
wir diese trügerischen Lösungen bei Seite und sehen zu, ob -es möglich 
ist, farbige Bilder durch die unmittelbare Wirkung des Lichts so darzu­
stellen, dass sie den Farben des abgebildeten Gegenstandes entsprechen. 

Wenn auch schon SEEBECK wab,rgenommen hatte, dass das weisse, 
noch feuchte, auf ein Papier gestrichene Chlorsilber im blanen Lichte des 
Sonnenspektrums eine blaue, im rothen oder gewöhnlich etwas ausser der­
selben eine meist rosen- oder hortensienrothe Farbe annahm, so sind doch 
erst speziell darauf gerichtete Versuche, die farbigen Strahlen des Spek­
trums mit ihren Farben auf einer mit Chlorsilber überzogenen Platte sich 
abbilden zu lassen, von EDMUND BECQUEREL angestellt worden, die wir 
nachstehend mittheilen. 

Becquerel's Versuche in der Heliochromie.] In der Sitzung der 
Photographischen Gesellschaft zu Paris am 18. Dezember 1857 theiIte 
EDMUND BECQUEREL einige Verfahren mit, wonach es ihm gelungen war, 
durch die direkte Wirkung des Lichtes farbige Erscheinungen hervorzu­
bringen. Das Problem, um dessen Lösung es sich handelt, -besteht darin, 
eine Substanz zu entdecken, welche als künstliche Netzhaut die Eigen­
schaft besitze, die rotben Strahlen als rothe, die gelben als gelbe u. s. f. 
in sich aufzunehmen, und jeden der entsprechenden Farbeneindrücke dem 
Auge wieder als solchen darzustellen. 

Als lichtempfindliche Schicht, welche das Vermögen besitzt, jeden 
Farbeneindruck mit einer wenngleich auch nicht vollkommen identischen, 
jedoch wenigstens damit übereinstimmenden Färbung wiederzugeben, be­
diente sich der Genannte einer auf der Oberfläche folgendermassen mit 
Chlorsilber überzogenen Silberplatte = die mit Englischroth oder Tripel 
gut polirte Platte wird auf eine aus zwei Kupferdrihten gebildete, gabel­
förmige Unterlage gelegt. Die beiden äussern Enden dieser Drähte sind 
über einander geschlungen und mit dem positiven Pole einer aus zwei 
Elementen bestehenden BUNSEN'schen elektrischen Siule verbunden. 

Man taucht die Platte in ein grösseres Geiäss, welcheS 8-10 Liter 
einer verdünnten Chlorwasserstoff säure (Salzsäure) enthält (auf 1 Liter 
Wasser 125 Kubikcentimeter käuflicher Salzsäure). In dieses Gefäss führt 
man gleichzeitig einen Platin draht, oder einen schmalen Platinstreifen hin­
ein, welcher mit dem negativen Pole dieser Säule in Verbindung gebracht 
wird. In einer gewissen Entfernung von der Platte und parallel mit deren 
Oberfläche bewegt man das äussersteEnde desPlatindrabtes etwas lebhaft 
hin und her. 

Ein BUNSEN'sches Element besteht aus einem Zinlcylinder und einem 
Kohlencylinder; ersterer befindet sich in einem Gefässe mit verdünnter 
Schwefelsäure. -Innerhalb des Zinkcylinders- wird ein mit Salpetersäure 
gefüllter Thoncylinder gestellt und in letzteren der Kohlencylinder. 
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Das in Folge des elektrischen Stromes sich entwickelnde Chlor greift 
die Platte an und man sieht letztere verschiedene Farben annehmen, gleich 
den Farbenerscheinungen dünner Blättchen oder den NEwToN'schen Farben­
ringen. Anfänglich grau, geht die Farbe zuerst in Gelb, dann in Veilchen­
blau, darauf in Blau oder Grünlich, Blaugrau, so dann in Violet und endlich 
in Blau über. Man lässt in das Zimmer, woselbst man arbeitet, nur so viel 
Licht hineinfallen, als eben nöthig ist, um den Gang der Operation wahr­
lli'hmen und verfolgen zu können, und unterbricht letztere vor dem Ein­
treten der zweiten blauen Färbung, wenn dieselbe einen Lilaton besitzt, 
was bei einer gut geleiteten Operation nach Verlauf von einer oder zwei 
"Minuten stattfindet. Man zieht die Platte nunmehr schnell aus dem Bade, 
taucht dieselbe in destillirtes Wasser und trocknet sie, indem man sie über 
einer Spiritusflamme , etwas schräg geneigt, gelinde erwärmt und auf die 
Oberfläche bläst. Eine auf diese Weise präparirte Platte lässt sich, vor 
dem Zutritt des Lichtes geschützt, eine unbestimmte Zeit lang aufbewah­
ren, ohne verändert zn werden, in zerstreutem Lichte dagegen nimmt sie 
einen grauen Ton an. Bevor man sich derselben bedient, ist es gut, sie 
mit einem Baumwollentuch zu reiben. Lässt man auf die Oberfläche einer 
so präparirten Platte ein sehr reines und höchst konzentrirtes Sonnen­
spektrum fallen, so bilden sich zuerst die orange und roth gefärbten Licht­
strahlen darauf ab; jedoch verdunkelt sich der von den rothen Strahlen 
erhaltene Lichteindruck ziemlich schnell und geht in Schwarz über; so dann 
erscheint Grün, daraufViolet; Gelb und Orange kommen weniger gut. Das 
Bild, welches man als Endresultat erhält, entspricht hinsichtlich der Nüan­
cirung den Farben des Spektrums, durch welche dasselbe entstanden ist, 
obgleich dieselben in der Regel dunkler und dichter erscheinen; nur auf 
den ersten Augenblick zeigen sie sich frisch und wahr j würde man weisses 
Licht auf eine solche Platte einwirken lassen, so erhielte man ein graues 
Bild. Man kann jedoch mit einer derartigen Platte eine solche Modifika­
tion vornehmen, dass das weisse Licht sich als solches und zuweilen als 
ein sehr reines Weiss darstellt. Man hat hierzu nur nöthig, die Platte 
in einem Trocken - Apparat bis auf 100 0 zu erhitzen, bevor man sie dem 
Licht exponirl. Durch die Einwirkung der Hitze wird die Platte allmälig 
rosa; sobald dieselbe hochroth geworden, hält man mit dem Erhitzen inne, 
indem das Chlorsilber sonst von der Platte sich lösen würde. Diese Mani­
pulation hat den Erfolg, dass die Lichtstrahlen des Spektrums ebenso wie 
das weisse Licht mit den ihnen eigenthümlichen Farben gezeichnet wer­
den; dieselben erscheinen lebhaft glänzend und schwärzen sich nicht, 
wenn man die Belichtungszeit zu lange dauern lässt. Das Gelb und Grün 
ist äusserst scharf; Blau und Violet ebenfalls lebhaft und abgegrenzt; das 
Orange und Roth kräftig, aber ein wenig mit dem Violet vermischt. Der 
Theil diesseits des Roth, durch einen amaranthfarbigen Streifen auf der 
nicht erhitzten Platte dargestellt, ist auf der erwärmten Platte kaum be­
merkbar; dagegen fahren die jenseits des Violet befindlichen Strahlen fort, 
eine ziemlich kräftige Wirkruig auszuüben. Das photographische Spektrum, 

He in 1 ein'. Photographikon. 25 
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welches auf der mit Chlor behandelten uud erhitzten Platte erhalten wird, 
zeigt also eine vollkommene Aehnlichkeit mit dem Sonnenspektrum, so 
weit dasselbe sichtbar ist, und wird jenseits der violetten Strahlen durch 
eine grauschwarze Färbung fortgesetzt. Wenn man den Durchgang des 
Lichtbündels durch eine dünne Schicht einer schwefelsauren Chininlösung 
unterbricht, so würde man dadurch diejenigen Lichtstrahlen aufhalten, 
welche eine grössere Brechbarkeit besitzen als die violetten, ohne jedoch 
die optischen Strahlen an ihrem Durchgange zu hindern; das photo­
graphische Spektrum würde alsdann dieselbe Ausdehnung wie das optische 
Spektrum besitzen; die mit Chlor behandelte erwärmte Silberplatte würde 
also vollkommen mit der Netzhaut des menschlichen Auges sich vergleichen 
lassen, indem das Maximum _ der Intensität ebenfalls den gelben Strahlen 
entspricht. 

Die Zeit der Belichtung variirt je nach der Intensität des Spektrums; 
ist dasselbe sehr kräftig oder wenig zerstreut, so sind einige Minuten hin­
reichend, um ein schönes, fa r bi g e s Bild zu erhalten; lässt man das 
Licht jedoch durch eine sehr enge Spalte auf ein Prisma fallen und ist das 
Spektrum sehr zerstreut, so muss die Expositionszeit oft eine bis zwei 
Stunden dauern; man wird alsdann aber auch die sogenannten FRAUENHOFER­
sehen Linien eben so schwarz gezeichnet erhalten, wie man dieselben in 
einem guten Fernrohre wahrnimmt. Wenn man das Spektrum erzeugt 
hat, nachdem man das Licht durch durchsichtige, gefärbte Media hat gehen 
lassen, so bleibt die empfindliche Schicht in den den dunkeln Streifen ent­
sprechenden Partien unverändert. BECQUEREL hat seit dem Jahre 18-18 
in der Camera obscura farbige Abdrücke erhalten, doch waren die Farben 
weniger lebhaft als diejenigen des Sonnenspektrums. Alle derartige 
farbige Bilder besitzen leider die sehr grosse Unvollkommenheit, welcbe 
zu beseitigen bisher noch unmöglich war, dass dieselben nur im Dunkeln 
aufbewahrt werden können, indem sie sich, dem Eiuflusse des zerstreuten 
Lichtes ausgesetzt, nach und nach gänzlich verändern. 

Niepce's weitere Vervollkommnung der Photographie in natür­
lichen Farben.] Das Novemberheft des "Photographischen Archivs" 
1862 theilt Folgendes mit: Die Preisrichter in der 14. Klasse der inter­
nationalen Ausstellung hatten eine dem Publikum nicht gebotene Gelegen­
heit, eine Anzahl Photographien in natürlichen Farben zu besichtigen, in 
denen jede Farbe des Originals durch die Photographie wiedergegeben 
war. Sie waren von NIEPCE DE SAINT VICTOR nach seiner der Akademie 
der Wissenschaften vorgelegten Methode erzeugt. Zwölf solche Bilder 
wurden versiegelt, vor Licht geschützt den Preisrichtern übersandt und 
von ihnen besichtigt. Sie bestanden aus Kopien nach Stichen, indenen 
die Figuren und Draperien mit verschiedenen Farben bemalt waren. Die 
photographischen Farben waren sehr klar " aber ohne Abstufung, ver­
schiedene Tinten von Roth, Blau und Gelb; Grün, Purpur und Orange 
waren alle vollkommen rein und lebhaft. Einige der Farben v e r­
s c h w a n den fast gleich, als sie an das Licht kamen, während andere 



Plrotographische Studien. 387 

einige Stunden blit'ben; k ein e ab e r war da u er haft. Die Bilder 
waren wt'rthvolle und interessante Beispiele dafür, dass es möglich ist, 
etlllge natürliche Farben zu reproduziren und ihnen eine kurze Dauer zu 
geben. Aber das Problem der Photo graphie in natürliclten 
Fa r ben bl"ibt fÜI· praktische Zwecke noch u n gel ö s t. 

Leber seine Yersuche hat NIEPCE DE ST. YICTOR selbst Folgendes in 
einer Denkschrift an die Akademie niedergelegt. Er sagt: "Bei einer 
[ntersuchung über Heliochromie hatte ich stets das Prinzip des Herrn 
Emn:x!) BEcQl'EREL zur Grundlage, glaube jedoch hierbei eine wichtige 
:\Iodifikation angebracht zu haben, welche gestattet, die lebhaftesten Farben 
auf einem lichten Grunde zu erhalten, daun dieselben durch eine zweite 
Operation zu fixiren , 'd. h. die zerstörenden Wirkungen des Lichtes um 
rinige Stunden zu verzögern. Diese Farben werden auf einer Metallplatte, 
welche mit einer Schicht Chlorsilber überzogen ist, erhalten. Man kanu 
die Silberplatte auf verschiedene Art chloriren ; dermalen chlorire ich mit 
uutcrchlorigsaurem Kali. Das alkalinische Bad, obwol es in seiner Zu­
sammensetzung sehr veränderlich ist, giebt im .Allgemeinen schöne TÜlle, 
hlos der Grund des Bildes bleibt ein wenig trübe und aus verschiedenen 
Lrsachen lll'rrschen immer gewisse Farben vor. Diese Chlorirung gieht 
nirht jene identischen Resultate, welche BEcQl'EREL in seinem Memoire 
vom 3. Juli 1854 angezeigt hatte; auch nicht in Bezug auf Sensibilität er­
reicht sie jene, welche ich anwandte, als ich die Farben einer Puppe repro­
dllzirte. Das Bad, dessen ieh mich damals bediente, bestand zur Hälfte 
aus schwefelsaurem Kupfer und die andere Hälfte aus Chlorid und Chloriir 
,"on Eisen, getrocknet, und 1/10 Wasser. :Mit dieser Chlorirung und nae h 
Erhitzung der Platte kann man eine Viertelstunde laug in der Camera 
vhscura am Sonnenlichte belichten. Bei meinen letzten Lntersuchungen 
war mein Zweck mehr die Fixation der Farben als ihre Entwickelung; 
ich wandte das einfachste und ökonomischste Mittel an, dieses zu erreichen, 
und während ich sie zu fix iren trachtete ,gelangte ich dahin, dieselben 
"iel lebhafter zu erhalten, während übrigens alle anderen L mstände ganz 
dieselben waren. 

Man muss, um auf einem weissen Grunde die Farben zu erhalten, 
'"or dem Belichten die Platte erhitzen, bis das Chlorsilber eine Rosafärbung 
annimmt, oder man ersetzt die Wirkung der Wärme durch Einwirkung 
IlI'S Lichtes. Ich komme nun jetzt zur Vervollkommnung, die ich b('i 
Präparation der chlorirten Platte vor ihrer Belichtung angebracht. Diese 
besteht darin, auf die Platte einen Firniss anzuwenden; derselbe ist zu­
,ammengesetzt aus einer gesättigten Lösung von geschmolzenem Chlor­
"lei, direkt aus dem Metalle selbst erhalten, und indem man so viel Dextrin 
zufügt, bis daraus ein Firniss von einer gewissen Konsistenz entsteht. 

Diesen Firniss lässt man 24 Stunden abstehen und dekantirt dann, um 
sich mehrere Tage hindurch desselben bedienen zu können. Man gies~t 
(liesen Firlliss auf die Platte, nachdem man sie schon der Erhitznng' aus­
gesetzt hatte, verthcilt ihn gleichmässig auf der ganzen Obrrfläche, lässt 
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von einer Ecke abtropfen und trocknet über einer Weingeistlampe ; die 
Platte ist jetzt zur Belichtung bereit. 

17 nt er dem Einflusse des Lichtes erscheinen die Farben mit einer 
weit grösseren Intensität, als wenn die Platte nicht gefirnisst war, was 
man findet, wenn man die Platte nur zur Hälfte mit Firniss behandelt. 
Die mit Firniss bedeckte Stelle wird einen weissen Grund ha~en, weil das 
Chlorblei die Eigenschaft hat, das Chlorsilber unter dem Einflusse des 
Lichtes weiss zu färben, besonders wenn das Chlorsilber erhitzt wurde; 
hierbei ist noch sehr merkwürdig, dass die Schwärzen eines Kupferstiches 
sich oft mit ziemlich grosseI' Intensität selbst auf einer vor der Exposition 
rosenfarbigen Platte abbilden. Hat man die Farben erhalten, so wärmt 
man die Platte auf einer Weingeistlampe und nimmt den Firniss durch 
Erhöhen der Temperatur hinweg, ohne ihn jedoch zu verkohlen, was manch­
mal bei Stellen, die direkt vom weissen Licht getroffen werden, vorkommt, 
besonders wenn das Chlorblei zu sauer oder zu konzentrirt war. Lnter 
dem Einfluss der ·Wärme sieht man gewöhnlich die Farben intensiver 
werden, besonders wenn das Licht die Chlorsilberschicht in ihrer ganzen 
Dicke durchdrungen hatte; im Gegentheil verwandelt sich durch die Wärme 
das Blau in Violet, das Schwarz in Roth; merkwürdiger Weise aber erhält 
man durch diesen Einfluss der Wärme auf den belichteten Firniss eine 
augenblickliche Fixation der heliochromischen Farben. Wenn man diesen 
chlorbleihaltigen Firniss nach dem Erscheinen der Farben anwendet, so 
erhöht man zwar letztere, aber sie werden bedeutend kürzere Zeit kon­
servirt, als wenn der Firniss vor dem Erscheinen der Farben angewendet 
wurde, wobei das Erscheinen derselben durchaus nicht verzögert wird. 

Im Allgemeinen schwärzen alle Substanzen, die man in Form eines 
Firnisses auf der Chlorsilberschicht vor oder nach dem Erscheinen der 
Farben anwendet, am Lichte die hellen Stellen der Bilder, während alle 
Bleisalze und besonders das Chlorblei dieselben weiss machen; man muss 
auch eine zu starke Konzentrirung des Chlorbleies vermeiden, weil sich 
zu viel weisses Chlorür in diesem Falle bilden würde. 

Mehrere Substanzen, wie z. B. das schwefelsaure und salpetersaure 
Kupfer, mit dem Dextrin auf der Chlorsilberschicht vor der Belichtung 
angewendet, machen die Farben lebhaft und manche herrschen vor, aber 
keines dieser l\fittel vermag sie so lange zu fixiren , wie die Bleisalze und 
vor allen das Chlorblei. Endlich, hoffe ich, wird man mit diesem chlor­
bleihaItigen Firniss das Erhitzen fast gänzlich ersparen, wenn die Platte 
chlorirt wird, mit ob besagtem sauern Bad; mit dem alkalinischen Bade, 
das ich seit den letzten Versuchen anwende, muss man doch die Platte 
vor dem Firnissen halb anlaufen lassen (erhitzen); ist die Platte rosen­
farben, so erscheinen die Farben schneller, die Lichter sind weisseI' , aber 
die Töne sind im Allgemeinen weniger . lebhaft , andererseits aber ihre 
Haltbarkeit grösser. Kurz zusammengefasst: 

1) Das Chlorblei, auf der Chlorsilberschicht vor der Belichtung an­
gebracht, hat theilweise dieselbe Wirkung wie das Anlaufen (Erhitzen), 
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d. h. das weisse Licht arbeitet weiss auf den hellsten Stellen und gestattet 
alle Tinten lebhafter zu erhalten, als auf einer Platte, die blos durch die 
'Wärme zur Rosafarbung gebracht worden ist. 

2) Der Einfluss der Wärme bewirkt nach der Belichtung auf den mit 
chlorbleihaltendem Firniss überdeckten Stellen des Chlorsilbers eine mo­
mentane Haltbarkeit und Fixirung der heliochromischen Farben. 

3) Das weisse Licht macht das Chlorsilber bei Zugegen sein von 
Chlorblei weiss, während es, wenn es isolirt ist, violet wird. 

4) Die zerstörende Wirkung des Lichtes wird verzögert, es wirkt 
viel langsamer, indem 10-12 Stunden zerstreuten Lichtes zur' Zerstörung 
d.er Farben erforderlich sind, was sonst in einigen Minuten stattfand; es 
ist dies doch immer eine relative Haltbarkeit. 'Yenn auch das Problem 
einer Fixirung noch nicht gelöst ist ,J so haben wir doch einige Hoff­
nung dazu. 

Diese Experimente haben aber ausserdem noch eine höchst interes­
sante Thatsache zu Tage gefördert. ~ach den untersuchungen :XIEPCE'S 

werden all e z usa m m eng e set z t e n F a r ben dur c h die Hel i 0 -

ehr 0 m i e zer leg t, d. h. alle die Farben, die aus der Mischung zweier 
anderer entstehen, können auf photographischem Wege nicht reproduzirt 
werden, ohne dass die Mischung wieder aufgelöst wird. Die grüne Farbe 
z. B. kann entweder Grundfarbe sein oder aus der Mischung von Gelb und 
Blau hervorgehen. Im erste rn Falle (wie beim Smaragd, beim Chromoxyd, 
beim Olivinerz etc.) giebt die Heliochromie die Stoffe grün wieder; im 
andern Falle (z. B. bei dem Grün, das aus Chromgelb und Berliner Blau 
przeugt wird, oder bei Stoffen, die mit einer gelbfärbenden und einer blau­
färbenden Materie gefärbt sind, oder bei ähnlich entstandenen grünen 
Gläsern) giebt die Reproduktion nichts als Blau. Ein hellblaues und ein 
hellgelbes Glas, über einander gelegt, zeigen in ihrer Transparenz ein sehr 
schönes Grün; aber auf eine heliochroinische Platte wirkend geben sie 
nur Blau, und zwar in jedem Falle, mag nun das blaue Glas darüber oder 
darunter oder zwischen zwei gelben Gläsern liegen. Aehnlich in andern 
Fällen. Ein rothes und ein gelbes Glas z. B., die über einander gelegt 
Orange erscheinen lassen, bringen auf der empfindlichen Platte nur Roth 
hervor. Ein rothes und ein blaues Glas, die über einander gelegt violet 
erscheinen, geben Anfangs Violet (weil die Platte von Natur roth ist); 
hernach erscheint Blau. Ein weisses Papier, das durch grüne Blätter 
grün gefärbt ist, wird nur äusserst langsam durch Berührung reproduzirtj 
die empfindliche Platte bleibt sehr lange roth, wie wenn gar keine Licht­
wirkung stattfände; fährt man aber fort, sie dem Licht auszusetzen, so 
entsteht endlich eine graulichblaue Farbe. Das Auge der Pfauenfeder 
dagegen reproduzirt sich in der Camera obscura sehr deutlich, d. h. in 
der Weise, dass die Farbe bei einem gewissen Grad der Lichtwirkung 
bald grün, bald blau erscheint. Es ist nun vor der Hand abzuwarten, 
wie sich diese Bemühungen für die Zukunft der Photographie werden ver­
vollkommnen und verwerthen lassen. 
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In einer Sitzung der Londoner Photographischen Gesellschaft im 
Jahre 1862 lenkte GLAISHER die Aufmerksamkeit der anwesenden Mit­
glieder auf eine noch nicht erklärte Thatsache, welche schon sehr oft sich 
unter den Händen verschiedener Photographen gezeigt hat, und welche 
zu erwähnen sich im Hinblick auf die Folgen, die ähnliche Beobachtungen 
in Zukunft haben können, immer empfiehlt. Es handelt sich um einige 
positive, von Dr. DIAMOND erzeugte Glasbilder, welche verschiedene Farben 
zeigen. Eins dieser Bilder rührte vom Jahre 1851 her, und die Gegen­
stände, weIche dasselbe zeigt, hatten ihre natürlichen Farben; der Himmel 
war blau, das Dach des Hauses rothbraun, eine Thür zeigte dieselbe Fär­
bung, jedoch etwas blässer, die Bäume waren grün. Kurz, beinahe alle 
Gegenstände besassen ihre natürlichen Farben.· Dr. DIAMOND konnte diese 
Thatsache nicht erklären, jedoch versicherte er, dass er diese Erscheinung 
oft mit den Materialien, die er damals anwandte, erhalten habe. Die zum 
Hervorrufen angewandte Pyrogallussäurelösung enthielt etwas Ameisen­
säure und dem Collodium war ein wenig arseniksaures Chinin beigefügt. 

b. lJ~oto!lraJJ~it bri kün~lidJrm fidJt de. 
Prof. Dr. BÖTTGER hat einige sehr gelungene Photographien der Ver­

sammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in Königsberg 1860 vor­
gelegt, welche bei künstlichem Licht aufgenommen waren. Dieses Licht 
erzeugte sich beim Abbrennen einiger erbsengrosser Stücke Sc h w ef el 
in g e s c h mol zen e m chlor sau ren Kai i, welches sich in einem 
GIaskölbchen befand. Es wurden eine grosse Menge hoch brechbarer 
(ultravioletter) Strahlen hervorgebracht, welche in kürzester Zeit ein Licht­
bild zu erzeugen vermochten. 

Beleuchtung durch Magnesium bei photographischen Aufnahmen.] 
Prof. BrNsEN hat gefunden, dass das glänzendste k ü n s t I ich e Li c h t, 
das man bisher erprobte, Magnesiumdraht ist, verbrannt in der Flamme 
einer gewöhnlichen Spirituslampe ; sein Glanz ist nur 525 Mal geringer 
als der der Sonne, und seine photochemische Kraft nur 36 Mal geringer. 
Hier also ist ein Licht, welches die Photographie befähigen wird, ihre Be­
obachtungen zu allen Stuuden der Nacht wie bei Tage fortzusetzen. Ein 
Draht, fein genug, um auf einen Baumwollenhaspel aufgewunden zu wer­
den, wird eben so viel Licht geben als 74 derjenigen Stearinkerzen , von 
welchen 5 auf das Pfund gehen. Es bedarf keiner galvanischen Batterie; 
Alles, was erforderlich ist, besteht in einer Vorrichtung, mitte1st deren der 
Draht sich stetig von dem Haspel abwindet und in die Flamme der Spiri­
tuslampe hineinläuft. Die Kosten sind jedoch beträchtlich und werden 
es bleiben, bis man ein Verfahren entdeckt, das Magnesium wohlfeil zu 
erzeug"en, da der Preis eines Grammes des Drahtes (15 1/ 2 Gran) 9 Schil­
linge beträgt; bei Photographen aber, welche den Draht stets nur für wenige 
Sekunden auf einmal bedürfen, würde dies schwerlich Bedenken erregen. 
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Das ){agnesium erhält man leicht in Draht, wenn man es heiss durch 
ein Zit"hei,;en au,; Stahl mitte1st eines stählernen Pistons passiren lässt. 
Der von lk:-;st;:-; zur Yerbrennung dieses Fadens erdachte Apparat besteht 
darin, ~[agnesiumspulen mit beweglichen Rollen durch ein uhrwerk in 
Yerbindun~ zu bringen, so dass sich das Ende des Drahtes, indem es sich 
wie die Papierstn'ifen des MORsE'schen Telegraphell abrollt, regelmässig 
der Flamllle einer gewöhnlichen Alkohol-Lampe darbietet, wo es sich ent­
zündet. "-ill man eine übermässige Lichtquantität erzielen, so kann man 
dicti leicht, indem man entweder einen dicken Draht oder mehrere dünne 
Füden auf einmal verbrennt. 

){an hat noch verschiedene künstliche Beleuchtungsweisen für photo­
graphische Aufnahmen ersonnen, doch wird das Sonnenlicht stets die beste 
Beleul'htung für photographische Aufnahmen bleiben. Sind jedoch Auf­
nahnll'n VOll dunkeln Räumen in Kirchen oder unterirdischen Gewölben 
zu machen, so ist es nöthig, sich dieses Mittels zu bedienen. Wir fügen 
110ch die Yorschrift des Beleuchtungspulvers nach JOHX MOVLE 
hinzu. Dasselbe besteht aus einer Mischung von 

fein gepulvertem Kalisalpeter 112 Theile, 
Schwefelblumen 42 Theile, 
fein gepulvertem schwarzem Schwefelantimon 12 Theile. 

Dieses Pulver wird in einem dazu eingerichteten Beleuchtungsapparat 
~lhgebrannt, welcher aus Glas und Eisen, ähnlich einer Laterne, konstruirt 
j"t. Durch ein eisernes Rohr werden die Dämpfe entweder ins Freie oder 
in einen Schornstein abgeleitet. um eine Person bei dieser Beleuchtung 
aufzunehmen, wird dieselbe 3 - 4 Fuss seitlich und etwas rückwärts vom 
Apparat gesetzt und letzterer so gesteIlt, dass das im Augenblick der 
Aufnahme abzubrennende Pulver in die Höhe des Kopfes zu stehen kommt. 
Das Licht darf nicht blos seitlich auffallen, sondern auch etwas von vorn 
und yon oben, was durch den Reflex seitlich augebrachter weisser Schirme etc. 
befördert wird. Damit die aufzunehmende Person nicht durch das künst­
liche Licht geblendet wird, bringt man zwischen' ihr und d-em Apparat 
einen Schirm von blauem Glas an. ~Ian befestigt auch zuweilen an der 
Seite des Leuchtapparates, die der Person zugekehrt ist, eine fein matt­
geschliffene Glastafel , um das blendende Licht zu mildern. Eingestellt 
wird zuvor bei dem Lichte einer starken Lampe. Beleuchtungsapparate 
llebst Gebrauchsanweisung, Leuchtpulver, Rezepte und Verpackung liefert 
für 16 Tblr. das Photographisch-chemische Institut von Dr. SCHNAl:SS in Jena. 

Kopirung verloschener Positivs.] Dr. VALTIER zeigte der Photo­
graphischen Gesellschaft zu Paris ein ziemlich verloschenes positives Bild, 
das ihm zugesendet worden war. In diesem Bilde waren mehrere Details 
der Figur ganz unsichtbar geworden und das ganze Bild ist schwach. 
Indem er nun dieses Porträt in der gewöhnlichen Methode auf Collodium 
und Glas kopirte, erhielt er von dem so erhalteuen Negativ positive Ab­
drücke, die unendlich besser waren als das Original und die er der Ge­
sellschaft vorzeigte. 
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In diesen Abdrücken sind jene Details, die durch das Verlöschen des 
Originals verschwunden waren, wieder erschienen, als wenn dieselben für 
unsere Augen unsichtbar, wol aber für das Objektiv noch 
si c h t bar gewesen wären. 

Diese für unersetzbare verloschene Positivs sehr werthvolle That­
sache erklärt sich dadurch, dass die zartesten Mitteltinten beim Verlöschen 
des Bildes einen dem Auge kaum wahrnehmbaren schwachen gelblichen 
Ton annehmen, der jedoch, wie bekannt, auf die empfindliche Schicht viel 
8chwächer einwirkt, als die wirklich weissen Bildstellen, und sich somit 
viel dunkler im positiven Abdrucke darstellt, als derselbe dem Auge im 
Original erscheint. 

Photographie durch Wärme ohne Sonnenlicht.] Auf Grund eines 
Experimentes und nach Anleitung NIEPCE DE ST. VICTOR'S stellte CROOKES 
folgenden Apparat her: er nahm eine inwendig mit in Weinsteinsäure ge­
trocknetem Papier bekleidete zinnerne Röhre. Nachdem er etwas Wasser 
hilleingegossen, um das Papier gehörig anzufeuchten, und den Rest hatte 
ablaufen lassen, verschloss er die Röhre und erhitzte sie bis zu einem 
Grade, dass man sie mit blossen Händen nicht berühren konnte. Dann 
öffnete er sie schnell und setzte sie mit der Mündung auf ein Blatt sensi­
tives Chlorsilberpapier , auf das er vorher ein beschriebenes Billet gelegt 
hatte. Nach etwa 10 Minuten zeigte sich ein dem von NIEPCE erlangten 
genau entsprechendes Resultat. Der Kreis des von der Mündung der 
Röhre bedeckten sensitiven Papiers wurde an- den Punkten, die von dem 
beschriebenen Blättchen nicht beschützt waren, sichtbar geschwärzt, und 
die Buchstaben des letzteru erschienen nun weiss auf schwarzem Grunde 
und deutlich lesbar. Ein uuwiderleglicher Beweis, dass das Sonnenlicht 
mit der Operation nichts zu schaffen hatte, da sie Nachts bei einem Lämp­
chen vollbracht wurde und man überdies vorher alle dabei angewandten 
Materialien und Geräthe einige Zeit im Dunkeln hatte liegen lassen. 
CROOKES meint, dass hier die Wärme, in Verbindung mit einem chemischen 
Reagens der Körper innerhalb der Zinnröhre, diese Wirkung hervorbringe. 
Jedenfalls ist der Gegenstand reif für eine eingehende wissenschaftliche 
Untersuchung. 

Wenn diese Versuche, wie oben bemerkt, mi tAus s ch I uss des 
So n n e n I ich t e s stattgefunden haben, würde man sie eigentlich nicht 
mit dem Namen P hot 0 g rap h i e belegen dürfen, wie die "Literary 
Gazette" gethan, der diese interessante Mittheilung entnommen wurde. 

Bilder durch Berührung mit empfindlichem Papier im Dunkeln 
nach BusK.] Nicht allein hat man Bilder bei Mondlicht oder bei künst­
lichem Licht erzeugt, sondern sogar durch Berührung im Dunkeln. In 
der Photographischen Gesellschaft zu Blackheath am 19. März 1860 zeigte 
RGSK mehrere Bilder vor, welche er nach einem Verfahren erhalten hatte, 
das er vor ungefähr zwanzig Jahren entdeckte, und mitte1st welchem 
Kupferstiche, Bilder, Drucksachen, mit gewöhnlicher Tinte geschriebene 
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Briefe etc. auf einem präparirten Papier durch einfache Berührung im 
Dunkeln kopirt werden können. Das zuerst unsichtbare Bild wird wie 
ein ~egativ durch eine kurze Aussetzung an einem intensiven Lichte ent­
wickelt; einige Sekunden genügen in den meisten Fällen, aber die Aus­
setzung dauert manchmal länger, wenn die Sonne nicht hell scheint. Der 
Yerfasser theilt über diese Entdeckung in "The British Journal of Photo­
graphie" Folgendes mit: 

Im Laufe des Jahres 1840 befand ich mich am Kap der guten Hoff­
nung und hatte dort Gelegenheit, Papiere mit salpetersaurem Silberoxyd 
nach den damals von den Journalen veröffentlichten Formeln zu präpa­
riren ; meine Absicht war, Pflanzenblätter ete. zu reproduziren. Diese 
Präparirungen machte ich des Nachts und legte dann die Blätter zwischen 
die Blätter eines Buches, um sie bis zum Morgen zu schützen. 

In einem besonderen Falle tauchte ich, um ein neues Verfahren zu 
untersuchen, einige Blätter in eine Lösung von Weinsteinsäure, in der 
Absicht, die Salzlösung durch dieses Reagens zu ersetzen; nach der Trock­
nung wurden dann die Blätter in eine Lösung von salpetersaurem Silber­
oxyd zu 60 Gran per Unze Wasser getaucht; nachdem ich sie hierauf 
getrocknet hatte, legte ich sie auf die gewöhnliche Weise zwischen die 
Blätter eines Buches. Als ich den folgenden Morgen diese Blätter dem 
Sonnenlichte aussetzte, war ich sehr erstaunt, an statt des Gegenstandes, 
den ich reproduziren wollte, ein ganz anderes Bild darauf zu finden. Als 
ich das Buch untersucht«il, in welchem sie eingeschlossen gewesen waren, 
fand ich, dass ich ein negatives Bild von den Blättern erhalten hatte, mit 
welchen sie in Berührung gewesen waren. Von der Eigenthümlichkeit 
dieses unerwarteten Resultates frappirt, präparirte ich andere Papierblätter 
auf dieselbe Art und hatte den gleichen Erfolg. Ich erinnere mich besonders 
des sehr reinen Bildes einer Vase, das ich nach einem Kupferstiche er­
hielt. Es war sehr hell, sehr rein und von einer ziemlich dunkelrothen 
Farbe. Ich zeigte dieses Bild mehreren Personen und bewahrte es mehrere 
Monate auf; seitdem ist es verschwunden. Ich hatte keinen andern Fixator 
angewendet als das Wasser, und während der Zeit, dass ich es aufbewahrte, 
schien es nichts von _seiner Reinheit verloren zu haben. 

Nach einiger Zeit war ich genöthigt, diese Versuche zu unterbrechen, 
aber nicht ohne mich versichert zu heben, dass die Oxal-, Citronen - und 
andere Säuren dieselbe Wirkung hervorbrächten. Seit meiner Rückkunft 
nach England hatte ich während der letzten zehn oder zwölf Jahre zu­
weilen Gelegenheit, von diesen Versuchen zu sprechen und mit \Veinstein­
säure zu wiederholen. 

Was ich bisher erfahren habe, lässt mich als wahrscheinlich annehmen, 
dass man auf diese Weise mitte1st Negativs gute positive Bilder abziehen 
könnte. Bis in die letzte Zeit glaubte ich, dass die Gegenwart einer orga­
nischen Säure zur Präparirung derartiger Papiere unumgänglich nöthig 
wäre, denn meine ersten Versuche mit Mineralsäuren gelangen nicht; aber 
neue \lnd sorgfältiger ausgeführte Versuche zeigten mir, dass man auch 
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mit diesen Erfolg haben könne. Ich erkannte überdies, dass ein in eine 
Lösung von salpetersaurem Silberoxyd allein getauchtes Papierblatt nach 
einigen Stunden Berührung mit einem Kupferstich oder einem Bilde ein 
Bild geben könne, wenn man es hierauf an das Sonnenlicht bringt. Ohne 
Zweifel ist dieser Effekt der Gegenwart einer geringen Menge freier Säure 
in dem Nitrate zuzuschreiben; selbst in diesem Falle, wenn das Bild erst 
nach einigen Minuten Belichtung erscheint, kann man es mitte1st einer 
Lösung von Pyrogallussäure, die im Verhältniss von 1 Gran Säure auf 
1 ["nze Wasser bei Zusatz von einigen Tropfen einer Lösung von salpeter­
saurem Silberoxyd gemacht ist, hervorrufen. Das Bild erscheint dann 
mit einer Färbung, die von der des Papierblattes verschieden ist; es tritt 
mit einem metallischen Glanze aus dem Hintergrunde hervor, der in's 
Dunkelschwarze spielt. 

["m gute Resultate mit reinen weis sen Stellen zu erhalten, ist es 
nothwendig - und dies ist der charakteristische Punkt meines Verfahrens 
- das Papier in eine saure Lösung zu tauchen. Die Reinheit des Weiss 
yariil't je nach der Natur der angewendeten Säuren. Die krystallisir­
bare Essigsäure gehört unter die, welche das befriedigendste Weiss 
geliefert, wobei es auch den dunkeln Partien eine gleichmässige Fär­
bung giebt. 

Die Bilder von 6 auf 8 Zoll, welche ich hier vorzeige, sind die besten, 
die ich in den letzten Tagen erhalten konnte; das Wetter war znr Her­
yorrufung des Bildes nicht günstig; sie sind neun Stunden in Berührung 
mit den Kupferstichen, Briefen etc. geblieben, nicht als ob ein so langer 
Zeitraum nöthig sei, um Resultate zu erhalten, sondern weil es entsprechend 
schien, d.ie Papiere des Abends zu präpariren, und sie somit bis zum Mor­
gen in Berührung bleiben mussten. Nur eine halbe oder eine Stunde 
Berührung ist nöthig; vielleicht würde selbst eine geringere Zeit genügen. 
Ich erhielt ein Bild auf einem Blatte, welches nur 5 Minuten lang in Be­
rührung geblieben war, aber vor der Belichtung einen und einen halben 
Tag zwischen Blättern weissen Papiers gelegen hatte. Dieses Bild hatte 
sich eben so gut entwickelt als jene, welche länger in Berührung gewesen 
und unmittelbar nach der Berührung dem Lichte ausgesetzt worden waren. 

Zwei der Bilder, die ich vorzeige, wurden, nachdem sie neun Stunden 
in Berührung mit dem Original geblieben, hierauf 20 Stunden zwischen 
Blättern weissen Papiers gelassen; man sieht, dass sie hinsichtlich der 
Nettigkeit und der Reinheit des Weiss in keiner Art von den anderen 
unterschieden sind_ unter diesen verschiedenen Probebildern befindet 
sich eins, welches durch Berührung mit einer kolorirten Lithographie er­
zeugt wurde; der Einfluss der verschiedenen Farben derselben zeigt sich 
dabei sehr bemerkbar: das Blau gab eine rothe Färbung, das Gelb und 
Roth ein reines Weiss. 

Es ist keinesfalls nöthig, die Kupferstiche, Zeichnungen etc.· dem 
direkten oder zerstreuten Lichte· auszusetzen, ehe man sie in Berührung 
mit den präparirten Papieren bringt. Eine Zeichnung, die seit mehreren 
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Jahren nicht ans Licht gekommen war, kann eben so gut wie eine andere 
und in eben so kurzer Zeit reproduzirt werden. 

enter den verschiedenen Mischungen, von denen ich Gebrauch machte, 
g-lauiJe ich die folgenden anzuführen, welche die besten Resultate geben: 
für das saure Bad 16 Gran Weinsteinsäure, in 1 lTnze Wasser gelöst; das 
Papier muss kurze Zeit eingetaucht, dann bei mässiger Hitze getrocknet 
werd('n; man taucht es dann in eine Lösung von salpetersaurem Silber­
uxyd, die aus 50-60 Gran dieses Oxyds auf 1 Unze Wasser gemengt ist 
und der man ungefähr 1 Drachme krystallisirbare Essigsäure zugesetzt 
hat. ~Ian erhält gleichfalls gute Resultate, wenn man eine saure Lösung 
anw.,n(let, die aus 20 Gran Weinsteinsäure und einer halben Drachme 
krystallisirbarer Essigsäure besteht; ebenso die Essigsäure, allein an ge­
WClllll't, in der)Ienge von 1 Unze auf 2 oder 3 Unzen Wasser nebst obiger 
Silberlüsung; die Salpetersäure, in der ~Ienge von 1 Drachme auf 1 enze 
Wa~~t'r, giebt ebenfalls gute Resultate. 

Photographie mit Dampf.] Der amerikanischen Photographischen 
Gesdlsehaft machte T. H. BCBooK über diese Erfindung folgende ~1it­

theilnng:, die wir hier nach einer lTebersetzung des "Mechanics Magazine", 
Lonc1on 12. Oktober 1860, nach dem "Photogr. Archiv" mittheilen: 

In diesem Zeitalter des Dampfes, der Telegraphie und der Photo­
graphie hat der unerschrockene Yankee die Idee gefasst, den Dampf zur 
Erzeug"ung der Photographien anzuwenden, um sie mit einer Schnellig­
keit h\'l'yorzubringen, die der des Blitzes gleicht. Die Mittel, durch welche 
dieser Fortschritt ermöglicht wurde, sind einfach die Anwendung eines 
)Iechanismus, der dem Kopirverfahren durch Hervorrufung 
angepasst worden ist. Obwol dieses Verfahren in letzterer Zeit wenig 
angewendet wurde, so hat es nichtsdestoweniger sehr schöne Resultate 
g."egebcn und man stimmt allgemein der Meinung bei, dass die so erhal­
tenen Positivs b es t ä n d i ger oder weniger alterirt sind als jene, die 
durch die direkte Thätigkeit des Lichts auf Chlorsilber erhalten wurden. 

Die erwähnte Maschine, tel e s m at i s ehe r A P,P ara t genannt, 
wurde von CHARLES FONTAYNE aus Cincinnati, Ohio, erfunden, der mehrere 
Jahre darauf verwandte, um dieselbe, sowie auch das Her vor r u fu n g s­
Y e r fa h ren, zu vervollkommnen, bei welchem er dann definitiv stehen 
blicb. Er versichert, dass dieses Hervorrufungs -Verfahren gänzlich von 
den bekannten Verfahrungsarten verschieden ist; sagt jedoch nicht, worin 
dieser Unterschied bestehe. 

Das Negativ wird in einem Kästchen festgemacht, unter welchem 
das sensibilisirte Blatt sich bewegt, das ein automatischer Mechanismus 
herbeifiihrt, um die Wirkung des kondensirten Lichtes der Sonne, das 
durch das Negativ hindurch geleitet wird, zu erleiden. Nach jeder Be­
lichtung rückt das empfindliche Papierblatt , dessen Grösse ganz beliebig 
sein kann, um einen bestimmten Theil unter dem Negativ fort und bietet 
dem Lichte eine neue Oberfläche für die folgende Belichtung dar. Das 
Vorwärts gehen des Papierblattes , sowie auch die Bewegung, welche das 
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Negativ in Berührung mit dem Papier in dem Augenblicke der Belichtung 
bringt, geschieht durch die Hand des Operateurs oder durch die einfache 
Drehung einer Kurbel. 

Die Geschwindigkeit der Belichtung, die sich in verschiedenen Augen­
blicken der Operation darthat, war 200 Bilder per Minute; bei dieser 
Schnelligkeit ist die Belichtung dreizehntel Sekunde für jedes Bild. Die 
Verrückung des Kopirpapiers ist in dieser Zeit mit Menschenhand nicht 
möglich. Die konvergirende oder kondensirende Linse hat sieben Zoll 
Durchmesser; der Kreis konzentrirtenLichtes hat einen und einen halben Zoll 
Durchmesser; die Aussetzung während drei Zehntel-Sekunden kommt einer 
Aussetzung von fünfundachtzig Hundertstel-Sekunden bei direktem Lichte 
der Sonne gleich. Wenn man folglich mit dieser Maschine grössere Photo­
graphien erzeugen wollte, die zu illustrirten Werken oder für's Stereoskop 
dienen sollen, so brauchte man die konvergirende Linse nicht anzuwenden, 
und man könnte doch etwa 125 Abdrücke per Stunde erhalten. 

Diese Entdeckung öffnet der Photographie ein bisher unzugängliches 
Feld, wenn man die Zeit und die Kosten bedenkt, welche die angewandten 
Verfahrungsarten zur Erzeugung der Positivs erforderten. 

Ausser den illustrirten Werken, Porträts, Visitenkarten und Annoncen 
mit Abbildungen wird die Maschine zur Vervielfältigung der sterosko­
pisehen Bilder angewendet werden, welche durch -diese Vermittelung einen 
so billigen Preis erhalten, dass sie bis in die bescheidensten Hütten her­
absteigen können, wo sie durch ihre Schönheit und unvergleichliche Wahr­
heit den Geschmack für das Schöne zu erwecken Anlass geben werden, 
und nach einigen Jahren wird man der Kupferstiche, der nnförmlichen 
Lithographien und der schlecht kolorirten Bilder, die bisher die einzige 
Zierde der Wohnung des Armen ausmachten, überdrüssig werden. 

Wenn diese neue Anwendung der Photographie vollständig realisirt 
sein wird, so wird unsere so edle Kunst sich an die Seite ihrer grossen 
Schwester, der Buchdruckerkunst, stellen. 

Die Zeichnungen werden auf gewöhnlichem, amerikanischem Schreib­
papier erhalten, das keinesfalls zur Photographie bestimmt war, das somit 
keinerlei spezielle Präparirung erhalten hatte. FONTAYNE hat dieses Papier 
Anfangs wegen seiner Billigkeit zu seinen Experimenten angewendet, jetzt 
aber hat er dasselbe seiner neuen Verwendung so angepasst, dass er es 
allen fremden photographischen Papieren vorzieht. 

In der Sitzung der Photographischen Gesellschaft zu Paris am 18. J a­
nuar 1861 gab HARRISON über den telesmatischen Apparat, der von Fo~­
TAYNE konstruirt wurde, folgende Aufklärungen: 

"Man präparirt gewöhnliches Briefpapier derart, dass es sehr empfind­
lich gemacht wird; man lässt es trocknen und rollt es auf einen Cylinder, 
der in einem schwarzen Kästchen liegt, woran ausserhalb ein Apparat 
angebracht ist, vermittelst dessen der Cylinder sich um sich selbst drehen 
kann. Oben an dem Kästchen befindet sich eine Oeffnung, durch welche 
das Licht einfällt; das Negativ ist unterhalb befestigt, und zwar derart, 
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dass das Papier das Negativ berührt und auch wieder weiter abgerollt 
werden kann, wie unter der Walze einer Druckerpresse ; über dieser Oeff­
Dung und dem Negativ ist eine kondensirende Linse von einer solchen 
Kraft angebracht, dass ein sehr intensives Licht der Sonne durch das Ne­
gativ hindurch auf das darunter gebrachte sensibilisirte Papier geworfen 
wird. Die Oeffnung ist durch eine derart angeordnete Kassette geschlossen, 
dass sich erstere augenblicklich öffnen und schliessen lässt. Durch dieses 
Mittel kann das Negativ 100 Mal per Minute belichtet werden und man 
kann daher 6000 Bilder per Stunde erhalten. Das Hervorrufen erzeugt 
siell sogleich nach der Belichtung. 

Derselbe Apparat kann auch zehn kleine Negativs enthalten, die 
man alle zu gleicher Zeit abziehen kann und die nur breiteres Papier er­
fordern. FO:XTAY~E hat einen neuen Apparat konstruirt, womit man 
1000 Bilder per Minute belichten kann. Die Fähigkeit dieses Apparates 
wurde durch die grösste Bestellung photographischer Bilder, die je ge­
macht wurde, erprobt. Diese Bestellung betrug nicht weniger als 10,000 
Porträts von LIXCOLX und ebenso viel von HAMLIX, als sie sich zur Präsi­
dentenwahl der Republik der Vereinigten Staaten vorstellten. 250 dieser 
Porträts wurden auf einem einzigen Blatt Papier abgezogen. RADcocK 
sagte in einem Aufsatze, den er der amerikanischen Photographischen Ge­
sellschaft vorgelesen hat, dass er dieses Instrument habe operiren sehen 
und dass es gestatte, 200 Bilder per Minute abzuziehen." 

Mehrere Photographen sprachen über diese Erfindung ihren Zweifel 
ans und betrachteten das Ganze als einen amerikanischen Puff. Wenn 
wir nun auch nicht dieser Ansicht beitreten, so zweifeln wir doch an den 
so ausserordelltlichen Leistungen, welche diesem Apparat zugeschrieben 
werden. Wir haben hierbei die Erfindung der Setzmaschine im Auge, 
welche, erst von Vielen bezweifelt, sich endlich doch als wirklich vor­
handen erwies, und wir selbst haben eine der ersten in Thätigkeit ge­
sehen; doch trotz ihrer äusserst sinnreichen Konstruktion hat dieselbe 
nicht jene Erfolge gehabt, welche man ihr Anfangs prophezeite - und 
wird sie auch mit allen Verbesserungen in Zukunft nicht erreichen, da 
eine Maschine nicht - lesen, oder doch nicht schneller setzen, als die sie 
dirigirende Person lesen kann. 



Schlusswort. 

Der Photograph als Künstler. 

Es hat der gelehrten Welt schon genug Kopfzerbrechens gemacht, 
ob man die Photographie unter die Künste zählen könne oder nicht. 
Selbstverständlich kann man damit nicht jenen Begriff von Kunst ver­
standen haben, der jede durch Uebung erworbene Fertigkeit und Geschick­
lichkeit als Kunst bezeichnet, sondern es ist hier von jenen Künsten dic 
Rede, welche man mit dem Namen freie oder schöne Künste bezeichnet, 
d. h. solche, die nicht nur das Nützliche, sondern auch das Schöne er­
streben, wie Musik, Malerei u. dergl. Obgleich nun Mnsik und Malerei 
schöne Künste sind, so ist deshalb doch nicht jeder Maler und Musik('r 
ein Künstler, und gerade so verhält es sich auch mit der Photographie unu 
den Photographen. 

Gleichwie wir öfter eine schlechte als gute Musik hören, ebenso 
müssen wir es uns gefaIIen lassen, die schlechten Photographien in grössen·r 
Anzahl als die guten in den Kauf zu nehmen. Die Photographie für sich 
aIIein ist vollkommen, und sie ist ebenso wenig für die unglücklichen Ver­
suche unwissender und talentloser Neulinge oder der unbarmherzigen 
Silberverderber verantwortlich, als es die Musik ist für die Dissonallzcll, 
die oft von den besten Instrumenten gehört werden, und als es die Maler­
kunst ist für die entsetzlichen Erzeugnisse, die vor Erfindung der Photo­
graphie zu sehen waren. 

Wenn die Phantasie als die Mutter der Künste bezeichnet wird un,l 
sich hieraus da~ Wesen der Kunst erklärt, so wird man nicht mit dem 
Ausspruch, dass der PllOtograph nur das in der Natur Bestehende, eben BO 

wie es besteht, mit seinem Objektiv auffassen könne, den Stab über die 
Photographie gebrochen und bewiesen zu haben glauben, dass eben des­
halb die Photographie keine Knnst sei. 

Obgleich nun die Photographie nicht unbedingt ein freies Schaffen 
oder Bilden, wie Musik, Malerei, Bildhauerei etc. zulässt und sich nicht 
nach freiem Belieben un'd Bedürfniss unbehindert den ihr angemessenen 
Gegenstand schaffen kann, so liegt doch in der Art der Auffassung dieser 
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Gegenstände ein geistiger Zielpunkt zu Grunde, sobald sie nicht blos die 
nackte, treue Wirklichkeit kopirt, sondern derselben die Frische und Fülle 
des Lebens zu verleihen weiss. Eben das Auffassen der Natur vom künst­
lerischen Standpunkte aus, sei es nun eine Landschaft, ein Gebäude, eiue 
Person oder eine Gruppe, wird eben erst recht klar machen, ob der Photo­
graph Künstler sei oder nicht, indem das Arrangement und der Punkt, 
,'on dem ein Gegenstand aufgenommen wurde, erst dem Bilde seinen 
Kunstwerth verleiht. 

Wie aber - so wird man, wie schon HER~IAXX VOGEL sagt, fragen­
soll sich der Porträt - Photograph verhalten, um seinen Arbeiten einen 
Kunstwerth zu -.erleihen ? er, der nicht wie der Landschafts- oder Kunst­
photograph sich die schönsten Originale aussuchen kann, sondern auf­
nehmen muss, was kommt, gleichviel ob das Original hübsch oder hässlich 
ist? Die künstlerische Seite seiner Aufgabe besteht nun darin, jedes Ori­
ginal von der vor t h eil haft e s t e n Seite, in einer meist glücklich ge­
wählten Haltung aufzunehmen. Diese Aufgahe wird um so schwieriger, 
je weniger vortheilhafte ~Iomente das Original darbietet. Der Photograph 
kann freilich das Bild nicht hübscher machen als das Original. Jedes 
noch so unscheinbare Objekt sieht jedoch nicht von allen Seiten glei('h 
unschön aus, manche Fehler treten en fac;ade, andere en profil mehr her­
vor. Diese Fehler auf einen Blick zu erkennen, die Seite, von der sie am 
wenigsten hervortreten, schnell herauszufinden, ist eine der wichtigsten 
Fertigkeiten des Porträtphotographen. Durch geschickte Lösung dieser 
Aufgabe kann er Bilder erzielen, die Laien geradezu ge s c h m eie hel t 
npnnen, während sie doch weiter nichts sind, ,als t r e u e Kopien des Ori­
ginals von der vor t h € i I haft e s t e n Seite. 

Ausser der physischen Aehnlichkeit einer Person giebt es aber noeh 
rine geistige, und diese letztere ist es, die durch eine Geberde, eine charak­
teristische Haltung, dnrch ein Etwas, das man schwer zu beschreiben ver­
mag, eine bekannte Person erkennen lässt, bevor wir noch ihr Gesicht 
gesehen haben. Der photograpllische Künstler wird daher besonders auf 
diese letztere Aehnlichkeit achten und er muss daher Alles, was die Indi­
vidualität jeder Person kennzeichnet, auffassen, ehe die abzunehmende 
Person Platz nimmt. Doch das Porträt von künstlerischem Werth bleibt 
immer ein Gegenstand von hohem Luxus, den das Publikum selten mit 
dcm Preise bezahlt, der ihm gebührt; deshalb muss einestheils drr Photo­
graph , welcher nach Brod arbeitet, täglich ebe gewisse Anzahl Porträts 
liefern, um sein Geschäft lohnend zu machen; anderntheils ist die Lngc­
duld des Sitzenden, welcher sich nur schwer zu -längerer Sitzung ent­
schliessen kann, und die Lnkenntniss des Publikums, welches glaubt, die 
Sache sei gar zu leicht und mache sich wie von selbst, Schuld an den 
vielen verfehlten Porträts, die man täglich zu Gesicht bekommt. 

Die Stellung des Gesicllts, die Anordnung des Faltenwurfs, die Wahl 
der entsprechenden Nebengegenstände , alles Das, was überhaupt die 
Komposition eines GemäldeA ausmacht, ist keineswegs das ausschliessliche 
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Privilegium des Malers. Ein Photo graph von Geschmack, Takt und Be­
urtheilungskraft, der den Pinsel nicht zu handhaben weiss, kann dann 
ebenfalls künstl~rische Gemälde" liefern ; er kann wissen, welche Stellung 
für das Gesicht und für die Haltung seines Modells die entsprechendste 
ist, ferner: wie er dasselbe beleuchten muss, um die glücklichsten Kon­
traste zwischen Licht und Schatten hervorzubringen und seiner Kompo­
sition Kraft, Harmonie und Charakter zu geben. 

Die Regeln, welche der Photograph befolgen muss, um das Modell 
gehörig zu beleuchten, sind sehr einfach und üben dennoch einen gros sen 
Einfluss auf das .Gelingen eines Porträts. Jeder routinirte Photograph 
weiss, dass die erste Bedingung ist, das Oberlicht zu vermeiden, das heisst 
jenes Licht, welches, gerade auf den Kopf des Modells fallend, störende 
Schatten unter die Wölbungen der Augenbrauen, unter die Nase, unter 
das Kinn und im Allgemeinen unter die vorspringenden Theile der Figur 
wirft. Direkt ins Gesicht oder von der Seite des Modells einfallend, er­
zeugt das Licht viel bessere Wirkungen. Eine zu intensive Beleuchtung 
aber ermüdet nicht allein die sitzende Person, sondern wirkt auch dem von 
einem wahren Künstler gesuchten Effekt entgegen. Es ist vorzuziehen, 
ein Uebermaass von Licht zu schwächen und lieber die Belichtungszeit 
zu verlängern. Den im Freien aufgenommenen Bildern fehlt es fast immer 
an einer guten Beleuchtung und nur selten können sie als gute photo­
graphische Arbeiten anerkannt werden. 

Die Praxis und die Erfahrung sind grosse Lehrmeister in allen 
Dingen. Der Photograph von Talent hat gegen den Maler den V ortheil, 
dass er 20 Gemälde in einem Tage komponiren kann, während dieser nur 
das komponirt, was er malen und fertig machen kann. Auch finden die 
Maler in den Werken der Photographen sehr nützliche Modelle, deren 
Effekt sie dann nach ihrer Inspiration und ihrem Geschmacke vervoll­
kommnen können; Jene, welche ihre Kunst erst zu bilden haben, finden 
keine bessere Schule als jene der Photographie. 

Ueber die Uannehmlichkeiten, welche der Photograph dem Publikum 
gegeuüber zu bestehen hat, sprach sich V ALICOURT bereits bezeichnend 
aus, indem er schilderte, welchen Fond an Geduld, Höflichkeit und An­
nehmlichkeit der photographische Künstler besitzen müsse, der jedoch 
einen gewissen Grad von Festigkeit nicht ausschliessen soll, zu dem sein 
Talent ihn befähigt. Der Photograph soll auf sein Modell eine gewisse 
Macht ausüben und demselben Vertrauen einflössen, damit durch eine Art 
magnetischen Rapports die gute Laune des Künstlers auf die Physiogno­
mie des Modells Einfluss übe. Ohne diese Bedingungen wird man nie 
etwas Anderes, als jene kalten, hochtrabenden, grimmassirten Bilder er­
halten, welche die Verzweiflung der Leute von Geschmack sind. 

Ein Photograph, welcher auf diese Art arbeitet, muss natürlich voll­
ständig mit den Bedingungen, welche zur Erzeugung eines guten Bildes 
elforderIich tlind, vertraut sein; er muss wissen, dass die Kleidung des 
Modells, was den Lichteffekt betrifft, den sie erzeugen soll, in doppelter 

• 
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Beziehung zu betrachten sind, nämlich die Natur und die Beschaffenheit 
der Gewebe und ihre verschiedene Farbe. Die wolligen Stoffe und jene, 
die einen matten Anblick gewähren, welches immer ihre Farbe sei, sind 
der photographischen Reproduktion nicht günstig. Man muss also vor­
züglich Bekleidungen wählen, die aus glatten Geweben bestehen, und wo 
die ~atur derselben reiche und brillante Effekte erzeugt. Die Seiden­
stoffe scheinen vor allen den Vorzug zu verdienen; der Sammet indessen, 
so reich an Effekt in seinen bewunderungswürdigen tiefen Schattirungen, 
ist weit entfernt, durch einen photographischen Apparat mit all' seinen 
Schönheiten wiedergegeben zu werden. Dieses Beispiel reicht hin, um 
anzuzeigen, dass die glatten, brillanten und geglänzten Stoffe, sie mögen 
von \Yolle, Baumwolle oder von Seide sein, am geeignetsten sind für 
photograpllische Reproduktionen. 

"T as die Farbe der Kleider betrifft, so muss man als allgemeine These 
vermeiden, dass sie keinen zu starken Kontrast mit dem Teint des :Modells 
bilden. Eine Negerin also in helle Farben kleiden, oder eine weisse 
Tochter Albions in schwarze Gewänder hüllen, hiesse einen unverzeih­
lichen Widersinn begehen. )Ian muss indess aus der Art, womit die 
Photographie die verschiedenen Farben wiedergiebt, ein tiefes Studium 
machen, denn eine solche Färbung, die unsern Augen sehr dunkel scheint, 
wird sehr oft als weiss abgebildet; die Farben Blau, Lila, Violet und 
Purpur-Karmin, so dunkel sie uns auch scheinen, werden in der Photo­
graphie immer als lichte Tinten sich abbilden, indess das Gelb, das GrUn, 
das Roth, selbst nicht sehr kräftig, sich in mehr oder minder dunklem 
Schwarz wiedergeben. Dieser Unterschied in der Wirkung des Lichtes 
muss das beständige Studium des Photographen ausmachen. 

Was die künstlerischen Effekte betrifft, die man aus den Bekleidun­
gen und Draperien ziehen kann, so haben wir schon gesehen, dass man die 
zu starken Kontraste zwischen der Farbe der Kleider und des Teints des 
)Iodells vermeiden muss; wir fügen noch hinzu, dass man denselben Kontrast 
der Gewänder unter einander vermeiden muss, so dass das Ensemble des 
photographischen Bildes ein dem Auge harmonisches und sanftes Ganze 
vorführt. Man muss in Folge dessen in der Photographie jene Stoffe mit 
breiten Streifen sowie Falbeln mit schottischen Carreaux verbannen, deren 
Abbildung nur geeignet ist, die Aufmerksamkeit vom Hauptgegenstande 
ahzulenken, welcher doch immer das Porträt selbst ist. Die wundervolle 
Leichtigkeit missbrauchen, mit welcher die Photographie die kleinsten 
Details erzeugt, heisst ganz und gar die Rolle des wahren Künstlers 
verkennen, der stets mit Geschmack das Beiwerk dem Hauptgegen­
stande opfert. 

Der Photograph als Künstler wird seinen Bildern nicht allein Leben 
und Wahrheit, sondern denselben auch einen seelischen Ausdruck zu geben 
wissen. So hat z. B. REJLA~"'DER unter andern photographischen Studien 
von wahrem Kunstwerth der South London Society das Porträt eines 
kleinen Kindes vorgelegt, welches unübertrefflich war und das der Künstler 
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betitelte: "Mach' das noch einmal!" Die Züge des Kindes zeigen eine 
Aufmerksamkeit, eine erregte Neugierde, dass der genialste Maler Mühe 
haben würde, sie nachzuahmen. Dieser Effekt war folgendermassen er­
langt worden. Die Wärterin hatte das Kind damit unterhalten, dass sie 
that, als ob sie einen Nagel, der in der Seitenwand war, aufesse, und 
nachdem dies Spiel beendet war, rief das Kind: "Faites-Ie encore!" 
("Mach' das noch einmal!) REJLAN"DER, der diesen Moment abwartete, 
erhielt das schöne Bild während der Wiederholung dieser Spielerei. 

Auf der Londoner Industrie - Ausstellung hatte ROBL.~SO)/ Gruppen­
bilder ausgestellt, welche allgemeine Aufmerksamkeit erregten, da sie, was 
Stellung und Charakteristik anlangt, nichts zu wünschen übrig liessen. 
Er hatte diese Gruppen mit Geschmack von eigens darauf eingeübten Per­
sonen gestellt. Auf diese Weise liessen sich selbst Illustrationen zu Ro­
manen, Schauspielen u. dergl. komponiren, indem man eine Scene der 
Dichtung durch routinirte Personen darstellt, mit den erforderlichen Requi­
siten und Draperien. 

Die Porträtisten haben uns bereits eine Gallerie der Zeitgenossen 
gegeben, Fürsten, Staatsmänner, Gelehrte, Dichter, Schauspieler etc. So 
hat auch BEXXET in London Walter Scot1's Dichtung "Die Dame vom See" 
mit photographischen Illustrationen herausgegeben. Der Schauplatz dieser 
Dichtung liegt in einer der malerischsten Partien Schottlands, und die 
nach der Natur aufgenommenen Photographien sind von WILSOX und OYLE 
ausgeführt. 

Die Photographie ist fähjg, die merkwürdigsten Werke auszuführen, 
insofern dieselbe nur mit feiner Beurtheilung und von geschickten Händen 
wahrer Künstler ausgeübt wird. Wir llaben durch die Beharrlichkeit der 
photographischen Künstler bereits vollständige Monographien verschiede­
ner Länder erhalten. So hat CrYIALE die Pyrenäen aufgenommen, BALDLS 
die Auvergne, Gebrüder Brsso)/ die Alpengletscher und das südliche Frank­
reich, MARTEXS, BRAL)/ und FERRIER die Schweiz, SOLLlER Spanien, MorLrn 
Algier j FERRIER hat sich nicht damit begnügt, uns allein Italien bis Vene­
dig, Neapel und Palermo vorzuführen, er hat sogar in einer besonderen 
Sammlung den vollständigen Schauplatz des letzten italienischen Krieges 
und der letzten Ereignisse in Sicilien vereinigt. 

Ein Photograph , der seine Kunst als auch seine Aufgabe begriffen 
hat, wird bemüht sein, den Gegenstand oder die Scene gut zu wählen; 
denn er muss den zur Reproduzirung derselben günstigsten Aufnahme­
punkt und jene Tagesstnnde herausfinden, wo das Licht, von Osten oder 
Westen kommend, ihn in der geeignetsten Weise beleuchtet. Eine und 
dieselbe Landschaft bietet nicht immer dieselbe Ansicht dar. Sie verliert 
oder gewinnt an Schönheit je nach der Jahreszeit, dem Wetter, der Stellung 
und der Höhe der Sonne, der Durchsichtigkeit der Atmosphäre, der Menge 
und der Art der Wolken, die den Himmel bedecken. Jene, die, von der 
aufgehenden oder untergehenden Sonne beleuchtet, prächtig erscheinen, 
lassen oft in der Tagesmitte oder bei umwölkter Sonne gleichgültig. 
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Hieraus sieht man, dass dazu nicht allein Geschick in der Ausübung 
der praktischen Photographie erforderlich ist, sondern der Photograph 
muss wirklich künstlerische Anschauung und geläuterten Geschmack be­
sitzen, um solche ~Iomeute herauszufühlen. Das sind allerdings Sachen, 
die sich nicht anlernen lassen durch Formeln und Rezepte, wie die Be­
reitung eines guten Collodiums etc., denn dazu ist eine geistige Begabung 
erforderlich, die nicht Jeder besitzt, und wir konnten hier nur andeutungs­
weise über die Bedingungen sprechen, die als Grundlage einer guten 
Photographie zu betrachten sind. 

'Yir glauben, dies reicht hin, um zu bewcisen, dass die Photographie 
wirklich eine Kunst ist, in der allein das Genie und das Talent eine hohe 
Stufe erreichen lassen, und dass die Meister darin nur in sehr beschränkter 
Anzahl vorhanden sein können. Alle jene Erzeugnisse auf den Aus­
stellungen in den verschiedensten Ländern zeigten, wie nur wenige Bilder 
Anspruch auf künstlerische Yollendung haben. CLArDET sagt unter An­
derm über die Photographie sehr treffend: 

Wenn in spätern Zeiten unsere Nachkommen die Gemäldegallerien 
durchschreiten und den verschiedenen Styl der alten Schulen vergleichen 
werden, so werden ihnen sicherlich ein allgemeiner Charakter der Zeich­
nung, wie dipseibe )Ietholle in der Art, die Gegenstände zu behandeln, 
auft:'lllen, und diese Charaktere werden genau die Epoehe anzeigen, in 
welcher die Photographie an's Licht trat und ihren Einfluss auf die schö­
nen Künste ausübte. 

So wie man die Raphae\'sche Epoche unterscheidet, so wird die 
Xachwelt auch die photographische Periode bezeichnen, und wird zeigen, 
dass, ,wit entfernt dass die Kunst ausgeartet oder von ihrer Originalität 
und Yollendung verloren hat, dieselbe durch die Entstehung der Photo­
graphie bpdeutend gpwonnen hat. 'Yie könnte es auch anders sein? Ist 
die Photographie nicht der Spiegel der Natur? Lnd wenn der )[aler 
diese naehahmen will, was kann er mit grösserem Vortheile zu Rathe 
ziehen, als diesen unfehlbaren Spiegel, in welchem alle Details so treu 
gezeielll1ct, die Zeichnung so yollkommen, die Perspektive so korrekt ist? 

Es ist sonaeh ersichtlich, dass die Photographie von dem Operateur 
die verschiedensten Eigenschaften eines hervorragenden Geistes erfordert, 
und man kann nicht verlangen, dass jeder Photograph ein Künstler spi, 
:;0 wenig als man erwartet, dass Jeder, der ein Instrument spielt, ein 
Virtuos werde. 

26' 
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TABELLEN. 
Tabelle 

zur Vergleichung der Thermometer-Grade 
von 

Celsius, Reaumur und Fahrenheit. 

Celsius. Reaumur. Fahrenheit. Celsius. I Reaumur. Fahrenheit. 

-17 - 13,6 1,4 + 16 + 12,8 ! 60,S 
- 16 - 12,8 3,2 + 17 + 13,6 62,6 
- 15 - 12,0 5,0 + 18 + 14,4 64,4 
- 14 - 11,2 6,8 + 19 + 15,2 66,2 
- 13 - 10,4 8,6 + 20 + 16,0 6S,0 
- 12 9,6 10,4 + 21 + 16,8 69,S 
- 11 8,8 12,2 + 22 + 17,6 71,6 
- 10 8,0 14,0 + 23 + 18,4 73,4 

9 7,2 15,8 + 24 + 19,2 75,2 
8 6,4 17,6 + 25 + 20,0 77,0 
7 5,6 19,4 + 26 + 20,8 78,8 
6 4,8 21,2 + 27 + 21,6 80,6 
5 4,0 23,0 + 28 + 22,4 82,4 
4 3,2 24,8 + 29 + 23,2 84,2 
3 2,4 26,6 + 30 + 24,0 86,0 
2 1,6 28,4 + 31 + 24,8 87,8 
1 0,8 30,2 + 32 + 25,6 89,6 

0 0 32,0 + 33 + 26,4 91,4 
+ 34 + 27,2 93,2 

+ 1 + 0,8 33,8 + 35 + 28,0 95,0 

+ 2 + 1,6 35,6 + 36 + 28,8 96,8 

+ 3 + 2,4 37,4 + 37 + 29,6 98,6 

+ 4 + 3,2 39,2 + 38 + 30,4 100,4 

+ 5 + 4,0 41,0 + 39 + 31,2 102,2 

+ 6 + 4,8 42,8 + 40 + 32,0 104,0 

+ 7 + 5,6 44,6 + 41 + 32,8 105,8 

+ 8 + 6,4 46,4 + 42 + 33,6 107,6 

+ 9 + 7,2 48,2 + 43 + 34,4 109,4 

+ 10 + 8,0 50,0 + 44 + 35,2 111,2 

+ 11 + 8,8 51,8 + 45 + 36,0 113,0 

+ 12 + 9,6 53,6 + 46 + 36,8 114,8 

+ 13 + 10,4 55,4 + 47 + 37,6 116,6 

+ 14 + 11,2 57,2 + 48 + 38,4 118,4 

+ 15 + 12,0 59,0 + 49 + 39,2 120,2 
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('ebiu'l. Reaumur. Fahrenheit. Celsius. Reaumur. Fahrenheit. 

+ 50 + 40,0 122,0 + 81 + 64,8 H7,8 

+ 51 + 40,8 123,8 + 82 + 65,6 179,6 

+ 52 + 41,6 125,6 + 83 + 66,4 181,4 

+ 53 + 42,4 127,4 + 8-1 + 67,2 183,2 

+ 54 + 43,2 129,2 + 85 + 68,0 185,0 

+ 55 + H,O 131,0 + 86 + 68,8 186,8 

+ 56 + H,8 132,8 + S7 + 69,6 188,6 

+ 57 + 45,6 13-1,6 + S8 + 70,-1 190,4 

+ 58 + 46,4 136,4 + 89 + 71,2 192,2 

+ 59 + 47,2 135,2 + 90 + 72,0 19-1,0 

+ GO + 45,0 1-10,0 + 91 + 72,8 195,8 

+ GI + 45,S 141,8 + 92 + 73,6 IH7,6 

+ G2 + 49,6 143,6 + 93 + 74,4 1~)H,4 

+ (;3 + 50,4 145,4 + \l4 + 75,2 20l,2 

+ 64 + 51,2 l-l 7,2 + 95 + 76,0 203,0 

+ G.~ + 52,U l-l\l,O + 96 + 76,8 204,8 

+ GG + 52,8 150,5 + 97 + 77,f> 206,6 

+ G7 + 53,6 152,6 + 98 + 7",4 208,4 

+ ü8 + 54,4 154,-1 + 99 + 79,2 210,2 

+ GH + 55,2 156,2 + 100 + 8U,O 212,0 

+ 70 + 56,0 158,0 

+ 71 + 5G,S 159,8 

+ 72 + 57,6 IG1,6 

+ 73 + 58,4 163,4 C. R. F. 
Kochpunkt des 

+ 74 + 59,2 165,2 1000 80° 212 """R5sers. 

+ 75 + 60,0 167,0 
82,!.~0 65,,,0 1 SOO Kochpullkt des 

+ 76 + 60,8 168,8 Alkohols. 

+ 77 + 61,6 170,6 Blutwärme: 

+ 7S + 62,4 172,4 37,n O 30,t'!0 100° Kochpunkt des 
Aethers. 

+ 79 + 63,2 174,2 

+ 80 + 6-1,0 176,0 00 0° 32° : .I GefIierpunkt des 
I ( 'l\l"assers. 
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Einige Gewichtsvergleichungen. 

Der Druck, den ein Körper vermöge seiner Schwere auf seine Unter­
lage ausübt, ist sein Gewicht. Die absolute Grösse dieses Druckes kann 
man nicht bestimmen, man kann sie nur mit dem Druck anderer Körper 
vergleichen, deren Druck oder Gewicht man als Gewichtseinheit ange­
nommen hat. Die Grösse dieser Gewichtseinheit ist an und für sich will­
kürlich. Die Photographen bedienen sich gewöhnlich des Apotheker­
gewichts oder, da viele Formeln aus dem Französischen zu uns gekommen 
sind, des französischen Gewichts. Wir geben nachstehend einige Ver­
gleichungen desselben mit dem Apothekergewicht auf die einfachste und 
leichtverständlichste Weise. Obgleich von Manchen noch einige Bruch­
theile mehr angegeben werden, so wird diese Berechnung für alle Fälle 
genügen. 

llrrgleidJungrn ~t!'i a)rammtngtwidJts mit btm .AlIot~tktrgtwidJt. 

Gramm. = Gran I oder gleich: 

1 
2 
3 
4 

5 
6 

7 

8 
9 

10 
11 
12 
13 
14 

1515 Gran. 
I 

30 ; 1 Skrupel 10 Gran. 
45 12 Skr. 5 Gr. 
60 ! 1 Drachme. 
75 ;1 Dr. 15 Gr. 
90 1 Dr. 1 Skr. 10 Gr. 

105 
120 
135 
150 
165 
180 
195 
210 

1 Dr. 2 Skr. 5 Gr. 
12 Dr. (I/~ Loth). 
12Dr.15Gr. 
[2 Dr. 1 Skr. 10 Gr. 

1
2 Dr. 2 Skr. 5 Gr. 

13 Drachmen. 
13Dr.15Gr. 
13Dr. ISkr. 10Gr. 

Gramm. [ = Gran I oder gleich: 

15 
16 
17 
18 
19 
20 
30 
40 
50 
60 

-70 
80 
90 

100 

225 3 Dr. 2 Skr. 5 Gr. 
240 4Dr. (1 Loth). 
255 1 Loth 15 Gr. 
270 1 Lth. 1 Skr. 10 Gr. 
285 1 Lth. 2 Skr. 5 Gr. 
300 1 Lth. 1 Dr. 
450 1 Lth. 3Dr. 1 Skr. 10 Gr. 
600 2 Lth. 2 Dr. 
750 r3Lth.1Skr. 10Gr. 
900 13 Lth. 3Dr. 

1050 14 Lth. 1 Dr. 1 Skr. 10 Gr. 
1200 5 Lth. 
1350 15Lth. 2Dr. lSkr.l0Gr. 

I 
1500 16Lth.1Dr. 

Dazwischen liegende Gewichtsverhältnisse wird man nach dieser 
Aufstellung leicht berechnen können. 

Das Gewicht eines Kubik - Centimeters destillirten Wassers ist die 
Gewichtseinheit unter dem Namen Gramme. 



Englisches ~Iaass und Ge"icht. 

Apot~rkrrgrwid)t. 
I Pfund = 12 "Cnzen = 24 Loth. 
1 Loth = 4 Drachmen. 
1 Drachme = :\ Skrupel. 
1 :-ikrupel = 20 Gran. 

1 Unze = 32 Grammen. 
1 Loth = 16 Grammen. 
1 Drachme = 4 Grammen. 
15 Gran = 1 Gramme. 

<tnglifd)rs ßlnng unb (!jrwid)t. 
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Hohlmaass. 1 Gallone = 4 Quart = 8 Pinten; 1 Quart = 1,136 
Liter; 1 Pinte = 0,567 Liter; 1 Liter = 1000 Grammen. 

(Drei Liter sind gleich zwei Pfund.) 

Gewichte, Tory-Gewicht. 1 Pfund = 12 Unzen = 375,238 
Grammen; 1 "["nze = 8 Drachmen = 31,103 Grammen; 1 Drachme = 

3 8krnpel = 3,87 Grammen; 1 Skrupel = 20 Grän = 1,295 Grammenj 
1 Grän ~ 0,065 Gramme. 

Maasse für flüssige Körper. 1 Pinte = 20 Unzen = 568 Gram­
ml'n; 1 L"nze = 8 Drachmen = 28,349 Grammen; 1 Drachme = 60 Mi­
nims = 3,542 Grammen j 1 Minim = 0,06 Gramme oder 1 Tropfen. 

Man kann daher für Abwägung fester Körper nach Grammen sich 
obige Tory-Gewichte und zum Messen der Flüssigkeiten, gleichviel von 
welchem spezifischen Gewicht, ein hohes Messglas mit einer Eintheilung 
in L nzen und Drachmen versehen, indem man destillirtes Wasser nach 
dem bezeichneten Gewichte in Grammen abwägt, in das Glas schüttet und 
die Höhe der Quantität mit Drachme oder Unze bezeichnet. 

Wer ein solches Messglas für Kubikcentimeter besitzt (1 Kubik­
centimeter im Gewicht = 1 Gramme destillirten Wassers), dem wird es 
leicht sein, daneben die englische Skala für Unzen und Drachmen nach 
ihrem Gewichte in Grammen destillirten Wassers zu bezeichnen. 

Die A e q u i val e n t z a h I e n sind in den Aequivalenttafeln der 
wrschiedenen Lehrbücher nicht ganz übereinstimmend, da auch die Che­
miker nicht zu völlig übereinstimmenden Resultaten gekommen sind. 
Jedoch kann man sich in der Praxis über diese Differenzen beruhigen. 

--------~-------
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In demselben Verlage erschien: 

Photographisohes Lexikon. 
Alphabetisches 

Nachschlagebuch für den praktischen Photographen 
sowie 

für .maler, ([~emiker, ~ed)niktr, ®ptiktr le. 

nuf ~run~ ~tr ntntrfen 4'orlrdJritft. 
l.:nter Borücksichtigung 

der neue.ten deutschen, englischen und französischen Literatur sowie eigner Erfahrungen 

Herau:igegeben 

Dr. Julius Schnauss. 

ßwfitc uCt'bef(tt'te :lutlage. 
:\Iit zahlreichen, in den Text gedruckten Abbildungen. 

Yollstiindig in einem starken Bande fon 400 Seiten. 

Preis: Elegant geheftet 2 Thlr. = 3 Fl. 36 Kr. In elegantem englischen 
Einbande 2 1/ t Thlr. = 4 Fl. 30 Kr. 

Der täglich unübersehbarer sich mehrende Stoff praktischer )littheilungen und wissenschaftlicher 
rntersuchullgen im Gebiete der Photognlphic schien ein möglichst umfassendes ""erk in Form eines 
alphabetisch ge 0 rd n e t c n ~ ach s chi a g e b u ehe s zum Bediirfniss rür den strebsamen, praktischen 
Photographen sowul ,,,oie für den Techniker und Fachgelehrten zu machen. So entstand nach dem Yor­
gange des Engliin,ler~ SrTTO~ das vorstehende \Yerk. 

Dasselbe enthält HUf durchau~ Xiitzliches, \Vesentliches und Kothwendiges I was als solches durch 
die Erfahrung bestätigt wonlen ist, und setzt durch seine alphl\betische Anordnung den Praktiker in 
Stand, sich Haths zu holen bei zahlreichen. ja täglichen Vorkommnissen, wo trotz des Reichthums an 
Iiterarisrhem )[aterial der Photograph sich nicht immer sogleich zu orientiren vermag. 

Für die Brauchbarkeit sprifht der L"mstand, dass in kurzer Zelt die starke erste J.uO.ge 
vergriffen wurde. 

Des Ycrfassers Bestreben bei Herstellung des vorliegenden Buches war dahin gericht,>t. mit l'm­
gehullg- aller weits chweifigen, oft hypothetischen Erörterungen, S ow e i t es die G r ü n d I ich k e i t des 
T h e III a' s er lau b t e, aus \Yissenschaft und Praxis nur das wirklich :sä tz 1 ich e und das durch rlie Er­
fahrung his jetzt Be oS t ä ti gt e mitzutheilen . Es ,"ersteht sich von selbst I dass zu diesem Endzwecke 
nächst Sl:TTOX'S treftlichem .. DICTIO~ARY OF PHOTOGRAPHy&4diebestendeutschen, englisehen und fran­
zösisehen Quellen der n euesten dahin einschlagenden Literatur benutzt wurden, um das vorliegende 'Yl:rk 
möglichst ,·ollsüindig zu machen. 

::'tlehn're durch langjährige eigene Erfllhrung erprobte Vorschriften des Verfasflers finden sich hier 
zum ersten )lftl veröffentlicht, womit derselbe den \Vünschen seiner zahlreichen photographischen Freunde 
entsprochen zu haben glaubt. 




